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  Das Buch


  Im Reich Eutrakien bereitet man sich auf einen Thronwechsel vor. Prinz Tristan soll seinem Vater als König folgen und zum weltlichen und geistlichen Herrscher über das blühende Land werden. Der junge und rebellische Prinz wird damit zum Bewahrer eines 300 Jahre dauernden Friedens, der nach einem alles verzehrenden magischen Krieg gegen einen Bund grausamer Zauberinnen entstand, die das Land unterjochen wollten. Aber sechs Magier, unter ihnen der uralte und weise Wigg, haben sich damals den schwarzmagischen Zauberinnen entgegengestellt und gesiegt.


  Vier der Zauberinnen wurden damals verbannt, nur eine mit Namen Natasha blieb unerkannt in Eutrakien. Und diese holt nun zum großen Schlag aus, denn Tristan besitzt nicht nur ein großes magisches Talent – einer alten Prophezeiung zufolge ist er der künftige Retter des Reichs. Als Natasha ohne Vorwarnung über das unvorbereitete Land herfällt, muss Tristan nicht nur um das Königreich kämpfen, über das er eigentlich nie herrschen wollte, die fünfte Zauberin entführt auch seine geliebte Zwillingsschwester Shailiha. Gemeinsam mit seinem Lehrmeister, dem Magier Wigg, begibt sich Tristan auf die gefährliche Reise, um die Zauberinnen in ihrer jahrhundertealten Verbannung aufzuspüren. Ihr Weg führt über das Meer der flüsternden Stimmen. Kein Mensch, der sich bisher auf dieses Meer wagte, ist jemals zurückgekommen …


  Der Autor


  Der amerikanische Autor Robert Newcomb studierte im englischen Southhampton Betriebswissenschaft und Kunstgeschichte und arbeitet viele Jahre erfolgreich in der Wirtschaft. Die fünfte Zauberin ist der Auftakt zu einem neuen großen Fantasy-Epos um Macht, Magie und Liebe. Robert Newcomb lebt und arbeitet in Florida.


  Für Joyce, meine raison d’être.


  Weil sie so großes Verständnis hat.


  


  Karte
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  Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind. Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes. Mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen, nie aber jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Ich schwöre, immer weise und gnädig zu herrschen.


  Thronbesteigungseid des ersten regierenden Monarchen des Königreichs Eutrakien, abgelegt gegenüber dem Direktorium der Magier, nachdem der Krieg mit den Zauberinnen beendet war.


  


  Die Vergangenheit zu ignorieren heißt, Respektlosigkeit Vorschub zu leisten.


  Die Gegenwart zu ignorieren heißt, zur Trägheit aufzufordern.


  Die Zukunft zu ignorieren heißt, eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  Eutrakisches Sprichwort


  PROLOG


  •
Das Meer der flüsternden Stimmen


  … und es wird zu einem großen Krieg kommen, in dem viele den Tod finden werden, bevor die Flammen des Feuersturms sich legen. Die dunkle Partei des Konflikts, deren Zeichen das Pentagramm ist, wird unterliegen, bevor die Fünfte im Bunde gefunden ist, freilich erst nach der Entdeckung des Steins und des Großen Buches durch ihre Feinde. Die Verbannung Derer vom Pentagramm wird sich begeben auf dem Meer, von dem wenige je sind wiedergekehrt …


  Seite 2,037, Kapitel 1


  der Prophezeiungen des Großen Buches


   


  Die einst stolze Kriegsgaleone namens Entschlossenheit krängte wie betrunken auf der nächtlichen See. Unerbittlich drückte das brackige Wasser des Ozeans gegen die Spanten, die allmählich aus den Fugen zu gehen drohten. Da das Steuer auf beiden Seiten festgebunden und die Segel eingeholt waren, schlingerte das Schiff, den Elementen preisgegeben, unbeholfen durch die Fluten. Die Laternen waren trotz aller Bemühungen der Mannschaft immer wieder von den Regenböen ausgelöscht worden, sodass man schließlich gezwungen gewesen war, an Bug und Heck große Fackeln zu entzünden. Der Schein der tanzenden Flammen warf seltsame Schatten auf das sanft schaukelnde Schiff und fiel bisweilen auf Teile des Decks und der Reling, die verkohlt und zerstört waren.


  Der alte Magier namens Wigg, der in seinem vom Regen durchtränkten grauen Gewand am Heck stand, blickte mit müden Augen die Galeone entlang, während am bewölkten, Sternenlosen Himmel von Zeit zu Zeit Blitze aufzuckten. Drei der Masten der Galeone lagen zersplittert auf dem regennassen Deck, umgeben von zerrissener und versengter Takelage, die sich so wild im Wind hin und her schlängelte, als wäre sie lebendig. Bedrückt bemerkte er, dass selbst die Salzwassergischt, die über das Schanzdeck schwappte, die eingetrockneten Blutlachen nicht fortzuspülen vermochte.


  Der Krieg hat dem Schiff übel mitgespielt, dachte er bei sich. Wenigstens wurden die Leichen an Land geschafft, bevor wir den Befehl erhielten, Segel zu setzen. Angesichts der Dringlichkeit dieses Befehls war keine Zeit für Reparaturen geblieben. Seltsamerweise hatten ebendiese Reparaturen an Wichtigkeit verloren, sobald sie auf See waren.


  Er drehte sich um, wobei ihm sein nasser, geflochtener grauer Magierzopf über die Schulter nach vorn glitt, und warf einen Blick auf das unruhige Meer und die Taue, mit denen die Galeone ein wesentlich kleineres Schiff hinter sich herzog. Das zweite Boot folgte dem ersten in ruckartigen, zögernden Bewegungen und erinnerte an ein bockiges, herumtrödelndes Kind, das nicht die geringste Lust hat, dem scheltenden Elternteil zu folgen. Gelegentlich schwappten graue, schaumgekrönte Wellen über die Ränder des zerbrechlichen Fahrzeugs. Zum hundersten Mal stellte er sich die Frage, ob es überhaupt seetüchtig war. Und zum hundertsten Mal rief er sich in Erinnerung, dass das wahrscheinlich ohne Belang war.


  Einunddreißig Mann befanden sich an Bord des Schiffes, die Gefangenen im Laderaum nicht mitgezählt, und keiner von ihnen hatte auch nur ein einziges Wort gesagt, seit die zerfetzten Segel an dem letzten noch verbliebenen Mast eingeholt und das Steuer festgebunden worden war, sodass sie hilflos auf dem stürmischen Meer umhertrieben. Der überlebende Teil der Besatzung bestand zur Hälfte aus Seeleuten und zur anderen Hälfte aus Soldaten. In zwei ordentlich ausgerichteten Reihen standen die Männer jetzt vor ihm und warteten auf den Befehl, der sie endlich von ihrer Bürde befreien würde.


  Er winkte den Hauptmann der Wachmannschaft zu sich heran, wobei ihm erneut schmerzlich bewusst wurde, dass der Mann seinen rechten Arm im Krieg verloren hatte. Obwohl der Alte wusste, dass der andere ein loyaler Offizier war, verriet ihm der Ausdruck in den Augen des Hauptmanns, dass es diesem gerade äußerst widerstrebte, seine Pflicht zu erfüllen. Auch die Gesichter der anderen Männer hatten einen beunruhigenden Ausdruck. Der alte Magier sah den Hauptmann, dessen schwarzer, völlig durchnässter Umhang an seinem Brustharnisch klebte, langsam auf sich zukommen.


  »Holt sie an Deck«, sagte Wigg ohne Umschweife.


  Blinzelnd schaute ihn der Hauptmann durch den Regen hindurch an. Trotz des Verlusts eines Arms fürchtete er sich vor nichts und niemandem, aber dies hier war eine Sache für sich. Den ganzen Abend über hatte er versucht, den Mut für eine bestimmte Frage aufzubringen. Und den ganzen Abend über hatte er sich immer wieder in Erinnerung gerufen, dass es nie klug war, Befehle zu hinterfragen, die von den Männern in den grauen Gewändern kamen. Vorsichtig machte er sich daran, seine Ängste in Worte zu fassen. »Vergebt mir, Herr, aber seid Ihr sicher, dass sie jetzt ausreichend geschwächt sind?«, fragte er. Fünfzehn Tage fuhren sie bereits in Richtung Osten, und in dieser Zeit hatten sie auf Befehl des Magiers die Essensrationen der Gefangenen auf ein Minimum reduziert. Forschend blickte er den alten Mann an, obwohl er selbst nicht recht wusste, was er eigentlich hören wollte.


  »Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Wigg mit sanfter Stimme. Nur zu gut begriff er die Sorge des anderen, denn es war eine Sorge, die er teilte. Beunruhigt blickte der Magier gen Himmel, als ein weiterer Gabelblitz die Wolken zerriss, gefolgt vom unvermeidlichen Grollen des Donners.


  »Ich muss den Befehl ausführen, den mir das Direktorium gegeben hat. Außerdem wisst Ihr genauso gut wie ich, dass wir es nicht wagen können, länger als fünfzehn Tage auf dem Meer der flüsternden Stimmen nach Osten zu segeln. Selbst wenn wir hier bleiben und warten würden, könnte es leicht passieren, dass wir in die Gefahrenzone getrieben werden. So weit draußen ist das Meer derart tief, dass kein Anker Grund finden würde.«


  Er blickte an der armlosen Schulter des Hauptmanns vorbei, um die ängstlichen Gesichter der Seeleute und der Soldaten zu mustern. Bestürzt stellte er fest, dass ihre Angst sich allmählich in Unruhe verwandelte. »Wenn wir weitersegelten, würde die Mannschaft meutern«, fügte er hinzu, indem er viel sagend die Augenbraue hochzog, als er sich wieder dem nervösen Offizier zuwandte. »Und das vielleicht mit Recht. Nein, wir müssen die Sache jetzt zu Ende bringen, was auch immer dabei herauskommen mag.«


  Der Hauptmann verbeugte sich kurz und kommandierte eine kleine Gruppe von Soldaten dazu ab, ihm nach unten zu folgen. Der Magier blickte wieder aufs Meer hinaus. Er war in keiner Weise darauf erpicht, denjenigen gegenüberzutreten, die die Soldaten an Deck bringen sollten. Es hatte schon genug Tod und Leid gegeben.


  Möge die Aufgabe, die ich durchzuführen habe, nicht noch mehr Tod und Leid bringen, dachte er bei sich.


  Er schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über sein zerfurchtes, regennasses Gesicht. Während er die salzige Meeresluft tief einatmete, dachte er an die Vergangenheit, die er nur zu gern aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte. Die vier Gefangenen unter Deck hatten den Aufstand angeführt, und da ihre Anhänger sie bis zum Schluss geschützt hatten, selbst um den Preis ihres Lebens, waren sie auch am schwierigsten zu fangen gewesen. Skrupellos hatten sie eine Politik der verbrannten Erde verfolgt, von deren Folgen sich das Land erst nach mehreren Generationen erholen würde. Glücklicherweise waren, soweit er und das vor kurzem gebildete Direktorium wussten, alle ihre Verbündeten während des Aufstands umgekommen.


  Plötzlich wurde die horizontale, eisenbeschlagene Klappe zum Laderaum aufgestoßen, um krachend auf das beschädigte, vom Regen glitschige Deck zu fallen. Aus der Luke kamen nacheinander vier Frauen, deren nackte Füße mit Eisenketten und deren Hände mit Handschellen gefesselt waren. Obwohl Wigg wusste, über welch große Macht er selbst verfügte, lief es ihm kalt den Rücken herunter, als die Soldaten die Gefangenen mit Stößen über das Deck trieben und vor ihm Aufstellung nehmen ließen. Eine nach der anderen hob den Kopf. Er spürte, wie der Hass in ihren Augen sich in sein Hirn bohrte, sodass ihm wieder aufs Deutlichste zu Bewusstsein kam, wer und was sie waren.


  Zauberinnen des Bundes.


  Auf unsicheren Füßen, doch in trotziger Haltung standen die Blonde, die Rothaarige und die beiden Dunkelhaarigen vor ihm auf dem glitschigen, hin und her schaukelnden Deck. Ihre einst prächtigen Gewänder waren zerfetzt und angesengt, ihre über die Schultern und die Brüste fallenden Haare zerzaust und verfilzt. Er versuchte, das Pentagramm zu ignorieren, das in verblasster Goldstickerei auf jedem Kleid zu sehen war.


  Die Rationierung von Essen und Wasser, die in den letzten fünfzehn Tagen vorgenommen worden war, hatte die gewünschte Wirkung erzielt. Es hatte ihm zwar widerstrebt, den Befehl zu geben, ihre Nahrung auf ein Geringfügiges zu kürzen, doch das war die einzige halbwegs humane Methode, sie unter Kontrolle zu halten. Sie sahen abgemagert und geschwächt aus. Derart geschwächt, so hoffte er, dass sie jetzt keine Macht mehr hatten, zumindest aber so weit, dass er ihren vereinten Kräften widerstehen und sie bezwingen konnte, falls es erforderlich sein sollte. Im Gegensatz zu ihm und seinen Gefährten hatten die Frauen mit dem erlesenen Blut nämlich einen Weg gefunden, ihre Macht zu vereinigen, sodass sie, wenn sie zusammen waren, eine noch größere Gefahr darstellten als sonst. Er hatte stundenlang auf das Direktorium eingeredet und es gebeten, ihm für diese wahnsinnige Mission wenigstens noch einen weiteren Magier an die Seite zu geben. Doch das hatten die anderen abgelehnt. Zu viele aus ihren Reihen seien bereits umgekommen, hatte es geheißen. Deshalb war es ihm als dem Mächtigsten zugefallen, die Aufgabe allein zu bewältigen. Er holte tief Luft, um dann forschend in die boshaften Augen der Zauberinnen zu blicken.


  Er sah, dass sie zwar äußerst schwach, aber in keiner Weise demütig geworden waren.


  Anschließend warf er einen Blick auf die dreißig hinter den Frauen stehenden Männer, um festzustellen, ob sich Lüsternheit in ihren Augen erkennen ließ. Er hoffte sehr, dass er nicht gezwungen sein würde, einen Teil seiner magischen Kraft darauf zu verwenden, die Männer unter Kontrolle zu halten. Doch das Einzige, das er auf ihren Gesichtern wahrnahm, war Angst. An Entsetzen grenzende Angst.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der rechts außen stehenden Frau zu. Sie war groß und trotz ihres ausgehungerten Zustands noch immer wohlgeformt – eine Erscheinung von exquisiter Schönheit. Die Strähnen vorzeitigen Graus in ihrem schwarzen Haar unterstrichen ihre dominante Ausstrahlung. Es war zehn Jahre her, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, doch sie schien keinen Tag älter geworden zu sein. Beklommen stellte er fest, dass das offenbar auch auf die anderen zutraf. Er wusste, dass die Frau rechts das mächtigste Mitglied des Bundes war. Die Anführerin der Anführerinnnen. Er trat vor sie, um ihr Gesicht eingehend zu betrachten. Als sie ihn mit ihren haselnussbraunen Augen ansah, schienen diese im trüben Licht der Fackeln zu glühen. So oft er die Frau auch angesehen hatte – diese Augen hatten ihn immer am meisten gefesselt. Ihr Antlitz war das Antlitz eines Menschen, der dazu geboren war, Befehle zu geben, ein Umstand, mit dem der Magier nur allzu vertraut war.


  Unvermittelt spuckte sie ihm ins Gesicht.


  »Du Dreckskerl von einem Magier«, zischte sie. »Eines Tages werde ich dir das heimzahlen.«


  Gelassen wischte er sich den Speichel, der mit Blut vermischt war, aus dem Gesicht.


  Selbst die wenigen Worte, die sie gesprochen hatte, hatten sie derart erschöpft, dass sie sich schwankend nach vorn krümmte, um weiteres Blut auf das regennasse Deck zu husten. Trotz all ihrer Verbrechen regte sich so etwas wie Mitgefühl im Herzen des alten Magiers, der seine Affekte jedoch schnell zügelte. Er hatte seine Befehle und wusste, dass es unbedingt erforderlich war, die Sache jetzt, das heißt, solange er noch dazu in der Lage war, durchzuziehen.


  Die Frau rechts von der Anführerin schien ihm trotz ihrer gegenwärtigen körperlichen Verfassung ebenfalls blendend schön. Ihr tiefschwarzes Haar, das ihr bis zur Taille reichte, war zwar verknotet und schmutzig, wirkte aber dennoch so, als sei es aus Seide gesponnen. Ihr exotisches, zartes Gesicht wurde von großen mandelförmigen Augen beherrscht. Affektiert lächelnd sah sie ihn an, während sie die gefesselten Hände verführerisch hob und kokett über ihre Brüste strich, nur um dann ihr Haar über die Schulter zu werfen. Es kostete Wigg einige Mühe, nicht hinzusehen, als es verlockend im Wind wehte.


  Immer mehr fragte er sich, wie viele der unglaublichen Gerüchte über diese Frauen wohl der Wahrheit entsprachen. Wie weit waren sie in die Geheimnisse der magischen Kunst eingedrungen? Doch solche Überlegungen führten nur dazu, dass seine Sorge um die verletzlichen Männer, die hinter ihnen standen, noch größer wurde.


  Die Zauberin mit dem exotischen Gesicht drehte sich ihrer Anführerin zu, um ihr zu helfen, sich wieder aufrecht hinzustellen. Die Anführerin zog es jedoch vor, sich allein aufzurichten, und schüttelte die hilfreichen Hände ihrer Schwester brüsk ab. Der Magier wusste, dass sie es sich niemals gestatten würde, eine Schwäche zu zeigen. Als sie wieder aufrecht dastand, was ihr offensichtlich große Mühe bereitete, sah sie ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an.


  Die rostigen Handschellen schoben sich in sein Blickfeld, als sie einen ihrer Finger hob, dessen Nagel abgebrochen und schmutzig war.


  »Deine Brüder denken alle, ihr hättet gewonnen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. Sie neigte ironisch den Kopf zur Seite, während ihre ausgetrockneten, rissigen Lippen sich zu einem schiefen Lächeln verzogen. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Sage mir, Magier, bist du dir da selbst auch so sicher?«


  Wigg gab sich alle erdenkliche Mühe, gelassen zu bleiben. Langsam trat er zwei Schritte zurück und machte dann einen Schritt nach links, um die aufgereiht vor ihm stehenden Frauen wieder symmetrisch im Blick zu haben. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, wurde er das bohrende Gefühl nicht los, dass sie es auf irgendeine Weise verstanden hatte, den Finger auf die größte all seiner Ängste zu legen. Hätte er sie nicht schon so lange gekannt, ihre Worte hätten nicht eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Sie stieß nie leere Drohungen aus, weil sie so etwas für Zeitverschwendung hielt.


  Immer häufiger zerrissen jetzt Blitze den Himmel und auch der Regen hatte an Heftigkeit zugenommen. Gelegentlich peitschte er ihm frontal ins Gesicht, sodass ihm das Salz der Meeresluft in die Nasenlöcher und in die Lungen drang. Er musste seinen Befehl unverzüglich ausführen, bevor das Wetter noch schlechter wurde und die Rückkehr der Galeone unmöglich machte. Mit erhobener, das Brausen des Winds übertönender Stimme wandte er sich an die vier vor ihm stehenden, gefesselten Frauen, während das havarierte Schiff heftig hin und her schaukelte.


  »Ihr alle seid für schuldig befunden worden, zahllose Verbrechen gegen die Menschheit begangen zu haben«, begann er, indem er den vier Frauen nacheinander streng ins Gesicht blickte. »Zu den Punkten der Anklage gehören Anstiftung zum Bürgerkrieg, Revolution, Mord, die Vergewaltigung und Folter von Menschen beiderlei Geschlechts sowie systematische Pogrome gegen Militärpersonen und Zivilisten.« Er hielt inne, während ihm Tränen über die Wangen rannen und sich das Wasser aus seinen Augen mit den vom Himmel fallenden Regentropfen vermischte, die sein Gesicht bereits bedeckten. »Es wird Generationen dauern, bis die physischen und psychologischen Schäden, die ihr angerichtet habt, behoben sind. Das Ausmaß der Verheerungen, die ihr zu verantworten habt, ist ungeheuer.« Jedes der vier Gesichter blickte unverändert trotzig drein, keines ließ Reue erkennen.


  Er machte eine weitere Pause. So sei es denn.


  »Obwohl die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung gefordert hat, euch alle einen Kopf kürzer zu machen, beschloss das Direktorium, Gnade walten zu lassen.« Er raffte seine ganze Entschlossenheit zusammen, obgleich er noch immer nicht recht zu glauben vermochte, was er gleich sagen würde. »Deshalb hat das Direktorium den Befehl erlassen, euch für den Rest eures Lebens ins Exil zu schicken. Abschließend möchte ich euch noch darauf hinweisen, dass sich das Direktorium das Recht vorbehält, euch sofort töten zu lassen, falls ihr jemals zurückkehren solltet. Möge sich das Jenseits trotz allem eurer Seelen erbarmen.« Die Worte, die er eben gesprochen hatte, bereiteten ihm ein solches Unbehagen, dass er sich fast körperlich krank fühlte. Nicht weil die Strafe so streng, sondern weil sie so milde war.


  Unverzüglich erhoben die Matrosen und die Soldaten lautes Protestgeschrei, sodass der Hauptmann sich auf einen Wink des Magiers hin genötigt sah, sie zum Schweigen zu bringen. Als das Geschrei verebbt war, standen die Männer mit ungläubigen, schockierten Mienen da. Die Unruhe, die sich in ihren Augen spiegelte, ging allmählich in offenen Zorn über.


  Wigg warf einen Blick auf die Anführerin des Bundes, um festzustellen, wie sie reagierte. Nachdem ein bestürzter Ausdruck über ihr Gesicht gehuscht war, kniff sie die Augen zusammen und nickte wissend, wobei ein feines Lächeln um ihre Lippen spielte.


  »Natürlich«, sagte sie in triumphierendem Ton. »Euer Eid. Wir sind geschwächt. Ihr müsst euch an den lächerlichen Eid halten, den ihr abgelegt habt.« Ihr Lächeln wurde breiter und wirkte jetzt ausgesprochen drohend. »Dieser Eid wird euch eines Tages das Genick brechen.« Sie richtete den Blick auf die tosenden Wellen. »Hier soll es also geschehen, auf dem Meer der flüsternden Stimmen.« Sie senkte den Kopf und wiegte ihn wissend hin und her. »Eine clevere Lösung, Magier. Heuchlerisch zwar, aber clever. Mein Kompliment.«


  Ohne auf ihre beleidigenden Äußerungen zu achten, befahl der Magier, das Boot, das sie im Schlepptau hatten, längsseits zu bringen und neben der Galeone zu vertäuen. Während der Sturm mit aller Heftigkeit versuchte, die beiden Schiffe voneinander abzudrängen, wurde von oben eine Strickleiter in das kleinere Fahrzeug gelassen. Wie eine winzige Armee fleißiger Ameisen schwärmten die Matrosen aus, um das Boot abfahrbereit zu machen. Offenbar konnten sie es kaum erwarten, ihre Aufgabe hinter sich zu bringen. Fässer mit Schiffszwieback, Pökelfleisch und Trinkwasser sowie zwei Laternen wurden in das Boot verladen. Dann wurde außer Rudern noch Weiteres – ein Mast, ein Segel und ein Steuerruder – nach unten gelassen, jedoch nicht zusammengesetzt.


  Auf Anweisung des Magiers befreite der Hauptmann der Wache die Frauen von ihren Fesseln. Geräuschvoll ließ der Hauptmann die Ketten aufs Deck fallen, während die Frauen sich ihre Handgelenke rieben und blinzelnd durch den Regen spähten. Dann winkte er drei seiner Leute zu sich heran, denen er befahl, das Schwert zu ziehen. Er selbst griff ebenfalls nach seinem Schwert. Mit vorgehaltener Waffe trieben sie die Frauen vorwärts, die mit steifen Bewegungen auf die offene Schanzdeckpforte zuschlurften.


  Bevor die ersten drei über die primitive Strickleiter in das Boot kletterten, drehte sich jede von ihnen noch einmal um und sah den Magier unverwandt an. Ihre Anführerin stieg als Letzte nach unten. Als sie sich umwandte, um den Magier ein letztes Mal anzusehen, wischte sie sich eine Strähne ihrer nassen, schwarz-grauen Haare aus dem Gesicht und schob sie hinters Ohr. Die Befreiung von ihren Ketten schien sie irgendwie ermutigt und ihr einen Teil ihrer Energie zurückgegeben zu haben, und Wigg nahm beunruhigt wahr, wie ihr Selbstvertrauen allmählich zurückkehrte. Als sie die Leiter schon ein Stück hinuntergeklettert war, hielt sie, ohne den Blick von ihm zu wenden, inne, um ihm abermals mit dem Finger zu drohen.


  »Euer neues, so genanntes Direktorium hat sich verrechnet, Magier«, sagte sie in hämischem Ton. »Das Essen und das Wasser werden uns stärken. Mein erster Befehl wird sein, Segel zu setzen und in unser Heimatland zurückzukehren, wo wir dann euren Tod planen werden.« Sie spuckte von neuem aus. Der mit Blut vermischte Speichel rann langsam über die Bordwand ins Meer.


  Zum Erstaunen des Hauptmanns streckte der Magier in diesem Augenblick die ersten zwei Finger seiner linken Hand aus und richtete sie auf die beiden Stränge der Strickleiter. Unverzüglich löste diese sich in ihre Bestandteile auf, sodass die Frau sogleich in das Boot plumpste. Dann zeigte der Magier auf die Taue, mit denen das Boot an der Galeone festgebunden war. Verblüfft beobachtete der Hauptmann, wie die Taue rissen und das Boot von der Galeone abtrieb.


  Rasch drehte der Magier sich dem Hauptmann der Wache zu. »Lasst Segel setzen«, sagte er. »Wir kehren nach Hause zurück. Und seht zu, dass das Steuer schnellstens losgebunden wird. Mir steht in keiner Weise der Sinn danach, auf dem Meer der flüsternden Stimmen noch weiter nach Osten zu fahren, als wir es bereits getan haben.«


  Sichtbar mitgenommen begab Wigg sich zu seinem Lieblingsplatz am Heck des Schiffes zurück und lehnte sich gegen die Reling. Er schaute zu der Fackel am Heck hoch und löschte sie, indem er die Augen kurz zusammenkniff. Der Regen ließ allmählich nach, und jetzt, da die Fackel nicht mehr brannte, sah Wigg, dass die Wolken auseinander drifteten und die drei roten Monde in Sicht kamen, die das sich beruhigende Meer in rosiges Licht tauchten. Der Anblick der vertrauten Monde hatte etwas Tröstliches für ihn. Trotz allem, was er und seine Landsleute erlitten hatten, gab es einige Dinge, die sich nie änderten.


  Jetzt vermochte er auch ohne weiteres die dunkle Form des sich entfernenden Boots auszumachen. Während er es noch betrachtete, blitzte an Bord des Bootes plötzlich ein gelbes Licht auf. Der Mundwinkel des Magiers zog sich sarkastisch nach oben. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Er hatte ihnen absichtlich keine der Utensilien mitgegeben, die nötig waren, um die Laternen anzuzünden. Er wusste jedoch, dass sie unbedingt Licht brauchten, um ihr kleines Boot seetüchtig zu machen. Deshalb hatten sie offenbar den Rest ihrer kollektiven Macht heraufbeschworen, um die Laternen auf magische Weise zu entzünden. Nun allerdings würden sie vollends geschwächt sein. Außerdem zeigte ihm das Licht ihre Position an, damit er die letzte seiner Aufgaben erfüllen konnte. Schweigend und reglos stand er da, als der Hauptmann der Wache neben ihn trat und sich ebenfalls gegen die Reling lehnte.


  »Ihr hattet also Recht«, sagte der Soldat zu dem Alten. »Sie besaßen in der Tat noch eine kleine Reserve magischer Kraft.« Er machte eine Pause. »Mein Gewissen zwingt mich jedoch, Euch zu sagen, dass das Ganze ein Fehler war, Obermagier.« In den Augen des Hauptmanns drückten sich weder Zorn noch Groll aus. Nur Trauer und Skepsis waren in ihnen zu lesen. »Wir hatten alle angenommen, dass sie hingerichtet werden sollen. Das Einzige, was wir uns nicht erklären konnten, war, warum wir unser Leben riskieren mussten, um sie mit diesem havarierten Schiff aufs Meer zu bringen.« Er machte eine weitere Pause und sah dem gelben Licht nach, das langsam immer kleiner wurde. »Jetzt wissen wir es.«


  Er drehte dem Magier das Gesicht zu. Forschend musterten seine jungen Augen, die bereits zu viele Schrecken gesehen hatten, das Profil des Magiers und suchten vergeblich nach einer Antwort auf dieses Rätsel. Gleichwohl beschloss der Hauptmann, seine Meinung zu äußern.


  »Viele meiner Männer haben während des Kriegs Freunde und Verwandte verloren. Jetzt fühlen sie sich betrogen, weil man ihnen nicht gestattete, mit dem Schwert Rache zu nehmen. Und ich muss zugeben, dass ich das Ganze selbst auch nicht verstehe. Diese Frauen waren die Letzten ihrer Art. Jedes dieser Miststücke hätte getötet und den Haien zum Fraß vorgeworfen werden müssen.«


  Der Alte in dem regengetränkten grauen Gewand gab keine Antwort, sondern fuhr fort, das sich entfernende Licht zu betrachten, als sei er momentan in Erinnerungen an die Vergangenheit versunken. Es gab keinen Grund, dem Hauptmann gegenüber die unausgesprochenen Gefühle, die sie – wie jeder von ihnen wusste – miteinander teilten, in Worte zu fassen, und das legendäre Schweigen des Magiers konnte geradezu ohrenbetäubend sein. Nach einiger Zeit, die dem jungen Offizier wie eine Ewigkeit vorkam, holte der Magier namens Wigg schließlich tief Luft und brach sein Schweigen.


  »Vor langer Zeit«, sagte er, wie zu sich selbst sprechend, »haben wir einmal den Versuch gemacht, uns mit ihnen zu einigen.« Als er den überraschten Ausdruck im Gesicht des jungen Hauptmanns sah, musste er lächeln. Bisweilen vergaß der Magier, wie alt er war und wie lange der Krieg gedauert hatte. Tod und Verderben waren so sehr zu einem Teil seines Lebens geworden, dass es leicht war zu vergessen, dass es vor dem Ausbruch des Krieges ein anderes, ein friedliches Leben gegeben hatte. Das Angebot, von dem er eben gesprochen hatte, war lange vor der Geburt dieses jungen Mannes gemacht worden. Wigg seufzte. »Aber darüber könnt Ihr nichts wissen. Als ihre Anhängerschaft immer größer und ihre Macht immer stärker wurde, boten wir ihnen an, die Macht auf friedliche Weise miteinander zu teilen. Doch sie lehnten ab und entschieden sich für Krieg. Für sie hieß es alles oder nichts. Magier gegen Zauberin. Mann gegen Frau. Licht gegen Dunkelheit.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Zum Glück haben wir gesiegt.« Er hielt inne und rieb sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe, als sei er gerade dabei, eine Entscheidung zu treffen.


  »Jetzt, da die Zauberinnen fort sind, bin ich befugt, Euch bestimmte Dinge zu verraten«, fuhr Wigg fort. »Nach der Gefangennahme der letzten vier waren wir gezwungen, ihre Nahrung stark zu verringern, um in der Lage zu sein, ihre vereinte Macht unter Kontrolle zu halten und ihnen den Prozess zu machen«, sagte er zögernd. Die Erinnerung daran bereitete ihm offensichtlich Verdruss. »Doch nach dem Prozess kam das Direktorium gemeinsam zu dem Befund, dass eine Hinrichtung auf Mord hinausliefe, weil die Frauen so geschwächt waren.« Er blickte den Hauptmann mit seinen aquamarinfarbenen Augen an. »Und unsere Eide verbieten uns, einen Mord zu begehen. Wegen seiner Macht ist es einem Magier verboten, außer zur Selbstverteidigung einem anderen das Leben zu nehmen. Wir zogen in Betracht, sie lebenslänglich einzukerkern, aber das warf zu viele ethische Probleme auf. Die zeitlich unbegrenzte Einkerkerung der Zauberinnen hätte es erforderlich gemacht, sie in ihrem geschwächten Zustand zu belassen, sodass sie eines Tages zweifellos an irgendwelchen Krankheiten gestorben wären, was ebenfalls Mord gewesen wäre. Ein echtes Dilemma. Ihre Exilierung war die einzige Wahl, die uns blieb. Und das Meer der flüsternden Stimmen die einzige Lösung. Soweit wir wissen, haben sie hier zumindest eine kleine Überlebenschance.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Und wisst Ihr, mit einem hatte sie Recht. Es war eine clevere Entscheidung. Heuchlerisch, aber clever.«


  »Was aber hält sie denn davon ab, genau das zu tun, was ihre Anführerin gesagt hat?«, hakte der Hauptmann nach. »Ihr habt ihnen praktisch die Freiheit geschenkt, denn ihnen steht ein Boot mit Rudern und einem Segel zur Verfügung, sie haben Essen und Wasser. Sobald sie ihre Macht wiedererlangen konnten, werden sie nach Hause zurückkehren.« Ungläubig schüttelte er über die törichte Entscheidung des Direktoriums den Kopf, während er gleichzeitig versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Er vermochte es einfach nicht zu fassen, dass diese Frauen auf dem Meer in Freiheit gesetzt worden waren, nachdem so viele Menschen durch ihre Schuld umgekommen waren. »Fünfzehn Tage sind keine lange Zeit.«


  »Für sie wird es eine Ewigkeit sein«, erwiderte der Alte lächelnd. In seinen Unterhaltungen mit dem jungen Hauptmann musste er häufig an einen Lieblingsspruch seines Vaters denken, den dieser zu Beginn von Wiggs Ausbildung dem Magier gegenüber oft zitiert hatte. Wenn die Jugend nur wüsste, wie, und das Alter nur könnte. Und obwohl das jetzt schon so lange her war, schien der Spruch so zutreffend wie eh und je zu sein.


  »Die Vorräte waren nicht das, was sie zu sein schienen«, sagte Wigg lakonisch. »Dafür habe ich gesorgt. Ihrer Anzahl nach enthielten die Fässer, die in das Boot geladen wurden, offenbar Essen und Wasser für mehrere Wochen. Doch wenn Ihr einen der Männer fragtet, die die Fässer verladen haben, so würdet Ihr erfahren, dass jeder der Behälter verdächtig leicht war. Selbst wenn man das Ganze rationiert, es reicht höchstens für fünf Tage. Dieser Trick sollte die Frauen dazu bringen, freiwillig in das Boot zu steigen und es gar nicht erwarten zu können wegzukommen.« Während die Entschlossenheit, an deren einzigem verbliebenen Mast alle noch verfügbaren Segel gehisst waren, langsam Fahrt machte, richtete er seinen Blick wieder auf das gelbe Licht in der Ferne. Dabei fiel ihm ein, dass auch viele der Segel stark beschädigt waren. Die Heimreise würde sich lange hinziehen. Er sah dem Hauptmann eindringlich ins Gesicht. »Versteht Ihr jetzt?«


  Der Hauptmann lächelte und nickte bedächtig mit dem Kopf. »Natürlich. Das Erste, was sie versuchen werden, ist, sich satt zu essen und so viel wie möglich zu trinken, da sie ihre Macht zurückerlangen wollen. Doch wenn sie entdecken, wie knapp die Vorräte sind, werden sie sich zurückhalten müssen.« Die Vorstellung ließ sein Lächeln noch breiter werden. »Ihre Macht wird nicht zunehmen.« Voller Stolz auf sich selbst, weil er das Rätsel gelöst zu haben meinte, lachte der Hauptmann laut auf.


  Als er jedoch bemerkte, wie ihn der Magier mit seinen erstaunlich blauen Augen schweigend anstarrte, erstarb sein Lächeln. Hinter der Sache musste noch mehr stecken. Er hatte oft gehört, dass die Denk- und Handlungsweise von Magiern kompliziert und verschlungen war, dass man es bei ihnen mit sorgfältig aneinander gefügten Schichten von Gedanken und Taten zu tun hatte. Der Versuch, die Männer in den grauen Gewändern zu verstehen, war etwa so, als schäle man eine Zwiebel: Sobald man eine Schicht entfernt hatte, kam sofort die nächste zum Vorschein. Es war nie leicht, die Magier voll und ganz zu verstehen. Die meisten versuchten es gar nicht erst.


  »Und wisst Ihr, was noch hinzukommt, Hauptmann?«, fragte der Magier. Der junge Mann begriff, dass Wigg mehr von ihm erwartete, war aber außerstande, eine Antwort zu geben. Der Alte zog die Augenbraue hoch. »Nein? Stellt Euch doch einmal die missliche Lage vor, in der die Frauen sich befinden. Der Raum, in dem sie unter Deck eingesperrt waren, besaß vergitterte Fenster. Sie wussten, wann es Tag und wann es Nacht war. Deshalb wissen sie auch, dass wir fünfzehn Tage unterwegs waren.« Er verflocht seine Finger miteinander und legte die Unterarme auf die Reling. »Es ist allgemein bekannt, dass kein Schiff, das länger als fünfzehn Tage auf dem Meer der flüsternden Stimmen nach Osten segelte, je zurückgekehrt ist, selbst wenn Magier an Bord waren. Niemand weiß, warum. Es ist einfach so. Das Essen, das die Frauen haben, reicht, auch wenn sie es rationieren, nur für fünf Tage. In ihrem bereits geschwächten Zustand würde der Versuch, weitere zehn Tage nach Westen zu segeln, um nach Hause zu gelangen, dazu führen, dass sie vor Hunger sterben. Das wäre reiner Selbstmord. Die einzige Möglichkeit, die sie haben, ist, trotz aller Gefahren nach Osten zu segeln, ins Unbekannte hinein, und dabei zu hoffen, dass sie innerhalb von fünf Tagen Land sichten.«


  Schichten von Gedanken und Taten, dachte der Hauptmann bei sich. Gleichzeitig bemerkte er, dass das Gesicht des Alten nach wie vor einen angespannten Ausdruck zeigte, sodass er sich fragte, ob wohl noch etwas ausstand. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Bitte geht in meine Kajüte, Hauptmann, und holt das Kästchen aus Teakholz, das in meinem Schrank liegt. Seid vorsichtig und lasst es nicht fallen.«


  Nachdem der junge Offizier mit dem gewünschten Kästchen zurückgekehrt war, sah er zu, wie der Magier ihm etwas entnahm, das zunächst wie ein ganz gewöhnlicher Beutel aus Samt aussah. Aus dem Beutel zog er eine kleine Schale von blauem Glas, die so zerbrechlich und alt wirkte wie der Magier selbst.


  Die Schale mit der Öffnung nach unten auf seinen Fingerspitzen balancierend, schloss der Alte die Augen und reckte den Arm gen Himmel. Dann stand er schweigend eine ganze Weile lang da und wartete. Eine innere Stimme riet dem Hauptmann, sich jetzt weder zu bewegen noch etwas zu sagen. Im rosigen Licht der drei Monde war das kleine Boot zu sehen, dessen Laterne einen schwachen gelben Schein von sich gab.


  Plötzlich hob der Magier die Schale noch weiter in die Höhe. Im selben Augenblick nahm der Ozean unter dem Boot die Form der Schale an, sodass das Fahrzeug der Zauberinnen auf der Spitze einer hohen Wassersäule nach oben getragen wurde. Während der Hauptmann den Mund aufriss, kippte der Magier den Rand der Schale in Richtung Meer. Die riesige Wassermasse in der Ferne reagierte unverzüglich; ein mächtiger Wasserschwall riss das Boot nach Osten und trug es mindestens eine Meile von der Galeone fort.


  Die Laterne des Boots geriet außer Sicht.


  Noch neunzehnmal hob, kippte und senkte der Magier die Schale. Dann schleuderte er sie unvermittelt aufs Deck, wo sie zersprang. Der Hauptmann, der weiter mit offenem Mund dastand, sah, wie die Scherben anfingen, ein schwaches blaues Licht auszustrahlen. Gleichzeitig drang ihm ein fremdartiger Duft in die Nase, der an den Geruch von Lilien und von Ingwer erinnerte. Plötzlich stiegen die Scherben in einem funkelnd blauen Wirbel in die Höhe, sausten mit unheimlichem Pfeifen durch die Takelage und die Segel und lösten sich schließlich in nichts auf.


  Als der Magier endlich die Augen öffnete, war er so erschöpft, dass er sich gegen die Reling lehnen musste.


  Der Hauptmann, dem die Knie zitterten, schloss seinen Mund wieder.


  »Bald werden sie zwanzig Meilen weiter östlich sein«, stellte der Alte voller Genugtuung fest. »Die Zerstörung der Schale stellt sicher, dass der Vorgang nicht rückgängig gemacht werden kann, nicht einmal von ihnen. Damit sind ihnen alle Möglichkeiten genommen, zu unserer Küste zurückzukehren.« Um aller zukünftigen Generationen seines Heimatlands willen hoffte er inständig, dass das, was er gerade gesagt hatte, auch zutraf. Doch insgeheim fragte er sich, ob das, was er gerade getan hatte, auch ausreichte.


  Er drehte sich um, ließ den Blick über das Deck der Entschlossenheit schweifen und schaute nach Westen, bevor er den Kopf erschöpft sinken ließ.


  Während die Galeone nach Westen dümpelte, ging dem Hauptmann das, was er eben erlebt hatte, immer wieder durch den Kopf.


  Schichten von Gedanken und Taten, dachte er kopfschüttelnd bei sich.


  Schichten von Gedanken und Taten.


   


  Grell ging die Sonne am wolkenlosen Himmel auf und knallte auf das kleine Boot, das auf den Wellen schaukelte. An Deck lagen mehrere geöffnete Fässer mit Essen und Wasser, deren Inhalt zum Teil schon aufgebraucht war, und rollten sanft hin und her.


  Die Erste, die erwachte, war die Anführerin. Ihr schwarzes, grau gesträhntes Haar hing ihr wild ins Gesicht und über die Brüste. Nachdem sie sich die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, versuchte sie aufzustehen, doch dann fiel ihr voller Verdruss ein, dass sie ja noch immer festgebunden war. Als der Magier angefangen hatte, sie nach Osten zu katapultieren, hatten sie einander rasch auf dem Deck festgebunden. Sie löste ihre Fesseln und setzte sich auf. Sein Plan war ihr schon klar geworden, als sie die ersten Fässer geöffnet hatten, noch vor dem Einsetzen der Flutwellen. Vergeblich suchte sie den öden Horizont mit den Augen ab und dachte nach.


  Du Dreckskerl von einem Magier.


  Eines Tages werde ich dir das heimzahlen. Eines Tages wirst du dafür büßen. Ihr alle werdet dafür büßen, auch die minderwertigen männlichen Nachkommen, die ihr in die Welt setzt.


  Sie spritzte Meerwasser auf die Gesichter ihrer Schwestern, um sie zu wecken. Hustend und blinzelnd befreiten diese sich gegenseitig von ihren Fesseln und setzten sich auf. Dann schauten die drei Frauen sie mit düsterer Miene schweigend an.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte die Anführerin zum Himmel, um den Stand der aufgehenden Sonne festzustellen. Langsam hob sie den Arm und zeigte auf den leeren Ozean hinaus. »Setzt Segel«, sagte sie heiser. »Wir fahren nach Osten.«


  Nervöse Blicke austauschend, machten sich die anderen widerstrebend an die Arbeit. Gleichwohl wusste jede von ihnen im tiefsten Innern, dass sie keine andere Wahl hatten, als nach Osten zu segeln. Dass dies ihre einzige Chance war.


  Die exotisch wirkende Zauberin mit dem langen schwarzen Haar und dem sinnlichen Gesicht hob den Blick und sah ihre Herrin mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen fragend an. Die Anführerin, deren irre braune Augen dank des Essens und Trinkens dabei waren, ihren alten Glanz zurückzugewinnen, legte ihr zärtlich die Hand auf die Wange.


  »Selbst wenn wir umkommen, meine Schwester«, sagte sie mit schiefem Lächeln, »vergiss nicht, dass es noch eine von uns gibt, die einem Leben im Verborgenen alles geopfert hat, um in unserem Heimatland bleiben zu können.« Zum letzten Mal wandte sie den Blick nach Westen, in Richtung der verlorenen Heimat, und suchte die endlose, unsichtbare Linie ab, wo sich der türkisfarbene Himmel und das dunklere Blau des Meeres begegneten.


  »Zumindest eine von uns ist dort noch am Werk.«


  Dann beugte sie sich vor, um eines der Ruder aufzunehmen.


  ERSTER TEIL


  •
Das Königreich von Eutrakien

  327 Jahre später


  ERSTES KAPITEL


  Dos Große Buch wird zuerst gelesen werden von einem Sprössling der Sieger, der Jahre später zum Todfeind ebendieser Sieger wird. Der Erzeuger dieses Sprösslings aber wird sich von der Sache der Sieger abwenden, um im Verborgenen zu leben. Die noch verbliebenen sechs Adepten der magischen Kunst werden einen aus ihrer Mitte wählen, sie anzuführen sechzehnmal zwanzig und sieben Jahre des Friedens, und werden nacheinander viele erwählen, die den Stein tragen. Dem Samen eines der Stein-Träger aber wird der Erwählte entspringen, dem zunächst ein anderer vorausgeht.


  Das azurblaue Licht, das bei der Geburt der Erwählten erstrahlt, wird sein der Beweis für die Qualität ihres Blutes …


  Seite 478, Kapitel eins des den Operativa


  gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind. Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes. Mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen, nie aber jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Ich schwöre, immer weise und gnädig zu herrschen.


  Wie ein alberner Kinderreim ging ihm der Thronbesteigungseid ständig im Kopf herum. So sehr er sich auch bemühte, ihn zu verdrängen, seine Gedanken kamen einfach nicht davon los und kehrten immer wieder zu ihm zurück, ganz gleich, woran er gerade dachte. Deshalb hatte er sich heute Morgen an seinen Lieblingsort geflüchtet.


  Um allein und ungestört im Hartwick Wald zu sein.


  Er fasste hinter seine rechte Schulter, nach einem weiteren Wurfmesser. Gleich packte er den Griff, ließ den rechten Arm mit einer geschmeidigen Bewegung nach vorn schnellen und schleuderte die Klinge in Richtung der riesigen alten Eiche. Unfehlbar sauste sie auf die Zielscheibe zu, die er in den Stamm des Baums geschnitten hatte. Als er die Klinge dann betrachtete, die sich neben den anderen ins Holz gebohrt hatte, kam ihm zu Bewusstsein, dass es von vornherein festgestanden hatte, dass sie genau ins Ziel treffen würde.


  Den ganzen Vormittag über hatte er sich mit Messerwerfen beschäftigt. Jetzt tat ihm sein rechter Arm weh, und sein Körper und sein Gesicht waren mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Überdies war er von Kopf bis Fuß schmutzig.


  Doch all das machte ihm nichts aus.


  Er strich sich eine Strähne seines langen schwarzen, in den Nacken fallenden Haars aus der Stirn und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Als er an sich herabblickte, wurde ihm plötzlich klar, wie verdreckt er war. Er trug die Lederkleidung, die er immer anzog, wenn er hierher kam: schwarze, bis zu den Knien reichende Stiefel, eine ebenfalls schwarze Hose und eine einfache schwarze Weste, die über seiner nackten Brust von Schnüren zusammengehalten wurde. Die Weste war so geschnitten, dass sie seinem Arm genügend Bewegungsfreiheit ließ, wenn er mit seinen Messern übte.


  Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind. Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes …


  Er beobachtete, wie das nächste Messer auf sein Ziel zuschwirrte und sich neben den anderen ins Holz bohrte.


  Während Prinz Tristan der Erste aus dem Hause Galland, rechtmäßiger Erbe seines Vaters König Nicholas des Ersten, im Wald stand und mit seinen Messern übte, dachte er über das nach, was ihm die Zukunft bringen würde. In dreißig Tagen sollte er im Rahmen der Abdankungszeremonie seines Vaters diesem auf den Thron folgen und König von Eutrakien werden. Diese Zeremonie fand immer am dreißigsten Geburtstag des ältesten Königssohns statt. So war es seit über dreihundert Jahren, seit Beendigung des Krieges mit den Zauberinnen, in Eutrakien Sitte. Doch seit jener Zeit gab es keine Zauberinnen mehr in Eutrakien, und in all den Jahren hatten Frieden und Wohlstand geherrscht  was in nicht geringem Maße dem Umstand zu danken war, dass das Direktorium der Magier dem regierenden König stets mit Rat und Tat zur Seite stand. Allerdings gab es da ein Problem.


  Er freute sich in keiner Weise auf seinen dreißigsten Geburtstag.


  Und er wollte nicht König werden.


  Außerdem hatte er nicht die geringste Lust, für den Rest seines Lebens auf die Ratschläge von Magiern hören zu müssen. Gegen diese seine Abneigung kam er einfach nicht an, so sehr er sich auch bemühte. Und ebenso wenig vermochte er den Eid zu vergessen, den die Alten ihm bei der Zeremonie abfordern würden. Danach wäre er dann gezwungen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, bis schließlich sein erstgeborener Sohn dreißig Jahre alt wurde. Er seufzte. Er hatte noch gar keine Söhne.


  Er hatte nicht einmal eine Frau.


  Ein weiteres Wurfmesser zischte durch die Luft, um sich zu denen zu gesellen, die bereits in dem knorrigen alten Baum steckten.


  Leicht keuchend griff er über die Schulter, um dem über seinem rechten Schulterblatt hängenden Köcher  einer Spezialanfertigung  ein weiteres Messer zu entnehmen, stellte jedoch fest, dass er leer war. Mit missmutigem Gesicht trottete er zur Eiche, um seine Messer wieder einzusammeln. Er hatte sich diesen Baum ausgesucht, weil er unmittelbar am Rand der steilen Felsklippe oberhalb des Tals stand und ein Teil seiner Äste über den Abgrund ragte. Das bedeutete, dass jedes Messer, das sein Ziel verfehlte, über den Rand fliegen und für immer verloren gehen würde. Eine angemessene Strafe für einen schlechten Wurf, wie er meinte. Seit über drei Stunden war er jetzt dabei, seine Messer zu werfen.


  Keines von ihnen war verloren gegangen.


  Als er jetzt unmittelbar am Rand der Klippe stand, hielt er kurz inne, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen und den Arm gegen einen der Äste des Baums zu stützen. Er blickte auf Tammerland hinunter, den Ort seiner Geburt, und auf den Fluss Sippora, der sich durch die Stadt zum Cavalon Delta an der Ostküste schlängelte, wo sich die trägen Wassermassen des breiten Flusses in das Meer der flüsternden Stimmen ergossen. Tammerland, die Hauptstadt von Eutrakien, lag friedlich zu beiden Seiten des Flusses da. Der Königspalast war leicht zu erkennen, weil er aus strategischen Gründen auf einer Erhebung errichtet worden war und weil auf den Türmen und Zinnen zahlreiche, in leuchtenden Farben gehaltene Fahnen wehten. Auch die Märkte und Plätze der Stadt, die den Palast umgaben, vermochte Tristan auszumachen. Um diese Tageszeit würde es dort von Menschen wimmeln. Er lächelte, als er sich vorstellte, wie die Mütter und Töchter über den Markt gingen und mit den Verkäuferinnen um die Zutaten der Abendmahlzeit feilschten, die sie für ihre Familien zubereiten wollten. Doch sein Lächeln war nicht von langer Dauer. Seine Abendmahlzeit würde er wie gewöhnlich im großen Speisesaal des Palastes einnehmen, zusammen mit seinen Eltern, seiner Zwillingsschwester und seinem Schwager. Er liebte sie alle sehr, doch heute Abend würden sie recht zornig auf ihn sein  und ihre Vorwürfe waren etwas, dem er lieber aus dem Weg gehen würde. Vielleicht würde er heute Abend einfach in der Küche speisen, zusammen mit dem Personal, was er seit einiger Zeit besonders gern tat. Tatsächlich kamen ihm diese Leute immer wesentlich echter vor als die Angehörigen seines eigenen Stands.


  Um heute hierher zu kommen und allein zu sein, hatte er den täglichen Unterricht geschwänzt, den die Magier ihm gaben. Wahrscheinlich würden sie inzwischen alle nach ihm suchen, obwohl das reine Zeitverschwendung war. Diesen Ort hier zu finden war so gut wie unmöglich. Resigniert seufzend zog er die Messer aus dem Baum. Nachdem er seinen Köcher abgeschnallt hatte, steckte er die Dolche einen nach dem anderen wieder hinein.


  Zumindest dies, die Kunst des Messerwerfens, war etwas Eigenes, etwas, das nur ihm gehörte. Den Köcher und die Wurfmesser hatte er selbst entworfen. Der Sattler und der Schmied des Palastes hatten es sich zur Ehre angerechnet, dem Prinzen bei der Anfertigung zu helfen. Das schwarze Ledergehenk schmiegte sich bequem um seine Schultergelenke, während der Köcher, der bis zu einem Dutzend der eigens angefertigten Wurfmesser aufnehmen konnte, gleich unterhalb seiner rechten Schulter mit einer silbernen Schnalle an der Weste befestigt war.


  Danach hatte er dann angefangen zu üben, Stunde um Stunde um Stunde, was zunächst sehr entmutigend gewesen war. Törichterweise hatte er im Exerzierhof damit begonnen, vor den Augen der Königlichen Garde, doch ihm war sehr schnell klar geworden, dass dies ein Fehler war, da die Messer zunächst fast alle einfach von ihrem Ziel abprallten. Um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden, hatte er sich deshalb zum Üben in den Wald zurückgezogen. Das war vor sieben Jahren gewesen, und seitdem war er so gut wie jeden Nachmittag, wenn der Unterricht bei den Magiern vorbei war, in den Wald gekommen. Seit dem Tag, an dem er den Exerzierhof verlassen hatte, hatte ihn niemand mehr ein Messer werfen sehen, sodass auch niemand wusste, zu was für einem Meister er sich entwickelt hatte.


  Manchmal streifte er, statt nur zu üben, durch den Wald und hielt Ausschau nach Wild. Größere Tiere zu erlegen war schwierig, da man sie gewöhnlich nur durch einen gut gezielten Wurf erwischte, der sie in den Kopf traf. Noch größeres Geschick war erforderlich, wenn das Tier sich bewegte, doch inzwischen waren selbst bewegliche Ziele kaum mehr ein Problem für ihn. Das größte Wild, das er je getötet hatte, war ein riesiger Hirsch mit ausladendem Geweih gewesen. Nachdem er ihn mit einem einzigen Wurf in den Schädel zur Strecke gebracht hatte, hatte er ihn säuberlich zerlegt und das Fleisch den Leuten geschenkt, die am Rande des Waldes wohnten  des Waldes, der ihm inzwischen zur zweiten Heimat geworden war.


  Seine gefährlichste Beute war indes ein großer wilder Eber gewesen. Von denen gab es im Hartwick Wald eine ganze Menge, und es kam immer wieder einmal vor, dass ein Mitglied einer Jagdgesellschaft den schrecklichen gespaltenen Hufen und den scharfen gekrümmten Hauern eines solchen Ebers erlag, bevor es gelang, das Tier zu töten. Tristan war dem Eber zufällig im Wald begegnet und hatte ihn eher aus Notwendigkeit erlegt als aus purer Jagdlust. Das schnaubende Tier hatte ihm plötzlich auf einer Lichtung gegenübergestanden und ihn zornfunkelnd angesehen. Reglos war der Prinz stehen geblieben, bis die grässliche Kreatur zum Angriff übergegangen war. In diesem Augenblick war sein rechter Arm durch die Luft gezuckt, und der Dolch hatte sich genau zwischen die Augen des Ebers gebohrt, der nur zehn Fuß vor Tristan zusammengebrochen war. Den Kadaver hatte er auf der Lichtung liegen lassen, froh über seinen guten Wurf. Zu einem zweiten wäre er wahrscheinlich nicht mehr gekommen.


  Da er noch immer auf Tammerland hinunterblickte und, gegen den Ast gestützt, seinen Erinnerungen nachhing, bemerkte er nicht, was hinter ihm geschah. Unversehens erhielt er einen heftigen Stoß in den Rücken, der ihn nach vorn katapultierte.


  Über den Rand der Klippe.


  Instinktiv schlang sich sein rechter Arm um den Ast des Baums, während er mit der linken Hand den Köcher festhielt. Zappelnd hing er an einem Arm in der Luft und baumelte über dem Tal, das mindestens tausend Fuß unter ihm lag. Er schloss kurz die Augen, um seiner Angst Herr zu werden und nicht nach unten zu blicken.


  Jemand hatte gerade versucht, ihn umzubringen, und wenn er jetzt nach unten geschaut hätte, wäre das sein endgültiges Todesurteil gewesen.


  Mit der linken Hand hängte er sich den Gurt seines Köchers um den Hals. Dann gelang es ihm, den Ast mit beiden Händen zu packen. Allmählich schwanden ihm die Kräfte, aber immerhin gab der Ast des alten Baums unter seinem Gewicht nicht nach, zumindest im Augenblick noch nicht.


  Dem Jenseits sei Dank, schrie eine angsterfüllte Stimme in seinem Innern.


  Vorsichtig machte er sich daran, erst die eine, dann die andere Hand zu verlagern und sich umzudrehen, da er seinen Angreifer sehen wollte. Dabei überlegte er, ob er es schaffen würde, sich nur mit der linken Hand festzuhalten und mit der rechten einen seiner Dolche zu werfen. Er war fest entschlossen, die Person, die dort stand, zu töten, bevor er sich wieder auf den Rand der Klippe schwang.


  Wobei noch fraglich war, ob ihm das gelingen würde.


  Während er seinen Körper langsam der Klippe zuwandte, schaffte er es, sich mit der linken Hand festzuklammern und mit der rechten nach einem Dolch zu greifen. Er hoffte inständig, dass er ihn würde werfen können, ohne den Halt zu verlieren. Da sich der Ast unter seinem Gewicht ächzend bog, drehte er sich rasch vollends herum, um denjenigen, der versucht hatte, ihn zu ermorden, zu töten.


  Was er sah, war sein Pferd.


  Pilger, sein grau gescheckter Hengst mit der weißen Mähne und dem weißen Schwanz, stand am Rande der Klippe und sah ihn mit seinen ausdrucksvollen, großen schwarzen Augen an. Das Pferd scharrte zweimal mit dem linken Vorderhuf und stieß ein leises Schnauben aus, als hätte es jetzt genug von Tristans Albernheiten und wünschte sich nichts sehnlicher, als in seinen Stall zurückzukehren. Tristan von hinten anzustupsen, hatte schon zu seinen Lieblingsangewohnheiten gehört, als es noch ein Fohlen war. Leider hatte er sich diesmal einen ganz ungeeigneten Ort dafür ausgesucht.


  Nacktes Entsetzen erfüllte Tristan, während er in einer Höhe von tausend Fuß über dem Tal hing. Seine Kräfte ließen weiter nach. Nachdem er den Dolch vorsichtig in den Köcher zurückgesteckt hatte, klammerte er sich mit der rechten Hand wieder an den Ast und spähte nach links zu der Stelle, wo dieser vom Stamm abging, um festzustellen, ob das Holz dort morsch war. Als er den Riss sah, stöhnte er innerlich auf. Es ließ sich in keiner Weise sagen, ob der Ast für das, was er vorhatte, kräftig genug war. Er konnte nicht einfach die Beine ausstrecken, um zum Rand der Klippe zu gelangen. Dafür war dieser zu weit entfernt. Er würde seinen Körper hin und her schwingen müssen, um den zum Erreichen des Rands nötigen Schwung zu gewinnen. Dies war die einzige Möglichkeit, die es gab. Langsam, ohne den Riss aus den Augen zu lassen, fing er an, sich auf eine Weise hin und her zu schwingen, wie er sie oft bei den Akrobaten am Hofe gesehen hatte. Seine Hände schmerzten, als sich die darunter befindliche Rinde vom Ast zu lösen begann. Bei jeder Bewegung verlieh er seinen ausgestreckten Beinen noch mehr Schwung. Und mit jeder Bewegung löste sich unter seinen inzwischen völlig aufgescheuerten Händen noch mehr Rinde ab. Dabei rann ihm noch mehr Schweiß in die Augen. Und bei jeder Bewegung merkte er, wie seine Kräfte weiter nachließen.


  Der Riss wurde langsam breiter.


  Wenn er noch zweimal Schwung holte, musste es eigentlich klappen. Er flehte das Jenseits um Beistand an.


  Genau in dem Augenblick, als er das zweite Mal Schwung holte, brach der Ast. Tristan flog durch die Luft in Richtung Klippe und prallte mit dem Gesicht gegen Pilgers Maul, der überrascht zurückscheute. Tristan plumpste aufs Knie, kugelte infolge des Schwungs nach vorn und schlug schließlich heftig mit dem Hinterkopf auf der Erde auf.


  Einige Sekunden später kam er wieder zu sich. Sein Gesicht war seltsam feucht. Benommen hob er die Hand, um nachzuprüfen, ob es Blut sei, was jedoch nicht der Fall war. Der abgebrochene Ast lag, ganz harmlos wirkend, in seinem Schoß. Er schleuderte ihn zur Seite.


  Am liebsten hätte er die Erde geküsst.


  Pilgers feuchte Lippen schlabberten erneut über das Gesicht seines Herrn. Das Pferd hatte ganz entschieden genug von alldem und wollte nach Hause. Als Tristan sich aufsetzte und den ungeduldigen Pilger vor sich sah, stieß er ein leises Lachen aus, das nach und nach an Stärke zunahm und schließlich zum schallenden Gelächter wurde, zum unbändigen Ausdruck seiner Freude darüber, noch am Leben zu sein. Sein Gelächter nahm noch um einige Grade zu, als er sich vorstellte, was für Gesichter die sechs Magier des Direktoriums gemacht hätten, wenn sie hätten feststellen müssen, dass es keinen Thronerben mehr gab. Er wollte zwar nach wie vor nicht König werden, doch für dieses Problem musste es auch eine weniger radikale Lösung geben. Und so sehr er es auch liebte, die Magier zu necken und zu foppen  sterben wollte er nicht unbedingt dabei. Zumindest hatte er vorübergehend den lächerlichen Thronbesteigungseid vergessen.


  Langsam stand er auf und sammelte die herumliegenden Dolche ein. Glücklicherweise hatte er sich nichts gebrochen, obwohl ihm mindestens eine Woche lang alles wehtun würde. Als er Pilger die Hand aufs Maul legte, zuckte das Pferd vor Schmerz zurück. Auch dem Pferd würde eine Weile was wehtun, allerdings nur die Nase. Geschah ihm recht. Lächelnd legte Tristan dem Tier die Arme um den Hals und näherte seinen Mund dem Ohr des Pferdes.


  »Wenn wir das nächste Mal hierher kommen und du dich nicht benimmst, werde ich dich an einem Baum festbinden müssen«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Pilger wieherte leise und schubberte sich mit seiner gescheckten Stirn an der Schulter des Prinzen.


  Tristan ließ den Blick zum Rand der Lichtung schweifen, wo er den Sattel und das Zaumzeug des Pferds über einen Ast gehängt hatte. Bei der Ankunft nahm er dem Pferd regelmäßig Sattel und Zaumzeug ab, damit es frei und unbeschwert umherstreifen konnte. Pilger blieb stets in der Nähe und war von klein auf daran gewöhnt, sofort zu Tristan zurückzukehren, wenn dieser einmal pfiff. Steifbeinig humpelte der Prinz über die Lichtung, nahm den Sattel und die Satteltasche vom Baum und legte sie in das weiche, schattige Gras. Ein Blick zur Sonne verriet ihm, dass es früher Nachmittag war.


  Er legte auch den Köcher ab und streckte sich, den Sattel als Kopfkissen benutzend, im Gras aus. Dann holte er zwei Mohrrüben aus der Satteltasche.


  Als er Tristans Pfiff hörte, kam der Hengst sofort angetrabt. Behutsam biss er mit seinen langen, gleichförmigen Zähnen in die Mohrrübe, die sein Herr ihm hinhielt, und sah dann zufrieden kauend zu, wie der Prinz seine Mohrrübe aß. Das war ein weiteres ihrer kleinen Rituale, und manchmal blieb dabei etwas von der Mohrrübe des Prinzen übrig. Da dieser zu dem Schluss kam, dass er eigentlich keinen richtigen Hunger hatte, bot er Pilger den Rest seiner Mohrrübe an. Das Pferd beugte den Kopf und schlabberte abermals mit seinen feuchten Lippen über Tristans Gesicht, auf dem diesmal zahlreiche Mohrrübenstückchen zurückblieben. Tristan lachte verhalten und wischte sich das Gesicht ab. Wenn seine Rippen nicht so geschmerzt hätten, hätte er laut aufgelacht.


  »Lass das«, sagte er. »Ich weiß, dass ich ein Bad brauche, deswegen brauchst du mich aber noch lange nicht zu waschen.«


  Nachdem er eine weitere Mohrrübe aus der Satteltasche geholt hatte, ließ Tristan sie langsam an Pilgers Nüstern vorübergleiten und warf sie dann auf die andere Seite der Lichtung. Lächelnd sah er zu, wie der Hengst voller Eifer mit erhobenem Kopf und in die Höhe gerecktem Schwanz der Mohrrübe nachrannte. Tristans vorheriges Pferd, eine Stute, war bei der Geburt von Pilger gestorben, nachdem sie von einem der prächtigsten Zuchthengste des Königreichs gedeckt worden war. Von dem Zeitpunkt an waren der junge Prinz und das Fohlen unzertrennlich gewesen. Manchmal kam es ihm so vor, als sei das Pferd der beste Freund, den er je gehabt hatte. Außer seiner Zwillingsschwester Shailiha natürlich  und Wigg, dem Obermagier des Direktoriums. Er legte sich ins Gras zurück und beobachtete die vorüberziehenden Wolken. Als eine seltsam geformte Wolke in Sicht kam, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Profil des alten Magiers hatte, lächelte er.


  Wigg, sein Lehrer und Freund. Da er der Obermagier war, nahmen viele Leute an, dass er das gelehrteste und mächtigste Mitglied des Direktoriums sei. Und für Tristan war er auch noch derjenige, über den er sich am liebsten lustig machte. Wigg würde stocksauer auf ihn sein. Doch als er sich vorstellte, die sechs Magier des Direktoriums hätten ihn so kurz vor der Abdankungszeremonie über dem Abgrund hängen sehen, begann er wieder zu lachen. König Tristan der Erste, Herr der schwingenden Äste, dachte er bei sich. Er lachte immer lauter, bis das Brennen in seinen Rippen ihn zwang innezuhalten.


  Während er nach wie vor gen Himmel blickte, wanderten seine Gedanken zum Direktorium als Ganzem. Dem Direktorium der Magier, die als Ratgeber des regierenden Königs von Eutrakien fungierten. Nacheinander ließ er ihre Gesichter Revue passieren. Wigg, Egloff, Tretiak, Slike, Killius und Maaddar. Die alten Helden, denen es zu danken war, dass der Krieg gegen die Zauberinnen, der vor Jahrhunderten stattgefunden hatte, siegreich verlaufen war. Sie waren alle über dreihundert Jahre alt, zwei von ihnen sogar über vierhundert, da jeder von ihnen aufgrund der geheimen Zauberformeln, deren sie sich gegen Ende des Aufstands bedient hatten, vor den Verheerungen des Alters geschützt war. Der Zauber wirkte nur bei Menschen mit erlesenem Blut und hatte wesentlich zum endgültigen Sieg beigetragen. Seine Anwendung war ausschließlich dem Direktorium der Magier und  falls dieser es wünschte  dem regierenden König vorbehalten. Nicht einmal die kleineren Magier auf dem Lande durften von den gesundheitserhaltenden Beschwörungen, die man als Zeitzauber bezeichnete, Gebrauch machen. Mehr wusste Tristan nicht.


  Was er indes mit Sicherheit wusste, war, dass sein Vater an seinem, Tristans, dreißigstem Geburtstag abdanken und als siebentes Mitglied dem Direktorium beitreten würde. Dann würde auch Nicholas Leben durch den Zeitzauber geschützt sein, ebenso wie durch den Edelstein von ungeheurer Macht, der den Namen der Unvergleichliche trug und die außergewöhnliche Macht der Magier des Direktoriums noch um ein Vielfaches mehrte. Tristans Mutter Morganna würde deshalb leider vor ihrem Mann sterben, dem als Mitglied des Direktoriums ein Leben von unbegrenzter Dauer bevorstand.


  Und Tristan würde herrschen.


  Er seufzte. Er musste zugeben, dass er sie alle liebte, so sehr er sich auch über sie lustig machte. Doch das trug wenig zur Förderung seines Wunsches, König zu werden, bei.


  Nach Tristans Thronbesteigung würde der erste Tagesordnungspunkt des Direktoriums darin bestehen, ihn dazu zu bringen, sich eine Königin zu nehmen. Danach würde man dann auf die Geburt eines Sohnes hoffen, der in dreißig Jahren seine Nachfolge antreten könnte, worauf Tristan wie vor ihm sein Vater dem Direktorium beitreten würde. Am Ende des Kriegs mit den Zauberinnen hatte das Direktorium einen ehrbaren Bürger mit erlesenem Blut ausgewählt, zum ersten eutrakischen König gekrönt und eine neue Regierung gebildet. Wenn der regierende König keine Söhne hatte, war es üblich, einen anderen Bürger mit erlesenem Blut zum König zu bestimmen. So ging es seit über dreihundert Jahren, Jahren des Friedens und des Wohlstands. Dem abdankenden Monarchen hatte es immer freigestanden, dem Direktorium beizutreten, um in der magischen Kunst unterwiesen zu werden und in den Genuss des Zeitzaubers zu kommen. Vor Tristans Vater hatte von dieser Möglichkeit jedoch niemand Gebrauch gemacht. Alle hatten es vorgezogen, mit ihren Königinnen alt zu werden und schließlich an Altersschwäche zu sterben.


  Abgesehen von dieser einen Präzedenzfall schaffenden Entscheidung war Nicholas auch der erste und einzige König, der schon im Vorhinein verkündet hatte, dass sein Sohn zu gegebener Zeit ebenfalls dem Direktorium beitreten würde. Und obwohl der junge Prinz immer und immer wieder gegen diese Entscheidung protestiert und um eine Erklärung gebeten hatte, erhielt er vom Direktorium und von seinem Vater jedes Mal nur die Antwort, dass es nicht anders möglich sei. Einmal war ihm das Gerücht zu Ohren gekommen, dass die Entscheidung genau im Augenblick seiner Geburt getroffen worden sei, doch als er seine Eltern und die Magier danach gefragt hatte, hatten sie sich geweigert, ihm Auskunft zu geben. Schließlich hatte er den Widerstand aufgegeben und sich verdrossen mit seinem Schicksal abgefunden.


  Während Tristan in den Himmel starrte, kamen seine Gedanken von Staatsangelegenheiten ab und wandten sich den Angelegenheiten des Herzens zu. Obwohl er keine Frau hatte  bald würde er sagen müssen Königin , hatte es in seinem Leben trotzdem schon viele Frauen gegeben. Er seufzte. Nach Ansicht seiner Eltern viel zu viele. Selbst seine Zwillingsschwester Shailiha, die ihn immer standhaft verteidigt hatte, wenn es um das ging, was manch einer als die Vernachlässigung seiner königlichen Pflichten bezeichnet hätte, hatte angefangen, ihn wegen seiner romantischen Tändeleien zu kritisieren.


  Doch der Prinz war immer freundlich zu den Frauen gewesen, die hofften, sein Herz zu gewinnen. Wegen seines guten Aussehens und seiner Stellung als Thronerbe floss das Reich geradezu von Frauen über, die mehr als bereit waren, dies zu versuchen. Bei öffentlichen Veranstaltungen am Hofe vermochte er manchmal nicht zu entscheiden, was schneller flatterte  die Wimpern dieser Frauen oder die Fächer, mit denen jede versuchte, sich die errötenden Wangen zu kühlen. Viele von ihnen waren zum Leidwesen sowohl seiner Familie als auch des Direktoriums schließlich in seinem Bett gelandet.


  Doch er hatte sich noch nie verliebt.


  Keine der Frauen, denen er bisher begegnet war, hatte ihn so zu fesseln vermocht, dass er den Wunsch nach mehr als einer bloßen Tändelei verspürt hätte. Dabei war es keineswegs so, dass er ihnen gegenüber kalt oder lieblos gewesen wäre. Er behandelte sie stets freundlich und beendete seine Affären auch immer wie ein Gentleman. Das lag einfach in seiner Natur. Er verschränkte die Finger hinter seinem schmerzenden Kopf, um diesen etwas weicher zu betten, und betrachtete eine besonders interessante Kumuluswolke, die gerade über ihm den Himmel entlangzog. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass es zumindest noch keinen Skandal gegeben hatte, weil eine der Frauen schwanger geworden war, was er mit einem dankbaren Seufzen quittierte.


  Bedauerlicherweise hatte es bisher noch keine Frau geschafft, dass er sich in ihrer Abwesenheit nach ihr verzehrte oder in ihrer Gegenwart vor Verlangen schier verrückt wurde. Im tiefsten Innern hoffte er freilich, dass sich das eines Tages ändern würde. Insgeheim wünschte er, einmal so glücklich wie seine Schwester zu werden. Shailiha war älter als er, womit sie ihn nur zu gern aufzog, was er ihr ebenso gern mit dem Hinweis vergolt, dass sie zwar acht Minuten vor ihm auf die Welt gekommen sei, er jedoch eines Tages König sein und über sie herrschen würde. Doch in Wirklichkeit wünschte er, sein Leben ähnele mehr dem ihren. Sie war sehr glücklich mit Frederick verheiratet, dem Kommandanten der Königlichen Garde, einem von Tristans besten Freunden. Außerdem war sie im sechsten Monat schwanger und die königliche Familie sowie der gesamte Hof blickten dem freudigen Ereignis voller Aufregung entgegen. Am meisten beneidete er sie jedoch darum, dass sie nie würde herrschen müssen. Er grinste zum nachmittäglichen Himmel hoch. Wenigstens hatten seine Eltern, König Nicholas und Königin Morganna, ein Kind, das ihnen Freude machte.


  Dann war da leider auch noch die Sache mit seinen Studien und seinen Verpflichtungen als Prinz.


  Um ihn auf die Thronfolge vorzubereiten, hatten ihn die Magier sein ganzes Leben lang in den unterschiedlichsten Dingen unterwiesen. Und obwohl seit über drei Jahrhunderten Frieden im Reich herrschte und seither keine neuen Feinde aufgetaucht waren, war er von der Königlichen Garde auch aufs Gewissenhafteste in der Kriegskunst unterrichtet worden. Nach dem Krieg mit den Zauberinnen hatte das Direktorium den weisen Beschluss gefasst, den Staat in Zukunft besser vor Gefahren zu sichern. Von der Voraussetzung ausgehend, dass derjenige, der nicht aus der Geschichte lernt, dazu verurteilt ist, dasselbe noch einmal zu erleben, hatten die Magier also verfügt, dass die Geschichte des Kriegs in allen eutrakischen Schulen gelehrt werden müsse. Überdies wurde jeder gesunde Mann im Königreich dazu verpflichtet, eine Zeit lang in der Königlichen Garde zu dienen, wobei es jedem freistand, sich danach für eine Karriere als Berufssoldat zu entscheiden. Überall im Land gab es Gedenktafeln und Denkmäler, die fast immer aus feinstem Marmor bestanden und an die wichtigsten Schlachten des Kriegs erinnerten. Es waren Orte der Trauer und des respektvollen Gedenkens, da die meisten der Mahnmale die Schauplätze von Massakern an Magiern und ihren Truppen kennzeichneten. Deshalb war es zur Tradition geworden, dass die Königliche Garde wachsam bereitstand, um das Reich gegen jede mögliche Bedrohung zu verteidigen, und zu diesem Zwecke unablässig exerzierte. Doch Tristan war sicher, dass es während seiner Herrschaft ebenso wie in all den Jahren zuvor nie irgendeinen Anlass geben würde, auf die Garde zurückzugreifen.


  Am allerwenigsten, um das Reich zu verteidigen.


  Gähnend fuhr er sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar und betastete die schmerzhafte Beule, die er sich bei seinem Sprung zum Rand der Klippe zugezogen hatte. Sobald er König war, würden die Magier ihn vermutlich dazu überreden, sich einen angemesseneren Haarschnitt zuzulegen. Und wenn er eines Tages dem Direktorium beitrat, würde er sich den üblichen geflochtenen Magierzopf wachsen lassen müssen. Enttäuscht kam ihm zu Bewusstsein, dass er immer nur ein normales Leben hatte führen wollen, ihm das jedoch nie gestattet worden war. Und auch nie gestattet werden würde.


  Der Unterricht, den er von den Magiern erhalten hatte, hatte aus zahlreichen Fächern bestanden: eutrakische Geschichte, eutrakische Staatsbürgerkunde, Einführung ins Rechtswesen, Lesen und Schreiben und so weiter. Daran hatte sich das Studium der Kultur des Königreichs  seiner Musik, Literatur und Kunst  angeschlossen. Danach war er in der notwendigen Kunst unterwiesen worden, mit den Herzögen zu unterhandeln, die ständig irgendwelche Forderungen hatten, und die immer wieder zwischen ihnen ausbrechenden Streitereien zu schlichten. Das Königreich bestand aus sieben Herzogtümern, deren Steuerzahlungen wesentlich zum Wohlstand des Landes beitrugen. Politik war nicht gerade seine starke Seite  und obwohl ihm nicht mehr viel Zeit dazu blieb, hatte er in dieser Hinsicht noch viel zu lernen. Bedrückt dachte er darüber nach, wie klug es wohl gewesen sein mochte, seine Studien einen ganzen Tag lang zu vernachlässigen, nur um hier im hohen Gras einer Lichtung zu liegen. Der Schmerz in seinem Hinterkopf hatte inzwischen stark zugenommen. Vielleicht hatte sich insgesamt nicht viel Gutes daraus ergeben, dass er heute den Unterricht geschwänzt hatte.


  Als er indes über die andere Seite seiner Ausbildung  die körperliche Seite  nachdachte, kehrte das Lächeln in sein Gesicht zurück. Die Ausbildung bei der Königlichen Garde hatte er wirklich geliebt, und zum großen Stolz seiner Ausbilder hatte er sich in fast allen Disziplinen hervorgetan  im Schwertkampf und Bogenschießen ebenso wie im Umgang mit dem Dolch, in der Reitkunst, im Nahkampf und im Überlebenstraining. Diese Einführung in die Kampftechnik hatte ihm ungeheuren Spaß gemacht.


  Er konnte sich noch daran erinnern, wie sein Vater ihn mit donnernder Stimme zurechtgewiesen hatte, als er diesen im Alter von achtzehn Jahren gebeten hatte, ihn von seinen Pflichten als Prinz zu entbinden und ihm stattdessen eine Offiziersstelle in der Königlichen Garde zu geben. Trotz des Rüffels, den er sich von seinem Vater eingefangen hatte, hatte Tristan ihm weiterhin mit dieser Bitte zugesetzt. Erst als sein Vater ihn eines Tages beiseite genommen und ins Vorzimmer der königlichen Gemächer geführt hatte, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen, hatte Tristan schließlich alles begriffen. An dem Tag hatte er erfahren, dass seine Mutter, Königin Morganna, fast gestorben wäre, als sie seine Zwillingsschwester und ihn zur Welt gebracht hatte. Aus diesem Grund konnte sie keine weiteren Kinder mehr bekommen. Weil Nicholas aber dem Direktorium beizutreten wünschte und wollte, dass sein einziger Sohn Tristan seine Nachfolge antrat, war das Schicksal des jungen Mannes besiegelt, zunächst als Prinz, dann als König und schließlich als Magier des Direktoriums.


  Dies war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er seinen Vater hatte weinen sehen.


  Als dieser versucht hatte, seinem Sohn alles begreiflich zu machen.


  Und so hatte er sich denn niedergeschlagen mit dem ihm bestimmten Schicksal abgefunden und sich sogar entgegenkommend gezeigt, indem er der körperlichen Seite seiner Ausbildung so viel Spaß wie möglich abgewann und seine akademischen Studien sowie seine Stellung am Hof stoisch auf sich nahm, so unglücklich er sich auch dabei fühlte. Doch in den letzten Jahren hatte sich irgendetwas verändert. Bisweilen konnte er jetzt die Kraft des durch seine Adern fließenden erlesenen Blutes spüren. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Erlesenes Blut, dachte er bei sich. Das es einem gestattet, die magische Kunst zu erlernen.


  Manchmal kam es ihm so vor, als habe sein Blut ein eigenes Leben, als ströme es voller Ungeduld durch seinen Körper und sein Gehirn und fordere ihn auf, seine Herrschaft als König schnell hinter sich zu bringen, damit endlich seine Ausbildung zum Magier beginnen und die in ihm steckende Macht sich entfalten könne. Wenn dieses Gefühl über ihn kam, was in der letzten Zeit sehr oft der Fall zu sein schien, fühlte er sich so lebendig wie sonst nie. Doch trotz seiner inständigen Bitten hatten die Magier des Direktoriums es ganz entschieden abgelehnt, ihn jetzt schon im Gebrauch seiner Macht zu schulen. Erst müsst Ihr König werden, hatten sie immer erwidert. Sie hatten offen zugegeben, dass es ihrer Erinnerung nach noch keinen Thronerben mit erlesenem Blut gegeben hatte, der in solch einem jungen Alter ein derartiges Verhalten an den Tag gelegt hatte. Gleichwohl hatten sie ihm nie etwas erklärt, weder seinen vorzeitigen Wunsch noch ihre hartnäckige Weigerung, darauf einzugehen.


  Tristan wandte den Blick vom Himmel ab und ließ ihn über die Lichtung schweifen, um die ihn umgebende Schönheit der Natur zu betrachten. Die Jahreszeit des Neuen Lebens  seine Lieblingsjahreszeit  stand in voller Blüte. Dieses Jahr schien sie in Eutrakien früh Einzug gehalten zu haben, um die Städte und das Land aus der Gewalt von Schnee und Kälte zu befreien. Danach kam die Jahreszeit der Sonne, in der die Pflanzen und die Feldfrüchte heranreiften und auf die die Jahreszeit der Ernte folgte, in der die Feldfrüchte eingebracht wurden, bevor wieder die kalten Winde und der Schnee einsetzten. Und schließlich kam die Jahreszeit des Kristalls, in der von den hohen Bergketten, die Eutrakien einschlossen, Schnee und Kälte ins Land geblasen wurden, bis der Zyklus eines Tages von neuem begann.


  Er betrachtete die violetten und blauen Blätter der Bäume, die die Lichtung säumten, und ergötzte sich an den pinkfarbenen Blüten der Wachslilien, die hier sehr dicht wuchsen und so gut wie den gesamten Waldboden rings um die Lichtung bedeckten. Ein Schwarm der seltenen dreiflügligen Lerchen flog plötzlich aus den Nestern hoch oben in den Bäumen auf. Anmutig schwangen sie sich, einander durch Rufe verständigend, mit ihren blau-weißen Flügeltrios gen Himmel. All dies erinnerte ihn daran, wie sehr er sich wünschte, sein Leben in der königlichen Residenz wäre von ähnlicher Symmetrie und Einfachheit. Jedes Lebewesen hier im Hartwick Wald schien seinen Platz im großen Plan des Jenseits zu kennen und ihn  was noch wichtiger war  auch anzunehmen.


  Plötzlich riss er die Augen auf. Ihm stockte der Atem.


  Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah.


  Man bekam sie nur sehr selten zu Gesicht. Die meisten Eutrakier mussten sich ihr ganzes Leben lang damit begnügen, ihre große Schönheit nur durch die Schilderungen anderer kennen zu lernen. Manche Leute behaupteten, sie seien nur ein Mythos. Andere wiederum meinten, sie seien von den Magiern erschaffen worden und könnten deshalb nur von Menschen wahrgenommen werden, die in der magischen Kunst geschult waren. Tristan hielt den Atem an und blieb völlig reglos liegen, um sie nicht zu verscheuchen. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm das Privileg zuteil, sie im warmen Nachmittagssonnenschein hin und her gaukeln zu sehen.


  Die Flatterer des Feldes.


  Dutzende der riesigen Schmetterlinge schwebten torkelnd durch die Luft und ließen sich von der nachmittäglichen Brise wiegen. Jeder ihrer durchscheinenden Flügel hatte eine Spannweite, die der Länge eines männlichen Unterarms entsprach. Sie flitzten mit einer solchen Geschwindigkeit umher, dass ihm schleierhaft war, was sie daran hinderte, miteinander zu kollidieren  denn dies geschah nicht ein einziges Mal. Rote, grüne, blaue, schwarze, weiße, gelbe und violette Schmetterlinge  manche ein-, manche mehrfarbig  tanzten über dem frischen grünen Gras der Lichtung. Einmal im Leben einen Blick auf sie zu erhaschen, galt schon als Wunder. Doch sie so lange zu sehen, wie er es jetzt tat, war ein beispielloses Ereignis.


  In diesem Augenblick bemerkte er, wie Pilger, der auf der anderen Seite der Lichtung stand, wiehernd die Mähne schüttelte und mit dem Vorderhuf scharrte. Gleich darauf galoppierte das offenbar neugierig gewordene Pferd mitten auf die Lichtung. Statt erschrocken wegzufliegen, wie es allen Berichten zufolge ihrer Natur entsprochen hätte, machten sich die riesigen Schmetterlinge unverkennbar daran, das Pferd zu necken. Und Pilger ging auf das Spiel ein, indem er über die Wiese rannte, sich aufbäumte und hin und her sprang. Die Schönheit der Schmetterlinge war so groß und das Spiel, das er sah, so fesselnd, dass Tristan nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte, obwohl er nach einer Weile dann doch in Gelächter ausbrach, denn der Anblick Pilgers, der vergeblich versuchte, die Schmetterlinge zu fangen, war einfach zu komisch.


  Bald darauf verschwanden die riesigen Schmetterlinge wieder.


  Sie verließen die Lichtung, indem sie einen weit ausholenden Bogen beschrieben und mit erstaunlicher Geschwindigkeit einer hinter dem anderen in den Wald flogen. Das Ganze ging so schnell vor sich, dass es fast so schien, als würden sie von einem einzigen Gehirn gesteuert. Pilger rannte ihnen  was Tristan zunächst amüsierte  ausgelassen hinterher und preschte, Äste und Zweige abknickend, in den Wald. Tristan lächelte vor sich hin. Er wusste, dass der Hengst ihnen nur ein Stückchen nachjagen und dann zu seinem Herrn zurückkehren würde.


  Aber das tat er nicht.


  Stattdessen drang er immer weiter in den Wald vor und geriet schließlich außer Sicht.


  Ohne auf seine Schmerzen zu achten, stand Tristan auf. Das Lächeln auf seinen Lippen schwand nach und nach dahin. Nachdem er den üblichen Pfiff ausgestoßen hatte, tauchte Pilger immer noch nicht auf. Leicht beunruhigt steckte er sich zwei Finger in den Mund und pfiff noch lauter. Das Pferd blieb verschwunden.


  Allmählich machte er sich ernsthafte Sorgen. Er nahm das Zaumzeug und die Zügel vom Ast des Baums und warf sie sich über die Schulter. Dann schnappte er sich den Köcher mit den Wurfmessern und rannte über die Lichtung, auf die Stelle zu, an der die Flatterer des Feldes und der Hengst im Wald verschwunden waren.


  Er musste das Pferd finden. Seine zunehmende Sorge ließ ihn immer schneller rennen. Zumindest war es leicht, der Spur zu folgen. Das schwere Pferd hatte in der weichen Erde deutliche Hufabdrücke hinterlassen, ganz zu schweigen von den zertretenen Lilien, die seinen Weg markierten.


  Plötzlich kam Tristan ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn er Pilger verletzt vorfände? In diesem Wald gab es zahlreiche Tiere, die sich Höhlen und Gänge gruben  der Waldboden strotzte geradezu vor Löchern. Wenn der Hengst versehentlich in eines dieser Löcher trat, würde er stürzen und sich das Bein brechen. Und was noch schlimmer war: Tristan würde das Pferd töten müssen, ohne über ein Mittel zu verfügen, es auf sanfte Weise zu tun. Wenn in Tammerland ein Pferd stürzte und sich verletzte, pflegte man einen Magier zu rufen, der das Tier auf schmerzlose Weise einschläferte. Doch hier im Wald würde er das Tier irgendwie selbst töten müssen. Alles, was er bei sich hatte, waren seine Dolche, die zu klein waren, um die Aufgabe in gebührender Form zu erledigen. Es beunruhigte ihn auch zutiefst, dass der Rand der Klippe parallel zu dem Weg verlief, den das davonpreschende Pferd genommen hatte. Wenn die Flatterer des Feldes plötzlich die Richtung wechselten und über den Abgrund flogen, würde das Pferd in diesem dichten Wald den Rand der Klippe nicht rechtzeitig sehen und abstürzen. Diese Vorstellung war so schrecklich, dass er es nicht ertrug, länger darüber nachzusinnen.


  Lauf weiter, trieb ihn eine Stimme in seinem angsterfüllten Innern an. Die Richtung der Spur hat sich nicht geändert. Pilger ist wohlauf.


  Er rannte weiter. Wenigstens noch eine halbe Meile, nahm er sich vor.


  Allmählich verlor Tristan, dessen Körper mittlerweile in Schweiß gebadet war, die Orientierung. Trotz des Schattens, den die dicht stehenden Bäume spendeten, schien es im Wald ungewöhnlich heiß zu sein. Die dumpfe, von vielerlei Gerüchen geschwängerte Luft erschwerte das Atmen. Das Unterholz wurde immer undurchdringlicher. Zweige und Ranken griffen wie Finger nach seinem Haar und seiner Kleidung und drohten ihn zu Fall zu bringen. Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass er diesen Teil des Waldes noch nie betreten hatte. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber der Wald kam ihm hier seltsam und bizarr vor. Das Zaumzeug und die Zügel klatschten ihm beim Rennen irritierend gegen die Schulter, während die Schmerzen in seinen Beinen immer stärker wurden und den pochenden Rhythmus seines hämmernden Herzens annahmen.


  Außerdem hatte er das erschreckende Gefühl, immer weniger voranzukommen, je schneller er rannte. Er blieb stehen und beugte sich keuchend nach vorn, um seinen brennenden Lungen Erleichterung zu verschaffen.


  Während er dastand, knapste er einen Moment von seiner kostbaren Zeit ab, um den Wald genauer in Augenschein zu nehmen. Entmutigenderweise nahm Pilgers Spur immer noch kein Ende. Ein Stückchen weiter vorn führte sie eine kleine Bodenerhebung hoch. Als sein Atem sich wieder beruhigte, schaute er sich langsam um.


  Er meinte zu halluzinieren.


  Alles in diesem Teil des Walds war von gigantischer Größe. Unvertraut aussehende Bäume ragten endlos gen Himmel. Ihre Äste waren so dick, dass der Boden unter ihnen stellenweise in schwärzeste Finsternis getaucht war. Wenn sich die Wipfel im Wind bewegten, bahnten sich hier und da einzelne Sonnenstrahlen den Weg zur Erde. Mindestens fünf Mann wären erforderlich gewesen, um auch nur den kleinsten dieser uralten Bäume zu umspannen. Die teilweise frei liegenden, verschlungenen Wurzeln der Bäume waren mindestens dreimal so dick wie ein normaler Männeroberschenkel. Die pinkfarbenen Blüten der Wachslilien, sonst so groß wie die Fläche einer Hand, hatten hier den Umfang von Esstellern, und überall hingen aus Schwindel erregender Höhe Ranken bis zur Erde, die den Durchmesser von Bierfässern hatten.


  Der Boden des Waldes stand dem weichsten und üppigsten Teppich des königlichen Palastes in nichts nach und die Farbenpracht ringsum war unbeschreiblich. Wenn gelegentlich ein Strahl silbernen Sonnenlichts auf die roten, grünen und violetten Töne der Blätter fiel, schienen diese förmlich aufzuleuchten. Er atmete tief durch die Nase ein; selbst die Luft wirkte hier anders und schien von vielerlei Wohlgerüchen erfüllt.


  Es war wie in einem Traum.


  Verblüfft bemerkte er in der Nähe einen Pilz, der die Größe eines Esstischs hatte. Er ging zu dem Pilz hin und setzte sich vorsichtig darauf. Erstaunlicherweise hielt das Gewächs sein Gewicht aus. Er ließ das Zaumzeug auf den weichen Waldboden fallen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und seiner Erschöpfung Herr zu werden. Seinen Köcher behielt er in der Hand.


  Tristan blickte erneut zu den Spuren hin, die das Pferd hinterlassen hatte. Sie setzten sich etwa fünfzig Schritt geradeaus fort und führten dann einen kleinen Hang hinauf zu einer ebenen Lichtung, wo sie verschwanden. Seufzend schnallte er sich seinen Köcher um, nahm das Zaumzeug und die Zügel auf und machte sich resigniert daran, die Spur weiterzuverfolgen. Da er zum Rennen zu müde war, ging er raschen Schritts den Hang hinauf, bis er die Kuppe der Erhebung erreichte.


  Bei dem Anblick, der sich ihm dort bot, klappte ihm der Unterkiefer herunter.


  Er stand am Rande einer kleinen runden Lichtung, die von hohen Bäumen mit farbenprächtigen Blättern gesäumt wurde. Ihm genau gegenüber, auf der anderen Seite der Lichtung, erblickte er Pilger, der völlig reglos dastand und gespannt etwas beobachtete. Abgesehen von einigen Kratzern und Schrammen, die das Pferd sich auf seiner wilden Jagd durch den Wald zugezogen hatte, war es offenbar unverletzt. Die Brust des schweißtriefenden Tiers hob und senkte sich heftig, Schaum stand ihm vorm Maul. Doch so sehr es Tristan auch erleichterte, ihn zu sehen, so war es doch gar nicht der Hengst, den der Prinz gefesselt anstarrte.


  Sondern die Schmetterlinge.


  Gleich neben Pilger befand sich ein hoher Erdwall, der seltsam unvermittelt aus dem Boden ragte. Links und rechts fiel er sanft zum Boden hin ab. Er war mit dem hohen weichen Gras und den pinkfarbenen Lilien bewachsen, die auch den Waldboden bedeckten. In die Mitte des Erdwalls war etwas Graues und Viereckiges eingelassen, das Tristan nicht genau zu erkennen vermochte, da es fast völlig von mannigfaltigen Ranken überwachsen war. Hätten die Schmetterlinge nicht seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt, so hätte der Prinz es sicher gar nicht bemerkt.


  Die Flatterer des Feldes saßen ganz ruhig und ohne sich zu rühren auf den Ranken. Ab und zu öffneten und schlossen sie lediglich sachte die Flügel.


  Tristan trat langsam auf Pilger zu, streifte ihm das Zaumzeug über den Kopf und schob ihm die Gebissstange ins Maul. Dann führte er den Hengst zur anderen Seite der Lichtung und band die Zügel am Ast eines Baumes fest. Pilger wieherte leise und stupste seinen Herrn mit dem Kopf an, als wolle er sich für all die Mühe, die er ihm bereitet hatte, entschuldigen. Lächelnd kraulte der Prinz dem Pferd die Ohren.


  Nachdem Tristan zu dem Erdwall zurückgekehrt war, näherte er sich mit aller Vorsicht den Schmetterlingen. Ihm war noch nie zu Ohren gekommen, dass irgendjemand schon einmal die Gelegenheit gehabt hätte, sie in Ruhestellung aus nächster Nähe zu sehen. Auch als er noch näher herantrat, rührten sie sich nicht und blieben auf den Ranken sitzen. Da sie dicht beieinander saßen, schlossen sich ihre Farben zu einem Muster von ungeheurer Pracht zusammen. Seltsamerweise schien es fast so, als freuten sie sich über seine Anwesenheit.


  Plötzlich bemerkte er, wie einer verschwand.


  Nicht wegflog, sondern wirklich und wahrhaftig verschwand, als wäre er gerade mit dem Erdwall, auf dem er saß, verschmolzen. Begeistert beobachtete der Prinz, wie ein weiterer Schmetterling vorsichtig zu der Stelle kroch, an der sein Vorgänger gesessen hatte  und ebenfalls verschwand. Als Tristan noch ein Stück näher kam, stellte er fest, dass die Schmetterlinge einer nach dem anderen die Flügel zusammenfalteten und durch einen senkrechten Spalt in der grauen Fläche unterhalb der Ranken schlüpften. Jetzt erkannte er auch, dass es sich bei der grauen Fläche um eine von Menschen errichtete Mauer aus Feldsteinen handelte. Sie sah aus, als sei sie Hunderte von Jahren alt. Verblüfft verfolgte er, wie die Flatterer des Feldes nacheinander durch den Spalt in der Mauer verschwanden, bis schließlich keiner mehr da war.


  Tristan schob einen Teil der Ranken beiseite. Die Mauer schien ohne Mörtel gebaut. Ein schmaler, doch ziemlich langer Stein hatte sich offensichtlich gelockert und war nach innen gefallen. Der auf diese Weise entstandene Spalt war so breit, dass die Flatterer des Feldes hineingelangen konnten.


  Neugierig presste Tristan das Auge gegen den Spalt, konnte aber nichts erkennen. Drinnen war es stockfinster. Er nahm einen Dolch aus seinem Köcher und versuchte, den Stein rechts vom Loch herauszuhebeln, um besser sehen zu können. Doch obwohl kein Mörtel verwendet worden war, blieb der Stein fest an seinem Platz. Tristan zog den Dolch wieder heraus und steckte ihn in die Fuge am unteren Ende des Steins. Diesmal hatte er den Eindruck, als habe der Stein ein wenig nachgegeben. Er stemmte die Füße nach hinten, beugte sich vor und drückte mit aller Kraft gegen das Messer.


  Das Ergebnis war völlig unerwartet.


  Ein Teil der Mauer stürzte nach innen ein und riss Tristan mit, der jäh ins Leere fiel. Diesmal war freilich kein Ast da, an dem er sich festhalten konnte.


  Ebenso wenig wie ein Boden, der ihn aufgefangen hätte.


  Kopfüber fiel er zusammen mit den gelockerten Steinen ins pechschwarze Nichts.


  ZWEITES KAPITEL


  »Ich habe Euch ja davor gewarnt mitzukommen.« Der Ton des alten Magiers war nicht besonders höflich. Es lag auch nicht in seiner Absicht, höflich zu sein. »Eine Frau in Eurem Zustand sollte sich nie allzu weit von den Hebammen des Palastes entfernen. Und auf ein Pferd sollte sie sich schon gar nicht setzen.«


  Mitleidig beobachtete er, wie sie unbeholfen auf ihrem Damensattel hin und her rutschte, um ein wenig bequemer zu sitzen, während ihre Pferde sie immer tiefer in den Wald trugen. Er war bei ihrer Geburt dabei gewesen und hatte sie zu der schönen, eigensinnigen Frau heranwachsen sehen, die er jetzt vor sich hatte. Das lange blonde Haar rahmte ein kluges Gesicht ein, das trotz seiner markanten Züge feminin wirkte. Ihre haselnussbraunen Augen schienen immer voller Neugier und Lebensfreude zu sein. Und so unbequem es ihr im Augenblick auch sein mochte, so wusste er doch, dass sie dies nie zugeben würde.


  Er zog auf die für ihn typische Weise die Augenbraue hoch. »Ich brauche Euch sicher nicht daran zu erinnern, dass Ihr im sechsten Monat schwanger seid.«


  Shailiha, Tristans Zwillingsschwester, wusste, dass der Alte Recht hatte, brachte aber nicht über sich, es zuzugeben. Sie musste hier einfach mit dabei sein und hätte sich nur von sehr wenigen Dingen davon abhalten lassen, ihren Willen durchzusetzen.


  Als Tristan sich heute Morgen nicht wie gewöhnlich in der Ausbildungsstätte der Magier eingefunden hatte, hatte das Direktorium unverzüglich einen Läufer zum Stall geschickt. Nachdem die Magier erfahren hatten, dass Tristans Lieblingspferd ebenso fehlte wie sein Sattel, hatten sie beschlossen, eine Suche in die Wege zu leiten. Es war zwar gewöhnlich kein Grund zur Beunruhigung, wenn der eigensinnige Prinz nach dem täglichen Unterricht allein irgendwohin ausritt, doch aufgrund des Verhaltens, das er in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte, schien jedermann ziemlich nervös. Außerdem war es unbedingt erforderlich, dass er abends an einer wichtigen Veranstaltung im Palast teilnahm. Shailiha hätte gar nichts von seinem Verschwinden erfahren, wenn sie nicht zu dem Zeitpunkt im Stall gewesen wäre, um sich um das neugeborene Fohlen ihrer Lieblingsstute zu kümmern.


  Nachdem sie gehört hatte, wie der von den Magiern geschickte Läufer den Stallknecht ausgefragt hatte, war sie dem Läufer zu den Gemächern des Direktoriums gefolgt und hatte von den Alten eine Erklärung verlangt. Als sie erfahren hatte, dass ihr Bruder verschwunden war, hatte sie mit aller Deutlichkeit verkündet, dass sie ihn suchen gehen werde, notfalls allein, was zu einer heftigen Auseinandersetzung geführt hatte. Erst nachdem die Magier ihr damit gedroht hatten, ihr, falls es erforderlich sein sollte, magische Fesseln anzulegen, um sie daran zu hindern, allein loszuziehen, hatte sie sich schließlich auf einen Kompromiss eingelassen. Sie durfte sich auf die Suche machen, doch Wigg würde sie begleiten. Immerhin hatte er ihr noch Zeit gelassen, einen Korb mit Essen und Getränken zu holen.


  Als sie erneut auf ihrem Sattel hin und her rutschte, knarrte das Leder. Sie liebte ihren Bruder mehr als alles auf der Welt, von dem ungeborenen Kind in ihrem Leib vielleicht einmal abgesehen. Trotzdem würde sie, falls sie ihn unverletzt auffanden, versucht sein, den alten Magier zu bitten, ihn streng zu bestrafen. Ausgerechnet heute, dachte sie besorgt bei sich. Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie ihn nicht bald fanden, würde er diesmal wirklich Ärger bekommen, mochte er nun der zukünftige König sein oder nicht.


  Sie runzelte die Stirn. Je näher das Datum der Abdankungszeremonie ihres Vaters rückte, desto öfter schien Tristan aus unerfindlichen Gründen in Schwierigkeiten zu geraten. Shailiha war entschlossen, ihren Eltern den heutigen Vorfall zu verschweigen. Glücklicherweise war ihr Mann für den ganzen Tag mit der Königlichen Garde ins Manöver gezogen und würde sie deshalb nicht vermissen. Die einzigen anderen Bewohner des Palastes, die vom Verschwinden ihres Bruders wussten, waren seine Lehrer, die Magier des Direktoriums, und die hatte sie mit einem Blick, dessen Eisigkeit das Wasser hätte zum Gefrieren bringen können, dazu gebracht, Stillschweigen zu geloben. Und jetzt ritt Wigg, der Mächtigste von ihnen, neben ihr her. Insgeheim musste sie zugeben, dass seine Anwesenheit sie erleichterte. Wigg vermittelte ihr immer ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.


  Sie blickte nach rechts und betrachtete das zerfurchte Profil des alten Magiers. Obwohl er über dreihundert Jahre alt war, war er immer noch einer der mächtigsten Männer im Königreich. Das wettergegerbte, runzlige Gesicht wies einen schmalen Mund auf, und unter den geschwungenen Brauen blickten helle, aquamarinfarbene Augen hervor, denen nie etwas entging. Sein graues Haar mit den Geheimratsecken war nach hinten gebunden und lief in den traditionell geflochtenen Magierzopf aus, der ihm auf den Rücken fiel. Seinen immer noch muskulösen Körper umhüllte ein einfaches graues, weites Gewand. Die Hände, die die Zügel seines Pferdes hielten, waren groß und kräftig. Shailiha schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er in jungen Jahren  vor der Anwendung des Zeitzaubers  wahrscheinlich ein ungemein attraktiver Mann gewesen war, fast so attraktiv wie Tristan. Sie lächelte vor sich hin. Ihr war klar, wie sehr dem alten Magier trotz seiner schroffen Fassade ihr Wohlbefinden am Herzen lag. Seit ihrer Kindheit liebte sie ihn sehr und hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.


  Grinsend dachte Shailiha daran zurück, wie Wigg, als sie sich ihre Pferde geholt hatten, den entsetzten Stallknecht zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte. Mit einem Fingerschnippen hatte der Obermagier bewirkt, dass der arme Bursche vom Boden abhob und mit dem Kopf nach unten in der Luft schwebte, und zwar genau über einem Haufen dampfenden frischen Pferdedungs. Bevor er ihn wieder aus seiner misslichen Lage befreite, hatte Wigg ihm angedroht, ihn langsam und mit dem Kopf zuerst in den Haufen zu tunken, falls sie bei ihrer Rückkehr erfuhren, dass seinen Lippen auch nur ein einziges Wort entschlüpft war. Shailiha grinste von neuem. Inzwischen waren die anderen Stallknechte wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, der arme Bursche sei aus unerfindlichen Gründen plötzlich stumm geworden. Niemand  dessen war sie sicher  hatte das Bedürfnis, dem König und der Königin berichten zu müssen, wie unbesonnen Tristan wieder einmal gewesen war. Vorsichtig wechselte sie im Sattel die Position, als ihre Stute einem im Weg liegenden Baumstamm auswich.


  Wigg griff in den kleinen Lederbeutel, der ihm am Gürtel hing. Sie hatte gesehen, wie er ihn kurz vor ihrem Aufbruch aus dem Palast an sich genommen hatte. Nachdem sie die Ebene, die die Stadt umgab, überquert hatten und in die bewaldeten Berge hochgeritten waren, hatte er angefangen, von Zeit zu Zeit in diesen Beutel zu greifen und ihm ein ihr unbekanntes Pulver von merkwürdiger Farbe zu entnehmen, um es auf den Pfad zu streuen. Obwohl sie sehr neugierig war, hütete sie sich davor, den Alten zu Dingen zu befragen, die mit seiner magischen Kunst zusammenhingen. Deshalb hatte sie kommentarlos zugesehen, wie er das kleine Ritual gelegentlich wiederholt hatte.


  »Sagt, Wigg, warum tut er das bloß?«, fragte sie. Das rebellische Verhalten, das ihr Bruder in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte, beunruhigte sie zutiefst, und obwohl sie meinte, ihn zu verstehen, hatte sie aus irgendeinem Grund das Gefühl, dass Wigg ihn noch besser verstand. Während sie weiterritten, beobachtete sie, wie ihre Stute eine Fliege abschüttelte, die sich auf ihren Kopf gesetzt hatte.


  Wigg ließ den Zügel von der linken in die rechte Hand gleiten. »Meint Ihr damit«, erwiderte er, ohne sich ihr zuzudrehen, »warum er seine Pflichten vernachlässigt, die Kriegskunst seinen akademischen Studien vorzieht, lieber mit gewöhnlichen Bürgern zusammen ist als mit Leuten vom Hofe, unnötigerweise dem Direktorium Kummer bereitet und ständig mit seinen seltsamen Messern im Wald verschwindet?« Seine Stimme war tief und volltönend. »Und warum er weiterhin mit Frauen aus dem ganzen Reich ins Bett geht, statt sich endlich eine eigene Frau zu nehmen?«


  Er schüttelte den Kopf und machte eine Pause, um seinen Vorwürfen mehr Nachdruck zu verleihen. »Und, was am wichtigsten ist«, sagte er schließlich, »warum er nicht aufhört, seine Eltern, den König und die Königin, sowie das Direktorium vorsätzlich zu brüskieren?« Er reckte sich ein Stückchen im Sattel hoch, um sich in aller Ruhe wie eine Katze zu strecken und den Rücken durchzudrücken, als wolle er sie auf die Folter spannen, indem er die Antwort auf ihre Frage hinauszögerte. Doch als er sich ihr zuwandte, sah sie, dass seine erstaunlich blauen Augen eher traurig als boshaft dreinblickten. »Die Antwort ist einfacher, als Ihr vielleicht denkt, meine Liebe«, sagte er, jedes Wort sorgfältig abwägend. »Er will nicht König werden«, fügte er hinzu und wandte den Blick wieder nach vorn.


  Shailiha stockte einen Augenblick lang der Atem. Wenn sie es recht bedachte, musste sie freilich zugeben, dass der Magier möglicherweise den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Obwohl Tristan ihr nie etwas davon gesagt hatte, wies schon seit langem alles in diese Richtung. Sie überlegte, ob ihr Bruder trotz der Heftigkeit seiner Abneigung seine Gefühle für sich behalten hatte, um die anderen zu schonen. Das hätte ihm ähnlich gesehen. Sie merkte, wie ihr schwesterlicher Zorn dahinschmolz und sich in Mitgefühl verwandelte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, fast das ganze Leben als König und dann möglicherweise eine Ewigkeit als Magier des Direktoriums zu verbringen, obwohl einem der Sinn weder nach dem einen noch nach dem anderen stand. Seine Zukunft musste ihm wie eine lebenslängliche Einkerkerung vorkommen  und in dreißig Tagen sollte er die Strafe antreten.


  Abermals wagte sie es, dem Magier eine Frage zu stellen. »Woher wisst Ihr denn so genau, dass er nicht König werden will?«, fragte sie. In Wirklichkeit war ihr klar, dass der Alte Recht hatte. Schließlich kannte sie ihn lange genug. Eigentlich wollte sie nur wissen, wie es ihm gelungen war, vor ihr die Wahrheit herauszufinden.


  »Die kompliziertesten Rätsel haben oft eine ganz simple Lösung«, sagte er nachdenklich, während er sich mit der freien Hand über das Gesicht strich. Dann streute er wieder etwas Pulver auf den Pfad. »So auch in diesem Fall. Er hat es mir erzählt.«


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Im ersten Augenblick verletzte es sie zutiefst, dass Tristan ihr eine so wichtige Sache nicht anvertraut und sie statt dessen Wigg mitgeteilt hatte, doch die Sorge um den Bruder gewann rasch die Oberhand über den Schmerz darüber, ausgeschlossen worden zu sein. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, wie sie es immer tat, wenn sie verwirrt war.


  Wigg sah die Fragen, die sich in ihren Augen ankündigten. Er bemerkte auch, dass der Wald immer dichter wurde und sich allmählich veränderte. Je weiter sie ritten, desto besorgter wurde er. Obwohl er spürte, dass sie sich Tristan näherten, waren sie ihm immer noch nicht nah genug.


  »Er hat es mir an seinem neunundzwanzigsten Geburtstag anvertraut«, fuhr der Alte fort. »Nachdem er wutentbrannt in meine Gemächer gestürmt war, haben wir uns lange miteinander unterhalten. Er sagte, er habe den Eindruck, als sei in seinem Kopf plötzlich eine Sanduhr umgedreht worden, deren Sand genau ein Jahr brauchen würde, um durchzulaufen. In exakt einem Jahr würde er König werden und nichts und niemand könne das Durchrieseln des Sands aufhalten. Die Wirklichkeit des Ganzen war ihm schlagartig zu Bewusstsein gekommen. Da ihm bis zu seiner Krönung nur noch wenig Zeit bleibt, ist das Verhalten, das er seit kurzem an den Tag legt, vermutlich eine Form von Protest. Ein letzter Versuch, die Freiheit zu erlangen, wenn Ihr so wollt.« Er machte eine Pause, um dann bedächtig fortzufahren. »Manchmal kommt es mir so vor, als habe Tristan eher Probleme mit dem, was er nicht will, als mit dem, was er will, und ob es ihm nun gefällt oder nicht, er wird König von Eutrakien werden.« Er streckte die Hand aus, um den Hals seines schwarzen Wallachs zu kraulen. »Aber das eigentliche Problem ist, dass er, wenn er partout nicht König werden will, nach seiner Thronbesteigung trotz des Direktoriums einen schlechten Herrscher abgeben wird, und das kann Eutrakien sich nicht leisten.«


  Shailiha dachte über die Worte des Alten nach, während sie zur Sonne hochblickte. Nach ihrer Schätzung war der Nachmittag bereits zur Hälfte verstrichen. Da der Wald nach und nach immer dichter wurde, nahm die Helligkeit stark ab. Auch die Luft wurde immer dumpfer und war von einem angenehm süßen Geruch erfüllt. Shailiha beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Wigg, woher wisst Ihr, in welche Richtung wir reiten müssen?«, fragte sie zögernd.


  Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie, seit sie sich im Wald befanden, stets mehr oder weniger geradeaus geritten. An einer Stelle hatte Wigg jedoch sein Pferd gezügelt und eine Zeit lang die Augen geschlossen, um dann nach links abzubiegen. Seitdem war es immer geradeaus gegangen.


  Der Magier zog die Zügel an und brachte seinen Wallach zum Stehen. Er sah aus, als hätte er von ihren aufdringlichen Fragen genug. Shailiha, die neben ihm Halt machte, überlegte, ob sie ihn irgendwie verärgert hatte. Der Magier schaute sie durchdringend an. Er besaß die unergründlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Er war der Obermagier des Direktoriums; sie vermochte noch nicht einmal ansatzweise zu begreifen, wie viel Wissen und Macht er gesammelt hatte, nachdem er über dreihundert Jahre lang die magische Kunst betrieben hatte.


  »Bei entsprechender Ausbildung kann erlesenes Blut anderes erlesenes Blut spüren«, erwiderte er. »Ich merke, dass wir uns ihm nähern. Er ist jetzt seit einiger Zeit an ein und demselben Ort. Ich hoffe nur, dass er ihn nicht wieder verlässt. Es gibt zweierlei Gründe, aus denen ich mich dagegen gesträubt habe, dass Ihr mich begleitet. Erstens erschwert es die Nähe Eures erlesenen Blutes mir, ihn zu spüren.« Er zog die Augenbraue hoch. »Und dass Ihr seine Zwillingsschwester seid, macht das Ganze doppelt schwer, da Euer Blut so ähnlich ist.«


  Die Prinzessin verspürte erstmals Gewissensbisse, weil sie sich dem alten Magier aufgedrängt hatte. Zwillinge. An dem erblich bedingten Rapport zwischen ihr und Tristan hatte es immer so viel gegeben, das sie nicht verstand, das ihr nie erklärt worden war, auf das sie trotz der zahlreichen Fragen, die sie im Laufe der Jahre gestellt hatte, nie eine Antwort bekommen hatte. In letzter Zeit hatte sie sich oft gefragt, ob die Abdankungszeremonie wohl Aufklärung bringen würde, doch beim Direktorium wusste man nie, woran man war. Und es war diese Neugier, die es im Verein mit ihrer Lebensfreude gewöhnlich schaffte, ihren ohnehin nicht sehr ausgeprägten Sinn für höfische Etikette zu überwinden. Dafür war sie ebenso bekannt wie Tristan.


  »Meint Ihr damit, Ihr könnt ihn riechen?«, fragte sie, wobei sie unwillkürlich die Nase kraus zog.


  Er lächelte nachsichtig über ihr Unverständnis.


  »Nein. Jedenfalls nicht in dem Sinne, in dem Ihr es meint. Es ist eher so, dass mein Geist auf seine Gegenwart reagiert. Je näher ich ihm komme, desto stärker wird die Reaktion. Doch das ist im Grunde genommen eine Bagatelle.« Er machte eine wegwerfende Geste, als sei das Ganze ohne Belang und deshalb nicht der Rede wert. Mit einem leichten Tritt setzte er sein Pferd wieder in Bewegung.


  »Und der zweite Grund?«, hakte sie nach, nachdem sie ihr Pferd kurz in Trab fallen lassen hatte, um ihn einzuholen.


  »Was für ein zweiter Grund?«, entgegnete er unwirsch. Sie kannte ihn jedoch lange genug, um feststellen zu können, wann sein Gedächtnis etwas aussonderte.


  »Der zweite Grund, warum Ihr mich nicht mitnehmen wolltet. Wie lautet er?«


  Wigg machte ein finsteres Gesicht. »Nun, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt … in diesem Wald gibt es bestimmte Wesen. Unangenehme Wesen. Zumindest war das früher so. Ich bin seit mindestens hundert Jahren nicht mehr hier gewesen. Erwartet also nicht, dass mein Gedächtnis in der Lage ist, Euch eine detaillierte Beschreibung zu geben.« Er richtete den Blick wieder auf den immer undurchdringlicher werdenden Wald.


  Shailiha ging über seine Barschheit hinweg und wandte ihre Gedanken wieder ihrem Bruder zu. Bei Wigg fühlte sie sich absolut sicher. Ihr war klar, dass das vielleicht naiv von ihr war. Trotzdem konnte sie sich nichts vorstellen, was der Alte nicht vermocht hätte. Zweifellos hätte er sogar sein Leben geopfert, um sie zu schützen. Sie blickte an sich herab und legte liebevoll die Hand auf ihren vorstehenden Bauch. Das bedeutete auch, ihr ungeborenes Kind zu schützen. Bald würde Tristan den Thron besteigen und sie würde Mutter werden. Ihr Mann Frederick platzte bereits vor Stolz.


  Als sie umherschaute, wurde ihr plötzlich bewusst, dass der Wald sich während ihrer Unterhaltung mit dem Magier auffällig verändert hatte. Die Bäume standen jetzt wesentlich dichter beieinander, und hier und da bemerkte sie eine Belaubung, die ihr unvertraut vorkam und leuchtendere Farben hatte als gewöhnlich. Das Terrain stieg unablässig an, und von den Baumwipfeln hingen lange dünne Ranken mannigfaltigster Art, die fast bis zur Erde reichten. Der Boden war weich und üppig bewachsen. Merkwürdigerweise war es hier, trotzdem die zunehmend dichter stehenden Bäume immer weniger Sonnenlicht einließen, wesentlich wärmer als in dem Teil des Waldes, durch den sie zuvor gekommen waren, während das angenehm süße Aroma, das ihr vorhin schon aufgefallen war, weiterhin die Luft erfüllte. Wigg ritt nach wie vor geradeaus.


  Shaihilas Gedanken wanderten zu dem Palast, den sie erst vor ein paar Stunden verlassen hatten, und zu ihrer Mutter und ihrem Vater sowie zu all den anderen, die dort lebten, zurück. Es verblüffte sie immer wieder von neuem, wie viele Menschen erforderlich waren, um sich um alles zu kümmern und dem König beim Herrschen zu helfen. Außer der königlichen Familie, dem Direktorium und der Königlichen Garde gab es noch Hunderte von anderen Menschen, die am Hofe alle ihren Platz und ihre Aufgabe hatten. Und jeder von ihnen arbeitete jetzt fleißig auf ein gemeinsames Ziel hin, die Abdankungs-Zeremonie ihres Vaters König Nicholas und die sich daran anschließende Krönung Tristans zum neuen König. Das war ein großes, freudiges Ereignis, dem die Bevölkerung immer erwartungsvoll entgegenblickte. Die Vorbereitungen waren schon seit Monaten im Gange.


  Heute Abend wollte die Königsfamilie in der Großen Halle eine Inspektion der bisherigen Vorbereitungen für die Zeremonie vornehmen. Buchstäblich Hunderte von Menschen würden sich in der Halle drängen, jeder von ihnen in der Hoffnung, dass der König und seine Entourage an seiner oder ihrer Arbeit Gefallen finden möge. Dekorateure, Berater, Unterhaltungskünstler, Musiker, Küchenchefs und Konditoren, Dienstmädchen und Aufwartefrauen würden anwesend sein, ganz zu schweigen von den neugierigen Herzögen, Herzoginnen und Diplomaten aus den verschiedenen Provinzen Eutrakiens. Shailiha stieß einen tiefen Seufzer aus. Auch der übliche Schwarm von Frauen, die hofften, die Aufmerksamkeit des Prinzen zu erregen, würde anwesend sein.


  War es denkbar, dass Tristan nicht nur für heute, sondern für immer fortgelaufen war? Hasste er die Aussicht, König zu werden, so sehr, dass er sich irgendwo verstecken würde? Würde er uns allen so etwas antun?


  Dieser beunruhigende neue Gedanke bestürzte sie derart, dass ihr ganz schwindlig wurde. Wer würde ihren Eltern die Nachricht überbringen, falls Tristan tatsächlich für immer verschwunden war? Und wer würde ihrem Vater, König Nicholas, auf den Thron folgen, wenn Tristan nicht mehr greifbar war? Die erschreckende Aussicht, Königin von Eutrakien zu werden, zeichnete sich plötzlich vor ihr ab. Das Reich hatte zwar noch nie eine Königin gehabt, doch wenn Tristan sich wirklich aus dem Staub gemacht hatte, blieb sie, da ihre Mutter keine weiteren Kinder hatte bekommen können, als einzige Erbin mit erlesenem Blut übrig, die aus der Verbindung ihrer Eltern hervorgegangen war. Würde das Direktorium einfach einen anderen eutrakischen Bürger auswählen und zum König machen, wie es in der Vergangenheit des Öfteren geschehen war? Oder würden die Magier sie zwingen, den Thron zu besteigen, weil sie schwanger war und vielleicht einen Sohn zur Welt bringen würde, der das erlesene Blut ihrer Familie besaß? Dann hätte Eutrakien in dreißig Jahren erst wieder einen König. Würde sie, wenn er ihre Nachfolge antrat, in Anknüpfung an das Schicksal, das ihr Vater Tristan zugedacht hatte, gezwungen werden, dem Direktorium beizutreten? Und als was? Als Zauberin? Pflegte man so nicht die Frauen zu nennen, die in der magischen Kunst geschult waren? Doch vor über dreihundert Jahren, nach dem Krieg mit den Zauberinnen, war es verboten worden, dass Frauen mit erlesenem Blut in Magie ausgebildet wurden, und seitdem hatte es in Eutrakien keine Zauberinnen mehr gegeben. Was also würde dann aus ihr werden?


  Langsam rann ihr eine schimmernde Träne über die Wange. Tristan, wo bist du?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streckte Wigg die Hand aus und wischte ihr sanft die Träne aus dem Gesicht. Sein zuvor so schroffes Verhalten war auf einmal wie weggeblasen.


  »Macht Euch keine Sorgen, meine Kleine«, sagte er in tröstendem Ton. »Wir werden ihn schon finden. Er weiß ja nicht, dass ich seinen Standort ausfindig machen kann. Das Ganze ist bloß eine Frage der Zeit, besonders wenn er sich nicht von der Stelle rührt. Höchstwahrscheinlich hat er die Feierlichkeiten des heutigen Abends einfach vergessen.«


  Inmitten des immer undurchdringlicher werdenden Waldes hatte sich eine kleine Lichtung aufgetan, die gut für eine Rast geeignet zu sein schien. Wigg widerstrebte es zwar, auf diese Weise Zeit zu verlieren, doch er vermutete, dass die Prinzessin dringend einer Ruhepause bedurfte. Er unterließ es, ihr gegenüber zu erwähnen, dass Tristan, wenn er wollte, in diesem Wald wahrscheinlich unbegrenzt lange untertauchen konnte und es möglicherweise sogar schaffen würde, dem alten Magier zu entgehen. Niemand kannte diesen Wald so gut wie Tristan. 


  Wigg senkte ein wenig den Blick, bevor er mit großer Bedachtsamkeit fortfuhr. »Wenn er sich weigert, aus freiem Willen zurückzukehren, um seine Pflicht zu erfüllen, wird alles sehr heikel werden, und obwohl ich ihn liebe wie mein eigenes Kind, könnte ich mich zu bestimmten Maßnahmen gezwungen sehen, die seine Rückkehr sicherstellen. Schließlich bin ich Eurem Vater gegenüber für ihn verantwortlich.«


  Gerade als Shailiha überlegte, was für Maßnahmen Wigg wohl meinte, blieb ihre braune Stute jäh stehen. Dann begann das Tier, mit dem Vorderhuf nervös zu scharren und schnaubend den Kopf hin und her zu werfen. Wiggs schwarzer Wallach bäumte sich laut wiehernd auf. Obwohl ihre Reiter sie anspornten, weigerten sich die beiden Pferde, die Lichtung zu betreten.


  Auf eine rasche Geste von Wigg hin gab Shailiha den Versuch auf, ihr Pferd vorwärts zu treiben. Der Alte legte den Zeigefinger auf die Lippen, um ihr Schweigen zu gebieten. Sie nickte. Schnell saß Wigg ab und stellte sich, die Zügel fest in der Hand haltend, vor den Wallach. Nachdem er die Augen geschlossen hatte, legte er dem Pferd einen Moment lang die rechte Hand auf die Stirn. Unverzüglich beruhigte sich der Wallach wieder, während Shailihas Stute weiter umhertänzelte. Da die junge Frau Angst um ihr ungeborenes Kind hatte, machte sie sich daran, ebenfalls abzusitzen. Als könne er sie durch seine geschlossenen Augen hindurch wahrnehmen, streckte Wigg jedoch sofort die andere Hand aus und bedeutete ihr, im Sattel zu bleiben.


  Sie sah, wie Wigg sich plötzlich umdrehte, um in Richtung Lichtung zu spähen. Ganz verblüfft bemerkte sie, wie ihm auf einmal alle Farbe aus dem Gesicht wich. Unwillkürlich schaute die Prinzessin auf, um seinem Blick zu folgen … und begann wie Espenlaub zu zittern. Ein gallebitterer Geschmack stieg ihr in die Kehle, sodass sie das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen.


  Was sie sah, war ein Wesen aus einem Albtraum. Seine Augen waren gezielt auf Wigg gerichtet.


  Für einen Menschen war es zu groß und zu missgestaltet. Trotzdem stand es auf zwei Beinen und hatte Arme wie ein Mensch. Aus dem riesigen, länglichen Kopf starrten irre, blutunterlaufene Augen, doch statt einer Nase waren nur zwei Schlitze in der Haut zu sehen. Zu beiden Seiten des kahlen Kopfes befanden sich flach anliegende, spitz zulaufende Ohren, deren zerfetzte Ohrläppchen lang herabhingen. Aus dem Mund, der voll dunkler, verfaulter Zähne war, ragte links und rechts ein weißer Fangzahn, der so lang war wie Shailihas Zeigefinger. Schaumiger Geifer floss aus dem Mund aufs Kinn und rann von dort in weißen Fäden auf die haarige Brust des Wesens. Seine Kleidung bestand lediglich aus einem mit Lederfransen besetzten Schurz, der die grotesken, deformierten männlichen Genitalien nur notdürftig verbarg. An den Beinen klebten in einer dunklen Kruste die eingetrockneten Exkremente des Wesens, und jeder der äußerst langen Finger und Zehen endete in messerscharfen Klauen. Um den Hals des Monsters hing eine seltsame Kette aus kleinen runden Kugeln. Voller Entsetzen stellte Shailiha fest, dass es sich dabei um eine Sammlung verschrumpelter Augäpfel handelte. In den Händen hielt es eine Furcht einflößende Streitaxt, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Der lange schwarze Stiel war über und über mit eingetrocknetem Blut bedeckt, während die Spitze von einem eingeschlagenen menschlichen Schädel gekrönt wurde. Von den Schläfen des Schädels gingen im rechten Winkel zwei silbern schimmernde Axtblätter ab, deren auf Hochglanz polierte Schneiden bedrohlich in der Sonne funkelten, die ihr Licht über die baumlose Lichtung ergoss.


  Sie sah sich noch einmal die Augen des Albtraumwesens an. Sie wirkten nicht nur irre, sondern drückten auch noch etwas anderes aus  etwas, das sie nur als unersättliche, zügellose Gier bezeichnen konnte.


  Schwer atmend starrte es von der Mitte der Lichtung aus unverwandt auf Wigg, während ein weiterer Faden weißen Geifers vom Kinn rann und auf den Boden tropfte.


  Dann hob das Wesen unversehens die Streitaxt hoch über den Kopf und stürmte auf den alten Magier los. Seine Geschwindigkeit war erstaunlich. Im Nu hatte es, einen Mark erschütternden Kampfschrei ausstoßend, die Lichtung überquert. Entsetzt bemerkte Shailiha, dass Wigg wie erstarrt vor seinem Pferd stand, fast als sei er bereit, seinen Tod hinzunehmen. Im allerletzten Moment schien der Magier jedoch wieder zu sich zu kommen. Flink warf er sich nach rechts. Die einen blitzenden Bogen beschreibende Streitaxt verfehlte ganz knapp seinen Kopf, setzte jedoch ihre tödliche Bahn fort und drang, Haut, Knochen und Muskeln durchschneidend, in den schwarzen Wallach ein. Das Pferd kreischte auf. Blut schoss hervor, als Kopf und Hals schließlich von den Schultern abgetrennt wurden. Der hilflos um sich tretende Wallach kippte nach kurzem Todeskampf jäh zur Seite und fiel zu Boden.


  Einen Augenblick lang stand das Wesen da und stierte auf das niedergemetzelte Pferd. Das Blut lief ihm vom Stiel der Axt über die Unterarme, um schließlich von den Ellenbogen zu Boden zu tropfen und eine Pfütze zu bilden. Der groteske Mund verzog sich zu einem ekelhaften Grinsen, während ihm weiterer, von Blutspritzern rosa gefärbter Geifer auf die Brust rann.


  Dann drehte sich das Wesen wieder Wigg zu und hob die Axt, um ihn erneut anzugreifen.


  Doch als das Monster zum Schlag ausholte, reckte der Magier die Arme nach oben. Die Streitaxt wurde der Kreatur aus den Händen gerissen und flog seitlich über die Lichtung, um knapp vor Wiggs Füßen zu landen. Von panischem Schrecken ergriffen sah Shailiha, dass der Alte keinerlei Anstalten machte, die Waffe aufzuheben, als sich das Wesen mit bloßen Händen, die scharfen Klauen vorgestreckt, auf ihn stürzte.


  Bebend begriff die Prinzessin, dass der Magier gleich vor ihren Augen sterben würde.


  Doch stattdessen zeigte der Alte auf die Axt, die sich unverzüglich in die Luft erhob. Wiggs Finger schnellten nach vorn, und die Axt sauste so schnell über die Lichtung, dass nur noch ein schwarz-silberner Fleck zu erkennen war.


  Mit grässlichem Knacken grub sich dem Wesen eines der Axtblätter in die Stirn. Die Kreatur fiel tot auf den Rücken. Gelbliche Gehirnmasse sickerte aus dem zertrümmerten Schädel.


  Unmittelbar darauf donnerte und blitzte es. Dass es an solch einem schönen Tag blitzte, hielt Shailiha zunächst für eine Halluzination. In einem Spiralmuster, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, zuckte der Blitz über den sonst völlig klaren Himmel. Ihm folgte ein gewaltiger Donnerschlag, der alles im Wald zum Beben brachte. Dann hörte sie auf einmal ein seltsames Geräusch. Sie blickte wieder zu dem auf der Lichtung liegenden Wesen hin  dem Wesen, das Wigg getötet hatte.


  Aus der Umgebung des riesigen, zerschmetterten Schädels kam ein zischender Laut, während die gelbliche Flüssigkeit weiter in das Gras sickerte. Gleichzeitig stieg um den Kopf herum ein unerklärlicher Nebel aus dem Gras auf, der die Luft mit einem derartigen Gestank erfüllte, dass sie sich gezwungen sah, den Kopf zu senken und Nase und Mund zu bedecken.


  Bestürzt stellte sie fest, dass ihre Kleidung mit feuchtem, klebrigem Blut bespritzt war und überall Fetzen rosafarbenen Pferdefleischs an ihr hafteten. Wie benommen strich sie sich über den vorstehenden Bauch. Als sie die Hand hob und sah, dass diese mit einer entsetzlichen Mischung aus Blut und Fleisch bedeckt war, musste sie sich übergeben. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren Wiggs ausgestreckte Hände, die sie auffingen, als sie aus dem Sattel fiel.


  


  Das Geräusch seines Weinens brachte sie wieder zu sich. Es schien aus der Ferne zu kommen, war jedoch äußerst deutlich zu hören. Wie seltsam. Als sie die Augen aufschlug, sah sie jenseits der orangefarbenen und grünen Blätter eines Baums feine Federwölkchen über den strahlend blauen Nachmittagshimmel ziehen. Wie schön. In diesem Augenblick wurde ihr jedoch wieder speiübel. Sie drehte sich zur Seite und übergab sich. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie am Rande der Lichtung unter einem Baum im weichen Gras lag.


  Da fiel ihr alles wieder ein. Die Lichtung. Das … Wesen. Sie setzte sich kerzengerade auf und schaute umher. Die Kreatur, die versucht hatte, Wigg zu töten, lag immer noch tot an der Stelle, wo sie zu Boden gegangen war. Der Griff der Axt ragte aus dem zerschmetterten, grotesken Kopf in die Luft. Der merkwürdige Nebel, der sich aus unerklärlichen Gründen um den Kopf gebildet hatte, war ebenfalls vorhanden. Links von Shailiha lagen in einer großen Lache dunkelroten Bluts die Überreste von Wiggs enthauptetem Pferd. Sie blickte an sich herab und strich sich zärtlich über den Bauch, inständig hoffend, dass ihr ungeborenes Kind keinen Schaden davongetragen hatte. Ihre Kleidung und ihre Hände waren sauber gerieben worden, zumindest so sauber, wie es unter diesen Umständen überhaupt möglich war.


  Sie hörte jemanden schluchzen. Nachdem sie sich langsam erhoben hatte, sah sie voller Erstaunen, dass Wigg neben der toten Kreatur im Gras kniete und hemmungslos weinte. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und den Kopf gesenkt, sodass die Tränen zwischen seinen Fingern hervorquollen und auf sein Gewand fielen, wo sie dunkelgraue Flecken hinterließen. Seine Schultern bebten.


  Shailiha trat zu dem Alten hin, wobei sie versuchte, die zwischen ihnen liegende Leiche zu ignorieren. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie Wigg die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm hinunter. Nach einer Weile nahm der Magier die Hände vom Gesicht, ergriff Shailihas Hände und führte sie von der Lichtung fort.


  Er brachte sie zu der Stelle, wo er den Sattel und das Sattelzeug des ermordeten Pferdes hingelegt hatte. Die Satteldecke war auf der Erde ausgebreitet. Unbeholfen nahm Shailiha darauf Platz. Es tat ihr wohl, sich setzen zu können, denn sie hatte das Gefühl, dass sie es nicht mehr lange geschafft hätte, sich auf den Beinen zu halten. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie noch nie im Leben einen Magier hatte weinen sehen, ihr auch noch nie zu Ohren gekommen war, dass ein Magier jemals geweint hatte.


  Langsam setzte sich Wigg neben sie. Er streckte die Hand aus und zog behutsam die Lider ihres rechten Auges auseinander, um es zu untersuchen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, griff er in den Ärmel seines Gewands und holte die saubere, vor kurzem erst ausgegrabene Wurzel einer Pflanze heraus.


  »Lutscht von Zeit zu Zeit daran, meine Kleine«, sagte er in mitfühlendem Ton.


  Gehorsam nahm Shailiha die Wurzel an sich und steckte sie sich in den Mund. Sie hatte einen angenehm süßen Geschmack.


  Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Das beseitigt den Brechreiz.«


  Da seine Tränen jetzt offenbar versiegt waren, legte er ihr die linke Hand auf den Bauch und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden öffnete er sie wieder. »Euer Kind ist wohlauf«, sagte er. Die Hände reibend blickte er zur Lichtung hinüber. »Wir haben Glück gehabt.«


  Sie streckte die Hand aus, um ihm eine Träne von der Wange zu wischen. Er hatte ihr das Leben gerettet, aber sie verstand nicht das Geringste von dem, was geschehen war.


  »Wigg, was war das für ein Wesen?«, fragte sie in eindringlichem Ton. »Warum hat es versucht, Euch zu töten?« Sie senkte den Blick. »Und warum habt Ihr so geweint?« Sie schaute zur Lichtung. »Es ist tot. Darüber müsstet Ihr Euch doch eigentlich freuen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Wigg auf und trat zu der Stute der Prinzessin, die er in der Nähe an einen Baum gebunden hatte. Er griff in den am Sattel befestigten Proviantkorb und holte eine dunkelgrüne Flasche mit Ale heraus, um dann zur Decke zurückzukehren und mit untergeschlagenen Beinen vor Shailiha Platz zu nehmen.


  Nachdem er den Korken herausgezogen hatte, trank er einen großen Schluck Ale. Sein Blick wanderte zu der Leiche auf der Lichtung zurück. Plötzlich schien er ganz weit entfernt zu sein. Ohne die Augen von der Leiche zu wenden, sagte er schließlich: »Er war mein Freund.«


  Ein schockierter Ausdruck breitete sich auf Shailihas Gesicht aus. Wenn sie nicht schwanger gewesen wäre, hätte sie jetzt auch einen Schluck Ale genommen. Rasch zog sie sich die Wurzel aus dem Mund.


  »Euer Freund?«, rief sie aus. »Aber dieses grässliche Wesen hat gerade versucht, uns umzubringen!«


  Wigg drehte sich zu ihr zurück. Sein Gesicht gewann allmählich den so energischen wie gelassenen Ausdruck wieder, den es sonst zeigte. Es beruhigte Shailiha, dass Wigg jetzt wieder er selbst war.


  »Phillius«, sagte er leise. »Dieses grässliche Wesen, wie Ihr es nennt, das dort auf der Lichtung liegt, getötet von meiner Hand, war mein Freund, und er hieß Phillius.«


  Er trank einen weiteren Schluck Ale. Als er sie nach einer Weile freundlich anlächelte, fühlte sie sich erleichtert. Vielleicht trug das Ale zu seiner Entspannung bei. Er seufzte. »Dazu sind einige Erklärungen nötig.« Seine Stimme war so leise geworden, dass sie kaum noch zu hören war.


  Shailiha brachte ihre Beine in eine bequemere Stellung, richtete den Blick auf den Alten und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Sie war bereit, diese Zeit aufzubringen und sich seine Erklärungen anzuhören, wie auch immer diese klingen mochten, und aus ihrem Verhalten ging klar und deutlich hervor, dass sie sich nicht abweisen ließe.


  Der Magier presste die Lippen zusammen, auf denen sich ein Lächeln andeutete, und stieß auf eine Weise die Luft aus, als hätte er jahrelang den Atem angehalten.


  »Die Kreatur, die dort tot auf der Lichtung liegt, bezeichnet man als Blutpirscher«, begann er. »Das sind Mutanten, die die Zauberinnen während des Kriegs schufen, und die durch den so genannten Zeitzauber geschützt bleiben. Wir hatten eigentlich angenommen, dass er und alle seiner Art seit langem tot sind. Seit über drei Jahrhunderten ist nirgendwo mehr ein Blutpirscher gesichtet worden.« Er rieb sich langsam über die Unterlippe. Wie kann ein von ihnen gewirkter Zeitzauber so lange angehalten haben?, fragte er sich, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Das ist doch eigentlich nicht möglich.


  »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, sein Name sei Phillius?«


  »Ganz recht, Prinzessin. Er war mein Freund und mein Lehrer.« Er blickte auf seine Hände und verflocht die Finger miteinander, bevor er weitersprach. »Er war ein Magier.«


  »Ein Magier?«, rief sie aus. »Dieses entsetzliche Wesen? Kein Magier hat jemals so ausgesehen. Das ist unmöglich.« Es überraschte sie einigermaßen, dass er ihr so bereitwillig Auskunft gab. Sie wusste, dass es ihm nie in den Sinn gekommen wäre, ihr von diesen Dingen zu erzählen, wenn sie kein erlesenes Blut gehabt hätte. Die Magier des Direktoriums, jene sechs, denen man es hauptsächlich zu danken hatte, dass der Krieg gegen die Zauberinnen siegreich verlaufen war, redeten so gut wie nie über ihre Kriegserlebnisse. Da sie zu dem Schluss kam, dass ihr das seltene Privileg gleich zuteil werden würde, von einem Magier eine Geschichte aus dem Krieg zu hören, gab sie sich alle Mühe, respektvoll dreinzublicken.


  Er nahm einen weiteren Schluck Ale. Die subtile Veränderung in ihrem Verhalten war ihm nicht entgangen.


  »Während des Kriegs starben viele Magier«, fuhr er fort. »Damals befürchteten wir sogar, dass Männer mit erlesenem Blut aussterben würden. Wir vermochten nie zu sagen, wie viele es von uns gab, weil seinerzeit im Gegensatz zu heute keine Geburtsregister geführt wurden. Es war lediglich bekannt, ob ein Kind erlesenes oder gewöhnliches Blut hatte und ob er oder sie in der magischen Kunst geschult werden konnte oder nicht. Es gab noch kein Direktorium und wir wussten auch noch nichts von der Existenz des Edelsteins namens der Unvergleichliche. Die Magier halfen einander beim Erlernen der magischen Kunst, doch wir waren weit über das Land verstreut, und außer denen von uns, die im Palast von Tammerland lebten, besaß niemand einen wirklichen Sinn für Organisation. Die Ausbildung verlief recht planlos, die magische Kunst selbst steckte noch in den Kinderschuhen. Das ist einer der Gründe, warum die Zauberinnen fast gewonnen hätten. Sie waren besser organisiert als wir und hatten es überdies geschafft, viel weiter in die Geheimnisse der Magie einzudringen, sodass sie auch mächtiger waren als wir. Doch aufgrund der Entdeckung des Unvergleichlichen war ihre Überlegenheit nicht von Dauer.« Er machte eine Pause und genehmigte sich von neuem einen Schluck Ale.


  »Heute ist kaum noch bekannt«, fuhr er stirnrunzelnd fort, »dass die Zauberinnen nach Möglichkeit versuchten, die Magier nicht zu töten, sondern es vorzogen, sie lebendig in ihre Gewalt zu bekommen.«


  Bevor er weitersprach, warf er erneut einen Blick auf seine Hände  die Hände, mit denen er gerade seinen einstigen Freund getötet hatte. »Gefangene mit nicht erlesenem oder gewöhnlichem Blut wurden oft dazu gezwungen, in den Armeen der Zauberinnen zu dienen. Doch die unterschiedlichen Schicksale, die diejenigen mit erlesenem Blut erlitten, waren unbeschreiblich grausam. Einige wurden auf der Stelle getötet, andere zum Vergnügen der Zauberinnen gefoltert, und manche in Blutpirscher verwandelt, darunter auch der arme Phillius. Etliche wiederum wurden zu einem gänzlich anderen Zweck am Leben gelassen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem zerschmetterten Schädel der Leiche und dem seltsamen Nebel zu, der ihn umgeben hatte. Es war über dreihundert Jahre her, seit er einen Dunst dieser Art gesehen hatte, und es freute ihn in keiner Weise, ihn heute erneut gesehen zu haben.


  »Zu was für einem anderen Zweck?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


  Er sah sie mit seinen müden aquamarinfarbenen Augen an.


  »Zum Zwecke der Zucht. Weil der Vereinigung von zwei Menschen mit erlesenem Blut aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kind mit erlesenem Blut entspringt, haben die Zauberinnen die Magier wiederholt vergewaltigt, in der Hoffnung, schwanger zu werden und ein ganz besonderes Mädchen zur Welt zu bringen, das dann zur Zauberin erzogen werden sollte. Die männlichen Kinder wurden schlicht und einfach getötet. Wir haben nie verstanden, warum solch ein Kind so wichtig für sie war. Hätten sie nicht so viel von ihrer Macht und ihrer Zeit auf den Versuch verwandt, diese Geburt zuwege zu bringen, so hätten wir vielleicht nie gesiegt. Unabsichtlich gaben sie uns das, was wir am dringendsten brauchten: Zeit.« Abermals machte er eine Pause, als sträube sich alles in ihm dagegen, die schmerzlichen Erinnerungen wieder aufleben zu lassen.


  Die Prinzessin schaute zu der Leiche hin, die in der heißen Nachmittagssonne lag. Der Nebel hatte sich verflüchtigt und hungrige Fliegen versammelten sich um das frei liegende Hirn, um sich in dunklen Klumpen auf der gelben Flüssigkeit niederzulassen. Da ihr von neuem schlecht wurde, richtete sie den Blick rasch wieder auf den Alten. Sie hatte immer noch viele Fragen. Deshalb wechselte diesmal sie das Thema.


  »Wenn Phillius Magier war, dann hat er doch wohl nicht immer so ausgesehen, oder?«, fragte sie. Dann steckte sie sich die Wurzel wieder in den Mund.


  Wigg schüttelte den Kopf. »Nein. Einst war er ein kräftiger, attraktiver Mann. Die Veränderung seines Aussehens kam durch den Mutationsprozess zustande, dem ihn die Zauberinnen unterwarfen. Es hieß damals, der Prozess sei so schmerzhaft und laufe so schnell ab, dass viele der Magier einfach den Verstand dabei verloren. In dem Fall waren sie nicht mehr zu gebrauchen und wurden getötet. Nur die stärksten von ihnen hielten die Verwandlung aus. Dazu gehörte auch Phillius und seine Gefangennahme war für uns alle ein Tag der Trauer.«


  Wigg schloss die Augen. Er wusste, dass Phillius, wenn er überlebt hätte, mit all seiner Weisheit und seinem Wissen für das Direktorium von unschätzbarem Wert gewesen wäre.


  »Woher wusstet Ihr dann, dass es sich um ihn handelte?«, fragte sie. Mit jedem Wort, das er sagte, nahm ihr Interesse zu.


  Nachdem Wigg sich einen weiteren Schluck Ale genehmigt hatte, steckte er den Korken wieder in die Flasche. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und trat zu dem toten Blutpirscher hin, wobei er es sorgfältig vermied, mit der gelben Flüssigkeit im Gras in Berührung zu kommen. Er hob den linken Unterarm des Wesens an, sodass Shailiha ihn von ihrem Platz aus sehen konnte. Mit seiner anderen Hand zeigte er auf ein merkwürdig geformtes, hellrotes Muttermal, das sich auf der Innenseite des Unterarms befand. Dann ließ er den Unterarm behutsam zu Boden gleiten und kehrte zu der Prinzessin zurück.


  »Ich kannte Phillius seit meiner Kindheit«, erklärte er, während er wieder Platz nahm. »Dieses Muttermal besaß er schon immer. Als er seine Axt hob, habe ich es gesehen.«


  Sorgfältig erwog sie ihre Worte, bevor sie weitersprach.


  »Habt Ihr deshalb gezögert?« Sie bereute die Frage in dem Augenblick, da sie sie aussprach, doch sie musste einfach Bescheid wissen.


  Wigg richtete sich auf und blickte in ihr fragendes Gesicht. »Zweifelt Ihr etwa an mir, weil Ihr selbst hättet getötet werden können? Ich bin mir meiner Verantwortung voll und ganz bewusst, Prinzessin, und habe schon viele andere zu beschützen vermocht, die lange vor Euch das Licht der Welt erblickten.«


  Sie sah zu Boden. Lächelnd schob er ihr den Finger unter das Kinn und drückte ihr Gesicht nach oben, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen musste. Er hatte schon immer den Schneid dieser jungen Frau bewundert. Dass sie und ihr Bruder Zwillinge waren, war in mehr als nur einer Hinsicht offenkundig.


  »Tatsache ist, dass Ihr Euch keine einzige Sekunde lang in Gefahr befandet. Und um Eure Frage zu beantworten: Ja, deshalb habe ich gezögert. Doch er hatte es nur auf mich abgesehen. Sobald ich tot gewesen wäre, hätte er Euch völlig ignoriert. Blutpirscher haben immer nur Jagd auf Männer mit erlesenem Blut gemacht, und auch nur auf solche, die bereits in der magischen Kunst geschult waren. Ihr einziger Lebenszweck bestand seit je darin, den Zauberinnen als Meuchelmörder zu dienen, wobei nur Magier ihre Beute darstellten. Clever, wenn man es recht bedenkt.«


  »Wenn ich nicht in Gefahr war, was hätte das Wesen denn getan, falls es ihm gelungen wäre, Euch umzubringen?«


  Wigg schürzte die Lippen und warf einen Blick über Shailihas Schulter. »Das tote Pferd gegessen. Roh.«


  Abermals wurde sie von heftiger Übelkeit befallen. Schnell lutschte sie wieder an der Wurzel.


  »Habt Ihr sie deshalb als Blutpirscher bezeichnet?« fragte sie.


  »Der Name stammt nicht von uns, sondern von denen, die sie erschufen. Die Zauberinnen haben sie all ihrer magischen Kräfte beraubt und ihnen nur die Fähigkeit belassen, uns aufzuspüren. Außerdem haben sie ihnen außerordentliche Kraft verliehen und jeden von ihnen mit einer äußerst wirkungsvollen Streitaxt ausgestattet  von der Art, wie er sie trug. Es heißt, der Schädel, der sich auf der Spitze einer solchen Axt befindet, sei der Schädel vom ersten Opfer des Blutpirschers. Deswegen hat der Schädel auf seiner Axt oben auch den deutlich sichtbaren Spalt.«


  »Und da war dieser Geruch.« Sie rümpfte die Nase. »Nachdem Ihr ihn getötet hattet, entstand ein grässlicher Geruch, und um ihn herum stieg Dampf auf. Ich habe es gesehen. Es war schrecklich.«


  Erneut blickte Wigg zu den Überresten dessen hin, der einmal sein Freund gewesen war. Das Gras um den zerschmetterten Schädel herum war inzwischen schwarz geworden. Rasch wandte er den Blick ab. Der einzige Trost, den er hatte, war die Gewissheit, dass Phillius, wenn er in der Lage gewesen wäre, eine Entscheidung zu treffen, sich für den Tod entschieden hätte. Zumindest dies hatte Wigg letzten Endes für ihn tun können. Er wusste, dass diese Erkenntnis sowohl ihm als auch dem Direktorium helfen würde, mit dem Schmerz fertig zu werden.


  »Während der Verwandlung wird die Hirnmasse immer gelb und bildet sich zu einer säurehaltigen Substanz um«, sagte er. »Als ihm der Schädel gespalten wurde, wurde auch der Gestank freigesetzt. In der Anfangszeit haben wir versucht, die Verwandlung rückgängig zu machen und ihnen ihre menschliche Gestalt zurückzugeben, doch es ist uns nie gelungen. Vor der Entdeckung des Unvergleichlichen waren die Zauberinnen einfach zu stark für uns. Viele Magier, von denen einige größere Fähigkeiten hatten als ich selbst, sind bei dem Versuch, den Prozess rückgängig zu machen, umgekommen. Das Ganze kostete uns viel Zeit, doch das Einzige, was wir wirklich herausfanden, war, dass die schnellste Methode, eines dieser Wesen zu töten, darin bestand, ihm den Schädel zu zerschmettern. Die Zauberinnen wussten das freilich auch und schafften es, diese Technik auch gegen uns zu verwenden.« Er rupfte einen Grashalm ab und machte sich daran, ihn zwischen den Fingern zu zerfasern.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wie ich schon sagte, die gelbe Hirnmasse ist säurehaltig. Deshalb habt Ihr auch den Dampf gesehen, der von der Substanz aufstieg, während sie sich in das Gras fraß. Wenn die Haut eines Menschen damit in Berührung kommt, führt das sofort zum Tod.« Er machte eine Pause. »Ein weiteres Geschenk der Zauberinnen.«


  Sie hatte noch viele andere Fragen und hätte ihn am liebsten den ganzen Tag lang ausgequetscht. Prinzessin Shailiha war für ihre Wissbegier bekannt.


  »Was hatte es mit dem Donner und dem Blitz auf sich? Der Himmel war die ganze Zeit über völlig klar. Was ich gesehen habe, war eigentlich unmöglich.«


  Wigg lächelte und tippte der Prinzessin mit seinem langen Zeigefinger gegen die Nasenspitze.


  »Ihr fragt zu viel, Shailiha«, ermahnte er sie. Er zog die linke Augenbraue hoch. »Habt Ihr den ursprünglichen Grund unseres Hierseins vergessen?«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. Natürlich hatte sie ihren Bruder nicht vergessen! Sie warf ihr langes blondes Haar über die Schulter zurück. »Bitte erklärt mir doch wenigstens noch die Sache mit dem Donnern und Blitzen«, bettelte sie. Sie war zu neugierig, um sich jetzt zurückhalten zu können. »Ach ja, und warum habt Ihr Eurem armen Pferd die Hand auf die Stirn gelegt? Das sind meine letzten Fragen, das verspreche ich.«


  Ohne etwas zu sagen, sah er sie einige Augenblicke lang an. Sie hatte heute schon eine Menge durchgemacht und Tristan war noch immer nicht gefunden. Es gab so viel zu tun. Er bemerkte, dass immer noch Blutspritzer auf ihrem Haar waren. Die mussten unbedingt entfernt werden, bevor sie in den Palast zurückkehrten.


  »Abgemacht«, sagte er schließlich. Während er über seine Antwort nachdachte, richtete er langsam den Blick gen Himmel.


  »Dieses seltsame atmosphärische Phänomen tritt jedes Mal, wenn ein Blutpirscher getötet wird, auf. Es blitzt und donnert heftig und auf höchst ungewöhnliche Art, ohne dass dunkle Wolken zu sehen sind oder Regen fällt. Während des Krieges nahmen wir an, dass das Ganze dazu diente, den Zauberinnen den Tod eines ihrer Gefolgsleute mitzuteilen. Traurigerweise habe ich so etwas nur zu oft erlebt.« Doch es gibt noch einen anderen, dunkleren Grund dafür, dachte er bei sich. Einen, den ich Euch noch nicht verraten kann.


  Er konnte der Prinzessin ihre Neugier nicht verübeln. Menschen mit erlesenem Blut waren immer von dem unersättlichen Drang besessen, die magische Kunst zu erlernen, und sie bildete in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Seit dem Krieg mit den Zauberinnen war es jedoch strengstens verboten, Frauen in Magie zu unterweisen.


  »Und was das Pferd betrifft, so habe ich versucht, durch das Auflegen der Hand herauszubekommen, was die beiden Tiere davon abhielt, die Lichtung zu betreten.« Er runzelte die Stirn. »Die Antwort auf diese Frage bekam ich gleich darauf.«


  Unvermittelt stand er auf. Ohne eine Erklärung für sein Verhalten zu geben, ging er zur Mitte der Lichtung und blieb in der Nähe der Leiche stehen. Nachdem er den Griff der Axt genau betrachtet hatte, fand er schließlich eine Stelle, die nicht mit der tödlichen Säure beschmiert war, sodass er die Waffe dort ohne Bedenken anfassen konnte. Sorgfältig wischte er die Axt im Gras ab, um sie danach am Rand der Lichtung auf die Erde zu legen. Dann zog er sich die Kapuze seines einfachen grauen Gewands über den Kopf. Nachdem er zu den Überresten seines ehemaligen Freundes zurückgekehrt war, faltete er die Hände und senkte den Kopf. Unverzüglich ging die Leiche in helle, azurblaue Flammen auf, die hoch aufloderten. Der Gestank wurde noch schlimmer. Dann begab er sich zu den Überresten des getöteten Wallachs, wo er die Prozedur wiederholte. Anschließend forderte er Shailiha mit einer Geste auf, sich zu erheben. Er nahm die Decke, den Korb und das Sattelzeug auf und machte sich daran, die Stute zu satteln. Ohne das Pferd vom Baum loszubinden, half er der jungen Frau in den Sattel. Dann machte er zu ihrer Überraschung kehrt und ging, ohne ein Wort zu sagen, davon, vorbei an der brennenden, stinkenden Leiche, um schließlich im Rauch zu verschwinden.


  Solange mir der Wind den Geruch des Toten zuweht, werde ich nie das Blut des Lebenden spüren, dachte er bei sich.


  Als er auf der anderen Seite aus dem Rauch trat, blieb Wigg stehen, streckte die Hände aus und schloss die Augen. Er konnte Tristans Gegenwarts spüren, wenn auch schwächer als zuvor, so als hätte sich irgendetwas zwischen sie geschoben. Ein Gefühl der Sorge beschlich ihn.


  Nachdem er zu Shailiha zurückgekehrt war, band er die Stute los und führte sie über die Lichtung an die Stelle, wo er Tristans Anwesenheit spürte. Es gab noch viele andere Dinge, die er Shailiha hätte erzählen können, doch er zog es vor zu schweigen. Bevor sie nach Tammerland zurückkehrten, würde er ihr und ihrem Bruder das Versprechen abnehmen müssen, über den Blutpirscher Stillschweigen zu wahren. Das Erscheinen des grausigen Wesens hatte ihn zutiefst verstört. Trotz der Hoffnung des Direktoriums, dass alle Blutpirscher umgekommen seien, hatte Phillius es irgendwie geschafft, über drei Jahrhunderte lang am Leben zu bleiben.


  Jäh blieb er stehen und dachte nach. Es konnte sogar noch schlimmer sein. Vor kurzem war ihm zu Ohren gekommen, dass auf dem Lande etliche der kleineren Magier auf unerklärliche Weise verschwunden waren. Vielleicht stimmte es gar nicht, dass Phillius all die Jahre im Verborgenen überlebt hatte. Ein kalter Schauder überlief ihn, als er sich das Unfassbare vergegenwärtigte.


  Vielleicht ist Phillius tatsächlich tot gewesen und wurde plötzlich ins Leben zurückgerufen, dachte er.


  Während er sich umdrehte, um einen letzten Blick auf die brennende Leiche zu werfen, hob er mit nach außen gekehrter Handfläche seine freie Hand. Mit weit aufgerissenem Mund beobachtete Shailiha, wie die blutige Streitaxt sich in die Luft erhob und auf Wigg zuflog. Klatschend landete der lange schwarze Griff in der Hand des Magiers. Dann setzten sie ihren Weg durch den Rauch fort.


  


  Das Erste, was Tristan verspürte, als er wieder zu sich kam, war Schmerz  sein ganzer Körper tat ihm weh. Außerdem vernahm er ein Geräusch, das er sich nicht zu erklären vermochte. Beides, der Schmerz wie das Geräusch, drang mit der Heftigkeit einer Explosion in sein nach wie vor benommenes Bewusstsein ein. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass um ihn herum alles schwarz war. Die Verbindung dieser drei Dinge war ebenso unerträglich wie erschreckend.


  Bitte mach, dass ich nicht blind bin, flehte Tristan das Jenseits an.


  Sein Gesicht schien nass zu sein, und irgendetwas Feuchtes rann ihm in die Augen. Als ihm klar wurde, dass er auf dem Rücken lag, machte er sich daran, sich aufzusetzen. Da ihm sofort schwindlig wurde, gelang ihm das erst beim dritten Versuch. Jeder Teil seines Körpers schmerzte. Sehen konnte er nach wie vor nichts. Benommen und verwirrt, wie er war, konnte er sich auch nicht mehr erinnern, wie er hierher gelangt war. Wo immer das sein mag, dachte er bei sich.


  Als er sich mit der Hand über die Stirn strich, spürte er zwischen den Fingerspitzen die Flüssigkeit, die ihm ständig in die Augen rann. Sie war dick genug, um Blut sein zu können, und fühlte sich auch so warm wie Blut an  doch er vermochte nirgendwo eine Wunde ausfindig zu machen. Alles tat ihm weh. So gut es ging, wischte er sich mit den Händen das Gesicht ab.


  Das unablässige Geräusch wirkte überwältigend. Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass es sich um ein lautes Rauschen handelte. In Anbetracht der pechschwarzen Finsternis um ihn herum vermochte er es jedoch nicht zu lokalisieren. Da fingen seine Augen an, sich auf das wenige Licht in seiner Umgebung einzustellen. Voller Freude machte er in der Dunkelheit nach und nach die Umrisse einzelner Dinge aus.


  Ich kann sehen. Dem Jenseits sei Dank, ich kann sehen.


  Als er den Kopf drehte, vermochte er den schwachen Lichtstrahl zu erkennen, der über ihm durch das Loch in der Mauer fiel. Das Licht reichte gerade aus, um unterhalb des Lochs eine schadhafte Steintreppe ausmachen zu können, die nach unten ins Finstere führte und irgendwo in seiner Nähe endete. Die Höhe der Treppe betrug etwa vierzig Fuß. Und dann fiel ihm alles wieder ein. Die Verfolgung Pilgers. Die auf der Mauer sitzenden Schmetterlinge. Und sein Sturz ins Leere.


  Während er langsam aufstand, stellte er fest, dass er sich zumindest nichts gebrochen hatte. Doch der Schmerz in seinen Gelenken und Muskeln machte ihn fast wahnsinnig. Als er zu dem Loch oben in der Mauer hochblickte, kam ihm zu Bewusstsein, dass er aus großer Höhe gefallen und auf dem Weg nach unten wahrscheinlich mehrmals gegen die Stufen geprallt war.


  Er schien sich in einer unterirdischen Höhle zu befinden. Einer tiefen Höhle. Vorsichtshalber ließ er sich auf seine Hände und seine Knie nieder und kroch auf die Stelle zu, an der seiner Einschätzung nach die Steinstufen endeten. Als er das untere Ende der Treppe erreicht hatte, sah er, dass sie in der Tat mindestens vierzig Fuß hoch war und bei dem Loch aufhörte, durch das er hereingefallen war. Er wusste zwar nicht, ob die Stufen sein Gewicht aushalten würden, hatte aber keine andere Wahl.


  Vorsichtig kroch er wie ein Kleinkind die Stufen hoch. Langsam und unter großen Schmerzen schaffte er es bis nach oben, wobei seine Augen sich nach und nach auf das immer stärker werdende Licht einstellten. Je höher er kam, desto mehr nahm die Lautstärke des seltsamen, unerklärlichen Rauschens ab. Schließlich erreichte er die letzte Stufe und sah sich dem ausgezackten Loch gegenüber, das bei seinem Sturz in die Tiefe entstanden war. Er kletterte über die Steine und trat auf die Lichtung. Zum zweiten Mal an diesem Tag war er froh, noch am Leben zu sein. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, doch ein Blick zur Sonne ließ ihn vermuten, dass seit seinem Sturz mindestens zwei Stunden vergangen waren. Als er Pilger sah, der immer noch an einem Baum festgebunden war, seufzte er erleichtert auf.


  Als der Prinz schließlich bei seinem Pferd stand, schubberte Pilger sich sofort mit der Stirn an der Schulter seines Herrn und wieherte leise, als könne er es kaum erwarten, losgebunden zu werden.


  Tristan lächelte, doch selbst dies tat ihm weh.


  »Nein, ich werde dich nicht wieder frei herumlaufen lassen«, flüsterte er dem Hengst ins Ohr. »Dass ich dich nicht angebunden habe, hat mich heute nur in Schwierigkeiten gebracht. Du bleibst hier.«


  Ohne auf seine Schmerzen zu achten, kehrte er zu dem Loch in der Mauer zurück und machte sich daran, weitere Steine herauszubrechen, damit mehr Licht in die Tiefe strömen konnte. Nach einer guten halben Stunde schlüpfte er behutsam durch das Loch zurück und trat auf die oberste Stufe der Treppe. Viel war zwar nach wie vor nicht zu sehen, er meinte aber, am Fuße der Treppe etwas erkennen zu können.


  Nachdem er einige weitere Steine herausgebrochen hatte, spähte er erneut nach unten und versuchte, das Ding auszumachen. Es sah aus, als sei es in der Nähe der Treppe an der Wand angebracht.


  Eine Fackel!


  Langsam und vorsichtig kletterte er wieder hinunter, ohne so recht zu wissen, ob er das Richtige tat. Obwohl seine Nerven und sein Körper für einen Tag zweifellos schon genug hatten einstecken müssen, konnte er seiner Neugier einfach nicht widerstehen. Abermals nahm er das laute, ohrenbetäubende Rauschen wahr, das nie in irgendeiner Weise nachzulassen schien. Obwohl er sich das Geräusch nicht zu erklären vermochte, kam es ihm merkwürdig vertraut vor.


  Als er die unterste Stufe erreicht hatte, stellte er fest, dass das, was er von oben erspäht hatte, tatsächlich eine an der Wand angebrachte Fackel war. Tristan ritt nie in den Wald, ohne einen Feuerstein bei sich zu haben, den er jetzt aus der Hosentasche holte. Er fasste nach oben, schaffte es jedoch nur mit Mühe, die Fackel aus der Halterung zu nehmen. Obwohl sie offenbar lange nicht angezündet worden war, roch sie noch immer nach Öl. Nachdem er sie mit dem Holzgriff gegen die Steinstufen gelehnt hatte, schlug er mittels des Feuersteins Funken. Sofort loderte eine Flamme auf. Er nahm die Fackel in die Hand und richtete sie auf die Dunkelheit.


  Was er sah, ließ ihn ungläubig die Luft ausstoßen.


  Er stand in einer riesigen, merkwürdig geschnittenen unterirdischen Höhle, die nach beiden Richtungen mindestens mehrere Hundert Fuß lang war und eine beträchtliche Höhe hatte. Von der Decke hingen Stalaktiten in allen möglichen Farben und Formen, die zum Teil fast bis zum Boden reichten. Einige ihrer älteren Gefährten waren schon vor langer Zeit bis zum Boden gewachsen, sodass hier und da der Eindruck entstand, Boden und Decke seien durch wunderbar geformte Steinsäulen miteinander verbunden. Es war jedoch noch immer zu dunkel, um sehr weit blicken zu können. Und das in seinen Ohren dröhnende Geräusch riss nicht ab.


  Als er zur Wand links von sich schaute, sah er eine weitere Fackel, und dann noch eine und noch eine. Wie Finger ragten sie aus den in Dunkelheit getauchten Höhlenwänden. Nacheinander zündete er zahlreiche Fackeln an. Je weiter er in die Tiefe der Höhle vordrang, desto lauter wurde das brausende Geräusch. Schließlich löschte er die Fackel in seiner Hand und ließ sie zu Boden fallen. Dann wandte er sich von der beleuchteten Wand ab und drehte sich dem Innern der Höhle zu.


  Noch nie hatte er eine derart überwältigende Naturerscheinung gesehen.


  Der Wasserfall war etwa so hoch wie die Treppe, die er hinuntergefallen war  ungefähr vierzig Fuß , und mindestens genauso breit. Das Wasser kam aus einem Tunnel in der gegenüberliegenden Wand der Höhle und floss über einen glatten, etwa zwanzig Fuß breiten Steinvorsprung, bevor es sich in anmutigem Bogen in ein großes Steinbassin ergoss. Tristan begriff sofort, dass das Geräusch von dem Wasserfall herrührte und dass er es deswegen nicht erkannt hatte, weil der Klang in der Höhle widerhallte und auf diese Weise verzerrt wurde. Tristan schüttelte den Kopf. Wenn der Wasserfall sich im Freien befunden hätte, hätte er das Geräusch sofort erkannt.


  Am anderen Ende des Bassins floss das Wasser durch einen niedrigen Tunnel im Fels ab. Ihm ging durch den Kopf, dass das Bassin aus diesem Grund nie überfließen konnte, also fragte er sich, ob der Wasserfall vielleicht von Menschenhand geschaffen worden sei. Aber von wem? überlegte er, während er wie gebannt dastand.


  Als er den Blick über die Wände schweifen ließ, bemerkte er mannigfaltige Pflanzen und Blumen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Der Boden selbst war mit dichtem grünen Blattwerk bedeckt. Alle Pflanzen hatten riesige Ausmaße und leuchteten in Farben von unfassbarer Kraft. Nachdem er einige Schritte auf den Wasserfall zugegangen war, blieb er plötzlich stehen.


  Wie sind diese Dinge hier ohne Sonnenlicht gewachsen?, überlegte er. Es ist doch unmöglich, dass sie ohne Sonne so üppig gedeihen. Und dennoch sind sie da.


  Als er sich weiter umschaute, sah er, dass hoch oben, in der Nähe der Decke, Worte in den Fels gemeißelt waren, in einer Sprache, die ihm völlig fremd war. Die seltsam schräge Schrift zog sich am gesamten oberen Rand der Höhle hin.


  Er kehrte zur Treppe zurück und stellte fest, dass sie nicht weit vom Rand des Bassins endete. Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes. Etwas Hartes und Spitzes. Unwillkürlich sprang er zurück, doch schon im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass er auf seine Dolche und seinen Köcher gestoßen war, die er während des Sturzes verloren hatte. Erleichtert machte er sich daran, die Dolche einzusammeln. Als er sie schließlich alle gefunden und in den Köcher zurückgesteckt hatte, schnallte er sich diesen wie gewohnt um die rechte Schulter.


  Auf einmal wurde ihm ganz schwindlig. Langsam ließ er sich auf der untersten Stufe nieder, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Wie hypnotisiert beobachtete er das Wasser, das im flackernden Licht der Fackeln zu tanzen und seltsam auf und ab zu wogen schien, als sei es lebendig. Plötzlich rief dieses Wasser ein Gefühl heftiger Neugier in ihm hervor. Er schaute zum oberen Ende des Wasserfalls, wo das Wasser über den Rand schoss und nach unten stürzte, um sich auf dem Weg ins Bassin in einzelne Tropfen aufzulösen, die eher wie funkelnde Kristalle, und nicht wie etwas Flüssiges aussahen. Und merkwürdigerweise schien jeder Tropfen einen rosafarbenen Schimmer zu besitzen. Er kam zu dem Schluss, dass diese vom Licht der Fackeln und den vielen Farben der Pflanzen herrührte, die sich im Wasser widerspiegelten. Je länger er dasaß, desto mehr zog ihn das Wasser an. Es war fast so, als rufe der Teich ihn zu sich, fordere ihn auf, sich zu ihm zu gesellen. Und je länger er das Wasser betrachtete, desto einladender wirkte es.


  Schließlich wurde die Verlockung so groß, dass er ihr nicht mehr zu widerstehen vermochte.


  Ohne nachzudenken erhob er sich und fing an sich auszukleiden. Bald lagen seine Stiefel, seine Hose, seine schwarze Weste, sein Köcher und sein Unterzeug in einem schmutzigen Haufen zu seinen Füßen. In heiterer Losgelöstheit von sich selbst schritt er auf das Bassin zu. Wie in einem Traum sah er seine Füße bis zum Rand des dunklen, brodelnden Wassers gehen. Er befand sich auf der Seite des Bassins, die dem Wasserfall gegenüberlag. Dort schien das Wasser noch am ruhigsten zu sein. Nackt stand er eine Weile lang da und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser, als sei es das einer anderen Person. Er sah, wie sein langes schwarzes Haar, die hohen Wangenknochen, der Mund, den manch einer vielleicht als grausam bezeichnet hätte, und der schlanke, muskulöse Körper im Licht der Fackeln, das sich im Wasser widerspiegelte, hin und her tanzten. Dann reckte er das Gesicht zur Decke der Höhle, schloss die Augen und sprang mit den Füßen zuerst in den Teich.


  Dieser Teil des Teichs war ziemlich tief. Als er wieder auftauchte, schwamm er ein Stück weiter, um einen seichteren Abschnitt des Bassins zu erreichen. Dann stützte er den Kopf gegen den kühlen, glitschigen Rand des Steinbeckens und schloss die Augen.


  Die Wirkung, die das alles auf ihn hatte, war unerwartet, jedoch weit davon entfernt, unangenehm zu sein.


  Trotz des Umstands, dass die steinerne Einfassung des Teichs ziemlich kühl war, fühlte sich das Wasser selbst warm an, viel wärmer, als er es bei einer unterirdischen Quelle für möglich gehalten hätte. Es schien sich wie von selbst an seinen nackten Körper zu schmiegen und ihn zu liebkosen. Das Schwindelgefühl, das ihn befallen hatte, schwand auf ebenso unerklärliche Weise dahin, wie es gekommen war, desgleichen all die anderen Beschwerden und Schmerzen, die er sich im Laufe des Tages zugezogen hatte. Je länger er in dem warmen Teich lag, desto besser fühlte er sich. Nach einiger Zeit waren nicht nur seine Schmerzen völlig verschwunden, sondern er spürte auch, wie seine Kräfte zurückkehrten. Gleichzeitig hellte sich seine Stimmung auf und sein Selbstvertrauen nahm zu. In das wundervolle Gefühl von Wärme und Kraft mischte sich das unablässige Geräusch des in das Becken stürzenden Wasserfalls. Allmählich gewöhnte er sich an das Geräusch und fing sogar an, es beruhigend und eigentlich recht schön zu finden.


  Er lächelte. Das alles schien höchst merkwürdig. Und plötzlich wurde er sich eines neuen, ungestillten Bedürfnisses bewusst: Ihn befiel ein Durst, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte. Als er nachdachte, kam ihm zu Bewusstsein, dass es Stunden her war, seit er das letzte Mal etwas getrunken hatte. Er formte die Hände zur Schale, um Wasser zu schöpfen, und öffnete langsam die Augen, als er die Flüssigkeit zum Munde führte.


  Da erblickte er die Flatterer des Feldes.


  Gebannt starrte er sie an, sodass er kaum bemerkte, wie ihm das Wasser zwischen den Fingern hindurchtröpfelte. Mindestens ein Dutzend von ihnen saß aufgereiht am anderen Ende des Teichs. Die Farbenpracht ihrer Flügel wurde vom Licht der Fackeln beschienen und spiegelte sich im Wasser wider. Entweder hatten sie seine Anwesenheit nicht bemerkt, oder sie hatten in dieser Umgebung aus irgendeinem Grund keine Angst vor ihm. Von Zeit zu Zeit bewegte einer von ihnen langsam die riesigen, ausdrucksvollen Flügel auf und ab, während die anderen weiterhin reglos am Rande des Wassers hockten. Schlagartig wurde ihm der Grund für ihre Anwesenheit klar.


  Sie trinken aus dem Teich!


  Als hätten sie seine Gedanken vernommen, erhoben sich die riesigen Schmetterlinge auf einmal alle in die Luft und flogen auf ihn zu. Sie umkreisten seinen Kopf und flitzten hin und her, als wollten sie ihn wie zuvor schon Pilger dazu animieren, sich ihnen anzuschließen. Und dann wirbelten sie so schnell, wie sie gekommen waren, einer hinter dem anderen die Steintreppe hoch in Richtung Licht, um schließlich durch das Loch in der Mauer zu verschwinden. Er lächelte vor sich hin. Im Gegensatz zu seinem ungestümen Pferd würde er ihnen nicht nachjagen.


  Der Prinz von Eutrakien blieb allein im warmen Teich zurück. Abgesehen von seinem brennenden Durst fühlte er sich wunderbar. Solch einen Durst hatte er noch nie gehabt. Es war fast, als flehe das Wasser ihn an, von ihm getrunken zu werden. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie ein Bedürfnis verspürt, das so unwiderstehlich gewesen wäre. Sein Atem wurde immer abgehackter und ungleichmäßiger, je mehr ihn das fast sexuelle Verlangen nach der Flüssigkeit erfüllte, die ihn umplätscherte. Sehnsüchtig blickte er auf das Wasser.


  Die Schmetterlinge. Rührte ihre erstaunliche Größe daher, dass sie das Wasser tranken? Er aber wagte es einfach nicht.


  Er drehte sich herum und hievte sich aus dem Wasser, was mehr Willenskraft erforderte, als er je zuvor in seinem Leben aufgebracht hatte. Nackt und triefend stand er schwer atmend am Rande des Teichs. Sobald er das Wasser verlassen hatte, beruhigten sich sein Körper und sein Geist, und auch der entsetzliche Durst ließ nach. Seine Schmerzen kehrten jedoch nicht wieder und er fühlte sich weiterhin ungewöhnlich kräftig. Verwirrt machte er sich daran sich anzuziehen.


  Als er wieder angekleidet war, kam ihm der Gedanke, vor seiner Rückkehr in den Palast wenigstens den Schmutz von seinen Stiefeln zu waschen. Langsam beugte er sich nach unten, um mit den Händen Wasser zu schöpfen. Dann drehte er sich den flackernden Fackeln zu, die hinter ihm an der Wand hingen.


  Was er sah, ließ ihn so erschrocken zusammenfahren, dass die Flüssigkeit aus seinen Händen spritzte und zu Boden klatschte.


  Das Wasser war dunkelrot. Er hatte seine zur Schale geformten Hände gar nicht sehen können. Rot wie Blut, dachte er bei sich. Rasch wischte er sich die Hände an seiner schmutzigen Hose ab. Plötzlich wurde ihm klar, dass dies die Flüssigkeit gewesen sein musste, die er sich nach seinem Sturz aus dem Gesicht gewischt hatte. Offenbar war er so nahe beim Teich gelandet, dass er von der Gischt des Wasserfalls bespritzt worden war.


  Für heute hatte er von diesem Ort alles gesehen, was er zu sehen wünschte.


  Nervös ging er an den Fackeln entlang, um zunächst diejenige zu löschen, die sich ganz hinten befand, und auf dem Rückweg zur Treppe dann nacheinander auch die anderen. Als er jedoch sein Ziel erreicht hatte, fiel sein Blick auf etwas, das er vorhin nicht bemerkt hatte.


  Er stand vor einer großen, viereckigen Öffnung, die in einen Tunnel führte. Der offenkundig von Menschen geschaffene Eingang war mindestens zehn Fuß hoch und fünfzehn Fuß breit. Über der Öffnung war ein vertieftes rechteckiges Feld in den Stein gemeißelt worden, das dieselbe Art von Schrift aufwies, wie er sie schon an den anderen Wänden der Höhle gesehen hatte. Er nahm die Fackel von der Wand und trat näher. Als er unmittelbar vor dem Eingang stand, hob er die Fackel in die Höhe und versuchte, den Gang entlangzuspähen, doch alles, was er sah, war schwarze Leere. Der Tunnel, der endlos lang zu sein schien, gab nichts von seinen Geheimnissen preis. Eine Weile stand Tristan reglos da und überlegte, was er tun solle. Er blickte zu dem Loch am oberen Ende der Treppe zurück, durch das nach wie vor das Licht der Nachmittagssonne fiel. Das hieß: Es blieb ihm noch etwas Tageslicht, bevor er sich auf den Heimweg machen musste. Mit erhobener Fackel trat er, von vielen Fragen erfüllt, in den Tunnel.


  Schon im nächsten Augenblick wurde ihm eine Antwort zuteil.


  Kaum hatte er den Fuß in den Tunnel gesetzt, als es einen lauten Knall gab und ein Licht aufflammte. Sein Körper wurde mindestens zwölf Fuß durch die Luft zurückgeschleudert. Gleichzeitig schoss ein unbeschreiblicher Schmerz durch seinen ganzen Körper. Er wurde in der Luft herumgewirbelt und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden der Höhle. Die brennende Fackel befand sich immer noch in seiner Hand, dicht bei seinem Gesicht. Zu dicht. Nachdem er die Fackel von sich gestreckt hatte, rollte er sich auf den Rücken und setzte sich langsam hoch. Er hatte einen unangenehmen, kupferartigen Geschmack im Mund, und als er ausspuckte, sah er, dass sein Speichel mit Blut vermischt war. Er wischte sich den Mund sauber, so gut es ging, und spuckte beim Aufstehen nochmals aus. Seltsamerweise hatten weder der Sturz noch die Verletzung am Mund geschmerzt.


  Mit einem ironischen Zucken um den Mund strich er sich wieder einmal die dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Als er in den Tunnel spähte, sah er, dass alles war wie zuvor. Alles außer ihm. Da kam ihm eine Idee.


  Er schaute umher. Schließlich fand er einen faustgroßen Stein und hob ihn auf. Dann stellte er sich in die Nähe der Wand, im rechten Winkel zum Tunneleingang statt direkt vor ihn. Mit einer Drehung der Hand schleuderte er den Stein in Richtung der Öffnung.


  Die Antwort folgte auf dem Fuße. Sobald der Stein die Öffnung passiert hatte, gab es einen weiteren lauten Knall. Ein weißes Licht blitzte auf, und der Stein wurde fast bis zum anderen Ende der Höhle zurückkatapultiert, wo er zu Boden fiel und in Stücke sprang.


  Warum hat es mich dann nicht auch zerrissen?, wunderte sich Tristan.


  Von ungläubigem Staunen erfüllt, schüttelte er den Kopf. Er begriff in keiner Weise, was er gerade erlebt hatte beziehungsweise was gerade passiert war. Als ihm zu Bewusstsein kam, dass das auch für viele andere Dinge an diesem seltsamen Tag galt, lachte er laut auf. Eines wusste er jedoch mit Sicherheit.


  Dass er das dringende Bedürfnis verspürte, diesen Ort zu verlassen.


  Er ging zur Treppe zurück, wobei er die Fackeln eine nach der anderen löschte. Im schwachen Licht der Sonne, das durch die eingestürzte Mauer von oben hereinschien, kletterte er die Stufen hoch, bis er schließlich von der warmen Nachmittagsluft willkommen geheißen wurde. Das natürliche Licht tat seinem Gesicht ungemein wohl.


  Er musste feststellen, dass es mühseliger war, die Steine wieder in die Mauer einzusetzen, als sie aus ihr herauszubrechen. Das Ganze nahm mehr Zeit in Anspruch, als er erwartet hatte. Als er schließlich schweißbedeckt und mit noch verdreckterer Kleidung ein paar Schritte zurücktrat, um sein Werk zu bewundern, war ihm jedoch so, als hätte er etwas vergessen. Irgendetwas fehlte, er wusste bloß nicht, was. Seit seiner Kindheit hatte er die Angewohnheit, in solchen Fällen die Augen zu schließen und sich ganz zu entspannen, bis sich das, was ihm nicht einfiel, von selbst einstellte. Er brauchte nicht lange zu warten.


  Er zog einen seiner Dolche aus dem Köcher und bearbeitete damit die Mauer, bis der Spalt für die riesigen Schmetterlinge wieder vorhanden war. Dann ging er über die Lichtung zurück. Während er den Hengst vom Baum losband, kraulte er dem Pferd zärtlich die Ohren. Pilger scharrte ungeduldig mit dem Vorderhuf.


  »Ja, ich weiß, dass ich lange fort gewesen bin«, sagte Tristan in liebevollem Ton. »Und dass du großen Durst hast, weiß ich auch.« Er schürzte die Lippen und fuhr sich mit der Hand durch das dichte dunkle Haar, während er einen letzten Blick auf die Steinmauer warf. »Mir geht es genauso. Aber hier werden wir nichts trinken.«


  Nachdem er behände auf den ungesattelten Rücken des Pferdes gesprungen war, überquerten sie die Lichtung und drangen an derselben Stelle in den Wald ein, an der sie aus ihm herausgekommen waren. Er würde zur unteren Lichtung zurückkehren müssen, um den Sattel und das Sattelzeug zu holen. Als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass das seltsame Wasser, das er sich an den Hosen abgewischt hatte, rote Flecken hinterlassen hatte. Er fragte sich, ob die Flecken wohl je ausgewaschen werden könnten. Bedrückt fiel ihm ein, dass jeder im Palast stocksauer auf ihn sein würde. Er hatte nicht vorgehabt, so lange wegzubleiben. Trotzdem beschloss er, niemandem etwas von seiner Entdeckung zu erzählen, nicht einmal Wigg.


  Vor seiner Krönung würde er in die Höhle zurückkehren. Irgendetwas in seinem Innern sagte ihm, dass er das tun musste  und zwar bald. Es gab so viel, was er über diesen Ort wissen wollte. Und bis er mehr in Erfahrung gebracht hatte, würde er niemandem von seinem Erlebnis erzählen.


  Ein dummer Spruch, den er einmal gehört hatte, kam ihm plötzlich in den Sinn: Hinterlass nur Fußspuren. Nimm nur Erinnerungen mit.


  Pilger machte sich daran, den Hang des Berges hinunterzutraben.


  


  Den Proviantkorb neben sich, saß Wigg mit geschlossenen Augen und übereinander geschlagenen Beinen im weichen Gras der unteren Lichtung und dachte nach. Es waren keine angenehmen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. Viel zu viel war schon geschehen, darunter das Auftauchen des Blutpirschers. Bestimmte Dinge schienen sich bereits seiner Kontrolle entzogen zu haben, und das hieß, auch der Kontrolle von König Nicholas, ja, selbst der des gesamten Direktoriums.


  Wenn er in seinem Geist nach Tristan suchte  und der Prinz war inzwischen deutlich näher gekommen , so musste er feststellen, dass die Beschaffenheit dessen, was er spürte, sich verändert hatte. Unwiderruflich. Was hieß, dass Tristan etwas Bedeutsames widerfahren war, das ihn tief greifend verändert hatte.


  Da der Magier den Hartwick Wald gut kannte, wusste er, dass es eine besonders beunruhigende Antwort auf die Frage gab, was Tristan zugestoßen sein konnte. Diese Möglichkeit wollte der Alte jedoch lieber gar nicht erst in Betracht ziehen  zum Teil, weil sie so kompliziert war und so viele Probleme mit sich bringen würde, und zum anderen Teil, weil er um Tristans willen einfach nicht daran glauben wollte.


  Wir sind dem Ziel so nahe, dachte Wigg. Nur noch dreißig Tage bis zur Krönung. Gebe das Jenseits, dass ich ihn unverändert vorfinde.


  Als Wigg und die Prinzessin auf die Lichtung gekommen waren, hatten sie sofort den Sattel und die Satteldecke des Prinzen auf der Erde liegen sehen. Da Wigg spürte, dass Tristan immer näher kam, hatte er beschlossen, hier auf ihn zu warten. Die nach wie vor verstörte und erschöpfte Shailiha war, Tristans Sattel als Kopfkissen benutzend, unverzüglich unter einem Baum eingeschlafen. Wigg war zum Rand der Klippe gegangen, um nachzudenken und zu warten.


  Seinen sehr alten, aber scharfen Augen war nichts entgangen. Er hatte die Eiche entdeckt, die Tristan als Zielscheibe gedient hatte, den Ast, der offenbar von ebendiesem Baum abgerissen worden war, und die aufgewühlte Erde, nur wenige Fuß vom Rand der Klippe entfernt. All das hatte ihm zu denken gegeben. Jetzt saß er an der Klippe und grübelte vor sich hin.


  Er drehte sich zurück, um nach Shailiha zu sehen, die noch immer schlief. Ihre Schwangerschaft tat ihrer großen Schönheit in keiner Weise Abbruch. Das lange, goldblonde Haar und die große, wohlgeformte Gestalt hatte sie von ihrer Mutter, Königin Morganna, geerbt. Doch die haselnussbraunen Augen, der sinnliche Mund und das fröhliche, zu Mitgefühl fähige Naturell gehörten nur ihr allein. Traurig schüttelte er den Kopf, als ihm einfiel, wie wenig Shailiha und ihr Zwillingsbruder Tristan von dem wussten, was in ihnen steckte. Wie viel war ihnen verschwiegen worden, und wie weh hatte es ihm immer wieder getan, ihnen so viele Geheimnisse vorenthalten zu müssen. Er warf einen Blick auf das weit unten liegende Tal und die Hauptstadt Tammerland, in der er seit über dreihundert Jahren lebte. Der Blick, den man von hier aus hatte, war grandios. Der Alte konnte verstehen, warum Tristan sich immer an diesen Ort zurückzog, um allein zu sein.


  Eine merkwürdige Analogie kam ihm in den Sinn. Lächelnd schüttelte er langsam den Kopf. Er und das Land, das er so sehr liebte, waren einander in vielerlei Hinsicht ähnlich. Beide waren sie sehr alt. Beide steckten sie voller Geheimnisse. Und beide waren sie vollkommen isoliert. Im Osten grenzte das Meer der flüsternden Stimmen an Eutrakien  das Meer, das noch nie jemand überquert hatte. Hunderte hatten es schon versucht, doch keiner von denen, die länger als fünfzehn Tage nach Osten gesegelt waren, war zurückgekehrt, nicht ein Einziger. Alle blieben sie verschollen. Dasselbe Schicksal war all denen zuteil geworden, die versucht hatten, zu weit nach Norden oder nach Süden zu segeln. Und obwohl das Meer der flüsternden Stimmen den eutrakischen Fischern, die in den Hafenstädten längs der Küste lebten, reiche Fänge bescherte, unternahm seit langem niemand mehr den Versuch, die See zu überqueren. Man wusste noch nicht einmal, warum sie das Meer der flüsternden Stimmen hieß. Sie hieß einfach so. Um den quälenden Erinnerungen an die schicksalsschwere Reise zu entgehen, die er selbst auf diesem geheimnisvollen Meer gemacht hatte, wandte Wigg seine Gedanken landeinwärts.


  Die nördliche, die westliche und die südliche Grenze stellte ebenso enttäuschende Hindernisse dar. Die drohend aufragenden Tolenka Berge zogen sich ohne Unterbrechung in einem Halbkreis von der Nordküste bis zur Südküste, wo sie wieder auf das Meer stießen, das noch nie überquert worden war. Eisengrau und mit Schnee bedeckt, ragten ihre schroffen Gipfel auf allen Seiten außer im Osten gen Himmel. Die Berge waren so hoch, dass bisher jede Expedition gezwungen gewesen war kehrtzumachen, da irgendwann selbst für Magier die Luft zu dünn geworden war. Und ein Pass war nie entdeckt worden. Wie das Meer der flüsternden Stimmen hatten sich auch die Tolenkas als unüberquerbar erwiesen. Deshalb war Eutrakien immer isoliert geblieben.


  Betrübt fiel ihm ein, dass es vor ihrem Sieg im Krieg gegen die Zauberinnen keine Geschichtsschreibung gegeben hatte. Über die Zeit davor wusste man äußerst wenig. Erst als die Magier siegreich aus diesem schrecklichen Konflikt hervorgegangen waren, hatte man Schreiber beauftragt, Ereignisse von allgemeiner Bedeutung fortan schriftlich festzuhalten. Die Einwohner von Eutrakien nahmen an, dass die durch den Zeitzauber geschützten Mitglieder des Direktoriums das einzige noch verbliebene Bindeglied zur Vorkriegszeit darstellten. Das stimmte jedoch nicht. Und es gab noch viele andere Geheimnisse, die gewahrt werden mussten und zu der Last, die auf seinen Schultern ruhte, beitrugen. Langsam und bedächtig, wie es seine Gewohnheit war, rupfte er einen Grashalm aus der Erde und zerfaserte ihn zwischen seinen langen Fingern.


  Hunderttausende von Menschen hatten im Laufe der letzten drei Jahrhunderte friedlich in Eutrakien gelebt. Das Königreich bestand aus sieben Herzogtümern, die von ordnungsgemäß gewählten Herzögen regiert wurden und jeweils über eine eigene Hauptstadt verfügten. Über sie alle herrschte der in Tammerland residierende König, und bisher hatte noch jeder König das Land mit Hilfe des Direktoriums weise und gnädig gelenkt. In wenigen Wochen würde Tristan den Thron besteigen. Und in wenigen Sekunden würde er, wie der alte Magier spürte, auf der Lichtung erscheinen, und Wigg würde Antwort auf all seine Fragen erhalten.


  Als wäre die Ankunft des Prinzen vorher abgesprochen worden, drehte Wigg sich in dem Augenblick um und sah, wie Tristan auf seinem ungesattelten Pferd auf die Lichtung ritt. Dem Alten war, als zerrisse ihm das Herz. Seine schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen.


  Er hat die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt, dachte der alte Magier voller Entsetzen.


  Jeglicher Zweifel war ausgeschlossen. Der gesamte Körper des Prinzen strahlte eine azurblaue Aura aus, die allerdings nur von einem Magier wahrgenommen werden konnte, der so gut geschult war wie Wigg. Ein eisiges Gefühl durchzuckte den Alten. Die Hosenbeine des Prinzen wiesen verschmierte rote Flecken auf. Das Rot war unverwechselbar. Die Flecken konnten nur vom Wasser in der Höhle stammen.


  Diese Aura habe ich seit der Geburt von Tristan und seiner Schwester bei nichts und niemandem mehr gesehen, überlegte Wigg. Und dann fiel ihm eine Stelle ein, die er vor langer Zeit gelesen hatte. ›Das azurblaue Licht, das bei der Geburt der Erwählten erstrahlt, wird sein der Beweis für die Qualität ihres Blutes …‹


  Als Tristan Wigg sah, machte er sofort Halt. Während er umherschaute, erblickte er die friedlich schlafende Shailiha. Er führte Pilger zum Rand der Lichtung und band ihn fest. Dann nahm er neben dem Magier Platz. Lange Zeit saßen sie schweigend nebeneinander und starrten auf Tammerland hinunter. Keiner von ihnen wusste so recht, was er sagen sollte. Schließlich brach Tristan das Schweigen.


  »Habt Ihr schon gegessen?«, fragte er, auf den Proviantkorb zeigend. Wigg schüttelte den Kopf. Tristan holte ein großes Stück Käse aus dem Korb und fing an zu essen. Er war völlig ausgehungert. »Sicher sind alle sehr wütend auf mich«, fügte er zaghaft hinzu. Er drehte sich zur Seite, um für einen Moment das Profil des Magiers zu studieren. »Ich hatte wirklich damit gerechnet, inzwischen längst wieder im Palast zu sein.«


  »Aber?« Wigg kehrte ihm das Gesicht zu und zog, wie es seine Art war, die Augenbraue hoch, um den Prinzen durch das Leuchten hindurch anzustarren, das der junge Mann offensichtlich gar nicht bemerkte. Gut, dachte der Magier bei sich. Zumindest im Augenblick kann er es nicht sehen.


  Tristan sah Wigg so ungezwungen wie möglich an. »Ich wurde aufgehalten.«


  »Verstehe. Möchtet Ihr darüber sprechen?«


  »Nein, Obermagier, das möchte ich nicht.«


  Tristan hätte liebend gern das Thema gewechselt, wusste aber nicht, wie er das anstellen sollte. Der alte Magier beschloss, nicht weiter in ihn zu dringen. Es würde schon schwierig genug sein, dem König und dem Direktorium heute Abend beizubringen, dass ein Blutpirscher aufgetaucht war und Tristan die Höhle entdeckt hatte.


  Wigg griff in sein Gewand und holte einen Teil des Asts hervor, der von der Eiche abgerissen war. »Eure Kleider sind schmutzig«, sagte er naserümpfend. Er hielt Tristan den Astteil vors Gesicht. »Vielleicht hat das hier etwas damit zu tun?« Er drehte den Ast mehrmals in der Hand hin und her.


  Obwohl ihm die Sache ziemlich peinlich war, atmete Tristan insgeheim erleichtert auf. Dieses Thema war wesentlich unverfänglicher als ein Gespräch über den Wasserfall. Anschaulich und in großer Ausführlichkeit schilderte er, zwischendurch immer wieder von seinem Käse abbeißend, wie er über den Rand der Klippe katapultiert worden war. Dann griff er nach der Flasche mit Ale. Es war ein langer Tag gewesen.


  Als Tristan seinen Bericht beendet hatte, hüllte Wigg sich in Schweigen und zerfaserte einen weiteren Grashalm zwischen den Fingern.


  »Das nächste Mal werde ich mein Pferd festbinden«, setzte der Prinz hinzu.


  Wigg schüttelte den Kopf und richtete den Blick auf den Horizont jenseits von Tammerland.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Der König von Eutrakien hat keine Veranlassung, hierher zu kommen.«


  Bevor Tristan antworten konnte, hörten sie beide, wie Shailiha sich regte. Rasch streckte Wigg die linke Hand nach ihr aus. Unverzüglich sank sie wieder in tiefen Schlaf. Er wollte nicht, dass sie die Unterhaltung zwischen ihm und Tristan mithörte. Dann blickten beide wieder ins Tal hinunter.


  »Warum ist sie eigentlich hier?«, fragte Tristan schließlich. »In ihrem Zustand dürfte sie den Palast gar nicht verlassen. Das weiß jeder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Eltern ihr erlaubt haben, Euch zu begleiten.«


  »Eure Eltern wissen gar nichts davon«, erwiderte Wigg lakonisch. »Nur sie, ich selbst und das Direktorium wissen Bescheid. Und der Stallknecht, der Euer Pferd gesattelt hat.« Wieder einmal schoss seine Augenbraue sarkastisch in die Höhe. »Aber ich glaube nicht, dass er etwas sagen wird.«


  Tristan biss sich auf die Lippe. Allmählich verspürte er Gewissensbisse, weil er heute hierher gekommen war. Gleichwohl wusste er, dass er eine wunderbare Entdeckung gemacht hatte. Außerdem hatte er sich noch nie im Leben so kräftig, so strotzend vor Energie gefühlt. In dieser Hinsicht lehnte er es einfach ab, Gewissensbisse zu haben.


  Der alte Magier seufzte. »Und was den Grund betrifft, warum sie mich begleitet hat … nun, der Grund ist, dass sie Euch so sehr liebt. Das tun alle. Eure gesamte Familie wie auch das Direktorium der Magier würden für Euch bis ans Ende der Welt gehen.« Er machte eine Pause. »Obwohl ich angesichts des Verhaltens, das Ihr in der letzten Zeit an den Tag gelegt habt, manchmal nicht weiß, warum.« Unverwandt blickte er dem Prinzen in die dunkelblauen Augen. »Heute Nachmittag sind wir auf der Suche nach Euch beinahe getötet worden.« Wigg wandte den Blick ab und ließ ihn über das Tal schweifen.


  Tristan atmete scharf ein. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, fing Wigg an, ihm von der Begegnung mit dem Blutpirscher zu berichten, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihm nur das zu verraten, was er auch Shailiha erzählt hatte. Weitere Einzelheiten waren nur für die Ohren des Direktoriums und des Königs bestimmt. Wigg zeigte auf einen Baum am Rande der Lichtung, gegen den er die Streitaxt des Blutpirschers gelehnt hatte.


  »Ich habe seine Visitenkarte behalten.«


  Als Tristan die Axt sah, befiel ihn ein Gefühl tiefer Scham, obwohl diesem Gefühl andere Gefühle entgegenarbeiteten, die ebenso ausgeprägt, wenn nicht noch ausgeprägter waren. Seit er das steinerne Bassin in der Höhle verlassen hatte, war sein Herz von zwei Wünschen erfüllt, deren er sich so gewiss war wie der Tatsache, dass am nächsten Morgen die Sonne aufgehen würde. Erstens verlangte es ihn danach, so bald wie möglich in die Höhle zurückzukehren. Und zweitens beseelte ihn der überwältigende Drang, sich alles erreichbare Wissen über die magische Kunst anzueignen. Seit er die Höhle verlassen hatte, waren diese Empfindungen immer stärker geworden.


  Er dürstete nach magischem Wissen.


  Er drehte sich Wigg zu und wartete darauf, dass der Alte sich auch ihm zuwandte. Furchtlos wie er war, wollte er dem Magier in die Augen blicken, wenn er seine Bitte vortrug.


  Als wüsste er, welche Wünsche Tristan plötzlich hatte, die zu erfüllen er jedoch ablehnte, starrte der Alte jedoch weiterhin in die Ferne. Im tiefsten Innern wusste der Magier, was gleich kommen würde.


  Tristan holte tief Luft. Er ahnte, dass es, wenn er seine Bitte erst einmal ausgesprochen hatte, kein Zurück mehr geben würde.


  »Wigg, ich muss mehr über die magische Kunst wissen. Bitte erzählt mir davon.«


  Die Gedanken des alten Magier überschlugen sich in seinem Kopf. Es fängt also schon an. So war das alles nicht geplant.


  Wigg drehte sich dem Prinzen zu. Die azurblaue Aura, die von Tristan ausging, leuchtete noch stärker als zuvor. Wigg war unendlich froh, dass er der Einzige im Königreich sein würde, der sie sehen konnte. Nur Menschen mit erlesenem Blut  und von denen auch nur jemand, der in der Magie so bewandert war wie er  vermochten die Aura wahrzunehmen. Selbst die anderen Magier des Direktoriums würden sie nicht sehen. Wigg schaute Tristan mit einem Blick an, der plötzlich traurig und müde wurde. Der junge Prinz hatte keine Ahnung, was er getan hatte, und der Alte wusste, dass er seine Worte mit Bedacht wählen musste. Gebieterisch sah er den jungen Mann von oben herab an, entschlossen, bei ihrem Gespräch die Zügel in der Hand zu behalten.


  »Bisher, mein Prinz, habt Ihr Euch über den Thron, den Ihr besteigen sollt, immer nur höchst verächtlich geäußert und die Unterweisung in der magischen Kunst, die Eurer Herrschaft als König folgen soll, mit unhöflichen Bemerkungen abgetan. Selbst die Fragen, die Ihr gelegentlich zur Magie stellte, sind uns immer sehr unaufrichtig vorgekommen.« Obwohl er wusste, dass Letzteres nicht stimmte, schaute er Tristan streng an und zwang sich, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen. »Was ist der Grund für diesen scheinbaren Sinneswandel?«


  Tristan zog die Knie bis zum Kinn hoch und umklammerte sie mit den Händen. Ihm war schleierhaft, wie er die Frage beantworten sollte, ohne zu verraten, dass er den Wasserfall entdeckt hatte. Schließlich sagte er in einem Ton, der sich weniger fordernd anhörte als zuvor: »Vermutlich hat die Geschichte über den Blutpirscher mein Interesse geweckt. Von solch einem Wesen habe ich noch nie gehört.«


  Wigg zog verächtlich die Nase hoch. »Verstehe.«


  Jetzt war der Magier sicher, dass Tristan seinen heimlichen Besuch in der Höhle nur unter Zwang verraten würde. Und im tiefsten Innern wusste der Alte auch, warum. Trotzdem erwog er Tristans Bitte und beschloss, dem Prinzen einige elementare Erklärungen zu geben  mehr nicht.


  Er wechselte die Stellung, sodass er Tristan das Gesicht zuwandte und ihn mit einer Geste aufforderte, es ihm nachzutun. Als sie einander gegenübersaßen, fühlte Wigg sich fast geblendet von Tristans azurblauer Aura wie auch von dem tiefen Verlangen, das er in den Augen des jungen Mannes las. Der Magier wusste, dass der Mann vor ihm fortan ein anderer als bisher sein würde.


  »Am Anfang aller Magie steht das Blut, das man hat, Tristan«, begann er. »So ist es schon immer gewesen, sogar vor dem Krieg mit den Zauberinnen und bevor die Geschichte des Landes aufgezeichnet und Geburtsregister angelegt wurden.« Er zog sein Gewand enger an sich, um sich vor der Kälte der hereinbrechenden Nacht zu schützen.


  »Kinder werden entweder mit erlesenem oder mit gewöhnlichem Blut geboren«, fuhr er fort. »Wie Ihr wisst, habt sowohl Ihr als auch Eure Schwester erlesenes Blut, ebenso wie Eure Eltern. Aus der Vereinigung von zwei Partnern mit erlesenem Blut gehen immer Nachkommen mit erlesenem Blut hervor. Hat der eine Partner erlesenes, der andere gewöhnliches Blut, dann führt das nur in einem von tausend Fällen dazu, dass das zur Welt kommende Kind über erlesenes Blut verfügt.« Er zog beide Augenbrauen hoch. »Erlesenes Blut ist nötig, um die Kunst der Magie zu beherrschen. Der Versuch, sie jemandem mit gewöhnlichem Blut beizubringen, wäre gleichbedeutend mit dem Versuch, Eurem Pferd das Harfenspiel beizubringen.«


  Obwohl Tristan über den Vergleich lächeln musste, wurde er langsam ungeduldig. Was Wigg ihm da erzählte, wusste er bereits. Jedermann in Eutrakien wusste das.


  »Die magische Kunst zerfällt in zwei Teile oder Richtungen, wenn Ihr so wollt«, fuhr Wigg fort, der die Ungeduld des Prinzen spürte. »Die erste Richtung bezeichnet man als Operativa. Das ist die positive Seite der Magie, die große Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft erfordert. Dieser Richtung haben sich alle Magier des Direktoriums verschrieben. Einfach ausgedrückt, werden in den Operativa all jene Aspekte der Kunst gelehrt, die nötig sind, um anderen zu helfen und ihnen Gutes zu tun. Das ist die einzige Art von Magie, die von Magiern betrieben wird.« Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln, und sah zu, wie die untergehende Sonne langsam hinter dem Horizont versank. Erst nach einer Weile sprach er weiter.


  »Die andere Seite der Magie bezeichnet man als Destruktiva. Sie wird nur aus Machtgier und Habsucht praktiziert, und die Perversitäten, die bei ihrer Ausübung begangen werden, kennen keine Grenzen. Es heißt, dass die perfekte Beherrschung der Destruktiva immer im Wahnsinn endet. Während des Krieges wurden die Destruktiva ausschließlich von den Zauberinnen, die Operativa dagegen ausschließlich von den Magiern praktiziert.« Er zupfte am Saum seines Gewands. »Die Destruktiva sind von allen Aspekten der magischen Kunst die gefährlichsten  nicht weil sie mächtiger wären als die Operativa, sondern weil sie wesentlich zerstörerischer sind. Und Zerstörung war das Mittel, das die Zauberinnen am meisten brauchten, um ihre Ziele zu erreichen.« Ein kummervoller Ausdruck huschte über das Gesicht des Magiers. Er stieß einen Seufzer aus. »Denn Ihr müsst wissen, Tristan, dass es immer wesentlich mehr Schaden anrichtet, sein Ziel zu erreichen, indem man nimmt, statt zu geben.« Seine Stimme klang traurig und schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Habt Ihr je solch eine Person gekannt, Wigg?«, fragte Tristan. »Eine Person, die es in den Destruktiva zu echter Meisterschaft gebracht hatte?«


  Der Alte reckte sich ein Stück in die Höhe und sah den Prinzen unverwandt an. »Unglücklicherweise habe ich das, Tristan«, antwortete er. »Und es war deutlich zu merken, dass der Wahnsinn sich damals schon anschickte, von ihr Besitz zu ergreifen. Sie war die böseste Person, die ich je kennen gelernt habe  aber auch die brillanteste.«


  Tristans Weltbild geriet vorübergehend aus den Fugen. Er hatte immer angenommen, Männer mit erlesenem Blut seien von Natur aus mächtiger als ihre weiblichen Pendants. Schließlich fragte er: »Können Frauen, die die Magie ausüben, denn ebenso mächtig werden wie Männer?«


  »O ja«, erwiderte Wigg. »Eine Frau mit erlesenem Blut, die sich dem Studium mit gleichem Eifer hingab, konnte genauso mächtig und gefährlich werden wie ein Mann, vorausgesetzt, ihr Blut hatte die entsprechende Qualität. Vor dem Krieg war es sowohl Männern wie auch Frauen mit erlesenem Blut gestattet, die magische Kunst zu erlernen und zu betreiben. Die Frauen nannten sich Zauberinnen, und eine Vereinigung solcher Zauberinnen wurde als Bund bezeichnet. Männer mit erlesenem Blut, die der Magie oblagen, nannten sich Magier. Beide Bezeichnungen bedeuten genau dasselbe, der einzige Unterschied ist der des Geschlechts. Das ist den meisten Leuten nicht klar, da am Ende des Krieges gegen die Zauberinnen das Verbot erlassen wurde, Frauen in der magischen Kunst zu schulen.«


  Der Magier blickte auf Tammerland hinab. Die wundervolle Zeit der Abenddämmerung war gekommen. Noch war das Orange der Sonnenstrahlen zu sehen, das nach und nach mit dem immer dunkler werdenden Schwarz der Nacht verschmolz. Bald würden die drei roten Monde aufgehen  und die nachtaktiven Lebewesen im Hartwick Wald erwachen.


  »Was macht einen Magier oder eine Zauberin mächtiger als einen anderen oder eine andere?«, fragte Tristan.


  »In dieser Hinsicht verhält es sich so wie bei vielerlei. Zunächst einmal wird die Fähigkeit des Betreffenden natürlich von der Qualität bestimmt, die sein Blut hat. Hinzu kommen die Intelligenz des Schülers sowie die Qualität und Dauer seiner Ausbildung. Die wichtigste Komponente ist jedoch die Reinheit des Blutes. Je kräftiger das Blut, desto besser der Schüler. Je besser der Schüler, desto mächtiger der Magier oder die Zauberin, zu dem er oder sie eines Tages wird.«


  Tristan ließ nicht locker. »Und wie kommt es, Wigg, dass Ihr und die anderen Mitglieder des Direktoriums nie gestorben seid? Ich kenne in Tammerland Menschen, die sagen, dass Ihr und die anderen Mitglieder während ihres ganzen Lebens kein bisschen gealtert seid.«


  »Wir sind durch das geschützt, was man als Zeitzauber bezeichnet. Doch die Vorstellung, die die Öffentlichkeit davon hat, ist irreführend, Tristan. Es stimmt zwar, dass der Zauber uns gegen Krankheiten und gegen den Alterungsprozess immun macht, aber all das ist in keiner Weise gleichbedeutend mit Unsterblichkeit. Wenn Ihr und ich, wenn wir beide vom Rand dieser Klippe springen würden, so wäre ich zum Schluss genauso tot wie Ihr. Der Zeitzauber wurde nicht aus egoistischen Gründen entwickelt, sondern um unser Land vor denjenigen zu schützen, die sich den Destruktiva verschrieben hatten und die kurz davor standen, ebenfalls einen solchen Zauber zu erfinden. Der Krieg schien kein Ende nehmen zu wollen, und immer mehr von uns Zauberern kamen um. Für den Fall unseres Sieges wollten wir sicherstellen, dass so etwas nie wieder passieren konnte. Gewiss, wir haben uns anscheinend Unsterblichkeit verliehen, doch dafür haben wir uns auch verpflichtet, den Rest unseres Lebens ausschließlich den Operativa zu widmen und dafür zu sorgen, dass in Eutrakien stets Frieden herrscht.«


  Allmählich sah Tristan den Magier in einem ganz neuen Licht, obwohl er ihn bereits seit fast dreißig Jahren kannte. Der Alte lebte schon mehr als zehnmal so lange wie er selbst und hatte nahezu die ganze Zeit dem Dienst an seinem Land gewidmet.


  »Die unterschiedlichen Aspekte der Magie sind von einer Mannigfaltigkeit sondergleichen, Tristan. Bei den Operativa ebenso wie bei den Destruktiva. Zaubersprüche, Beschwörungen, Verwandlungen, Zaubertränke, Weissagungen, magische Zeichen  die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Und jede Sache in der Natur hat in der Magie ihren eigenen Platz. Deshalb endet das Studium der Magie nie und hat für Menschen wie uns, denen erlesenes Blut eignet, einen unwiderstehlichen Reiz.«


  »Werden die Destruktiva noch praktiziert?«, fragte Tristan mit einem besorgten Gesichtsausdruck.


  »Nein. Ihre Anhängerinnen wurden entweder getötet oder verbannt, die Bücher und Schriftrollen, die die Lehren dieser Richtung enthielten, verbrannt.« Die Notwendigkeit, den Prinzen anzulügen, schnitt Wigg ins Herz, aber auch bei dieser Sache hatte er keine andere Wahl. Es gab so vieles, das er dem Prinzen gern erzählt hätte. Die Lage des Prinzen war so einzigartig, dass sich in der gesamten eutrakischen Geschichtsschreibung kein vergleichbarer Fall fand. Aus diesem Grund musste man mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen, wollte man nicht die Zerstörung des ganzen Königreichs riskieren. Vom Augenblick seiner Geburt an war Tristan aufs Genaueste beobachtet worden, desgleichen seine Schwester. Wigg wusste wahrhaftig, dass Tristan allen Grund hatte, sich trotz der Tatsache, dass er ein erwachsener Mann war, wie ein naturwissenschaftliches Objekt vorzukommen, das man zur Beobachtung in eine Flasche gesteckt hatte.


  Tristan ließ die angezogenen Knie sinken, um sich im Schneidersitz hinzusetzen. Nach kurzem Zögern fragte er schließlich: »Wigg, darf ich Euch eine persönliche Frage stellen?«


  Der Magier kniff die Augen zusammen. »Daran hindert Euch nichts, ebenso wie mich nichts daran hindert, sie nicht zu beantworten.«


  »Seid Ihr der mächtigste Magier, den es gibt?« Die Worte schienen wie zu Eis erstarrt zwischen ihnen in der Luft zu schweben.


  Wigg seufzte. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht. Man hält mich für das mächtigste und gelehrteste Mitglied des Direktoriums, doch unter der Bevölkerung Eutrakiens gibt es noch viele andere Magier, nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem Lande. Es wäre eine zu große Sache für uns, den Werdegang dieser Magier zu verfolgen. Außerdem ist das nicht unsere Aufgabe. Allerdings gab es während des Kriegs einen Magier, der genauso mächtig war wie ich …« Seine Stimme verlor sich und seine Augen schienen wieder in die ferne Vergangenheit zu blicken. Er senkte seine Stimme noch mehr. »Wie ich schon sagte, man nahm an, dass die Beherrschung der Destruktiva denjenigen, der sie praktizierte, schließlich in den Wahnsinn triebe. Und obwohl die Destruktiva nicht mehr praktiziert werden, existieren sie natürlich nach wie vor.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht ganz«, sagte Tristan, über die Worte des Magiers grübelnd.


  Wie solltet Ihr auch?, dachte Wigg, indem er den Prinzen mitfühlend ansah. Schließlich haben die besten Magier des Königreichs über drei Jahrhunderte gebraucht, um das Ganze zu enträtseln. Vielleicht ließe es sich am besten durch ein praktisches Beispiel verständlich machen.


  »Magie ist überall, Tristan«, fuhr der Magier fort. »Selbst wenn man sie nicht sehen kann. In dieser Hinsicht gleicht sie der Luft, die wir atmen. Ständig ist sie um uns, ohne dass wir uns ihrer Anwesenheit bewusst sind oder imstande wären, sie wahrzunehmen. Magie hat in der Tat genau wie die Luft Substanz und Form. Nicht dass wir uns missverstehen: Ich spreche nicht von den Wirkungen der Magie oder den Ergebnissen ihrer Anwendung, sondern von der Magie selbst, von dem, was sie wirklich ist. Sie besitzt echte Konsistenz, und beide Seiten, sowohl die Operativa wie auch die Destruktiva, können im ganz konkreten Sinne des Wortes gesehen werden.« Er spitzte nachdenklich die Lippen, bis er schließlich zu einem Entschluss kam. »Gestattet mir, es Euch zu demonstrieren.«


  Wigg drehte sich wieder dem Tal zu. Die drei roten Monde waren inzwischen aufgegangen und die Lichter der Stadt und des Palastes waren in der rasch hereinbrechenden Dunkelheit zu sehen. Neugierig verfolgte der Prinz, wie der Magier plötzlich aufstand und sich offenbar daranmachte, seine Gedanken zu sammeln. Der Saum seines grauen Amtsgewands wehte leicht in der abendlichen Brise. Er schloss die Augen, reckte die Arme wie flehend gen Himmel und beugte den Kopf. Der Effekt war erstaunlich.


  Ungläubig bemerkte Tristan, dass der Himmel sich aufzuhellen begann. Blendendes Licht schoss zusammen und fing an, sich langsam zu drehen, bis es schließlich zu einer golden leuchtenden Kugel geworden war, von deren Mitte hier und da Strahlen von hellstem Weiß ausgingen, die alles in gleißendes Licht tauchten. Gelegentlich lösten sich goldene Energietröpfchen von dem sich langsam drehenden Himmelskörper und fielen in das Tal, wo sie sich in nichts auflösten. Die Operativa, rief Tristan im Geiste aus. Das Ganze ist zu schön, als dass es irgendetwas anderes sein könnte als die positive Seite der magischen Kunst.


  Wigg drehte sich zu Tristan herum und sagte, als habe er seine Gedanken gelesen: »Ja, Tristan, das sind die Operativa, die sich materialisiert und Gestalt angenommen haben. Prächtig, nicht wahr?«


  »Aber wie ist denn so etwas möglich?«, flüsterte der Prinz ehrfürchtig.


  Ohne eine Antwort zu geben, hob der Magier erneut die Arme, worauf am nächtlichen Himmel ein dunkles, drohend wirkendes Etwas begann, Gestalt anzunehmen. Als das Ganze etwa das Ausmaß der Operativa angenommen hatte, begann es ebenfalls, sich zu drehen, was in diesem Fall jedoch eine völlig andere Wirkung hatte und nicht schön, sondern erschreckend, ja, entsetzlich wirkte.


  Das dunkle Etwas, von gleicher Größe und Form wie die Operativa, schien den anderen Himmelskörper beiseite drängen zu wollen, als beanspruche es den nächtlichen Himmel für sich allein. Die schwarze, unheilvoll wirkende Kugel war so grotesk, wie die Operativa schön waren. Ab und zu lösten sich dunkle Energietröpfchen von der pechschwarzen, glänzenden Oberfläche, während immer wieder helle Blitze durch das Zentrum der Kugel schossen, die das Innere des Himmelskörpers beleuchteten und die Komplexität dieses makabren Gefüges erkennen ließen. Der Prinz wusste sofort, was das war, ebenso wie er spürte, dass man Angst davor haben musste.


  Die Destruktiva, dachte er, wie hypnotisiert von dem bedrohlich am Himmel kreisenden Etwas. Die dunkle Seite der magischen Kunst. Es kann gar nicht anders sein.


  Wie in Trance beobachtete Tristan die beiden großen Kugeln, die jetzt begannen, sich am nächtlichen Himmel hin und her zu bewegen. Immer wieder strebten sie langsam aufeinander zu, als brauche die eine die andere. Doch kurz bevor sie sich berührten, wichen sie jedes Mal abrupt voreinander zurück, und der ganze Prozess begann von neuem. In gewisser Weise war es fast Mitleid erregend, die nie endenden Versuche, sich zu vereinigen, zu verfolgen, die stets scheiternden Bemühungen zusammenzukommen, die immer und immer wieder nur dazu führten, dass die Kugeln sich gegenseitig abstießen.


  Sprachlos stand Tristan da, während sein erlesenes Blut aufgewühlt war wie nie zuvor.


  Als er endlich wieder etwas zu sagen vermochte, fragte er: »Wie kommt es, dass sie einander zwar anzuziehen scheinen, sich aber letzten Endes immer wieder gegenseitig abstoßen?«


  »Alles in der Natur hat sein Gegenteil«, erwiderte der Magier. »Mann und Frau, Licht und Dunkelheit. Dieses Schema zieht sich durch die gesamte uns bekannte Welt. Die beiden Seiten der magischen Kunst bilden da keine Ausnahme. Doch im Gegensatz zu den anderen Beispielen, die ich gerade angeführt habe, können die Operativa und die Destruktiva sich nicht vereinigen. Es hätte katastrophale Folgen, wenn man Aspekte der einen und der anderen Richtung miteinander kombiniert, und würde zu einem Riss im Gefüge beider Seiten führen. Seit wir von ihrer Existenz wissen, befinden sie sich in diesem Zustand, einander ähnlich, aber voneinander getrennt.« Er machte eine Pause. Das Gewicht seiner Worte schien ihm schwer aufs Herz zu drücken. »Es heißt, dass es zum Untergang der Welt führen würde, wenn jede Seite zur gleichen Zeit einen Riss bekäme, der so groß wäre, dass die Kräfte beider Seiten zusammenfließen könnten. Das ist ein weiterer Grund für den Eid, den wir Magier abgelegt haben. Um zu verhindern, dass irgendeiner von uns versucht, die beiden Richtungen zu vereinigen.«


  Als er sich Tristan zuwandte, spürte der Prinz, dass der Magier im Begriff war, ihm etwas von großer Wichtigkeit mitzuteilen. »Es heißt aber auch, es gebe unsichtbare Gänge, die die beiden Seiten der Magie miteinander verbinden und die Kugeln praktisch zusammenfügen«, fuhr Wigg fort. »Und dass, bevor diese Gänge nicht von einem Menschen mit erlesenem Blut benutzt worden sind, keine Seite der Magie, ganz gleich, wie mächtig sie für sich genommen zu sein scheint, auch nur die geringste Ahnung von der Dynamik hat, die bei einer Vereinigung beider Seiten freigesetzt werden würde. Das also ist das letzte und höchste Ziel der magischen Kunst, Tristan: die harmonische Vereinigung der Operativa und der Destruktiva, um hernach die Kontrolle darüber zu haben und angemessen Gebrauch davon zu machen.« Und der Erwählte wird kommen, und kraft seines vollkommenen Blutes wird er eines Tages die Gänge der Magie durchqueren und beide Seiten zusammenbringen, ohne ihr Gefüge zu zerstören, dachte er bei sich.


  »Und deshalb ist es, wenn Ihr an Magie denkt, angemessen, sie sich als diese beiden gegensätzlichen Kugeln vorzustellen, die sich ständig im gleichen Tempo drehen und darauf warten, auf die richtige Weise miteinander vereinigt zu werden«, sagte Wigg leise. »Und wenn Ihr an die Operativa denkt, dann denkt stets daran, dass dies die Magie der Magier ist; und wenn Ihr an die Destruktiva denkt, dann vergesst nie, dass dies einst die Magie der Zauberinnen war.«


  »Aber es gab doch sicher auch Frauen, die Magie betrieben, um Gutes zu tun, oder?«, fragte Tristan.


  »Oh, natürlich«, antwortete Wigg. »Insbesondere vor dem Krieg. Und ebenso wie es Frauen gab, die Magie betrieben, um Gutes zu tun, so gab es Männer mit erlesenem Blut, die sich der Magie zu bösen Zwecken bedienten. Doch unmittelbar nach unserem Sieg verbot das Direktorium, dass Frauen in der magischen Kunst ausgebildet werden. Heute glaube ich, dass diese Politik falsch ist, und einige andere Mitglieder des Direktoriums sind ebenfalls dieser Ansicht. Wir haben deshalb beschlossen, dieses Problem nach Eurer Krönung offiziell zur Sprache zu bringen. Wir meinen, dass die Entscheidung darüber vom König mitgetragen werden sollte. Und dieser König werdet Ihr sein.« Er sah den Prinzen mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie viele solcher Probleme, wird Euch auch dieses einiges Kopfzerbrechen bereiten.«


  Schweigend dachte Tristan eine Weile nach. »Wenn Frauen in der Magie geschult werden sollen  und ich glaube, das sollten sie , dann könnten wir es vielleicht zur Bedingung machen, dass sie sich ebenfalls dem Todeszauber unterwerfen. Das wäre doch nur gerecht, oder?«


  »Durchaus, Tristan«, entgegnete Wigg lächelnd. Es freute ihn, dass der Prinz zu demselben Schluss gekommen war wie das Direktorium.


  Wigg hob die Hände, und die riesigen leuchtenden Himmelskörper lösten sich auf, bis schließlich nur noch der nächtliche Himmel zu sehen war. Der Prinz blieb im Gras sitzen. Was er gerade erlebt hatte, erfüllte ihn mit großer Ehrfurcht.


  »Nicht dass Ihr Euch falsche Vorstellungen macht, Tristan«, fügte der Magier hinzu, ohne den Blick vom Tal zu wenden. »Auch die Magie hat ihre Grenzen, ebenso wie ich. Wie Ihr muss ich essen und trinken und brauche Luft, um atmen zu können. Und genau wie Ihr kann ich getötet werden. Die Macht der Magie, die man anwendet, hängt ab von der Macht desjenigen, der sie anwendet, sowie von der Festigkeit seiner ethischen Grundsätze beziehungsweise, wie im Fall der Destruktiva, von seinem Mangel an ethischen Grundsätzen. Die Magier des Direktoriums haben sich eidlich verpflichtet, arm zu bleiben, nur dem König und dem Land zu dienen und ihre Studien einzig und allein auf die Ausübung der Operativa zu beschränken. Ihr seht also, dass es durchaus Grenzen für uns gibt, auch wenn wir sie uns selbst auferlegt haben. Ich kann nicht immer etwas tun, bloß weil ich es tun möchte.«


  Obwohl Tristan von dem, was er gerade erlebt hatte, immer noch wie betäubt war, befiel ihn in diesem Augenblick eine neue Sorge. »Hat es jemals einen angehenden Magier des Direktoriums gegeben, der den Eid nicht abgelegt hat?«, fragte er leise.


  Bevor er antwortete, dachte Wigg eine Weile nach.


  »Ja, es hat mal einen gegeben, der den Eid nicht abgelegt hat. Er verschwand, nachdem wir Übrigen den Eid geleistet hatten. Wir haben immer angenommen, er habe den Verlockungen der Destruktiva nicht widerstehen können und sich, um seine eigene Gier zu befriedigen, von unserer Sache abgekehrt und sich freiwillig den Zauberinnen angeschlossen. Wegen seines Verhaltens beschlossen wir damals einstimmig, dass der Eid unwiderruflich sein sollte. Ihr müsst wissen, dass sich jeder der beiden Zweige der Magie noch in zwei Unterabteilungen aufgliedert, nämlich die Abteilung der vollendeten Tatsachen und die Abteilung, in der es um Dinge geht, die rückgängig gemacht werden können. Das ergibt insgesamt vier verschiedene und deutlich voneinander abgegrenzte Disziplinen. Wie ich schon gesagt habe, das Studium der Magie nimmt nie ein Ende. Allein mit der Aneignung einer der beiden Subdoktrinen der einen oder der anderen Richtung könnte man ein ganzes Leben verbringen. Das war damals eine finstere Zeit und es stand sehr viel auf dem Spiel. Das Schicksal unserer ganzen Welt hing davon ab, ob wir  die wenigen Magier, die überlebt hatten  die richtige Entscheidung trafen und danach dann auch das Richtige taten.« Er machte eine Pause. »Deswegen haben wir außer dem Zeitzauber für uns alle auch den freiwilligen Todeszauber gewirkt.« Nach diesen Worten setzte er sich wieder neben den Prinzen ins Gras.


  Tristan schien wie benommen. Die Fragen wirbelten ihm nur so im Kopf herum. Todeszauber?


  »Aber in all den Jahren muss es doch mehr als einen Mann gegeben haben, der sich weigerte, den Eid abzulegen!«, rief er aus.


  »Gab es auch. Einige haben sich sogar der dunklen Seite der Magie gewidmet«, erwiderte Wigg. »Daher der Todeszauber.«


  »Heißt das, Ihr wisst, wann Ihr sterben müsst?«, fragte er. Wie seine Zwillingsschwester konnte er sich eine Welt ohne Wigg einfach nicht vorstellen.


  Der Magier zupfte an einem losen Faden herum, der am Saum seines Gewands hing. »In gewisser Weise schon, aber nicht so, wie Ihr denkt«, entgegnete er leise. »Ein Zauber gehört zu den vollendeten Tatsachen, die sich nicht rückgängig machen lassen. Mit anderen Worten, er hält ewig an. Der Todeszauber wurde so gestaltet, dass ein Magier, der sich ihm unterworfen hat, sofort stirbt, falls er irgendeinen Teil seines Eides bricht oder irgendeine Form der Destruktiva betreibt, sei es mit, sei es ohne Wissen der anderen. Wir vom Direktorium haben anderen Magiern natürlich nie etwas gezeigt, das zum Bereich der Destruktiva gehörte. Doch damit keiner von ihnen von den Zauberinnen unterwiesen werden konnte, wurde ihnen der Eid und der Todeszauber auferlegt, bevor ihre eigentliche Schulung begann.«


  Wigg seufzte. »Wir haben uns den Todeszauber auferlegt, weil wir uns keine weiteren Verrätereien leisten konnten«, fügte er mit trauriger Stimme hinzu. »Sonst wäre Eutrakien untergegangen.« Er hielt kurz inne und wog seine nächsten Worte genau ab. »Gewiss, wir hätten die Ablegung des Eids vielleicht eine Zeit lang hinausschieben und uns selbst der Destruktiva bedienen können, um den Ausgang des Krieges entsprechend zu beeinflussen. Wir beschlossen indes, dem zu folgen, was wir für richtig hielten, statt den Destruktiva Vorschub zu leisten, auch wenn wir auf diese Weise vielleicht den Krieg verloren. Überdies hatten wir keine Ahnung, welche Nachwirkungen die Entscheidung, uns der Destruktiva zu bedienen, haben würde. Und eine Gruppe von Magiern, die durch den Gebrauch der Destruktiva sozusagen süchtig geworden war, konnten wir in keiner Weise gebrauchen, selbst wenn uns das zum Sieg verholfen hätte. Ein gutes Beispiel dafür, dass der Zweck nicht die Mittel heiligt.«


  »Wie ist es dann möglich, dass Ihr mir die Destruktiva zeigen könnt, ohne dem Todeszauber zu erliegen?«, wollte Tristan wissen.


  Er hat eine schnelle Auffassungsgabe, dachte Wigg bei sich. Aber dass er die haben würde, wussten wir immer.


  Der Magier lächelte. »Weil die Heraufbeschwörung der Destruktiva nicht dasselbe ist wie der Versuch, sie zu benutzen«, erwiderte er. »Hätte ich ihre Kräfte angerufen, um eine magische Handlung zu vollziehen, dann wäre ich jetzt so tot wie der Blutpirscher, den ich heute Nachmittag getötet habe.«


  Wiggs mannigfaltige Anspielungen auf den Tod weckten auf einmal eine andere Art von Neugier in dem Prinzen. Praktisch jeder, den er kannte, er selbst eingeschlossen, erwähnte von Zeit zu Zeit das Jenseits, jenen unbestimmten Ort, an den nach dem Tod angeblich die Seelen der Menschen befördert wurden. Was es mit dem Jenseits auf sich hatte, hatte ihm freilich noch nie jemand erklärt, und er bezweifelte stark, dass irgendjemand dazu in der Lage sein würde  mit Ausnahme eines Magiers vielleicht. Er hatte seit langem das Gefühl, dass das Direktorium mehr darüber wusste, als es zu verraten bereit war. In puncto magischer Kunst legten die Mitglieder des Direktoriums ja eine ähnliche Verschwiegenheit an den Tag. Gleichzeitig sagte ihm jedoch eine innere Stimme, dass es jetzt, da er hier neben dem Obermagier im Gras saß, fehl am Platze wäre, Wigg dazu zu befragen.


  Tristan kniete sich ins Gras, das vom Abendtau feucht war, und ließ sich auf die Fersen zurücksinken, um seine Gefühle einer Prüfung zu unterziehen. Mit seinen Gedanken an das Jenseits war ein Gefühl der Trauer verknüpft, in das sich große Dankbarkeit mischte  Dankbarkeit gegenüber dem neben ihm sitzenden Magier und gegenüber allen Eutrakiern, die vor ihm gelebt hatten. Als er den Blick in Richtung Tal schweifen ließ, bemerkte er, dass einige der Fackeln innerhalb der Stadtmauern von Tammerland heller loderten als die anderen. Es gab noch so vieles, das er wissen wollte. Im tiefsten Innern spürte er jetzt, dass das immer so sein würde.


  Deshalb war es Tristan, der das Schweigen brach. »Und was ist mit dem Unvergleichlichen, Wigg?«, fragte er. »Ich verstehe nicht, warum er bei alldem so wichtig ist.« Während er sprach, hatte er ihn deutlich vor Augen, den geheimnisvollen, würfelförmig geschnittenen, blutroten Stein, der an einer goldenen Kette hing, die sein Vater so lange, wie der Prinz zurückdenken konnte, um den Hals trug. Es war allgemein bekannt, dass der Unvergleichliche ein Thema war, über das die Magier des Direktoriums sich noch mehr ausschwiegen als über die Geheimnisse der magischen Kunst. Selbst Tristan wusste über den Stein nur, was allgemein bekannt war  und das war, gelinde gesagt, sehr wenig. Er wusste, dass der Stein gegen Ende des Krieges gegen die Zauberinnen entdeckt worden war und nicht nur wesentlich zum Sieg beigetragen hatte, sondern irgendwie auch mit der Macht zusammenhing, über die die Magier des Direktoriums verfügten. Selbst von Vater zu Sohn hatte der König nie mit ihm über den Stein gesprochen, obwohl der junge Mann ihn immer wieder mit Fragen bestürmt hatte. Jetzt, da ihn seit kurzem das Verlangen erfüllte, mehr zu erfahren, wusste er, dass diese Wissensfetzen nicht ausreichten.


  Wigg konzentrierte seinen Blick weiter auf die Lichter der Stadt. Bei dieser Sache ist noch mehr Vorsicht geboten als bei allem anderen, hörte er sich im Geiste sagen.


  »Ich bin nicht befugt, Euch zu diesem Zeitpunkt sehr viel über den Unvergleichlichen zu erzählen, Tristan«, sagte er nach einer Weile. »Deshalb kann ich das Wissen, das Ihr, wie ich weiß, bereits über den Stein habt, nicht sonderlich bereichern. Das Einzige, was ich Euch erklären kann, ist, warum er immer um den Hals des Königs hängt, statt von einem der Magier getragen zu werden. Gleich zu Anfang beschlossen wir, ihn niemandem vom Direktorium anzuvertrauen, da wir damals noch nicht wussten, welche Wirkung er auf die jeweils eigene Macht eines Magiers haben würde. Weil die traumatischen Erinnerungen an den gerade zu Ende gegangenen Krieg noch ganz frisch waren, kamen wir überein, dass niemand, der bereits magisch geschult war, den Stein tragen durfte, damit nicht zu viel Macht in den Händen einer Person lag. Deshalb wurde stets eine Person mit erlesenem Blut, aber ohne Kenntnisse in der Magie, dazu bestimmt, den Stein zu tragen. Ihr dürft nicht vergessen, dass wir einfach noch nicht wussten, wie ein Mensch mit erlesenem Blut, der in der Magie sehr bewandert ist und außerdem den Unvergleichlichen trägt, sich entwickeln würde.« Und wir wissen es immer noch nicht, mein Prinz, dachte er. Denn Ihr werdet der Erste sein, für den das gilt. Wigg machte eine Pause und dachte nach. Nachdem er die kühle Nachtluft tief eingeatmet hatte, setzte er seine Erläuterungen fort.


  »Es ist in Eutrakien deshalb seit langem Brauch, dass diese Person, der Träger des Unvergleichlichen, der König sein muss, damit der Stein sich immer in der Nähe der Magier befindet. Und auf Grund der Notwendigkeit, den Stein am Leben zu erhalten, muss der König immer von erlesenem Blut sein. Aus Sicherheitsgründen beginnt die Ausbildung des Königs zum Magier erst, nachdem er abgedankt hat, die Kette mit dem Unvergleichlichen abgelegt und den Eid des Direktoriums geleistet hat, wozu auch gehört, dass er sich dem Todeszauber unterwirft. Die einzige Person, die dem König den um seinen Hals hängenden Stein abnehmen kann, ist der König selbst, und das geschieht nur, wenn der Sohn des Monarchen dreißig wird und die Nachfolge seines Vaters antritt.« Er drehte sich dem Prinzen zu und schürzte die Lippen. »Wenn es keinen Sohn gibt, um die Nachfolge anzutreten, dann wählt das Direktorium, wie Ihr bereits wisst, aus der Bevölkerung einen würdigen Kandidaten aus und krönt ihn zum König. Das war, wie Ihr sicher ebenfalls wisst, bei Eurem Vater der Fall.«


  Wieder schienen die Worte wie erstarrt zwischen ihnen in der Luft zu schweben, während sie auf das immer dunkler werdende Tal hinunterblickten. Wigg konnte sich noch gut an den Gesichtsausdruck des verblüfften jungen Nicholas erinnern, als das gesamte Direktorium der Magier an seiner Tür erschienen war und ihm die Krone angeboten hatte.


  »Da ist jedoch noch etwas anderes, das Ihr wissen solltet«, sagte der Magier fast zögernd. »Es gibt ein Gegenstück zu dem Stein. Nicht etwa einen weiteren Stein, sondern ein Buch, genannt das Große Buch des Unvergleichlichen.« Wigg runzelte die Stirn. Vielleicht erzähle ich ihm zu viel für einen Tag. Und dieser Tag war bereits ungewöhnlich genug. Doch bald wird der Unvergleichliche um seinen Hals hängen statt um den seines Vaters, und dann werden ihm diese Dinge ohnehin offenbart.


  »Das Große Buch und der Unvergleichliche wurden zur gleichen Zeit entdeckt, Tristan«, fuhr er fort, »und eines ist ohne das andere nutzlos.« Eine gute Gelegenheit, ihn noch einmal auf die Probe zu stellen, dachte der Obermagier. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah den Prinzen unverwandt an. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wo sie entdeckt wurden?«


  Tristan starrte auf die Kappen seiner schmutzigen Stiefel und überlegte, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte. Er konnte sich nicht erinnern, Wigg jemals angelogen zu haben, und er war nach wie vor der Ansicht, den Alten auch heute im strikten Sinn des Wortes noch nicht angelogen zu haben, obwohl nicht viel dazu gefehlt hatte. Zu lügen lag einfach nicht in seiner Natur. Das war schon immer so gewesen. Bisher hatte er noch keinen Bezug zwischen dem Unvergleichlichen und der Höhle, die er entdeckt hatte, hergestellt. Was sollte der Unvergleichliche auch mit einem unterirdischen Wasserfall zu tun haben? Gleichwohl spürte er, als er sein Herz erforschte, dass er sich nicht dazu verstehen konnte, von seiner Entdeckung zu erzählen, ob diese nun etwas mit dem Unvergleichlichen zu tun hatte oder nicht.


  »Nein«, sagte er leise.


  Wigg schürzte erneut die Lippen und nickte. »Ich verstehe«, sagte er. Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt, setzte er in Gedanken hinzu. Als sie wieder schweigend nebeneinander saßen, kam dem Magier zu Bewusstsein, dass die Tagesgeräusche des Hartwick Walds inzwischen dem nächtlichen Gesang der Baumfrösche gewichen waren.


  »Schluss mit den Fragen«, sagte Wigg nach einer Weile. »Es ist schon spät. Wir müssen aufbrechen, um rechtzeitig zur Inspektionszeremonie zu kommen.« Er rückte näher an den Prinzen heran und sah ihn durchdringend an. »Ihr werdet niemandem etwas von den Dingen erzählen, über die wir heute Abend hier gesprochen haben.« Langsam richtete er den Finger auf die schlafende Prinzessin. »Gleich wird sie aufwachen. Geht zu ihr, derweil ich die Pferde sattele.«


  Er blickte dem Prinzen hinterher, der immer noch in eine azurblaue Aura gehüllt war. In der rasch zunehmenden Dunkelheit wirkte sie noch heller als zuvor.


  Blinzelnd richtete Shailiha sich auf, um gleich danach aufzuspringen und Tristan mit Tränen in den Augen fest zu umarmen.


  Wigg drehte sich um, um einen letzten Blick auf das inzwischen völlig dunkle Tal und die in der Ferne blinkenden Lichter von Tammerland zu werfen. Vor diesem Tag fürchten wir uns schon seit langen  und jetzt ist er gekommen. Möge das Jenseits uns die nötige Weisheit gewähren.


  Er stand auf, um die Streitaxt zu holen und die beiden Pferde zu satteln. Tristan half Shailiha, sich auf Pilger zu setzen, während der Alte die braune Stute der Prinzessin bestieg. Dann begaben sie sich Seite an Seite  Tristan zu Fuß  zu der Stelle am Rand des Waldes, an der sie auf die Lichtung gekommen waren. Tristan beschloss, dem Magier eine weitere Frage zu stellen und ihn gleichzeitig ein wenig aufzuziehen.


  »Sagt, o alles wissender und alles sehender Obermagier, woher wissen wir, welche Richtung wir einschlagen müssen? Ich bin zwar schon oft hier gewesen, aber noch nie im Dunkeln. Es könnte passieren, dass wir, auch wenn wir einen Magier dabei haben, die ganze Nacht für den Rückweg brauchen.«


  Ungeachtet der Stichelei des Prinzen lächelte Wigg und griff in den Lederbeutel, der ihm am Gürtel hing. Trotz der Dunkelheit meinte Tristan zu sehen, wie der Magier dem Beutel eine kleine Hand voll Pulver entnahm. Wigg streckte die Hand aus und blies, nachdem er tief Luft geholt hatte, darauf, sodass das Pulver in Richtung Wald flog.


  Sobald es den Waldboden berührte, fing das Pulver an zu leuchten. Ein funkelnd blinkender blauer Streifen entstand, der sich den ganzen Berg hinunterschlängelte und ihnen deutlich den Weg durch den Wald wies.


  Tristan war verwundert. Er schaute zu dem Alten hoch und flüsterte: »Wigg, wie ist denn so etwas möglich?«


  Mit ruhigem Blick musterte Wigg Tristan und Shailiha.


  »Ich dachte, das wüsstet Ihr beide inzwischen«, erwiderte er, die Augenbraue hochziehend. »Das ist Magie.«


  DRITTES KAPITEL


  Jetzt war sie schon seit mehr als sechs Tagen auf den sich dahinwindenden, staubigen eutrakischen Straßen unterwegs. Sie hasste es, auf diese Weise  ohne ihren Küchenchef und ihre Zofen  zu reisen. Das war so gewöhnlich.


  Während die reich verzierte, von sechs schwarzen Hengsten gezogene Kutsche durch die hereinbrechende Dämmerung in Richtung Tammerland rumpelte, schwor sich die einsame Insassin zum wiederholten Mal, dass all dies nie wieder vorkommen werde.


  Bald werde ich nie mehr irgendwohin reisen, um vor jemandem niederzuknien. Bald werden sie alle zu mir kommen, um vor mir niederzuknien.


  Natasha aus dem Hause Minaar, Herzogin der Provinz Ephyrien, blickte an ihrem blauen Seidenkleid herab und strich zwei der widerspenstigen weißen Rüschen am Saum sorgfältig glatt. Nirgendwo auf ihrem Kleid befand sich ein Pentagramm, und auch in den letzten dreihundert Jahren war dieses geliebte Zeichen nie auf ihrer Kleidung zu sehen gewesen, aber das würde sich bald ändern. Es war unbedingt erforderlich, dass sie ihre Rolle heute Abend gut spielte. Sie war auf dem Wege zu einer Audienz bei Königin Morganna und wollte überdies der Inspektion der Vorbereitungen beiwohnen, die für die bevorstehende königliche Abdankungszeremonie getroffen worden waren.


  Sie kam aus Ilendium, der Hauptstadt der Provinz Ephyrien, die hoch im Norden lag, am Fuße der Tolenka Berge. Ilendium war für seine Steinbrüche bekannt, in denen der feinste Marmor des Königreichs abgebaut wurde. Obwohl Ephyrien größenmäßig eines der unbedeutenderen Herzogtümer Eutrakiens war, gehörte es wegen seiner Marmorvorkommen zu den reichsten Gebieten des Landes. Die üppigen Steuerzahlungen, die dem Reich aus Ephyrien zuflossen, sicherten dieser kleinen Provinz einen ungewöhnlich hohen Rang im hierarchischen Gefüge der eutrakischen Hofpolitik. Dieser Umstand hatte in Natashas Plan von Anfang an eine Ausschlag gebende Rolle gespielt.


  Mit fast peinlicher Leichtigkeit war es ihr geglückt, den senilen alten Herzog Baldric aus dem Hause Minaar zu umgarnen und im Anschluss daran zu heiraten, um auf diese Weise das zu erlangen, dessen sie am meisten bedurfte, damit das ihr und ihren Schwestern vorbestimmte Schicksal sich erfüllte.


  Nämlich den Titel der Herzogin von Ephyrien, der es mit sich brachte, dass sie am Hofe von Tammerland empfangen wurde.


  Sie nahm einen zusammenklappbaren Spiegel aus ihrem Reisenecessaire, um ihr Aussehen zu überprüfen. Da das Hin- und Herschaukeln der Kutsche es schwierig machte, den Spiegel ruhig zu halten, zog sie die Rouleaus an den Fenstern der Kutsche herunter und legte den Spiegel neben sich auf den roten Samtsitz.


  Dann neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. Unverzüglich erhob sich der Spiegel in die Luft und schwebte vor ihrem Gesicht. So, das war besser.


  Sie lächelte, als sie daran dachte, dass sie bald in der Lage sein würde, dieses spezielle Gesicht aufzugeben, so wie sie im Laufe der letzten dreihundert Jahre viele andere Gesichter aufgegeben hatte. Gleichwohl hatte ihr jetziges Aussehen sie immer besonders zufrieden gestellt. Der schwebende Spiegel zeigte ein Antlitz, das von glänzend braunem, gelocktem Haar eingerahmt wurde, welches ihr über die Schultern fiel und sich bis zur Rundung ihres üppigen Busens schlängelte. Selbstgefällig berührte sie mit dem Finger den Leberfleck, den sie so sorgfältig in der Nähe des linken Mundwinkels angebracht hatte. Dieses Muttermal mochte sie sehr, denn damit hatte sie dieser besonderen Gestaltung ihrer selbst den letzten Schliff gegeben. Ihre Lippen wirkten sinnlich und voll, die dunklen Augen von tiefem, leuchtendem Braun. Die schweren Augenlider waren mit fast zu langen, verführerischen Wimpern besetzt. Lächelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild.


  Wie geplant hatte der arme alte Herzog Baldric sofort Feuer gefangen, und nachdem sie einander vorgestellt worden waren, hatte es bis zu ihrer Hochzeit kein Jahr mehr gedauert. Baldric besaß den größten und einträglichsten aller Marmorbrüche der Provinz und war vor über dreißig Jahren zum Herzog von Ephyrien gewählt worden. Seitdem war er durch Wiederwahl regelmäßig in dieser Stellung bestätigt worden. Er war bei den Einwohnern Ephyriens äußerst beliebt, was Natasha nur insofern kümmerte, als es ihr den Titel einer Herzogin und die damit verbundene Freiheit und Macht sicherte. Der Tag ihrer Hochzeit lag sechs Jahre zurück, und sie sehnte sich nach dem nahe bevorstehenden Tag, an dem sie sich von dem Alten  und von so vielen anderen Dingen, die sie seit ihrer Kindheit hasste  würde befreien können. Jedes Mal, wenn er in den letzten sechs Jahren zu ihr gesagt hatte, dass sie seit ihrer Hochzeit um keinen Tag gealtert sei, hatte sie ihn bloß mit unschuldiger Miene angelächelt. Und obwohl der arme, ahnungslose Narr sein Möglichstes getan hatte, um Kinder in die Welt zu setzen, hatte sie seine ebenso unzulänglichen wie langweiligen Zärtlichkeiten lediglich toleriert, weil dies alles zu ihrer Tarnung als Ehefrau gehörte.


  Es war nicht schwer gewesen, dafür zu sorgen, dass sie unfruchtbar blieb. Mit einem Menschen von unerlesenem Blut Nachkommen zu zeugen, gehörte nicht zu ihren Plänen und würde für sie auch nie in Frage kommen. Unter gar keinen Umständen, dachte sie bei sich. Seit ihrer Hochzeit hatte sie sich zahlreiche jüngere und vitalere Männer ins Bett geholt. Sie musste stets lachen, wenn sie sich vorstellte, was für ein Gesicht diese Männer gemacht hätten, wenn sie ihnen ihr wirkliches Alter verraten hätte. Doch das war ohne Belang. Es würde immer neue Männer geben, besonders da das Leben ihres Ehemanns bald endete.


  Mit ihrem Aussehen zufrieden, kniff sie die Augen zusammen. Gehorsam klappte der schwebende Spiegel mitten in der Luft zu und glitt in das Reisenecessaire zurück. Dann zeigte sie auf die Rouleaus, die von selbst wieder nach oben rollten.


  Sie legte den Kopf gegen die Samtpolsterung zurück, schloss die Augen und pries das geliebte erlesene Blut, das durch ihre Adern floss, während sie gleichzeitig den Dreckskerl von einem Magier verfluchte, der ihr Vater gewesen war. Doch dann lächelte sie vor sich hin, stolz auf die Rolle, die sie demnächst spielen würde, und stolz auf das, was sie geworden war.


  Eine Zauberin.


  Der Umstand, dass sie die einzige Zauberin in ganz Eutrakien war, schien an sich schon beispiellos genug. Doch es war ihr besonderes Talent, ihr Aussehen verändern zu können, worauf sie sich am meisten zugute hielt. Diese chamäleonhafte Fähigkeit hatte es ihr  zusammen mit dem sie schützenden Zeitzauber  ermöglicht, über drei Jahrhunderte lang am Leben zu bleiben, ohne dass man ihr auf die Schliche gekommen wäre.


  Denn Natasha aus dem Hause Minaar war eine Gesichtswandlerin, die ihr Aussehen nach Bedarf und Laune zu verändern vermochte.


  Als Herzogin von Ephyrien war es für sie gang und gäbe, als Abgesandte ihres Mannes nach Tammerland zu reisen. Während ihrer häufigen Aufenthalte im Palast hatte sie es sich immer besonders angelegen sein lassen, so charmant wie möglich aufzutreten und die Freundschaft mit der Königin zu kultivieren. Überdies hatte sie am Hof nützliche politische Allianzen geschlossen. Sie war ständig dabei, Informationen über die königliche Familie und das Direktorium zu sammeln, und es gab zahlreiche Personen am Hofe und in seiner Umgebung, die nur zu bereit waren, Auskunft zu geben, vorausgesetzt, die Bezahlung stimmte. Und Natasha zahlte stets, zahlte mehr als großzügig, entweder in der Währung des Reichs oder mit ihrem Körper, je nach dem, was im betreffenden Fall am nützlichsten war. Sie hatte es sogar schon geschafft, gelegentlich eine Audienz bei den ahnungslosen Magiern des Direktoriums zu erlangen. Sie hatte lange gebraucht, um die sie umhüllende magische Schutzschicht aufzubauen, die es ihr gestattete, die Qualität ihres Blutes vor den Magiern zu verbergen. Diese Schutzschicht war immer ein wesentlicher Teil der Maskerade gewesen, das hatten ihre Schwestern ihr eingeschärft. So sehr sie auch alle Magier hasste, so wusste sie doch, dass es von allergrößter Bedeutung war, dass diese sich in ihrer Gegenwart nicht unbehaglich fühlten und dass ihr Geheimnis gewahrt blieb.


  Sie dachte an die königliche Familie und an das, was mit ihr geschehen würde. Lächelnd nahm sie sich vor, erst noch an dem Prinzen ihre Lust zu stillen, bevor alles vorüber war. Es war so lange her, dass sie mit einem Mann im Bett gewesen war, dessen Blutqualität der ihren entsprach. Und dann wandten ihre Gedanken sich nacheinander jedem der sechs Magier zu und dem, was die Zukunft ihnen bald bringen würde. Den Magiern, die ihre Lehrerinnen besiegt, die ihre Schwestern verbannt hatten. Dem Geschmeiß, das jetzt in Eutrakien das Sagen hatte. Und insbesondere Wigg, dem Obermagier, der der Größte all dieser Parasiten war.


  Es war von eminenter Wichtigkeit gewesen, für diese besondere Reise nach Tammerland die richtigen Vorkehrungen zu treffen und dafür zu sorgen, dass ihr ohnehin nutzloser Mann zu Hause auf ihrem Landsitz in Ephyrien blieb. Die Magenkrämpfe, die den armen Herzog Baldric plötzlich befallen hatten, heraufzubeschwören, war kinderleicht für sie gewesen, und das Ganze hatte ihr richtig Spaß gemacht. Auf diese Weise war der senile alte Narr nicht nur physisch außer Gefecht gesetzt, sondern war auch außerstande, die lange Kutschfahrt nach Tammerland auszuhalten. Er war sogar selbst zu dem Schluss gelangt, dass es für ihn in keiner Weise in Frage kam, in einer rumpelnden Kutsche nach Tammerland zu fahren, bloß um an der Inspektion der Vorbereitungen für die Abdankungszeremonie teilzunehmen. Was ihr natürlich sehr zupass gekommen war. Wenn sie an diesem Abend alles schaffen wollte, was ihre Schwestern von ihr erwarteten, musste sie völlig allein sein. Es durfte unter keinen Umständen zu einem Fehlschlag kommen. Sie musste in der Lage sein, sich frei und ohne Begleiter unter den anderen Gästen zu bewegen, damit sie die Mitglieder der königlichen Familie und das Direktorium der Magier ungehindert beobachten konnte. Zu einem bestimmten Zeitpunkt des Abends war es sogar von größter Wichtigkeit für sie, in die Nähe eines jeden von ihnen zu gelangen. Der Zeitpunkt musste stimmen. Eine zweite Chance, es noch einmal zu versuchen, würde es nicht geben, bevor die Würfel endgültig fielen.


  Während sie träge den Kopf gegen die üppige Polsterung lehnte, schweiften ihre Gedanken umher, zurück zu den Ereignissen, die dazu geführt hatten, dass sie jetzt in dieser Kutsche saß, sowie zu den noch wichtigeren Dingen, die vor ihr lagen. Der Umstand, dass sie in Wirklichkeit gar nicht Natasha hieß, war ohne Belang. Schließlich hatte sie in den letzten dreihundert Jahren so viele Namen angenommen und wieder abgelegt, dass sie sich noch nicht einmal an die Hälfte von ihnen erinnern konnte. Außerdem wollte sie nichts von dem Mann haben, der ihr Vater gewesen war, nicht einmal den Namen. Nein, Namen waren nicht wichtig. Was wichtig schien, war die Tatsache, dass sie im zarten Alter von fünf Jahren die Erste und Einzige gewesen war, die es geschafft hatte, das Große Buch zu lesen.


  Das Große Buch. Das Buch aller Bücher, das zusammen mit dem Unvergleichlichen entdeckt worden war. Sie hatte es einfach in die Hand genommen und angefangen zu lesen, nachdem selbst die größten Magier des Reichs vergeblich versucht hatten, es zu verstehen.


  Nie würde sie den Gesichtsausdruck ihres Dreckskerls von Vater vergessen, als dieser in das geheime Gemach gekommen war und seine kleine Tochter auf einem großen Stuhl vorgefunden hatte, den Unvergleichlichen um den Hals gehängt und seelenruhig in dem Großen Buch lesend, als verstehe sie die fremde Sprache, in der es geschrieben war, schon ihr ganzes Leben lang. Und ebenso wenig würde sie jemals das Gefühl des Ausgeschlossenseins, des Beiseitegeschobenwerdens vergessen, das die anderen Magier ihr vermittelt hatten, weil sie es gar nicht erwarten konnten, noch einmal zu versuchen, das Buch zu lesen  es zu lesen und auf diese Weise den Sieg über diejenigen zu erringen, die sie als Zauberinnen bezeichneten. Sie hatte das Buch als Erste gelesen, das Buch, dessen Inhalt bis zu jenem Tag selbst für die brillantesten Magier  auch für Wigg  reines Kauderwelsch gewesen war.


  Als die hübschen Damen zu ihr gekommen waren, war sie ebenfalls erst fünf Jahre alt gewesen. Die hübschen Damen, die nie älter wurden. Sie hatten sie mit sich genommen, und da sie zu dem Zeitpunkt schon wütend auf ihren Vater und die anderen Magier war, hatte sie sich darüber gefreut. Höchst bereitwillig hatte sie sich mit den hübschen Damen davongestohlen, um nie mehr zurückzukehren.


  Dann hatte ihre Ausbildung begonnen.


  Wegen ihres Blutes sei sie etwas Besonderes, hatten die vier Damen gesagt. Außerdem sei sie sehr hübsch. Und wenn sie sich große Mühe gebe, könne sie eines Tages genau wie sie werden. Genau wie sie. Wie war ihr bei diesen Worten das Herz aufgegangen, und wie hart hatte sie gearbeitet, um sich alles, was die hübschen Damen sie lehrten, anzueignen. Ihre Lernerfolge übertrafen selbst die Erwartungen der vier Frauen, die sie wie Schwestern ins Herz geschlossen hatte. Die ihre Familie waren.


  Doch dann, zwanzig Jahre später, war die dunkle Zeit des Krieges gekommen. Weil die Magier den Unvergleichlichen entdeckt hatten, drohten ihre Schwestern den Kampf zu verlieren. Deshalb wurde beschlossen, dass sie, für den Fall, dass die Zauberinnen unterlagen, unerkannt im Lande zurückbleiben solle, statt sich dem Kampf ihrer Schwestern anzuschließen. Die grausamen Magier hätten ihre Existenz längst vergessen, so hatten ihre Schwestern gesagt, und es sei besser, wenn es so bliebe. Selbst ihr Vater, hatten sie hinzugefügt, habe sie vergessen. Aus diesem Grunde hatte dann ihre zusätzliche Ausbildung zur Gesichtswandlerin begonnen  um in der Lage zu sein, ungefährdet zurückzubleiben, notfalls allein, und ihren Lehrmeisterinnen bei Bedarf zu dienen, indem sie ihre Version der magischen Kunst am Leben hielt. Hinter dem Schleier von tausend Gesichtern.


  Nachdem sie ihr Aussehen zum ersten Mal verändert hatte, hatte sie von einem sicheren Standort aus, aber voller Entsetzen miterlebt, wie ihre Schwestern vor Gericht gestellt und danach verbannt wurden  wie ganz gewöhnliche Kriminelle dazu verurteilt wurden, auf dem Meer der flüsternden Stimmen ausgesetzt zu werden. Viele Wochen lang hatte sie sich danach vor der Bevölkerung von Eutrakien verborgen gehalten, um außer sich vor Schmerz den Tod ihrer Schwestern zu betrauern. Im Anschluss daran war sie ihren Instruktionen gemäß ständig von Ort zu Ort gezogen, hatte, um ihr Geheimnis zu wahren, immer wieder das Aussehen verändert, ohne so recht zu wissen, was sie tun sollte. Und dann war endlich die erste telepathische Botschaft bei ihr eingetroffen, der viele weitere folgen sollten. Sie konnte sich noch an die Freude erinnern, die sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal plötzlich von weit her die Stimme ihrer ältesten Schwester vernommen hatte. Wir sind am Leben, hatte die Stimme gesagt. Warte und mehre deine Kräfte. Eines Tages wirst du gebraucht werden. Halte Ausschau nach den Erwählten. Halte Ausschau, damit auch wir wissen, dass sie erschienen sind.


  Und die Erwählten waren erschienen, vor fast dreißig Jahren, genau wie das Große Buch es vorausgesagt hatte.


  Und jetzt wussten auch ihre Schwestern Bescheid.


  Lächelnd zog Natasha aus dem Hause Minaar sich ihre weißen, bis zum Ellenbogen reichenden Seidenhandschuhe an und hörte zerstreut zu, wie der Kutscher den Königlichen Gardisten, die das Tor am Burggraben des Königspalastes bewachten, ihren Passierschein präsentierte. Als der Kutscher schließlich die Pferde antrieb, um über die Brücke in den Palast zu fahren, wurde ihr Lächeln noch breiter.


  Gerade hatte eine Zauberin des Bunds das Palasttor passiert.


  


  In der Burg wimmelte es inzwischen von Besuchern und Bediensteten. Allein in diesem Raum mussten sich nach Tristans Schätzung mindestens zweihundert Leute befinden. Und ich sitze hier, wo mich alle sehen können, in meiner schmutzigen Kleidung herum, dachte er bei sich.


  Verdrossen hockte Tristan auf einem der reich verzierten Stühle, die in mehreren Reihen außerhalb des Vorzimmers zu den königlichen Gemächern standen. Körperlich fühlte er sich nach seinem Besuch in der Höhle noch immer wunderbar. Was ihm indes große Kopfschmerzen bereitete, waren die Diskussionen, die seiner Vermutung nach gerade hinter der riesigen Flügeltür aus Mahagoni stattfanden. Ohne dass man es ihm eigens zu sagen brauchte, wusste er, dass sich das Direktorium der Magier mit seinem Vater in Klausur begeben hatte und man zweifellos just in diesem Augenblick sein heutiges Verhalten erörterte. Bei der Rückkehr in den Palast war Wigg sofort mit fliegendem Gewand davongestampft, im Gesicht einen Ausdruck, der dafür sorgte, dass jeder in dem ganzen Menschengewirr einen großen Bogen um ihn machte. Shailiha hatte Tristan, nachdem sie ihn mit einem strengen, wenn auch nachdenklichen Blick bedacht hatte, ebenfalls verlassen, vermutlich um sich in ihre Gemächer zurückzuziehen und ihrem Mann Frederick von den erstaunlichen Erlebnissen zu berichten, die sie am heutigen Tag gehabt hatte.


  Tristan bewunderte Frederick zutiefst, nicht nur in seiner Eigenschaft als Schwager, sondern auch als Kommandanten der Königlichen Garde. Sie verdankten einander viel. Es war Tristan gewesen, der Frederick und Shailiha miteinander bekannt gemacht hatte. Und es war Frederick gewesen, der sich in höchsteigener Person um die Ausbildung des jungen Prinzen in der Kriegskunst gekümmert hatte. Tristan vermutete, dass diesmal bedauerlicherweise selbst Frederick auf ihn wütend sein würde, da Shailiha in die Sache mit hineingezogen worden war. Frederick liebte sie mehr als sein Leben.


  Gelangweilt blickte der Prinz umher und betrachtete das edle Dekor, das diesen Teil der königlichen Residenz zierte. Es war Sitte, dass ein neuer König bei seiner Thronbesteigung den Palast seinem Geschmack entsprechend neu ausgestalten ließ. König Nicholas hatte diese Aufgabe Morganna übertragen, und nach einhelliger Meinung der Einwohner Tammerlands hatte die Königin vorzügliche Arbeit geleistet. Der Palast bestand aus über sechshundert Räumen. Einige davon hatte Tristan noch nie betreten. Erstaunlicherweise hatte die Königin die Ausstattung jedes einzelnen Raums persönlich überwacht. Überall war Marmor aus den Steinbrüchen bei Ilendium zu sehen, der in allen nur denkbaren Farben schimmerte, und allenthalben waren reich verzierte, farbenprächtige Buntglasfenster und Oberlichter eingesetzt worden, um dem zuvor eher düsteren Gebäude ein helleres, freundlicheres Aussehen zu verleihen. In beinahe jedem Raum hingen überdimensionale Wandteppiche und Gemälde. Außerdem hatte Morganna die Idee gehabt, in einem Flügel des Palastes eine große Bibliothek einzurichten, die jedem in der Stadt zugänglich war. Obwohl Tristan sein ganzes Leben hier verbracht hatte, hörte das riesige Ausmaß der Burg nie auf, ihn zu verblüffen. Außer den weitläufigen Gemächern der königlichen Familie gab es noch diverse Räume, die Verwaltungs- und Regierungszwecken dienten, sowie das Hauptquartier und die Waffenkammern der Königlichen Garde. Als er von neuem zu der Flügeltür hinblickte, fiel ihm ein, dass sich ja auch die Wohnungen, Bibliotheken und sonstigen Privaträume der Magier des Direktoriums innerhalb dieser Mauern befanden, zu denen allerdings außer dem König niemand Zutritt hatte.


  Der große Raum, in dem Tristan gerade beklommen wartete, wurde der Saal der Bittsteller geheißen. Gewöhnlich war er den unzähligen Bürgern aller Art vorbehalten, die fast täglich in den Palast kamen, um den König und gelegentlich sogar das Direktorium um eine Gunst zu bitten. Manchmal wurde den Bittstellern Audienz gewährt und manchmal auch nicht. Jedenfalls war dieser Raum ein Ort des Wartens und für Tristan deshalb auch ein Ort der Langeweile, ungeachtet der prächtigen Ausstattung. Obwohl der Prinz wusste, dass er in der Tinte saß, war ihm schleierhaft, was die Magier und sein Vater so lange zu erörtern hatten. Wigg hatte ihn kurz angebunden aufgefordert, sich hier hinzusetzen, bis er gerufen werde, und trotz der Tatsache, dass die Inspektionszeremonie in Kürze beginnen sollte, wies bis jetzt noch nichts darauf hin, dass er bald vor den König und das Direktorium beordert werden würde.


  Seine Rückkehr in die Stadt  zusammen mit Wigg und Shailiha  war ohne Zwischenfall verlaufen, obwohl es ihm äußerst peinlich gewesen war, dass man ihn in diesem schmutzigen, derangierten Zustand sah, da er doch eigentlich im Palast hätte sein müssen, um sich auf die Inspektionszeremonie vorzubereiten. Als sie das Palasttor erreicht hatten, hatten die Königlichen Gardisten sofort strammgestanden und sie über den Graben geleitet, nachdem sie die zahlreichen Kutschen und Fußgänger beiseite gewinkt hatten, die die Brücke überqueren wollten. Wie immer keimte Neid in Tristan auf, als er die zahlreichen Waffen und unterschiedlichen Uniformen der Soldaten sah. Unabhängig von seinem Rang trug jeder von ihnen einen schimmernden silbernen Brustharnisch, in den eine Darstellung des eutrakischen Breitschwerts eingraviert war. Die Klinge zog sich von der oberen linken Ecke quer über den Panzer und lief in ein reich verziertes goldenes Heft aus. Oberhalb des Breitschwerts befand sich das Bild eines brüllenden, in Schwarz gehaltenen Löwen. Diese beiden Bilder stellten das Wappen des Hauses Galland dar. Oben am Harnisch war ein langer, faltenreicher schwarzer Umhang befestigt, der den Soldaten vom Rücken hing. Jedes Mal, wenn Tristan diese Rüstung sah, wünschte er, mehr Zeit darin verbringen zu können, statt seinen Pflichten als Prinz nachkommen zu müssen. Pflichten, die, wenn er König war, nur noch zunehmen würden.


  Der Palast wimmelte bereits von den Gästen, die an der Inspektionszeremonie teilnehmen sollten, und von den unzähligen Palastbediensteten, die für den reibungslosen Verlauf der Zeremonie verantwortlich waren. Jeder eilte vorbei, als hätte er es schrecklich eilig, obwohl einigen von ihnen  wenn nicht sogar allen  keinesfalls entging, dass der Prinz wie verloren auf einem der Stühle saß, in äußerst schmutziger und gelinde gesagt ungewöhnlicher Kleidung. Bedrückt fiel ihm ein, dass er sogar noch seinen Köcher trug, aus dem deutlich sichtbar die Dolche ragten. Um die Sache noch schlimmer zu machen, fühlte sich offenbar jeder der Vorüberkommenden aus Höflichkeit dazu verpflichtet, stehen zu bleiben und mit ihm zu plaudern. Bisher hatte er sich unter anderem mit zu Besuch weilenden Herzögen und Herzoginnen, Edelleuten und ihren Gattinnen, Offizieren der Königlichen Garde sowie Dienstmädchen und Köchen unterhalten. Jetzt schüttelte er den Kopf. Auf der Veranstaltung heute Abend würden Hunderte von Menschen sein, von denen er viele nicht kannte und denen er demzufolge würde vorgestellt werden müssen. Und obwohl er nicht König werden wollte, bedauerte er es, dass er ihnen bei der ersten Begegnung in diesem Aufzug gegenübertreten musste. Wenn nämlich das Direktorium und der König ihn nicht bald zu sich beschieden, würde ihm keine Zeit mehr zum Umziehen bleiben.


  Ernüchtert betrachtete er die seltsamen roten Flecken auf seinen schwarzen Hosen, um danach das Muster des rosafarbenen Marmorfußbodens anzustarren. Die Erinnerungen an den unterirdischen Wasserfall und die Sorgen, die seine missliche Lage ihm bereitete, nahmen ihn derart in Anspruch, dass er die sich ihm nähernde Frau erst bemerkte, als ihre fast obszön hochhackigen, auf Hochglanz polierten saphirblauen Schuhe nur noch wenige Inch von seinen verdreckten Lederstiefeln entfernt waren.


  »Guten Abend, Eure Hoheit«, sagte von oben eine leise, samtige Stimme.


  Als Tristan zum x-ten Male an diesem Abend aufstand, um mit einem weiteren seiner Untertanen Konversation zu treiben, blickte er in die dunkelbraunen Augen von Natasha aus dem Hause Minaar, der Herzogin von Ephyrien. Sie machte einen vollendeten Knicks und streckte die linke Hand aus, um sie sich, wie es Brauch war, küssen zu lassen.


  »Wie wundervoll, Euch wieder zu sehen«, sagte sie affektiert. »Darf ich fragen, wie es Eurer Mutter und Eurem Vater geht?«, fuhr sie fort, ohne den Blick von ihm zu wenden. Sie schien Tristans peinlichen Aufzug überhaupt nicht zu bemerken, seis aus Höflichkeit gegenüber einem Angehörigen der königlichen Familie, seis, weil ihr dieser Aufzug gefiel. Tristan nahm an, dass Letzteres der Fall sei.


  Er hatte diese Frau nie gemocht, obwohl sie seit ihrer Heirat mit Herzog Baldric aus unerfindlichen Gründen eine gute Freundin seiner Mutter geworden war. Offenkundig war sie eher in seinem Alter als in dem ihres Mannes, und in diesem Zusammenhang fiel ihm ein, welchen Ruf sie sich seit ihrer Heirat nach und nach erworben hatte. Schon seit Jahren ging in Regierungskreisen das Gerücht, sie habe sich zahlreiche Liebhaber genommen. Trotzdem wurde sie aufgrund der Wichtigkeit, die die Provinz Ephyrien für den Staat als Ganzes hatte, bei Hofe nach wie vor höflich empfangen. Entweder seine Mutter wusste nichts vom Lebenswandel dieser Frau, oder sie sah gnädig darüber hinweg. Er stöhnte innerlich auf. Zeit, wieder mal Prinz zu spielen.


  Tristan deutete eine Verbeugung an und nahm ihre linke Hand in seine rechte, hielt sie jedoch eine Zeit lang fest, ohne sie zum Mund zu führen, sodass die Frau gezwungen war, ein wenig länger als üblich in ihrer unbequemen Stellung zu verharren und mit gebeugten Knien dazustehen. Nachdem er schließlich  ohne sich zu beeilen  die glatte weiße Seide ihres Handschuhs mit den Lippen gestreift hatte, lächelte er sie an.


  »Bitte erhebt Euch, Herzogin«, sagte er ohne jegliche Geziertheit. Als sie sich langsam zu voller Höhe aufrichtete, kam ihm wieder zu Bewusstsein, was für eine große, eindrucksvolle Erscheinung sie war. Ohne auf ihre Frage nach dem Befinden seiner Eltern einzugehen, erkundigte er sich: »Ihr seid zweifellos wegen der Inspektionszeremonie hier, nicht wahr? Sagt, nimmt Euer Mann, der Herzog, heute Abend ebenfalls daran teil?« Als er ihren Mann erwähnte, meinte der Prinz einen angespannten Ausdruck über ihr Gesicht huschen zu sehen, der jedoch im Nu wieder verschwunden war.


  »Nein, Eure Hoheit«, erwiderte sie, während ihr Gesicht einen nicht sonderlich überzeugenden Ausdruck der Sorge annahm, der sich allerdings schnell wieder verflüchtigte. In ihrer rechten Hand war ein geöffneter Fächer erschienen, den sie jetzt mit anmutigen Bewegungen hin und her bewegte, um sich in den tiefen Ausschnitt ihres prächtigen Kleides Luft zu fächeln. »Und wenn es Eurer Hoheit gefällt, so nennt mich bitte Natasha. Unglücklicherweise ist der Herzog kurz vor unserer Abreise aus Ilendium plötzlich an einem unangenehmen Magenleiden erkrankt.« Mit lächelnden Augen sah sie ihn über den Fächer hinweg an, der weiterhin seine verführerische Bahn beschrieb. Wäre diese Frau jemand anders gewesen, so hätte sich der Prinz wohl ohne weiteres auf einen Flirt mit ihr eingelassen, auch wenn sie verheiratet war. Aber nicht mit ihr. Und nicht heute Abend.


  »Vielleicht sollte ich einen der Hofärzte auf Euren Landsitz schicken, damit er sich um Euren Mann kümmert«, bot Tristan an. Er hatte beschlossen, das Gespräch in erster Linie um das Thema ›Ehemann‹ kreisen zu lassen. Er verschränkte die Arme vor den Schnüren seiner verschmutzten Weste, die, wie ihm plötzlich zu Bewusstsein kam, wenig dazu beitrugen zu verbergen, dass er darunter nichts anhatte. »Mir will scheinen, dass dies das Wenigste ist, was wir für solch eine enge Freundin meiner Mutter tun können.«


  Als sie lächelte, fiel das flackernde Licht der Kerzenleuchter auf ihre vollkommenen Zähne. »Vielen Dank, Eure Hoheit, aber ich habe das Gefühl, dass seine Krankheit so schnell, wie sie gekommen ist, wieder verschwinden wird, sobald ich nach Hause zurückgekehrt bin.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Sollte das vielleicht eine Anspielung sein? Wenn ja, dann verstand er sie nicht. Sie machte abermals einen Knicks.


  »Jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, Eure Hoheit, sonst komme ich zu spät zur Königin. Es ist Monate her, seit ich dem Palast einen Besuch abgestattet habe, und sie hat mir die seltene Ehre erwiesen, eine Privataudienz zu gewähren. Doch ich würde mich sehr freuen, wenn wir unser Gespräch später  nach der Zeremonie  fortsetzen könnten. Würdet Ihr jetzt wohl noch so freundlich sein, mir den Weg zu den königlichen Gemächern zu zeigen?« Der unablässig in Betrieb befindliche Fächer wehte ihm einen Hauch ihres Parfüms zu.


  »Selbstverständlich, Herzogin«, erwiderte er. »Die königlichen Gemächer befinden sich im Westflügel des Palastes. Zweifellos werdet Ihr die Königin dort vorfinden.« Er schaute umher und winkte einen Leutnant der Königlichen Garde heran, der wegen der abendlichen Zeremonie bereits seine prächtige Galauniform trug. Im Vergleich zu ihm kam Tristan sich abgerissen und schäbig vor, obwohl ihn die Herzogin nach wie vor förmlich mit den Augen verschlang.


  Der Leutnant trat auf den Prinzen zu und salutierte forsch. »Eure Hoheit«, sagte er.


  »Bitte geleitet die Herzogin zu den Gemächern meiner Mutter«, befahl Tristan ihm. Als er sich zu Natasha zurückdrehte, bemerkte er ihre ausgestreckte Hand. Mit einem innerlichen Seufzer streifte er ihre behandschuhte Hand erneut mit den Lippen und verbeugte sich.


  Der Ausdruck in Natashas dunklen Augen schien jetzt noch kecker geworden zu sein, was möglicherweise daran lag, dass sie im Begriff war, sich von ihm zu verabschieden. Den Kopf immer noch ein wenig zur Seite geneigt, musterte sie ihn langsam von oben bis unten. Als ihre Blicke sich schließlich wieder begegneten, ließ sie ihre Zunge schelmisch hervorschnellen, um sich damit über den Leberfleck am linken Mundwinkel zu fahren. Dann wandte sie sich ab und ging mit dem Leutnant davon.


  Während Tristan noch dastand und lächelnd den Kopf schüttelte, erklang hinter ihm plötzlich eine tiefe, voll tönende männliche Stimme.


  »Wenn einem auf einer Party ein hübsches Mädchen zuzwinkert, muss das zwar zu nichts führen«, hörte er die Stimme sagen, »aber nur ein Narr würde sich die Gelegenheit, die sich ihm da vielleicht bietet, entgehen lassen.«


  Als er sich der vertrauten Stimme zudrehte, blickte er in das grinsende Gesicht seines Schwagers Frederick aus dem Hause Steinarr, der gleichzeitig einer seiner besten Freunde war. Frederick führte ein kleines Kontingent der Königlichen Garde an, jeder von ihnen bereits in Galauniform. »Von der habe ich schon einiges gehört«, sagte Frederick verschmitzt, indem er der Herzogin nachblickte. Vom Tage ihrer ersten Begegnung an hatte Frederick sich aus unerfindlichen Gründen geweigert, den Prinzen der Etikette gemäß anzureden  und hatte Tristan stattdessen wie seinesgleichen behandelt. Und ebendiese liebenswerte Respektlosigkeit hatte dazu geführt, dass er zu einem der engsten Freunde des Prinzen geworden war. Frederick war ein Bär von einem Mann und schien immer zu groß für seine Uniform zu sein. Unter dieser Uniform verbarg sich freilich ein Krieger reinsten Wassers, der wohl beste Kämpfer des ganzen Königreichs, der es inzwischen zum Kommandanten der Königlichen Garde gebracht hatte. Tristan hatte zwar nie einen Bruder besessen, wenn er aber die Wahl gehabt hätte, dann hätte er sich diesen Mann als Bruder ausgesucht. Lächelnd blickte er in das Gesicht Fredericks, das von kurzen braunen Haaren und einem dichten braunen Bart eingerahmt wurde.


  »Wie lange stehst du denn schon da und beobachtest mich?«, fragte der Prinz. Neben der Gruppe farbenprächtig gewandeter Soldaten kam er sich in seiner schmutzigen Kleidung noch deplatzierter vor.


  »Lange genug, um feststellen zu können, dass du offenbar nachlässt«, gab Frederick zurück. Er trat näher an Tristan heran, außer Hörweite seiner Männer. »Ich habe zwar gehört, dass du einen schlimmen Tag hinter dir hast, hätte aber nie erwartet, dich eines Tages derart erschöpft zu erleben. Als sie zum Schluss den Mund geöffnet hat, dachte ich, sie würde dir mit den Zähnen die Kleidung vom Leibe reißen.«


  »Darauf kann ich verzichten«, entgegnete Tristan kopfschüttelnd. »Ich habe auch so schon genug Probleme.«


  »Ist mir bereits zu Ohren gekommen.« Das Grinsen verflüchtigte sich aus Fredericks Gesicht, das einen besorgten Ausdruck annahm. »Und inzwischen hat es auch schon fast der ganze Palast gehört. Natürlich nicht in allen Einzelheiten, aber immerhin hat sich herumgesprochen, dass die sieben ziemlich mächtigen Männer hinter der Tür da im Augenblick nicht sonderlich zufrieden mit dir sind.« Er neigte den Kopf in Richtung der Flügeltür aus Mahagoni. »Ich habe bereits mit deiner Schwester gesprochen und weiß, dass sie sich große Sorgen um dich macht. Offenbar hattet ihr beide, jeder auf seine Weise, einen recht schlimmen Tag.«


  Fredericks Erscheinen führte dazu, dass Tristan plötzlich wieder aufbegehrte. »Lass uns einen kleinen Spaziergang machen«, sagte er zu Frederick, obwohl Wigg ihm eingeschärft hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er gerufen wurde. »Ich möchte mir ein bisschen die Füße vertreten.«


  Tristans Schwager kniff die Augen missbilligend zusammen. »Würde das Wigg nicht erzürnen?«, fragte er. »Nach dem, was ich gehört habe, ist der alte Magier deinetwegen schon verstimmt genug.«


  »Er ist doch der allwissende Obermagier des Direktoriums, nicht wahr?«, gab Tristan sarkastisch zurück. »Wenn er es fertig gebracht hat, mich im Hartwick Wald zu finden, dann wird er es wohl auch schaffen, mich in diesem zugigen alten Palast aufzuspüren.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schnappte sich zwei Kristallgläser mit Wein von einem Tablett, das gerade ein geschäftiger Lakai vorbeitrug. Nachdem er Frederick eines der Gläser gereicht hatte, hielt Tristan einen anderen Lakai an und requirierte eine ganze Flasche. »Nachschub«, sagte er stolz. »Lass uns gehen.«


  Zusammen mit Frederick schlenderte er durch die prächtigen Marmorhallen. Es tat ihm wohl, das ganze Gedränge und Gehaste hinter sich lassen und wieder sein eigener Herr zu sein. Rasch trank er ein volles Glas Wein, dem er sofort ein zweites folgen ließ. Frederick stand ihm darin nicht nach. Schließlich kamen sie zu einer breiten Treppe, gingen hinunter und gelangten in einen der zahlreichen herrlichen Gärten der Königin. Die Sterne standen bereits am Himmel, und auch die drei roten Monde waren schon aufgegangen. Von überall her war der nächtliche Gesang der Baumfrösche zu hören. Für den Prinzen hatte das friedliche Ambiente des Gartens etwas Beruhigendes.


  Nachdem Tristan sich ein weiteres Glas Wein eingegossen hatte, wandte er sich Frederick zu. »Sie machen sich alle große Sorgen, nicht wahr?«, fragte er.


  »Nicht nur sie«, erwiderte Frederick. »Deine Schwester und ich sind ebenfalls sehr besorgt. Und mit Recht. Manchmal hat man den Eindruck, als liege dir dein Pferd mehr am Herzen als deine Familie. Was ist denn nun eigentlich heute im Wald passiert? Willst du es mir nicht verraten?«


  Normalerweise hätte Tristan Frederick nur allzu bereitwillig von seinen bizarren Erlebnissen erzählt. Heute indes hielt ihn irgendetwas davon ab. Er war sich ja noch nicht einmal selbst darüber im Klaren, was genau in dieser Höhle vorgefallen war.


  »Selbst wenn ich versuchte zu erklären, was mir heute widerfahren ist, wäre ich wahrscheinlich gar nicht dazu in der Lage«, antwortete er. »Im Augenblick möchte ich mich eigentlich nur ein bisschen entspannen, ohne an das Ganze zu denken, bevor Wigg, der Großinquisitor, mich wieder holen kommt. Weißt du, er kann eine ganz schöne Nervensäge sein. Ich weiß ja, dass er es gut meint, ebenso wie die anderen Mitglieder des Direktoriums, aber bisweilen möchte ich einfach bloß Tristan, der Bürger, und nicht Tristan, der Prinz, sein.« Er lächelte verschwörerisch. »Nur zu oft macht mir genau das Spaß, was sie mir untersagt haben«, fügte er hinzu. Allmählich war er vom Wein ein wenig benebelt. »Und wenn Wigg es heute Abend nicht schafft, mich ausfindig zu machen, kann mir die ganze Bande gestohlen bleiben.«


  Tristan und Frederick hatten sich während der Ausbildung kennen gelernt, die der Prinz in der Königlichen Garde hatte absolvieren müssen. Beide waren bald so enge Freunde geworden, dass Frederick Tristans Ausbildung schließlich selbst in die Hand nahm. Infolgedessen waren die zwei zweifellos die besten Schwertkämpfer, die es im ganzen Reich gab, wobei Frederick wegen seiner Größe und Kraft Tristan noch ein wenig überschattete. Es war dem Prinzen ganz selbstverständlich vorgekommen, Frederick seiner Schwester Shailiha vorzustellen, und daraus hatte sich eine Romanze ergeben, die von allen Mitgliedern der königlichen Familie mit Wohlwollen verfolgt wurde. Im folgenden Jahr hatten die beiden geheiratet. Ihre Hochzeit war eine der prächtigsten Feierlichkeiten gewesen, die es je in Eutrakien gegeben hatte. Und jetzt erwartete Shailiha ihr erstes Kind, ein Ereignis, dem das gesamte Königreich freudig entgegensah.


  Lächelnd stellte Tristan die Weinflasche ab und boxte Frederick gegen den Arm  wie es seine Gewohnheit war, mit ziemlicher Heftigkeit.


  Vielleicht lag es am Wein, vielleicht aber auch daran, dass zwischen den beiden in allen körperlichen Dingen eine Art gesunder Rivalität bestand. Jedenfalls war das Ganze eine Herausforderung. Mit durchtriebenem Lächeln schnallte Frederick sich den silbernen Brustharnisch ab. Dann versetzte er dem Prinzen einen derart harten Schlag gegen die Brust, dass Tristan sein Weinglas fallen ließ und zu Boden plumpste.


  Und dann ging es los. Im Nu lagen sie wie zwei raufende Schuljungen übereinander. Tristan sprang hoch und packte Frederick von hinten, nur um sofort wieder auf der Erde zu landen. Unverzüglich versuchte Frederick, sich auf ihn zu werfen, musste jedoch feststellen, dass der Prinz bereits aufgesprungen war und mit boshaftem Grinsen vor ihm stand. Zu spät bemerkte Frederick, dass Tristan sich wieder die Flasche geschnappt hatte, und bevor er dem Unvermeidlichen zu entkommen vermochte, war sein Kopf schon mit Wein übergossen worden.


  


  »So!«, rief der Prinz vergnügt. »Das geschieht dir ganz recht, du Halunke! Was musst du auch meine Schwester schwängern!« Beide brachen in ein derartiges Gelächter aus, dass Frederick nicht mehr imstande war, allein aufzustehen. Tristan versuchte ihm hochzuhelfen, was jedoch nicht recht gelingen wollte, da sie dauernd auf dem vom Wein feuchten Boden und auf den zertretenen und zerdrückten Blumen um sie herum ausrutschten. Schließlich fiel der Prinz ebenfalls hin. Lachend saßen sie nebeneinander im Schlamm. Tristan nahm eine Hand voll Schlamm auf und klatschte sie Frederick gegen die Wange, sodass sie jetzt beide über und über verdreckt waren, Tristan noch schlimmer als zuvor. Sie hatten das Gefühl, als könnten sie nie wieder aufhören zu lachen.


  Nach einer Weile schaffte es Frederick, sich hochzurappeln und immer noch lachend aufzustehen. »Du bist ja heute in einer besonders rebellischen Stimmung.« Er kicherte in sich hinein. »Das Jenseits möge dir beistehen, wenn das Direktorium dich nachher in die Finger bekommt! Aber falls du es vergessen haben solltest: Ich muss los und mich um andere Dinge kümmern. Es gibt heute Abend noch viel zu tun, und ich kann nicht noch mehr Zeit mit einem Nichtsnutz wie dir verplempern!« Obwohl er wusste, dass er selbst ebenfalls völlig verdreckt war, musterte er mit gespielter Überheblichkeit Tristans schmutzige Weste und seine fleckigen Hosen. Dann machte er sich daran, seinen Brustharnisch wieder anzulegen. »Du solltest dich vielleicht auch umziehen«, fügte er mit glucksendem Lachen hinzu. »Schließlich stehst du im Mittelpunkt des heutigen Abends, falls du das vergessen haben solltest.« Er wies mit seinem Arm, der den Umfang eines kleineren Baumstamms hatte, auf den hell erleuchteten Palast. »Und auch wenn heute Abend sicher alles ganz großartig sein wird, dürfte die eigentliche Krönung noch wesentlich eindrucksvoller ausfallen.« Kopfschüttelnd betrachtete er das widerspenstige Mitglied des königlichen Hauses, das vor ihm im Schlamm saß. »Pass auf dich auf«, sagte er in mitfühlendem Ton, als ihm das Direktorium wieder einfiel. »Ich glaube, dir stehen heute Abend noch einige Dinge bevor, die dich nicht sonderlich freuen werden. Und jetzt wünsche ich dir einen guten Abend, Prinz Unflat.« Frederick sah lächelnd zu ihm hinunter und ging, nachdem er eine spöttische Verbeugung gemacht hatte, langsam in den Palast zurück.


  Tristan erhob sich und schaute Frederick hinterher. Ein Prachtbursche, dachte der Prinz bei sich. Und der Vater von Shailihas ungeborenem Kind.


  Während sich Tristan ernüchtert einen Weg durch die Menschenmenge in den Hallen des Palastes bahnte, verflog seine gute Laune jedoch immer mehr. Nach und nach ließ auch die Wirkung des Weins nach, sodass er wieder einen klaren Kopf bekam. Er versuchte, die diesmal noch befremdeteren Blicke zu übersehen, die ihm zuteil wurden, als er zum Saal der Bittsteller zurückging. In dem vor Menschen wimmelnden Raum schien ein noch geschäftigeres Treiben zu herrschen als zuvor, aber erfreulicherweise war von Wigg noch nirgendwo etwas zu sehen.


  Einsam und allein inmitten Hunderter von Menschen, nahm Tristan ergeben auf einem der luxuriösen Bittstellerstühle Platz und blickte beklommen zu der Mahagonitür am anderen Ende des Raumes hin.


  VIERTES KAPITEL


  Tristan hatte ganz richtig vermutet. Wigg war in der Tat übelster Laune. Dabei war dem Magier im Grunde klar, dass er kein Recht hatte, auf Tristan  oder auf Shailiha  böse zu sein. Irgendwie wusste er, dass der Prinz die Höhle zufällig gefunden haben musste. Wie er sie gefunden hatte, war dem Alten allerdings schleierhaft. Seit Jahrhunderten hatte sie niemand mehr aufgesucht. Bis zum heutigen Tage. Dass ausgerechnet Tristan es gewesen war, war aus vielen Gründen äußerst ungünstig. Und auch der Zeitpunkt  so kurz vor der Krönung  war besonders ungeeignet. Überdies hatte das Auftauchen des Blutpirschers den alten Magier zutiefst verstört, teils weil seit über zwei Jahrhunderten keines dieser Wesen mehr gesichtet worden war, teils weil es sich um seinen alten Freund Phillius gehandelt hatte. Er wusste, dass hinter seinen Gefühlen nicht der Zorn auf den Prinzen und seine Schwester steckte, sondern die Sorge um die Zukunft.


  Jetzt stand er in dem dunklen, aber luxuriös ausgestatteten Versammlungsraum tief unterhalb des Palastes dem Direktorium der Magier und König Nicholas gegenüber. Bei diesem Raum handelte es sich um einen von mehreren streng abgeschirmten Orten, an denen die sieben zusammenkamen, um wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Wigg hatte sich den Raum ausbedungen, weil er auf keinen Fall von irgendjemandem belauscht oder gestört werden wollte.


  Er musterte die fünf anderen Magier, die an dem runden, glänzend polierten Konferenztisch saßen, während König Nicholas auf dem Thron Platz genommen hatte, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Nicholas zupfte nervös an seinem eisengrauen Bart herum. Die Sorge um seinen Sohn ließ seine gewöhnlich sehr königliche Haltung verkrampft wirken. Er hatte das mit Hermelin besetzte, dunkelblaue Samtgewand, das er bei der Inspektionszeremonie tragen musste, bereits an. Beruhigt stellte Wigg fest, dass Nicholas den Unvergleichlichen wie immer an einer goldenen Kette um den Hals trug. Selbst im trüben Licht des unterirdischen Raums ging von dem würfelförmig geschnittenen, blutroten Stein ein scharlachroter Schimmer aus.


  Wigg blickte zu den anderen Magiern hin, die schon so lange seine Freunde waren: Tretiak, Egloff, Killius, Maaddar und Slike. Ihre traditionell schlichten grauen Magierroben bildeten einen auffälligen Kontrast zur reichen Kleidung des Königs.


  Wie soll ich bloß anfangen?, dachte der alte Magier bei sich. Was ich ihnen zu sagen habe, wird das Leben von uns allen für immer verändern. Er holte tief Luft, um zu beginnen, doch der König, der vor Sorge nicht länger an sich zu halten vermochte, kam ihm zuvor.


  »Wigg«, sagte er leise, »ich kann nur annehmen, dass diese Zusammenkunft von größter Wichtigkeit ist, denn schließlich fängt in weniger als zwei Stunden die Inspektionszeremonie an.« Er blickte die um den Tisch sitzenden Magier einen nach dem anderen an. »Und da der Prinz den ganzen Tag verschwunden war, können wir nur annehmen, dass wir seinetwegen hier sind.« Er beugte sich erwartungsvoll vor, sodass die um seinen Hals hängende Kette mit dem Unvergleichlichen sanft hin und her schwang, und sah Wigg unverwandt an. »Ich habe die anderen hier anwesenden Magier des Direktoriums heute immer wieder gefragt, wo mein Sohn geblieben ist, doch sie haben auf all meine Fragen nur mit besorgten Blicken und höflichem Achselzucken geantwortet.« Bevor er fortfuhr, verflocht er seine Finger langsam miteinander. »Sagt, Obermagier, ist mein Sohn in Sicherheit?«


  »O ja, Sire, er ist wohlauf, ebenso wie Eure Tochter, die mich heute begleitet hat.« Wigg machte eine Pause und überlegte, wie er fortfahren sollte. »Ja, Eure beiden Kinder sind wohlauf. Sie befinden sich wieder im Palast und erwarten Eure Befehle.« Er senkte den Blick, um seine langen, knorrigen Finger zu betrachten. Dann sah er erneut den König an. »Aber die Frage ist, ob unser aller Sicherheit weiterhin gewährleistet ist  eine Frage, auf die ich im Augenblick jedoch keine Antwort weiß.«


  Bevor einer der anderen ihn fragen konnte, was er damit meinte, drehte Wigg sich um und verließ den Raum. Kurz darauf kehrte er mit der Streitaxt des Blutpirschers zurück und warf sie ohne viel Federlesens auf den Konferenztisch. Quietschend schrammte sie über das lackierte Holz, bevor sie in der Mitte Halt machte. Hier und da klebte immer noch Hirnmasse an ihr. Der obere Teil der Axt kippte langsam zur Seite, bis sie schließlich auf der scharfen Schneide von einem der beiden glitzernden Axtblätter ruhte.


  Bevor einer der anderen sechs Männer etwas sagen konnte, fügte Wieg gelassen hinzu: »Falls einer von Euch es vergessen haben sollte: Es ist nicht empfehlenswert, die Axt an den Stellen anzufassen, an denen das gelbe Zeug klebt.« Dann ließ er sich auf seinen hochlehnigen Stuhl plumpsen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Im Raum war es so still wie in einem Grab geworden.


  Nicholas Augen wurden immer größer. Er schien mit einer Frage herausplatzen zu wollen, vermochte sich aber offenbar im letzten Augenblick zusammenzureißen, um geduldig abzuwarten, bis ihm alles erklärt wurde. Die fünf anderen Magier des Direktoriums blieben zunächst überraschend gelassen, als sie die Axt erblickten, obwohl Wigg bemerkte, dass ihnen die Farbe aus den Gesichtern wich.


  Tretiak war nach Wigg der mächtigste Magier des Direktoriums. Außerdem war er von den Magiern Wiggs bester Freund sowie derjenige, den der Obermagier schon am längsten kannte. Er sagte als Erster etwas.


  »Wo?«, fragte er mit seiner leisen, gebieterischen Stimme lakonisch.


  »Im Hartwick Wald«, erwiderte Wigg. Er war sicher gewesen, dass dies die erste Frage sein würde, ebenso wie er sicher gewesen war, dass Tretiak sie stellen würde. Tretiak sah Wigg starr an. Sie wussten beide, dass der Ort von besonderer Bedeutung war.


  »Und wir können wohl davon ausgehen, dass Ihr ihn getötet habt?«, fuhr Tretiak mit ruhiger Stimme fort, indem er seinen Blick von der Axt abwandte, um Wigg wieder anzusehen.


  »Ja«, sagte Wigg traurig. »Aber es gibt noch mehr, was Ihr wissen müsst. Der Blutpirscher hatte ein rotes Muttermal auf der Innenseite des linken Unterarms.« Er machte eine Pause. »Es war Phillius.«


  Als der Name fiel, den der tote Blutpirscher als Mensch getragen hatte, klappte den meisten der Unterkiefer herunter. Einige der Magier schauten sich ungläubig an. Wigg ließ etwas Zeit verstreichen, bevor er seine Erläuterungen fortsetzte.


  »Wem der auf der Axt steckende Schädel gehörte lässt sich natürlich nicht mehr ermitteln, obwohl es zweifellos der eines Magiers ist. Ich schlage vor, die Axt auseinander zu nehmen und den Schädel aus Respekt vor Phillius erstem Opfer in den Gräbern der Unbekannten in der Magierkrypta zu bestatten. Vorsichtshalber habe ich den Leichnam von Phillius verbrannt, wie es immer Sitte gewesen ist.« Er senkte den Blick. »Euch allen, einschließlich unseres Königs, ist ja bekannt, dass in den letzten Monaten auf dem Lande eine Anzahl kleinerer Magier verschwunden ist. Ich behaupte natürlich nicht zu wissen, ob Phillius allein gehandelt hat oder ob es noch andere Blutpirscher gibt. Zumindest dürften wir aber jetzt wohl in der Lage sein zu erklären, warum so viele Magier in der letzten Zeit verschwunden sind.«


  Der links vom König sitzende Slike blickte auf und sah Wigg mit seinen grünen Augen an, die voller Fragen schienen. »Blutpirscher waren dem Zeitzauber unterworfen«, sagte er in ungläubigem Ton. Dann stahl sich ein Ausdruck in seine Augen, der nahezu entsetzt wirkte. »Haltet Ihr es für möglich, dass …«


  »Ich weiß es nicht«, fiel Wigg ihm ins Wort. Er meinte zu wissen, was Slike fragen wollte, war aber noch nicht bereit, sich auf eine Diskussion darüber einzulassen. »Im Augenblick lässt sich einfach noch nicht sagen, ob er über drei Jahrhunderte lang irgendwo im Verborgenen gelebt hat, was ich bezweifle, oder ob er erst vor kurzem wieder zum Leben erweckt wurde. Es wäre müßig, weiter darüber zu spekulieren.« Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und sah die anderen mit ernster Miene an. Da er der Obermagier war, hatte er die Absicht, sich bei dieser Zusammenkunft nicht die Zügel aus der Hand nehmen zu lassen. »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich die unangenehme Pflicht, Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass es heute zu einem noch bedenklicheren Vorfall gekommen ist.«


  Der alte Magier wappnete sich innerlich für das, was, wie er wusste, gleich kommen würde. Diese Magier sind seit Jahrhunderten meine Freunde, dachte er bekümmert. Wie soll ich ihnen das bloß beibringen? Und was  im Namen des jenseits  wird der König auf eine solche, seinen Sohn betreffende Neuigkeit sagen?


  Er kam zu dem Schluss, dass er es ihnen ohne Umschweife mitteilen musste. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. So gut es ging die Fassung wahrend, sah er einen nach dem anderen an und sagte dann: »Ich bin mir vollkommen sicher, dass Prinz Tristan die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt und betreten hat.«


  Zuerst herrschte Totenstille, an deren Stelle jedoch bald aufgeregtes Stimmengewirr trat, wie man es im Direktorium selten zu hören bekam. Alle fünf Magier redeten laut durcheinander, der eine mit diesem der andere mit jenem. Wigg war schon im Begriff, die Stimme zu erheben und ihnen Schweigen zu gebieten, als plötzlich Nicholas mit der flachen Hand so heftig und laut auf den Tisch schlug, dass die darauf liegende schauerliche Axt mehrere Inch in die Luft hüpfte, um dann wieder krachend auf dem Tisch zu landen. Alle verstummten.


  Der König zitterte vor Wut und gleichzeitig vor Angst. Die Geduld, die er mit Hinsicht auf seinen Sohn aufzubringen vermochte, war offensichtlich erschöpft, zumindest für heute. Erneut breitete sich im Raum gespanntes Schweigen aus, das alles und jeden zu durchdringen schien.


  »Wigg, bitte verratet mir, woher Ihr das wisst«, sagte Nicholas. Seine sonst kräftige Stimme war zu einem kaum vernehmlichen Flüstern herabgesunken.


  »Bedauerlicherweise ist ein Irrtum ausgeschlossen, Sire. Schon bevor ich dem Prinzen heute Nachmittag begegnet bin, spürte ich, dass sich in seinem Blut etwas verändert hatte, und je mehr die Prinzessin und ich uns ihm näherten, desto stärker wurde dieses Gefühl. Als er dann aus dem Wald trat und ich ihn erblickte, konnte es keinen Zweifel mehr geben. Ein azurblaues Leuchten geht von ihm aus, ein Leuchten von besonderer Art, wie ich es seit dem Tag seiner Geburt nicht mehr gesehen habe. Und seit der Nacht, da ich die Schale zerschmettert habe, um das Schicksal der Zauberinnen des Bunds zu besiegeln, habe ich keine azurblaue Aura mehr gesehen, die derart hell gewesen wäre.« Das ist das erste Mal in über drei Jahrhunderten, dass unter uns offen über die Zauberinnen gesprochen wird, dachte er. Wie seltsam, dass sie sich plötzlich wieder in unsere Gedanken drängen.


  Als er die anderen Magier ansah, bemerkte er, dass einigen Tränen in den Augen standen. Am gefasstesten wirkten Maaddar und Tretiak. Sie saßen schweigend da und betrachteten ihre auf dem Tisch liegenden Hände, vermutlich um ihrem König weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Auf Tretiak konnte Wigg sich immer verlassen.


  Nicholas ließ sich schwer auf seinem Stuhl zurücksinken. Allen war klar, dass gerade eine unerträglich schwere Bürde auf seine Schultern gesunken war. Wigg zuckte innerlich zusammen, als er an die weiteren beunruhigenden Neuigkeiten dachte, die er ihnen gleich präsentieren musste. Salz in die Wunden, dachte er. Nachdem er sich von seinem Stuhl erhoben hatte, stellte er sich dahinter und legte die Hand auf die Rückenlehne, in deren oberen Teil kunstvoll sein Name ins Holz geschnitzt war.


  »Leider muss ich sagen, dass ich noch mehr zu berichten habe.« Wenn man genau hingesehen hätte, hätte man bemerkt, dass seine Kiefermuskeln äußerst gespannt waren. »Die Kleidung des Prinzen hat rote Flecken. Es ist das bewusste Rot. Auch hier muss ich bedauerlicherweise feststellen, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist. Ich glaube, er hat entweder im Wasser des Steinbeckens gebadet oder zumindest einen Teil seines Körpers darin gewaschen. Ich brauche niemanden in diesem Raum darauf hinzuweisen, dass dies ein noch nie da gewesener Vorfall ist. Wir bewegen uns wahrlich auf unbekanntem Terrain, und jemand, den wir alle sehr lieben, jemand mit erlesenem Blut hat uns, ohne es zu wollen, auf dieses Terrain geführt.« Er machte eine Pause und sah den König unverwandt an, damit Nicholas bemerkte, was er meinte. »Dessen sollten wir alle in den schwierigen Tagen, die uns bevorstehen, stets eingedenk sein.« Wie Wigg gehofft hatte, nahm das Gesicht des Königs einen milderen Ausdruck an.


  »Unglücklicherweise müssen wir auch davon ausgehen, dass Tristan den Tunnel Derjenigen, die vorausgingen, entdeckt und vielleicht sogar versucht hat, in ihn einzudringen«, fuhr er fort. Er runzelte die Stirn. »Hat irgendein Mitglied des Direktoriums gemerkt, dass es in der magischen Wand, die den Eingang zum Tunnel schützt, zu einer Störung gekommen ist?« Keiner der Magier sagte etwas. »Gut. Indes muss ich sagen, dass ich selbst heute Nachmittag gespürt habe, wie ein deutliches Beben durch die magische Schutzwand ging. Vielleicht habe ich es nur deswegen gefühlt, weil ich mich in größerer Nähe zu der Höhle befand. Ich kann Euch jedoch versichern, dass das Tunnelportal nicht durchbrochen wurde. Das Große Buch ist unversehrt.«


  »Wigg«, warf Nicholas ein, »wird der azurblaue Schein immer um ihn sein?« Die sonst so gebieterische Stimme des Königs klang besorgt und sogar ein wenig ängstlich, was völlig untypisch für ihn war.


  »Nein, Eure Hoheit«, sagte Wigg voller Mitgefühl. »Erfreulicherweise wird die Aura in ein paar Tagen verschwinden. Ich glaube, ohne wiederholte Besuche in der Höhle hat sie keinen Bestand. Und sicher werden alle Anwesenden mir zustimmen, wenn ich sage, dass der Prinz auf keinen Fall dorthin zurückkehren darf.«


  Wigg verflocht seine langen, auf der Rückenlehne des Stuhls liegenden Finger miteinander. »Es ist auch gut, dass außer mir niemand imstande sein wird, den Schein wahrzunehmen. Sogar der Prinz selbst kann ihn nicht sehen. Deshalb dürfte es nicht schwierig sein, dafür zu sorgen, dass außer den hier Anwesenden niemand etwas von der Sache erfährt. Die unaufgeklärte Bevölkerung und selbst die Magier auf dem Lande wären nie in der Lage, die Bedeutung des Ganzen zu begreifen. Und Erklärungen könnten zu Missverständnissen führen, wenn nicht sogar zu Unruhe und Aufruhr.«


  Egloff hatte eine Frage. »Zeigt Tristan jetzt größeres Interesse an der magischen Kunst?«, wollte er wissen. »Denn soweit ich mich erinnere, sind wir alle hier immer der Ansicht gewesen, dass, wenn man auf unkontrollierte Weise mit dem Wasser in Berührung kommt, ein Wissensdrang entfesselt werden kann, wie wir ihn noch nie erlebt haben. Wenn ich mich nicht irre, ist davon auch im Großen Buch die Rede.« Egloff, ein ziemlich kleiner Mann, der immer großen Wert auf Details legte, fasste sich mit Daumen und Mittelfinger an seine lange Nase und schloss die Augen, um in seinem unvergleichlichen Gedächtnis nach der entsprechenden Stelle im Großen Buch zu suchen. Die anderen Magier, die seit langem wussten, welche enormen Kenntnisse er hatte und wie exzentrisch er war, ließen ihn gewähren, ohne ihn beim Nachdenken zu stören. Egloff hieß bei ihnen der Meister des Großen Buchs, und wenn jemand von ihnen die Antwort auf eine Frage zum Großen Buch wusste, dann er.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile und öffnete die Augen. »Jetzt erinnere ich mich wieder. In der Tat ist im Großen Buch die Rede davon, und zwar in einem der letzten Kapitel, die den Operativa gewidmet sind. Sagt, Wigg, leuchtet der Wissensdurst so hell aus seinen Augen, wie das Große Buch es prophezeit?«


  »Das, meine Freunde, ist die letzte Sache, die Euch mitzuteilen ich die traurige Pflicht habe«, sagte Wigg langsam. »Ja, seine Augen sind erfüllt davon. Ebenso wie sein Geist voller Fragen ist, die seiner Zunge nicht ansteht zu stellen. Und in Anbetracht der Art seiner Geburt fürchte ich, dass dies im Gegensatz zu seiner Aura nicht so bald wieder verschwindet. Es könnte passieren, dass er in keiner Weise mehr zu lenken ist. Vielleicht hat er sich sogar einen irreparablen Schaden zugezogen. Das wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen.«


  Der Obermagier holte tief Luft. Abermals suchte er das Gesicht des Königs nach einem Hinweis ab, der ihm verriet, wie Nicholas die ganze Sache handhaben würde. Man konnte natürlich, wie jeder Magier im Raum wusste, nur eines tun.


  »Sire«, sagte Wigg mit sanfter Stimme, »ich meine, es ist Zeit, mit Tristan persönlich zu sprechen. Gewiss, er ist Euer Sohn und von königlichem Geblüt, doch ich glaube, im Namen des Direktoriums und der gesamten Nation zu sprechen, wenn ich sage, dass Tristan verboten werden muss, die Höhle wieder zu betreten. Überdies dürfen wir ihn bis zur Krönung nicht mehr aus den Augen lassen und müssen ihn von früh bis spät überwachen.«


  Der Kurs, dem sie folgen mussten, lag auf der Hand, doch letzten Endes war es Nicholas, der die Entscheidung zu treffen hatte. Schweigend warteten Wigg und die anderen Magier auf den Befehl, den sie erhofften.


  Nicholas richtete sich auf seinem Thron auf und nahm wieder seine gewohnte königliche Haltung ein. Dann heftete er den Blick auf Wigg.


  »Obermagier«, sagte er mit ruhiger Stimme, »geht und holt den Prinzen her!«


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Wigg auf, machte kehrt und ging in Richtung Tür.


  


  Tristan, der nach wie vor auf einem der Bittstellerstühle saß, merkte gar nicht, dass jemand hinter ihm stand. Erst als dieser ihm auf die rechte Schulter tippte, drehte er sich um und erblickte Wigg. Er hatte weder gehört noch gesehen, wie der Alte sich genähert hatte. So erging es einem bei Wigg meistens.


  »Euer Vater wünscht, dass Ihr vor ihm und dem Direktorium erscheint«, sagte der Magier. Bedrückt schaute Tristan zu Wigg hoch. Als er dessen unnachgiebigen Gesichtsausdruck bemerkte, wusste er, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab.


  Tristan sank der Mut. »Und was ist mit der Inspektionszeremonie?«, konterte er. »Müssen wir uns nicht alle bald in der Großen Halle einfinden?« Das war zwar ein ziemlich bemühter Vorwand, um sich der Konfrontation zu entziehen, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  »Die Zeremonie kommt später«, erwiderte der Alte. »Und wird kommen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Aber zunächst einmal kommt dies hier. Außerdem  wie, glaubt Ihr wohl, sollte sie denn ohne Euch, Euren Vater und das Direktorium stattfinden können?«


  Niedergeschlagen fügte Tristan sich in sein Schicksal und erhob sich. Er schickte sich an, auf die Flügeltür aus Mahagoni zuzugehen, wurde jedoch von dem alten Magier zurückgerufen.


  »In diese Richtung gehen wir nicht«, sagte Wigg. Als er den Prinzen von oben bis unten musterte, stellte er fest, dass dieser inzwischen noch schmutziger geworden war. Tristans Erscheinung würde in keiner Weise dazu beitragen, die Laune des Königs zu bessern. »Folgt mir und seid still. Versucht ausnahmsweise einmal, unseren Erwartungen nicht zu entsprechen.« Der Magier wandte sich von der Flügeltür ab, um den Saal der Bittsteller mit dem bedrückt wirkenden Prinzen von Eutrakien im Schlepptau in entgegengesetzter Richtung zu verlassen.


  Nachdem sie den rosafarbenen Marmorfußboden des Saals überquert hatten, traten sie in die Vorhalle hinaus. Immer noch eilten zahlreiche Menschen umher, die mit Vorbereitungen für die Zeremonie beschäftigt waren. Als sie Wigg erblickten, senkten viele von ihnen den Kopf und machten einen großen Bogen um ihn. Der Obermagier schien jedoch von niemandem Notiz zu nehmen, während er Tristan immer weiter die lange Marmorhalle hinunterführte. Nach einer Weile bogen sie von der Halle ab und gelangten in einen Bereich, der dem Prinzen eher unbekannt war.


  Schließlich blieb Wigg vor einer schweren, mit Kupferbeschlägen verzierten Holztür stehen. Der alte Magier kniff die Augen zusammen, und Tristan hörte, wie das Türschloss dreimal hintereinander zurückschnappte. Wigg öffnete die Tür und ging, Tristan hinter sich herwinkend, hindurch. Sie kamen in eine große, mit Eichenholz getäfelte Bibliothek, deren Wände von hohen Bücherregalen gesäumt wurden. Jeder der zahlreichen Schreibtische war mit einer Öllampe versehen und von bequem wirkenden Stühlen umgeben. Dem Prinzen kam zu Bewusstsein, dass er noch nie in diesem Raum gewesen war, aber andererseits traf das für viele Räume in dem riesigen Palast zu. Er zuckte die Achseln. Für ihn war das lediglich ein weiterer Raum, den er auf seiner Liste unbekannter Zimmer abhaken konnte. Der alte Magier schloss die Tür und kniff abermals die Augen zusammen. Der Prinz hörte, wie das Schloss wieder einschnappte. Tristan ahnte, dass wahrscheinlich nur ein Magier imstande war, diese Tür zu öffnen.


  Wigg überquerte den Steinfußboden und ging auf eine bestimmte Stelle der Eichentäfelung zu, mit der die rechte Wand verkleidet war. Er griff nach oben und legte die ersten beiden Finger jeder Hand auf vier Verdickungen im Holz, die Tristan für einen Teil der Schnitzereien gehalten hatte. Der Alte schloss die Augen, öffnete sie jedoch fast sofort wieder und trat von der Wand zurück. Zu Tristans Erstaunen begann der betreffende Teil des Paneels, sich langsam und geräuschlos um eine Angel zu drehen, die offenbar auf der linken Seite ins Holz eingelassen war. Dies gab den Blick auf einen schwach beleuchteten Durchgang frei.


  »Reißt nicht so den Mund auf, als wolltet Ihr Fliegen fangen«, sagte der Magier in tadelndem Ton. »Folgt mir lieber.« Wigg verschwand durch den Eingang, der sich in der Täfelung aufgetan hatte.


  Tristan durchquerte die Bibliothek und spähte durch den Eingang. Er blickte in einen weiteren mit Eiche getäfelten Raum, in dem Wigg ungeduldig auf ihn wartete. Das von einer einzigen, an der Wand angebrachten Öllampe beleuchtete Zimmer hatte etwa die Größe eines Besenschranks. Nachdem er Tristan mit einer unwirschen Geste hereingewinkt hatte, fasste Wigg nach rechts und zog an einer Samtkordel, die mit einer Troddel versehen war und in der Ecke durch ein Loch in der Decke herabhing. Gehorsam schloss sich die Drehtür wieder.


  Fast im gleichen Augenblick spürte der Prinz, wie seine Knie leicht nachgaben. Er hatte das deutliche Gefühl zu fallen, obwohl er, als er nach unten schaute, sah, dass er immer noch fest auf dem Boden des kleinen Zimmers stand. Doch ungeachtet des Umstands, dass weder er noch sonst etwas im Zimmer sich zu bewegen schien, war er nach wie vor sicher, eine Bewegung zu verspüren. Er grinste Wigg an. »Ein weiteres Zauberkunststück, Obermagier?«, fragte er.


  Wigg vermochte es nicht zu verhindern, dass ein feines Lächeln seine strenge Miene aufhellte. »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte er, »sondern vielmehr eine neue Erfindung, die das Direktorium gemacht hat. Das Ganze basiert auf Hydraulik. Wasserkraft, keine Magie. Eines von Magier Maaddars Hobbys. Er nennt die Sache hier das schwebende Zimmer.« Sein Lächeln verflüchtigte sich, und er sah Tristan wieder streng an. »Magie ist nicht die Lösung für alles. Ich hätte gedacht, dass Ihr das heute gelernt habt. Gewiss, wir bewegen uns. Nach unten. In eine Tiefe, die mehrere Stockwerke unterhalb des Palastes liegt.« Er machte eine Pause. »Ihr seid verpflichtet, über alles, was Ihr von jetzt an seht oder hört, einschließlich dieses schwebenden Zimmers, Stillschweigen zu wahren.« Er wandte den Blick von Tristan ab und richtete ihn wieder auf die Tür vor ihnen.


  »Aber in diesem Teil des Palastes befindet sich doch unterhalb des Erdgeschosses gar nichts«, wandte Tristan ein. »Die Kellergeschosse mit der Küche, der Spülküche und den Quartieren der Dienstboten sind ja ganz woanders.« Dessen war er vollkommen sicher. Schließlich wohnte er schon fast dreißig Jahre hier.


  Kurz nachdem er seinen Satz beendet hatte, hörte das seltsame Gefühl, sich zu bewegen, ohne irgendwo hinzugelangen, plötzlich auf, und die Schwingtür öffnete sich langsam.


  Während sie immer weiter aufging, zeigte der alte Magier auf die Öffnung und sagte in ironischem Ton: »Unter diesem Teil des Palastes gibt es also nichts, ja? Tatsächlich? Versucht das doch mal denen da zu erzählen!«


  Tristan starrte durch die offene Tür in eine Welt, von deren Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Wie vom Donner gerührt stand er da. Ungläubig sah er den Magier an, der jedoch völlig ungerührt zur Tür hinaustrat und den Prinzen mit einer Geste aufforderte, ihm zu folgen.


  Sie standen in einer Art unterirdischem, rundem Hof, dessen Wände mit dem schönsten hellblauen ephyrischen Marmor verkleidet waren, den Tristan je gesehen hatte. Der Hof schien so etwas wie eine zentrale Kreuzung für mindestens ein Dutzend scheinbar endloser, hoher Gänge zu sein, die in regelmäßigen Abständen vom Hof abgingen wie Speichen von der Nabe eines Wagenrads. Es war verblüffend. Und überall wimmelte es von Magiern, jungen und alten, dünnen und dicken. Tristan fiel jedoch auf, dass sie zwar alle in das wie üblich einfache graue Magiergewand gekleidet waren, aber keiner von ihnen den geflochtenen Magierzopf trug.


  Er kannte natürlich alle Magier des Direktoriums, so wie sie jeder im Königreich  wenn auch nur dem Namen nach  aufzählen konnte. Außer Wigg erblickte er hier jedoch keinen von ihnen. Da er noch nie einen dieser Männer gesehen hatte und keiner einen Magierzopf trug, vermutete er, dass es sich um die kleineren Magier vom Lande handelte, von denen Wigg gesprochen hatte. Dass es so viele von ihnen gab, hatte er freilich nicht geahnt, ebenso wie ihm schleierhaft war, was sie hier alle taten. Jeder schien ohne Hast irgendeiner Beschäftigung nachzugehen. Einige unterhielten sich in gedämpftem Ton miteinander, andere wiederum überquerten den Hof, um sich in einen anderen Gang zu begeben. Keiner nahm groß Notiz von den Besuchern, sah man einmal davon ab, dass sich der eine oder andere respektvoll vor Wigg verbeugte.


  »Wigg, wo sind wir denn hier?«, fragte Tristan mit kaum vernehmlicher Stimme. Er stand wie versteinert da. Noch nie im Leben hatte er solch einen erstaunlichen Tag wie den heutigen erlebt. Er war sich nicht ganz sicher, ob er so etwas noch einmal erleben wollte.


  »Wir stehen hier auf der Kreuzung der unterirdischen Festung des Direktoriums. Das ist ein geheimer Ort des Lernens, an dem man der magischen Kunst wie auch der Vergangenheit Respekt erweist. Ich schlage vor, dass Ihr Euch dementsprechend benehmt.« Wigg forderte Tristan mit einer Geste auf, zusammen mit ihm einen der hohen Gänge hinunterzugehen, und setzte dabei seine Ausführungen fort.


  »Diese Anlage wurde am Ende des Krieges mit den Zauberinnen errichtet. Ihr Zweck ist die Förderung der magischen Kunst in Form von Unterricht in den Operativa.« Er sah Tristan durchdringend an. »Ihr wisst doch wohl noch, was es mit den Operativa auf sich hat?«, fragte er unnötigerweise.


  »Am Ende des Krieges herrschte Chaos im Land«, fuhr er fort. »Hungersnöte, Seuchen und Verbrechen waren an der Tagesordnung. Die Legionen der Königlichen Garde waren praktisch dezimiert worden, ebenso wie der Gesamtbestand der Magier. Damals gab es derart viel zu tun, dass das neu gebildete Direktorium allein nicht damit fertig geworden wäre. Die Festung wurde vom Direktorium geschaffen, um Magier auszubilden und sie dann in die Städte und aufs Land zu schicken, damit sie dort auf einfühlsame statt auf martialische Weise Frieden und Ordnung wiederherstellen halfen. Und diese Praxis, Magier auszuschicken, hat sich bis zum heutigen Tag erhalten.« Er schob sich den geflochtenen Zopf, der sich beim Laufen nach vorn verirrt hatte, wieder über die Schulter.


  »Die Magier, die Ihr hier seht, sind alle in diesem Zentrum der Gelehrsamkeit in der magischen Kunst ausgebildet worden und haben alle den Eid abgelegt, der sie verpflichtet, sich ausschließlich den Operativa zu widmen. Wenn ein Mann mit erlesenem Blut die magische Kunst zu erlernen wünscht, so muss er das hier tun, unter unserer Aufsicht, damit wir uns vergewissern können, dass ihm nur die Operativa beigebracht werden und ihm das gebührende Maß an Selbstkontrolle und Respekt gegenüber der Vergangenheit vermittelt wird.« Die Augenbraue ging wieder einmal in die Höhe. »Zwei Dinge, die Euch seit einiger Zeit ganz entschieden zu fehlen scheinen.« Dann ließ er den Blick den langen Gang hinunterwandern, den sie entlanggingen.


  »Sobald sie den Eid abgelegt und sich dem Todeszauber unterzogen haben, beginnt ihre Ausbildung. Wer sich weigert, den Eid zu leisten, wird unverzüglich fortgeschickt. Diejenigen, die ihre Ausbildung bis zum Schluss absolvieren, werden als Bauern verkleidet aufs Land gesandt. Sie sind ermächtigt, so viele gute Taten zu vollbringen, wie es ihnen zum Wohle der Bevölkerung angemessen erscheint  alles natürlich innerhalb eines vernünftigen Rahmens. Sie müssen sich stets so verhalten, dass keiner in ihrer Umgebung merkt, dass sie Magier sind. Eine geheime Gesellschaft von Wohltätern, wenn Ihr so wollt. Sie haben nicht im Entferntesten die Macht eines Magiers des Direktoriums, und dass dies so ist, ist Absicht.«


  »Aber können die Operativa nicht auch zu egoistischen Zwecken eingesetzt werden?«, fragte Tristan naiv. »Hat das nie einer von ihnen versucht?«


  »O doch«, seufzte Wigg. »Kein System ist vollkommen. Doch die Zahl der Konsuln ist inzwischen sehr groß. Wenn sie ihre Tätigkeit aufgenommen haben, begegnen sie sich im Laufe der Zeit ziemlich oft. Wenn einer von ihnen mit den Operativa Missbrauch treiben würde, würden die anderen das wahrscheinlich bemerken. Und uns davon in Kenntnis setzen  hoffen wir zumindest. Solche Dinge sind in der Frühzeit der Bruderschaft gelegentlich vorgekommen. Heute sind sie jedoch sehr selten.«


  Wigg verschränkte die Hände auf dem Rücken und richtete den Blick auf den kostbaren Marmorboden, während sie weiterhin den scheinbar endlosen Gang hinuntergingen. »Sie sind nicht durch den Zeitzauber geschützt, Tristan. Wie jeder gewöhnliche Einwohner des Reichs müssen sie eines Tages sterben. Diese im Land umherwandernden Magier bezeichnet man als Konsuln der Festung. Dadurch, dass sie auf diese Weise im Land umhergeschickt werden, profitiert jeder von der magischen Kunst, Menschen mit gewöhnlichem Blut ebenso wie solche mit erlesenem.«


  Wigg seufzte, denn die Sache mit dem Zeitzauber war etwas, womit das Direktorium während der Formung der Bruderschaft lange gerungen hatte. »Um zu verstehen, warum wir ihnen den Zeitzauber nicht gewährt haben, muss man den Krieg miterlebt haben«, sagte er. »Eine harte Entscheidung  vielleicht eine zu harte. Aber wir befürchteten damals, die magische Kunst könne wieder gegen uns verwendet werden. Um der Sicherheit Eutrakiens willen beschlossen wir Magier des Direktoriums deshalb, die höheren Weihen der magischen Kunst und den Zeitzauber strikt auf uns zu beschränken  das heißt, nur auf diejenigen, von denen wir wussten, dass wir ihnen trauen können. Was die Frage betrifft, ob die Konsuln auf den Zeitzauber erpicht sind oder ob es sie mit Groll erfüllt, dass er ihnen nicht zuteil wird, so kann ich dazu nur sagen, dass sie, wenn das ihr Motiv ist, der Bruderschaft beizutreten, aus den falschen Gründen beitreten. Wer der Bruderschaft beitritt, sollte dies mit reinem Herzen tun und sich über die Beschränkungen, die ihm auferlegt werden, im Klaren sein, kurzum, sollte die Regeln kennen, wenn er sich zu diesem Schritt entschließt. Dazu gehört auch, dass das Direktorium das Recht hat, jeden, der ungeeignet erscheint, hinauszuwerfen.«


  Er sah Tristan bedeutungsvoll an. »Diese Sache ist das Einzige, was in Eutrakien Ähnlichkeit mit einer organisierten Religion hat, und als solche bedarf sie sorgfältiger Überwachung.«


  Geschichten über solche kleineren Magier waren weit verbreitet, wurden jedoch immer für reine Legenden gehalten, da diese Magier nach ihren angeblichen Taten stets spurlos verschwanden. Jetzt wusste Tristan, warum.


  »Erkennen sie sich gegenseitig, wenn sie sich begegnen?«, fragte er.


  »Es gibt inzwischen so viele von ihnen, dass der Einzelne gar nicht alle kennen kann«, sagte Wigg. »Deshalb erhalten sie, bevor sie in die Welt hinausgeschickt werden, eine Tätowierung. Dabei handelt es sich um eine Darstellung des Unvergleichlichen, die auf dem rechten Oberarm angebracht wird. Auf diese Weise bleibt sie unter der Kleidung verborgen, doch wenn ein Konsul wünscht, sich einem seiner Brüder zu erkennen zu geben, braucht er bloß seine Tätowierung vorzuzeigen und kann auf den spektakuläreren Einsatz magischer Mittel verzichten.«


  Während er neben Wigg einherging, bemerkte Tristan, dass viele der vom Gang abgehenden Türen offen waren, sodass man einen Blick ins Innere der Räume werfen konnte. Was er sah, verblüffte ihn gewaltig. Bei einigen der Räume schien es sich um riesige Bibliotheken zu handeln, wo jeder seinen Studien still nachging. Die vom Boden bis zur Decke reichenden Regale waren mit großen, staubigen Büchern gefüllt, deren Titel zum Teil in derselben unbekannten Schrift abgefasst waren, die Tristan an der Wand der Höhle entdeckt hatte. Andere Zimmer schienen als Lager- und Vorratsräume zu dienen. Er sah Behälter, die mit Kräutern und mit Flüssigkeiten gefüllt waren, Schaubilder, Schriftrollen und mit Zeichen und Symbolen übersäte Pergamentblätter, die hier und da an den Wänden hingen. Bei wiederum anderen Zimmern handelte es sich offenbar um Wohnräume, die recht luxuriös ausgestattet waren. Vermutlich dienten sie den Konsuln während ihrer Ausbildung  und wenn sie später der Festung einen Besuch abstatteten  als Quartier.


  Als er jedoch durch eine große offene Flügeltür blickte, die rechts von ihm aufgetaucht war, blieb er stehen.


  Er schaute in ein Schulzimmer.


  Der große, helle Raum war voller Jungen unterschiedlichen Alters. Das Spektrum reichte vom Kleinkind bis zum etwa Zehnjährigen. Mindestens vierzig Jungen hielten sich in dem hübsch ausgemalten Raum auf. Sie wurden nicht, wie man vielleicht hätte erwarten können, von Kindermädchen oder Dienstmädchen beaufsichtigt, sondern von Magiern, die sich so aufmerksam um die Kinder kümmerten, als wären es ihre eigenen. Vielleicht sind es ja auch ihre eigenen, dachte Tristan. Das Erstaunlichste daran war jedoch, dass die Kinder nicht einfach nur spielten. Je länger er sie beobachtete, desto mehr wuchs die Überzeugung in ihm, dass sie trotz des spielerischen Aspekts, den ihr Verhalten hatte, lernten.


  Und einige von ihnen übten sich in der magischen Kunst.


  Wie hypnotisiert stand Tristan da. Er sah zwei Jungen, die mit einem bunten Ball fröhlich Fangen spielten. Allerdings benutzten sie nicht ihre Hände, um ihn hin und her zu werfen. Stattdessen machte er, wenn er bei einem der Jungen ankam, einfach mitten in der Luft Halt, um dann wieder zu dem anderen zurückzufliegen. Lachend und ohne jegliche Anstrengung betrieben die beiden, die nicht älter als sechs sein konnten, ihr magisches Spiel, als wäre es ihnen zur zweiten Natur geworden.


  Im hinteren Teil des Raumes bemerkte er einen etwa zehnjährigen Jungen, der mit geschlossenen Augen dastand und absolut nichts zu tun schien. Als Tristan jedoch auf die Füße des Jungen blickte, sah er, dass das Kind mindestens einen Fuß hoch über dem Boden schwebte. Einige der Jungen saßen im Halbkreis auf dem Marmorfußboden und lauschten aufmerksam den Ausführungen eines älteren Magiers, der ihnen auf einem Pergament voller Symbole etwas erklärte.


  Tristan hörte, wie Wigg sich räusperte. Rasch drehte er sich um und sah dem Alten ins Gesicht.


  »Eine Schule?«, fragte er ungläubig. »Wessen Kinder sind denn das?« Wie um sich zu vergewissern, dass er sich das Ganze nicht eingebildet hatte, drehte er sich noch einmal dem Zimmer zu.


  »Schule, Schule … lasst mich nachdenken«, erwiderte der alte Magier, dem es Vergnügen bereitete, seinerseits den Prinzen einmal ein bisschen aufziehen zu können. »Ja, richtig, so nennt man ja wohl eine Einrichtung, in der Kinder unterrichtet werden, nicht wahr?« Er grinste Tristan an. »Und um Eure Frage zu beantworten: Ihr liegt ganz richtig mit Eurer Vermutung, dass dies die Kinder von Magiern sind. Oder, um genauer zu sein, die mit erlesenem Blut ausgestatteten Söhne der Konsuln des Direktoriums. Natürlich verfügen nicht alle Kinder der Konsuln über erlesenes Blut. Konsuln sind in vielen Dingen genau wie andere Menschen, Tristan. Ihr dürft nicht vergessen, dass sie nicht vom Zeitzauber geschützt werden. Nachdem sie die Festung verlassen haben, üben sie einen Beruf aus, der sich für sie eignet, und binden sich in die Gesellschaft ein. Manchmal verlieben sie sich, heiraten und haben Kinder. Und eines Tages sterben sie wie ganz gewöhnliche Menschen. Seit dem Krieg hat die Zahl der Konsuln stark zugenommen, und immer mehr von ihnen sind dazu übergegangen, ihre Söhne mit erlesenem Blut mitzubringen, wenn sie zu Besuch hier herkamen.« Er fuhr sich mit seiner uralten Hand über das Habichtsgesicht, als ihm all diese Dinge aus der Vergangenheit wieder einfielen  Dinge, die ihm lieb und teuer waren.


  »Zwischen einem Magier und seinem Kind besteht ein besonders starkes Band, und es kommt häufig vor, dass der Sohn eines Magiers den Wunsch äußert, mit seinem Vater auf Reisen zu gehen, statt zu Hause bei der Mutter zu bleiben. Aus diesem Grund schien es uns angebracht, eine Schule einzurichten. Mit unserer Erlaubnis und unter unserer Aufsicht begannen die Väter, diesen Raum dazu zu benutzen, ihre Söhne in die magische Kunst einzuführen. Unseres Wissens war so etwas noch nie gemacht worden. Doch erst als wir so viele männliche Kinder mit erlesenem Blut an einem Ort sahen, begriffen wir allmählich, welchen Wert die Schule der Konsuln, wie sie jetzt genannt wird, tatsächlich hat. Selbst diese kleinen Jungen, die Ihr da fröhlich spielen seht, haben bereits den Eid der Konsuln abgelegt und werden ausschließlich in den Operativa unterrichtet.« Er warf einen freundlichen Blick in den Raum voller Jungen, die ihren Beschäftigungen friedlich nachgingen.


  Tristans Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er sich vorzustellen versuchte, was Shailiha sagen würde, wenn sie diesen erstaunlichen Ort zu Gesicht bekäme. Da kam ihm ein Gedanke. »Wenn Shailihas Kind ein Junge ist, wird er dann zum Lernen hierher kommen?« Er hoffte aufrichtig, dass dies der Fall sein würde.


  Wie soll man bloß eine solche Frage beantworten? überlegte der alte Magier. Wie soll man diesem jungen Mann erklären, dass die Qualität seines Blutes und des Blutes seiner Zwillingsschwester diese Kinder wie die reinsten Dummköpfe erscheinen lässt? Er schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Wir müssen weiter«, sagte er, indem er die Frage des Prinzen ziemlich unhöflich überging. »Habt Ihr vergessen, dass wir erwartet werden?«


  Ich wünschte, das könnte ich, dachte der Prinz, den die Worte des Magiers abrupt in die Realität zurückholten.


  Wigg streckte die Hand aus, um die große Flügeltür zu schließen. Dann führte er, ohne ein Wort zu sagen, Tristan weiter den endlosen Gang hinunter.


  


  Die Tür, vor der Wigg und Tristan schließlich Halt machten, unterschied sich von allen anderen Türen, an denen sie vorübergekommen waren. Sie war von überdimensionaler Größe und trug eine Aufschrift in eben den seltsamen Schriftzeichen, die er in der Höhle und auf einigen der Buchrücken in den Bibliotheksräumen hier in der Festung gesehen hatte. Wenn Tristan die bevorstehende Zusammenkunft mit seinem Vater und dem Direktorium nicht so schwer auf der Seele gelegen hätte, so hätte er die Gelegenheit genutzt, um den alten Magier nach der Bedeutung dieser Schriftzeichen zu fragen. Doch so wie die Dinge lagen, beschäftigte ihn das, was ihn hinter dieser riesigen Tür erwartete, mehr als das, was darauf geschrieben stand.


  Bevor Wigg zweimal hintereinander leise anklopfte, warf er Tristan rasch einen mitfühlenden Blick zu. Als die Tür sich öffnete, trat er ein und forderte Tristan mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Mit einem dumpfen Knall, der etwas Endgültiges hatte, fiel die Tür hinter ihnen zu.


  Der Konferenzraum war nicht sonderlich groß, machte jedoch das, was ihm an Größe fehlte, durch Eleganz wett. Von der Mitte der hohen Decke hing ein goldener Kronleuchter voller Öllampen herab, die den Raum in gedämpftes Licht tauchten. Gemälde und Wandteppiche bedeckten einen Großteil der vier mit Mahagoni getäfelten Wände. Tristan schoss der Gedanke durch den Kopf, dass die Ausstattung, da Frauen hier keinen Zutritt hatten, nicht auf seine Mutter zurückgehen konnte und deshalb wahrscheinlich den Geschmack seines Vaters wiedergab. In der Mitte des Raums stand ein großer runder Konferenztisch, an dem sein Vater und die anderen Magier des Direktoriums saßen. Er erkannte die Streitaxt des Blutpirschers wieder, die auf dem Tisch lag, und bemerkte auch die Kratzer, die sie im Lack des Tisches hinterlassen hatte. In dem hellblauen Marmorkamin, der die gesamte rechte Wand einnahm, brannten Holzscheite, deren gelegentliches Knacken und Knistern die einzigen Geräusche in der fast greifbaren Stille, die im Raum herrschte, darstellten. Das Feuer verlieh dem Zimmer Wärme und Freundlichkeit, die er  dessen war er sich sicher  hier sonst nicht zu erwarten hatte.


  Wigg trat zu seinem Stuhl und setzte sich. Weitere Sitzmöglichkeiten gab es nicht, woraus Tristan schlussfolgerte, dass hier nur sehr selten Besucher empfangen wurden. Er ging zum Kamin und drehte den sieben Männern im Zimmer demonstrativ den Rücken zu, um sich die Hände am Feuer zu wärmen. Bisher hatte er gar nicht bemerkt, wie kalt es hier unten war.


  Nicholas betrachtete vom Thron aus den schmutzigen Rücken seines Sohns, auf dem der Köcher mit den merkwürdigen Messern festgeschnallt war, und überlegte, wie es so weit hatte kommen können. Nie zuvor hatte Tristan ihn derart enttäuscht. Dabei ging es nicht nur um das, was der Prinz heute angestellt hatte. Dass sein Sohn die Höhle entdeckt hatte, war wahrscheinlich ein Zufall gewesen. Doch dass zu Tristans allgemeiner Missachtung der Angelegenheiten, die von so großem Belang für die Zukunft der Nation waren, auch noch all die Dinge hinzukamen, die der König heute erfahren hatte, war einfach zu viel für ihn gewesen. Trotz des Umstands, dass Tristan schon seit langem das Mannesalter erreicht hatte, stand Nicholas kurz davor, endgültig die Geduld mit seinem Sohn zu verlieren. Er liebte Tristan mehr als sein eigenes Leben und wusste, dass dieses Gefühl nie aus seinem Herzen weichen würde. Im tiefsten Innern wusste er aber auch, dass seine Beziehung zu Tristan im Begriff stand, sich zu verändern, und dass keiner von ihnen beiden etwas dagegen tun konnte. Seit langem staubige Hoffnungen sind dabei, von der unsichtbaren Tinte der Zeit fortgespült zu werden, dachte er bei sich.


  »Dreh dich um und sieh uns an, Tristan«, hörte der Prinz seinen Vater sagen. Es war nicht die Bitte eines Vaters an seinen Sohn, sondern der Befehl eines Königs an einen seiner Untertanen.


  Tristan wandte sich den Männern zu. Er war äußerst wütend. Er hatte es satt, heute andauernd herumkommandiert zu werden. Um seine Gefühle zu kaschieren, blickte er auf seine Hosen und versuchte, einige der roten Flecken wegzuwischen, die jedoch hartnäckig blieben, wo sie waren. Schließlich gab er es auf und sah seinen Vater an, bereit, hinzunehmen, was immer ihm bevorstand.


  »Die Mühe kannst du dir sparen«, sagte der König, indem er seinen Sohn durchdringend ansah. »Die Flecken werden nie rausgehen.«


  Tristan war wie vor den Kopf geschlagen. Woher will er denn das wissen?, überlegte er.


  »Dank den Magiern in diesem Raum bist du ein äußerst gebildeter junger Mann«, fuhr sein Vater fort. »Deshalb wollen wir dir die Ehre erweisen, unverblümt mit dir zu sprechen. Du hast in der letzten Zeit eine Menge Fehler gemacht.«


  »Ich weiß«, entgegnete der Prinz, ohne zu zögern. »Und allmählich machen sie mir richtig Spaß.«


  »Wir haben keine Zeit, uns deine Unverschämtheiten anzuhören, Tristan.« Der König war schockiert. So hatte sein Sohn noch nie mit ihm gesprochen. Wigg sah Nicholas scharf an.


  »Wir müssen dir einige Fragen stellen, mein Sohn«, fuhr der König in etwas milderem Ton fort. »Und wir erwarten, dass du sie wahrheitsgemäß beantwortest.«


  »Erst möchte ich selbst einige Fragen beantwortet bekommen«, erwiderte Tristan voller Entschiedenheit. Er warf dem Obermagier einen Blick zu. »Wigg war heute so freundlich, mir einige Dinge zu erzählen, wofür ich ihm sehr dankbar bin.« Wigg sah, wie der Drang nach Wissen hell aus den Augen des Prinzen leuchtete, dessen azurblaue Aura ebenfalls nichts von ihrem Glanz verloren hatte.


  »Aber das reicht mir nicht«, setzte Tristan mit sehnsüchtiger Stimme hinzu. Er konnte buchstäblich spüren, wie das erlesene Blut durch seine Adern strömte, und fühlte sich infolge seines Aufenthalts im Wasser der Höhle nach wie vor unglaublich kräftig.


  »Was möchtet Ihr denn gern wissen?«, fragte Wigg mit sanfter Stimme und zog die Augenbraue hoch.


  »Was ich immer wissen wollte!«, stieß Tristan hervor. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Die Dinge, nach denen ich Euch alle immer wieder gefragt habe, seit ich sprechen kann! Seid Ihr denn alle taub? Oder seid Ihr einfach irrsinnig?« Er spürte, dass etwas von ihm Besitz ergriffen hatte, das er nicht verstand. Der Wissensdrang, der ihn seit heute Nachmittag erfüllte, war plötzlich in seinem Kopf explodiert. Er wollte, er musste unbedingt mehr über Magie und über sich selbst erfahren.


  »Warum … nein, wie kommt es, dass ich anders als alle andern bin?«, rief der Prinz. Er kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Warum hat mein Vater als erster König der ganzen eutrakischen Geschichte beschlossen, dem Direktorium beizutreten und zuzusehen, wie seine Frau an Altersschwäche stirbt? Warum bin ich der erste Königssohn, dem mitgeteilt wurde, dass auch er dem Direktorium beitreten muss, wenn seine Herrschaft endet, obwohl jeder König vor mir die Möglichkeit hatte, diese Entscheidung selbst zu treffen?« Verzweifelt blickte er jedem der Anwesenden erwartungsvoll ins Gesicht, doch keiner sagte etwas. Als er überrascht feststellte, dass seine Wangen von Tränen überströmt waren, drehte er sich zum Kamin zurück.


  Wigg bemerkte, dass Nicholas im Begriff war, etwas zu sagen. Rasch legte der alte Magier den Zeigefinger gegen die Lippen und gebot ihm Schweigen. Nicholas schloss den Mund und nickte Wigg mit unwilligem Gesichtsausdruck zu.


  Tristan tat Wigg unendlich Leid, doch dem alten Magier war klar, dass sie den Prinzen im Augenblick in Ruhe lassen mussten. Es war unbedingt erforderlich festzustellen, ob Tristan es von selbst schaffte, seinen Zorn zu bezwingen und die Wirkungen, die das durch seine Adern brausende Blut auf ihn hatte, unter Kontrolle zu bekommen. Überdies war es von größter Bedeutung, dass der Prinz aus freiem Willen Rede und Antwort stand. Wenn er bereits in Magie geschult wäre, könnte er uns alle allein durch die Kraft seiner Gedanken töten, ungeachtet der vereinten Macht des Direktoriums, grübelte der Alte vor sich hin. Dem Samen eines der Stein-Träger aber wird der Erwählte entspringen, dem zunächst ein anderer vorausgeht  die Prophezeiung ist nicht nur wahr, sondern gerade dabei, sich zu erfüllen.


  Erleichtert nahm Wigg wahr, dass sich der Atem des Prinzen wieder normalisierte. Seinen scharfen Augen entging auch nicht, dass Tristan eine Träne von der Wange tropfte und wie ein Kristallkügelchen auf dem Marmorfußboden zerplatzte. Der Alte schaute zu Nicholas hin und nickte.


  »Tristan«, begann Nicholas in sanftem Ton, »alles, was du durchgemacht hast und was dir vielleicht noch bevorsteht, tut mir aufrichtig Leid. Aber glaube mir bitte, wenn ich sage, dass jeder in diesem Raum dich liebt, ich ganz besonders, und dass alles, was sich in deinem Leben ereignet hat, ja, sogar das, was sich nicht ereignet hat, einen ganz bestimmten Grund hat.« Er warf Wigg einen fragenden Blick zu. Der Obermagier schloss kurz die Augen, um seine Zustimmung auszudrücken.


  »Bitte dreh dich um, mein Sohn«, sagte Nicholas leise.


  Langsam tat Tristan, wie ihm geheißen. Seine Wangen glänzten von den Tränen, und ganz war sein Zorn noch nicht verflogen. Gleichwohl konnte Wigg sehen, dass der Prinz wieder fast er selbst war.


  »Tristan«, fragte der König, seinen Sohn unverwandt anschauend, »wie kommt es, dass deine Hosen rote Flecken haben?«


  Tristan stöhnte innerlich auf. Ich hatte so sehr gehofft, mein Geheimnis wahren und eines Tages zum Wasserfall zurückkehren zu können. Jetzt werden sie mir auch das gleich wegnehmen.


  Der erschöpfte Prinz von Eutrakien gab sich geschlagen und machte sich widerwillig daran, ihnen alles zu erzählen. Von den Schmetterlingen, der Verfolgung Pilgers und dem Sturz in die Höhle. Anschließend berichtete er, wie er die Höhle erkundet hatte, in dem seltsamen Wasser geschwommen und am Tunneleingang zurückgeschleudert worden war. Er ließ nichts aus. Als er fertig war, wusste er nicht zu sagen, ob er sich jetzt besser oder schlechter fühlte. Lange Zeit herrschte Schweigen im Raum, das wie zuvor nur vom gelegentlichen Knacken und Knistern des im Kamin brennenden Holzes gebrochen wurde.


  Wigg wandte seine Aufmerksamkeit wieder den vor ihm sitzenden Männern zu. »Zunächst einmal ist es dringend erforderlich, die magische Wand wieder aufzurichten, die früher die Mauer schützte, durch die der Prinz unabsichtlich gefallen ist. Tretiak, als Zweitmächtigster von uns seid Ihr für diese Aufgabe am besten geeignet.« Die Frage, wie die die Mauer schützende Wand überhaupt hatte durchbrochen werden können, bereitete Wigg große Sorge, doch im Augenblick wollte er das nicht zur Sprache bringen. Das Einzige, was er sich vorstellen konnte, war, dass die Qualität und die Kraft seines Blutes es Tristan ermöglicht hatten, die Barriere unwissentlich zu überwinden.


  Er richtete den Blick wieder auf den Prinzen. »Es tut mir Leid, dies sagen zu müssen, Tristan, aber wir müssen Euch untersagen, Euch der Höhle je wieder zu nähern. Für uns alle steht viel zu viel auf dem Spiel.«


  Tristan hatte so etwas erwartet. Schon der Gedanke daran zerriss ihm fast das Herz. Plötzlich befiel ihn jedoch eine Sorge anderer Art.


  »Wigg, wenn die Schutzwand wieder vor der Mauer aufgerichtet wird, woher sollen die Flatterer des Feldes dann ihre Nahrung bekommen? Werden sie sterben?«


  Wigg stieß einen Seufzer aus und faltete seine Hände im Schoß. »Das weiß ich wirklich nicht, Tristan«, erwiderte er kopfschüttelnd. Er stand auf, trat zu dem Prinzen und legte ihm liebevoll die Hand auf die Schulter. »Sie hätten von vornherein nicht in die Höhle eindringen dürfen. Jedenfalls muss die Schutzwand wiederhergestellt werden.«


  Nicholas erhob sich langsam und gesellte sich zu den beiden. »Die Zeremonie hätte längst beginnen müssen«, sagte er zu Wigg. »Wahrscheinlich fragen sich schon alle unsere Gäste und die Palastangestellten, was mit uns passiert ist. Bitte setzt sie davon in Kenntnis, dass die Zeremonie um eine Stunde verschoben wurde. Außerdem möchte ich, dass die Königin, Shailiha und Frederick so bald wie möglich hierher kommen.« Der König richtete seine dunklen Augen auf seinen Sohn. »Tut mir Leid, Tristan, aber außer mit dem Direktorium wirst du dich auch noch mit deiner Familie auseinander setzen müssen.« Angewidert musterte er Tristans schmutzige Kleidung. »Und darüber hinaus«, fügte er mit trauriger Stimme hinzu, »wirst du der Zeremonie wohl so, wie du bist, beiwohnen müssen.«


  Während Tristan sich mit der Hand müde durch das dichte dunkle Haar fuhr, sah Nicholas tief in die dunkelblauen Augen seines Sohns, des Mannes, den er mehr als sonst jemanden auf der Welt liebte. Unwillkürlich streckte er die Arme aus, um den Prinzen an sich zu ziehen und ihn lange zu umarmen. Zu Nicholas Erleichterung erwiderte Tristan die Umarmung.


  »Ich will während dieses Familientreffens von nichts und niemandem gestört werden«, teilte er Wigg mit. »Wir alle werden uns in Kürze zu der Zeremonie einfinden.«


  Wigg deutete eine Verbeugung an. »Wie Ihr wünscht, Sire.«


  Der König und der Prinz sahen zu, wie die alten, mächtigen Magier gehorsam den Raum verließen. Dann kehrte Nicholas seinem Sohn den Rücken zu und drehte sich in die Richtung des Kamins, dessen Feuer langsam niederbrannte.


  Ich flehe das Jenseits an, dass uns die Ereignisse des heutigen Tages nicht zum Verhängnis werden, dachte er bedrückt.


  


  Tristan und Nicholas brauchten nicht lange zu warten. Kurze Zeit später klopfte es von draußen an der schweren Tür, und Wigg geleitete schweigend Morganna, Frederick und Shailiha in den Raum. Nachdem der Obermagier dem Prinzen einen ziemlich gequälten, besorgten Blick zugeworfen hatte, ging er wieder und schloss die Tür leise hinter sich.


  Der Ausdruck in den Gesichtern der übrigen Familienmitglieder verriet dem Prinzen unverzüglich, dass die drei noch nie in diesem Teil des Palastes gewesen waren. Den Mienen Morgannas und Fredericks vermochte er überdies zu entnehmen, dass Wigg ihnen alles erzählt hatte, was heute geschehen war. Auf Geheiß von Nicholas nahmen sie einschließlich Tristans alle am Tisch Platz. Das im Raum herrschende Schweigen war fast mit Händen zu greifen, und Tristan fühlte sich in noch größerem Maße allein als vorhin, als er in das Gemach gekommen und den Magiern des Direktoriums gegenübergetreten war. Die Magier sind zwar sehr mächtig, hörte er eine innere Stimme flüstern, aber es ist meine Familie, die mir am meisten am Herzen liegt. Während alle darauf warteten, dass der König etwas sagte, lächelten Shailiha und der frisch gebadete Frederick Tristan ermutigend an.


  Sie brauchten nicht lange zu warten.


  »Tristan«, begann der König, als könne er die Gedanken seines Sohnes lesen, »liebst du uns?«


  Die Frage traf den Prinzen wie ein Donnerschlag. Wie konnte sein Vater ihn so etwas fragen? Schon bevor er anfing zu sprechen, wusste er, dass ihm gleich die Stimme brechen würde, was auch prompt eintrat. »Ja, Vater«, sagte er leise. »Meine Familie ist das Wichtigste, was es für mich auf der Welt gibt.«


  Unversehens beugte Nicholas sich auf seinem Stuhl vor, packte die Kette, an der der Unvergleichliche hing, und hielt dem Prinzen den blutroten Edelstein hin, der im Licht des Kaminfeuers funkelte.


  »Und was ist mit diesem Stein?«, fragte der König mit gebieterischer Stimme. »Wie stehst du zu diesem Stein?«


  »Das ist der Stein, den ich bald um den Hals tragen werde, so wie du es seit deinem dreißigsten Geburtstag getan hast«, antwortete der Prinz, dem völlig schleierhaft war, worauf sein Vater hinauswollte. »Sonst weiß ich eigentlich sehr wenig über den Stein.«


  Nicholas, der sich von seinem Sohn plötzlich enttäuschter fühlte als je zuvor, betrachtete das Juwel, das er so lange getragen hatte  den Stein, den er so gern am Hals seines einzigen Sohnes hängen sehen wollte, wo er, wie die Magier seit vielen Jahren sagten, rechtmäßig hingehörte. Wie soll ich es ihm bloß erklären?, überlegte der König. Wie kann ich ihm heute schon begreiflich machen, wie besorgt seine Eltern um ihn sind, wenn er all das, was er unbedingt wissen möchte, erst am Tag seiner Krönung erfahren darf?


  Nicholas ließ die Kette mit dem Unvergleichlichen los und lehnte sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. »Es ist weder den hier Anwesenden noch dem Direktorium der Magier verborgen geblieben, dass du nicht König werden willst. Aber du wirst König werden, und zwar in Kürze. Und deshalb teile ich dir hier und jetzt mit, dass du, falls du dich nicht änderst und dich nicht bereit zeigst, die Verantwortung auf dich zu nehmen, die dir bald auferlegt werden wird, ein schlechter Herrscher sein und den Staat und deine Familie zugrunde richten wirst. Ich kann dir versichern, dass deine Herrschaft aus Gründen, die ich heute noch nicht erklären darf, in der gesamten eutrakischen Geschichte einzigartig sein wird.« Nicholas Gesicht schien ein wenig weicher zu werden, als er über seine nächsten Worte nachdachte. »Zu viele wackere Menschen sind bei dem Versuch, den Unvergleichlichen zu schützen, umgekommen, als dass er von jemandem getragen werden dürfte, der nicht bereit ist, seine Pflichten zu erfüllen.«


  »Ich habe Shailiha und Frederick hierher befohlen, damit auch sie diese Dinge hören«, fuhr er fort. »Damit sie wissen, dass deiner Mutter und mir auch ihre Interessen am Herzen liegen. Du musst auch an ihre Zukunft und die Zukunft ihres ungeborenen Kindes denken, denn eines Tages wirst du dafür verantwortlich sein. Ich weiß, dass das alles nicht das ist, was du dir wünschst. Ich weiß auch, dass du glaubst, das Leben sei ungerecht zu dir gewesen, was in vielerlei Hinsicht vielleicht sogar stimmt. Im Laufe der Zeit wirst du jedoch verstehen, warum das so ist.«


  Tristan blickte zu seiner Schwester und ihrem Mann hinüber, die ihn mit mitfühlendem und gleichzeitig besorgtem Gesichtsausdruck ansahen. Sie machen sich nicht nur um mich, sondern auch um ihr Kind Sorgen, begriff er. Ihm wurde immer klarer, dass der König die feste Absicht hatte, seinen Willen durchzusetzen. Zögernd richtete der Prinz den Blick wieder auf seinen Vater.


  Erneut nahm Nicholas den Unvergleichlichen in die Hand. Tristan bemerkte, wie die dunkelrote Farbe des Steins zwischen den kräftigen Fingern des Königs hervorleuchtete. Nicholas sah Morganna in die blauen Augen, die unter dem in die Stirn fallenden, schulterlangen blonden Haar hervorblickten. Meine Königin. Tristans und Shailihas Mutter, dachte er bei sich. Die Liebe meines Lebens. Du bist die Hälfte von allem, was er ist, und alles, was er werden kann. Hilf mir, ihm alles begreiflich zu machen, auf die Weise, die nur dir zu Eigen ist.


  Morganna schaute mit wissendem Blick in die Augen ihres Mannes. Dann nahm ihr Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an und sie wandte sich dem Prinzen zu.


  »Es ist ganz einfach so, mein Sohn, dass der Stein nicht dazu bestimmt ist, von jemandem getragen zu werden, der nicht bereit ist, seine Pflichten auf sich zu nehmen.« Sie wusste, dass sie fortfahren musste, ganz gleich, wie sehr ihre Worte ihnen beiden wehtaten. »Der Stein ist dazu bestimmt, von einem Mann getragen zu werden. Von jemandem, der Manns genug ist, ihm mit seinem Mut und seiner Entschlossenheit Ehre zu machen.«


  Der angespannte Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes verriet ihr, dass er endlich anfing zu begreifen. Ihre nächsten Worte wählte sie voll Bedacht, da sie wusste, dass sie ihr ebenso großen Schmerz wie ihm bereiten würden, wenn nicht noch größeren. »Lass mich die Frage deines Vaters wiederholen. Liebst du uns? Liebst du die Menschen in diesem Raum genug, um über deinen Schatten zu springen und König von Eutrakien zu werden, ein König, wie ihn dieses Reich verdient?« Sie machte eine Pause und beschloss, das Wagnis einzugehen. »Oder müssen wir die Magier bitten, einen anderen Mann mit erlesenem Blut ausfindig zu machen, der den Stein tragen soll?«


  Oder müssen wir die Magier bitten, einen anderen Mann mit erlesenem Blut ausfindig zu machen, der den Stein tragen soll … Er hatte den Eindruck, als hallten die schier unglaublichen Worte seiner Mutter endlos lange in seinem Kopf wider. Ihre verblüffende Einfachheit rüttelte ihn bis ins Innerste auf. Von seinen Gefühlen überwältigt, begriff der Prinz plötzlich, welches Bild nicht nur seine Familie, sondern auch seine Untertanen bisher von ihm gehabt haben mussten.


  Tristan stand langsam auf und trat zu Morganna, um vor ihr aufs Knie zu fallen. Mit Tränen in den Augen beugte er den Kopf und küsste den Saum am Gewand seiner Mutter.


  »Ich weiß zwar noch nicht, wie ich mich als Monarch bewähren werde, Mutter«, sagte er leise, »aber zweifle nie an meiner Liebe zu meiner Familie und zu meinem Königreich oder an meiner Bereitschaft, zu tun, was ich tun muss, um sie alle zu schützen. Ich werde den Stein tragen.« Mit noch immer gesenktem Kopf fuhr er flüsternd fort: »Aber bitte begreif auch, Mutter, dass ich weiß: Ich habe noch viel zu lernen.«


  Als Morganna ihren Mann lächelnd ansah, bemerkte sie, dass ihm Tränen in den Augen standen. Liebevoll legte sie ihrem Sohn die Hand auf den Kopf.


  Mehr, dachte sie bei sich, können wir im Augenblick nicht verlangen.


  ZWEITER TEIL


  •
Das Volk von Parthalonien


  FÜNFTES KAPITEL


  Rache ist wie ein köstliches Gericht, das im richtigen Augenblick serviert werden muss, weder zu früh, noch zu spät, denn die Vorbereitung muss vollkommen sein. Das Abpassen des richtigen Zeitpunkts ist in dieser Sache alles.


  Aus den Aufzeichnungen der


  Ersten Herrin des Bunds


  


  Mit einem Lächeln vernahm sie, wie der Ochsenziemer durch die Morgenluft knallte. Als Zweite Herrin des Bunds hätte sie sich ohne weiteres auch ihrer magischen Kräfte bedienen können, um ihn zu bestrafen, doch es bereitete ihr wesentlich mehr Vergnügen, die Arbeit mit ihren eigenen Händen zu verrichten. Darin war sie mittlerweile Expertin, und es gelang ihr ohne Schwierigkeiten, das Leder der geflochtenen schwarzen Peitsche auf jede gewünschte Stelle seines nackten Rückens niedersausen zu lassen. In der Tat nahm das Zeichen, das sie seinem Fleisch einprägen wollte, bereits Gestalt an. Als die Peitsche wieder durch die Luft pfiff, landeten ein paar Tropfen des umherspritzenden Bluts auf der Hand, die die Peitsche hielt.


  Mit der Zungenspitze leckte sie das Blut an ihrem Handgelenk auf und schloss zufrieden lächelnd den Mund.


  Der Sklave hatte es nicht geschafft, ihre Bedürfnisse zu stillen, ein Vergehen, das immer geahndet wurde. Dieser junge Mann hier hatte sich erdreistet, noch nicht einmal eine Erektion zu bekommen, was sie als ungeheure Demütigung empfand. Dann hatte sein Verhalten jedoch in einem weiteren Vergehen gegipfelt: Er hatte sie ausgelacht.


  Succiu, die Zweite Herrin des Bunds, stand nackt in ihrem luxuriösen Schlafzimmer in der Einsiedelei. Ihre Brüste hoben und senkten sich infolge der Anstrengung, die ihre Arbeit mit sich brachte. Als der Sklave sie verspottet hatte, war ihr Zorn sofort in den Bereich der Hysterie umgeschlagen. Gleichwohl hatten ihre aufgewühlten Gefühle der Treffsicherheit ihrer Peitsche bisher keinen Eintrag getan. So erpicht war sie darauf, den Sklaven zu bestrafen, dass sie sich weder angekleidet noch den Mann in das Verlies der Einsiedelei geschafft hatte, wie sie es sonst zu tun pflegte. Als sie die blutigen Striemen auf seinem Rücken untersuchte, stellte sie fest, dass ihr Werk noch nicht ganz vollendet war. Fünf weitere Schläge waren erforderlich.


  Plötzlich stöhnte der nackte Sklave laut auf. Sein Körper erschlaffte in den eisernen Handschellen, die seine Handgelenke umspannten und an den Ketten, die zur Decke führten, befestigt waren. Wie tot hing er mit zur Seite geneigtem Kopf darin.


  Sie strich sich eine Strähne ihres pechschwarzen, hüftlangen Haars aus dem Gesicht und richtete ihre exotischen, mandelförmigen Augen auf den buckligen Zwerg, der zu ihren Füßen auf dem Fußboden kauerte. Wie ein gehorsamer Hund an der Leine blickte er zu ihr hoch.


  »Sieh mal nach ihm, Geldon«, sagte sie, während sie ihre Peitsche langsam zusammenrollte. »Der ist zu kräftig, um schon tot zu sein.« Ihre beherrschte Stimme war weich wie Seide und hatte ein sinnlich rauchiges Timbre.


  Zum tausendsten Mal im Leben streckte der Zwerg seine kurzen dicken Finger aus, um sein glänzendes eisernes Halsband zu berühren und die mit Juwelen besetzte Kette zu betasten, die vom Halsband zu dem Eisenring führte, der in den Marmorfußboden eingelassen war. Niemand brauchte ihn daran zu erinnern, wie viele dieser Ringe seine Herrin überall in der Einsiedelei hatte anbringen lassen, damit sie ihren persönlichen Sklaven jederzeit mitnehmen und an beliebiger Stelle anketten konnte. Sie legte den Kopf schräg und gab dem Eisenring im Marmorfußboden den lautlosen Befehl, sich zu öffnen, sodass der Zwerg die Möglichkeit hatte, die Kette davon loszumachen. Gehorsam nahm Geldon die reich verzierte Kette auf und ging durch den Raum, um nach dem Sklaven zu sehen.


  »Er lebt noch, Herrin«, sagte er in respektvollem Ton. »Seine Brust hebt und senkt sich.« Er achtete darauf, nicht zu viel zu sagen und seine Herrin nicht noch mehr zu erzürnen.


  »Gut«, erwiderte sie. »Bring ihn wieder zu sich. Mein Kunstwerk ist noch nicht vollendet, und wir wollen doch nicht, dass ihm dieses Erlebnis entgeht.«


  Der Bucklige schlurfte ins Bad seiner Herrin und holte einen Eimer mit kaltem Wasser. Auf einem Hocker stehend goss er dem Sklaven das Wasser über den Kopf, behielt jedoch einen kleinen Teil der Flüssigkeit im Eimer zurück. Als der Sklave langsam wieder zu sich kam, packte er ihn beim Haar und riss seinen Kopf zurück, um ihm unversehens den Rest des Wassers in die Kehle zu gießen. Seine Herrin bevorzugte diese Methode. Hustend und würgend wand sich der blonde Mann in den Ketten hin und her und versuchte, das Wasser aus seinen Lungen zu bekommen. Eine pinkfarbene Mixtur aus Blut und Wasser sprudelte ihm aus dem Mund und spritzte durchs Zimmer. Nach einer Weile wurde sein Blick klar, und er hing wieder aufrecht in den Ketten, die so angezogen waren, dass seine blutigen Zehen nur wenige Inch über dem Marmorfußboden schwebten.


  Die Zweite Herrin des Bunds trat um ihn herum, um ihn von vorn zu betrachten. Sie hatte ihn sich heute Morgen in den Stallungen ausgesucht, nicht nur weil er ein besonders attraktiver Parthalonier war, sondern auch wegen des frechen Ausdrucks in seinen Augen. Aufgrund dieses Ausdrucks hatte sie angenommen, endlich ein Exemplar Mann gefunden zu haben, das imstande sein würde, ihren ziemlich exotischen Neigungen Genüge zu tun. Doch dann hatte er sich als noch größere Enttäuschung erwiesen als die anderen. Sie befahl Geldon, an seinen Platz in der Nähe des Rings zurückzukehren, und kniff die Augen zusammen. Sofort schloss sich der Ring um das letzte Glied der am Halsband des Zwergs befestigten Kette, sodass dieser wieder wie ein Hund festgebunden war.


  Sie schob das Ende des Peitschenstiels unter das Kinn des Sklaven und drückte sein Gesicht hoch. Befriedigt stellte sie fest, dass der Hass in seinen Augen so heiß loderte wie zuvor.


  »Miststück von einer Zauberin!«, stieß er mit einer Stimme hervor, die kaum mehr als ein keuchendes Wimmern war. »Ich werde Euch nie zu Diensten sein.« Er spuckte ihr Blut ins Gesicht und auf die Brust.


  Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, richtete sie den Blick auf seine Lendengegend. »In Anbetracht dessen, was du letzte Nacht zuwege gebracht hast, hast du vermutlich Recht.« Sie lachte. Plötzlich verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Sie schob ihr Gesicht nahe an das seine heran und stieß zwischen den Zähnen hervor: »Du hast in den Stallungen doch sicher die Narben auf den Rücken der anderen gesehen, mit denen ich ebenso unzufrieden war wie mit dir, nicht wahr?« Sie betupfte einen der Blutspritzer auf ihrer linken Brust mit dem Finger und führte diesen zur Spitze ihrer Zunge. »In Kürze wirst du genauso aussehen wie sie, Stefan«, sagte sie und malte ihm mit dem Peitschenstiel eine Miniaturausgabe des Zeichens auf die rechte Wange, das bald für immer auf seinem Rücken prangen würde. »Ich führe meine Arbeit auf deinem Rücken statt in deinem Gesicht aus, damit ich deine hässlichen Narben nicht zu sehen brauche, wenn du das nächste Mal auf mir liegst.« Der Peitschenstiel setzte seine Bahn über die Wange fort, was ein schier unerträgliches Gefühl hervorrief. »Du kannst dich glücklich schätzen.«


  Irgendwie brachte der Sklave es fertig zu lächeln. »Das tue ich bereits, widerwärtige Hure. Lieber habe ich mein Leben lang Narben, weil ich Euch nicht zu Diensten gewesen bin, als mit einem von den Mistweibern schlafen zu müssen, die uns versklavt haben.« Von irgendwoher brachte er die Kraft und den Mut auf, sie erneut auszulachen. »Eines Tages werden wir Euch alle töten«, höhnte er. Während er sich hilflos in seinen Fesseln wand, wurde sein Atem immer keuchender.


  »Wenn du damit auf deine Kameraden jenseits dieser Mauern anspielen willst, so tätest du besser daran, deine Gedanken auf andere Dinge zu richten«, erwiderte sie, ihrer Sache offenbar ganz sicher. »Zum Beispiel darauf, mich zufrieden zu stellen.« Sie ließ den Peitschenstiel viel sagend um seine Genitalien kreisen.


  Stefan sammelte im Mund so viel Blut und Speichel wie möglich und spuckte der Zauberin das Ganze ins Gesicht.


  »Na schön«, sagte Succiu vergnügt.


  Die Zweite Herrin des Bunds trat wieder hinter den Sklaven und bewunderte einen Augenblick lang ihr Werk. Dann führte sie mit aller Wucht die letzten fünf Schläge mit der Peitsche aus. Beim letzten Schlag griff sie auf ihre magischen Fähigkeiten zurück, um die Kraft in ihrem Arm zu verdreifachen. Während die Peitsche unfehlbar auf seinen Rücken niederging, merkte sie, wie die überwältigende Ekstase der Destruktiva in ihr aufstieg, genau wie die Erste Herrin es ihr vor über drei Jahrhunderten, als ihre Schulung in der dunklen Kunst begonnen hatte, vorausgesagt hatte. Und jetzt war sie selbst eine richtige Zauberin, fast so mächtig wie ihre Herrin. Die Verzückung, die sie in ihrem Blut und in ihren Lenden spürte, während sie den Sklaven bestrafte, trieb sie an, noch fester zuzuschlagen. Abermals stöhnte der Sklave auf und wurde bewusstlos.


  Mittlerweile strömte das Blut des Mannes aus den fünf vollendeten Dreiecken, die sie ihm in den Rücken gepeitscht hatte, und floss ihm auf die Gesäßbacken. Zusammen ergaben diese Dreiecke den geliebten Stern mit fünf Spitzen, das Pentagramm.


  Das Symbol des Bunds.


  »Ich bin fertig mit ihm«, sagte sie wie nebenher zu dem dasitzenden Zwerg. Ohne hinzusehen zeigte sie lässig mit dem Finger auf den in den Fußboden eingelassenen Ring, der sich von neuem öffnete. »Bring ihn in die Stallungen zurück. Aber lass mir zuerst mein Badewasser ein. Der Bursche da hat mich ziemlich beschmutzt.« Sie ging zu dem großen vierpfostigen Himmelbett hinüber und hüllte ihre hohe Gestalt in ein seidenes Gewand. Offenbar war es ihr nicht wichtig, dass die Blutspritzer auf ihrem nackten Körper hier und da durch die Seide drangen und Flecken hinterließen.


  »Ja, Herrin«, murmelte der Zwerg, während er in das riesige Badezimmer stapfte. Noch einmal stellte sie sich vor den von der Decke hängenden Körper des bewusstlosen Sklaven und betrachtete ihn mit prüfendem Blick, etwa so wie ein Schmetterlingssammler, der ein neues Exemplar in seiner Sammlung begutachtet. Er war kräftig, dachte sie bei sich. So kräftig, wie jemand mit gewöhnlichem Blut nur sein kann. Weil ich hier in diesem armseligen Land festsitze, ist es mehr als dreihundert Jahre her, seit ich mit einem Mann von erlesenem Blut geschlafen habe. Aber das wird sich bald ändern.


  »Euer Bad ist fertig, Herrin«, sagte Geldon, als er wieder ins Zimmer kam.


  »Gut«, erwiderte Succiu mit ruhiger Stimme, ohne den Blick von dem Sklaven zu wenden. »Höchste Zeit, ihn wieder aufzuwecken.«


  Geldon zuckte innerlich zusammen. Er wusste, was jetzt von ihm erwartet wurde. Er ging in das Bad seiner Herrin zurück und holte eine Hand voll Meersalz. Dann stellte er sich wieder auf den Hocker, diesmal unmittelbar hinter den Sklaven. Das war der Teil der Prozedur, den er am meisten hasste. Er schaute zu Succiu hoch und wartete, bis sie ihm kurz zunickte. Gehorsam öffnete er die Hände und rieb die weißen Körner rasch in die zahlreichen klaffenden Wunden ein, die den Rücken des Mannes bedeckten.


  Die Wirkung setzte fast augenblicklich ein.


  Als der Sklave namens Stefan das Bewusstsein wiedererlangt hatte, wand er sich in seinen Fesseln hin und her und fing an, so laut zu schreien, dass ihm die Augen aus den Höhlen quollen. Nach einer Weile hörte das Schreien auf und er winselte. Dann hörte auch das Winseln auf, und er fing an zu weinen. Succiu schüttelte geringschätzig den Kopf und trat erneut vor den Sklaven. Nachdem sie ihm mit Übelkeit erregender Zärtlichkeit die Hand auf die Wange gelegt hatte, schaute sie ihm in die Augen. Bei ihrer Berührung zuckte der Sklave zurück.


  »Na, ist das nicht besser?«, gurrte sie mit einem schiefen Lächeln. »Wir wollen doch, dass diese Narben richtig verheilen, damit du die kleine Lektion, die dir heute erteilt wurde, nicht vergisst, nicht wahr?« Dann wandte sie sich dem Zwerg zu. »Wir wünschen doch nicht, dass er sich eine schlimme Infektion zuzieht, nicht wahr, Geldon? Wenn das passieren würde, wäre er vielleicht nie mehr in der Lage, wieder zu uns zu kommen.«


  »Nein, Herrin, wir wollen nicht, dass er sich eine Infektion zuzieht«, wiederholte der Zwerg gehorsam.


  Sie sah den Sklaven durchdringend an. »Ich glaube, du solltest dich bei Geldon für die Freundlichkeit bedanken, die er dir gerade erwiesen hat, meinst du nicht auch?«


  Mit letzter Kraft hob er den Kopf und sah sie an. »Nein, verfluchtes Miststück«, hauchte er. Dieses letzte, trotzige Aufbegehren gab dem Mann den Rest. Er sackte in sich zusammen und fiel erneut in Ohnmacht.


  Succius Gesichtszüge verhärteten sich wieder. Sie drehte sich um und ging in Richtung Bad. »Schaff ihn von hier fort. Bring ihn in die Stallungen zurück, zu den anderen Schwächlingen, die ebenfalls kein erlesenes Blut haben. Und dann komm sofort wieder her und mach hier sauber. Mein Schlafzimmer sieht verheerend aus.« Sie blieb neben dem Bett stehen und kniff die Augen zusammen. Ein rosafarbenes Seidenlaken schwebte durch die Luft und landete unter den blutigen Zehen des reglos von der Decke hängenden Sklaven.


  »Wickel ihn darin ein«, sagte sie in sarkastischem Ton. »Wäre ja nicht schön, lauter Blutflecken im Gang zu hinterlassen, nicht wahr?« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Die Handschellen sprangen auf und der Sklave plumpste auf den Marmorfußboden. »Und wenn du hier sauber gemacht hast, dann warte draußen vor der Tür auf mich. Du wirst heute Nachmittag zu einer Zusammenkunft mitkommen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu. »Sieh zu, dass du nicht mehr hier drinnen herumlümmelst, wenn ich aus dem Bad komme.«


  »Ja, Herrin, ich meine, nein, Herrin«, murmelte der Kleine. »Ich werde nicht mehr hier sein, wenn Ihr herauskommt.«


  Gelangweilt sah sie zu, wie er den blutüberströmten Körper aus dem Raum schleifte, und schloss die große Tür hinter ihm. Vor sich hinlächelnd, streckte sie ihren geschmeidigen Körper wie eine streunende Katze und begab sich ins Bad.


  Sie tauchte einen Zeh ins Wasser und stellte fest, dass der Zwerg die Temperatur genau richtig getroffen hatte. Während sie sich langsam in dem sehr heißen Wasser niederließ, kam ihr plötzlich zu Bewusstsein, dass sie noch immer das blutbefleckte Seidengewand trug. Lächelnd schloss sie die Augen und ließ es verschwinden. Das war ohne Belang. Wenn sie wollte, konnte sie hundert Gewänder dieser Art herbeizaubern.


  Sie blickte nach links und zeigte mit einem ihrer langen Fingernägel auf die Buntglasfenster des Badezimmers, die sich daraufhin öffneten. Sie musste zugeben, dass die parthalonische Landschaft genauso schön war wie  vor ihrem erzwungenen Exil  die Eutrakiens. Doch sonst war Parthalonien ein völlig anderes Land. Die Menschen, auf die die Zauberinnen hier gestoßen waren, waren kaum mehr als unwissende Bauern gewesen, und der Bund hatte sich große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass sie es auch blieben. In diesem Land hatte es weder ein Königtum noch eine stehende Armee gegeben, wie das so genannte Direktorium der Magier sie Eutrakien aufgezwungen hatte. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Allein der Gedanke an diese Magier ließ ihr Herz vor Hass schneller schlagen.


  Es war eigentlich sehr einfach gewesen, Parthalonien zu unterwerfen, zumal es hier keine Menschen mit erlesenem Blut gab. Die Verteidigungsmittel, die der Bevölkerung zur Verfügung standen, waren ziemlich erbärmlich gewesen. Tausende von Parthaloniern waren auf die unterschiedlichsten, ebenso grässlichen wie erfindungsreichen Arten umgekommen, doch nach nicht allzu langer Zeit hatte sich das Volk von Parthalonien den vier Herrinnen gebeugt und sie als seine Herrscherinnen anerkannt. Das Ganze war eigentlich recht amüsant gewesen. Die meisten dieser Leute hatten entsetzliche Angst vor einer Magie gehabt, die ihnen völlig unbekannt war, und so war das bis zum heutigen Tage auch geblieben, ein Zustand, den der Bund in keiner Weise zu ändern beabsichtigte.


  Das Fehlen von Menschen mit erlesenem Blut hatte sich jedoch als zweischneidiges Schwert erwiesen. Obwohl es dem Bund mit Leichtigkeit gelungen war, das ganze Land unter seine Kontrolle zu bringen, gab es hier keine Männer mit erlesenem Blut, mit denen die Zauberinnen sich fortpflanzen konnten. Keiner der Herrinnen wäre es im Traum eingefallen, mit einem dieser ungehobelten Kretins ein Kind zu zeugen. Deshalb hatten sie die Hoffnung, dass eine von ihnen eines Tages ein ganz besonderes Mädchen mit erlesenem Blut zur Welt bringen würde, aufgegeben und sich für einen anderen Weg entschieden. Das Ganze würde, wie sie wussten, Jahrhunderte dauern, war aber die einzige Möglichkeit, die sie hatten. Und jetzt, über dreihundert Jahre später, standen sie kurz vor der Erreichung ihres Ziels  vorausgesetzt, dass alles genau wie geplant und zur richtigen Zeit ablief.


  Plötzlich kam ihr ein interessanter Gedanke. Zeit. Ein unbesiegbarer Feind, aber auch ein unentbehrlicher Verbündeter. Sogar die Zeit selbst können wir jetzt beeinflussen, so wie auch sie uns beherrscht. Sie lehnte den Kopf gegen den kühlen Marmor ihrer riesigen Badewanne und schloss gedankenverloren die Augen.


  Ihre Sklaven hatte sie sich willkürlich aus der Bevölkerung geholt  zur Zwangsarbeit oder zu anderen … Zwecken. Die Bezeichnung Stallungen stammte von ihr. Damit wurde ein bestimmter Bereich der Einsiedelei benannt, in dem männliche und weibliche Sklaven ganz besonderer Art verwahrt wurden. Alle waren sie ausnehmend schön, und keiner von ihnen wurde zu Dienstleistungen herangezogen, wie man sie in einem Palast erwarten würde. Nein, Sklaven wie Stefan dienten dem Bund ausschließlich zum sexuellen Vergnügen. Bloß der Ersten Herrin nicht, dachte sie bei sich. Von neuem verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Das Ganze war ihre Idee gewesen, und inzwischen musste es in den Stallungen Hunderte von Sklaven beiderlei Geschlechts geben, von denen drei der vier Herrinnen ausgiebig Gebrauch machten. Aus Sicherheitsgründen wurden nur Taubstumme dazu eingesetzt, sich um sie zu kümmern, sodass die Bevölkerung Parthaloniens nie von der Existenz dieser Sklaven oder dem Zweck, dem sie dienten, erfuhr.


  Doch im Grunde war es ohne Belang, ob die Bevölkerung davon Kenntnis hatte oder nicht. All die Diener und Arbeiter, die in der Einsiedelei den üblichen Aufgaben nachgingen, waren Sklaven, die man sich vom Lande geholt hatte. Die riesige Einsiedelei selbst, die Festung des Bunds, war von parthalonischen Zwangsarbeitern errichtet worden. Nach Beendigung des Baus hatte man sie alle umgebracht, damit die innere Anlage der Burg ein Geheimnis blieb. Mit Ausnahme von Geldon, ihrem persönlichen Sklaven, gab es für einen Parthalonier nach Betreten der Einsiedelei nur eine Möglichkeit, die Burg wieder zu verlassen.


  Als Toter.


  Während sie das unter ihren Nägeln klebende Blut sorgfältig wegwusch, kehrten ihre Gedanken zu jenen Tagen und Nächten vor über drei Jahrhunderten zurück, die sie und ihre Schwestern mit dem Versuch verbracht hatten, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren. Lächelnd dachte sie an die geniale Abmachung zurück, die die Erste Zauberin des Bunds getroffen hatte, um ihnen eine sichere Weiterreise zu ermöglichen, als die vier Frauen endlich den entsetzlichen Grund entdeckt hatten, warum das Meer noch nie überquert worden war. Gleichzeitig segnete sie die Meisterschaft, zu der die Erste Herrin es in den Destruktiva gebracht hatte. Ohne ihre diesbezüglichen Kenntnisse hätte die besagte Abmachung nie getroffen werden können. Und bald, sehr bald würden sie das Meer der flüsternden Stimmen wieder überqueren, zum ersten Mal seit über dreihundert Jahren. Sie mussten endlich nach Eutrakien zurückkehren, weil diejenige, die sie zurückgelassen hatten, zwar nützlich war, aber nicht die erforderliche Blutqualität besaß, um die fünfte Herrin zu werden  die fünfte Herrin, deren sie so dringend bedurften, um ihre Pläne zu verwirklichen.


  Und dann würden sie sich an den Magiern, die sie verbannt hatten, rächen, eine Vorstellung, die sie rundum ergötzte.


  Nachdem sie das Bad verlassen und sich das lange dunkle Haar gebürstet hatte, ging sie nackt durch ihr Gemach auf den riesigen Wandschrank zu, der ihre Garderobe enthielt. Sie öffnete die Tür und fasste rasch den Entschluss, heute Rot zu tragen. Die Zusammenkunft am Nachmittag war von größter Wichtigkeit, und dieses prächtige Gewand war seit langem ihr Lieblingskleid. Während sie sich anzog, schaute sie sich im Zimmer um. Geldon hatte inzwischen befehlsgemäß alles gesäubert und wartete zweifellos vor der Tür auf ihr Erscheinen. Er war der vollendete Diener, und nicht zum ersten Mal beglückwünschte sie sich dazu, ihn gefunden zu haben.


  Es war bei einem ihrer ersten Besuche im Ghetto der Ausgestoßenen gewesen.


  Von Anfang an hatte der Bund einen Ort gebraucht, wo man auch nach der Unterwerfung des Landes unerwünschte Angehörige der Bevölkerung wegsperren konnte. Das Problem war auf sehr einfache Weise gelöst worden. Man hatte eine recht große Stadt südlich der Einsiedelei ausgewählt, eine äußerst hohe, unübersteigbare Mauer um sie herumgezaubert und dann alle Einwohner unabhängig von der Frage, ob sie nützlich waren oder nicht, getötet. Es hatte einfach keine Notwendigkeit bestanden, die Nützlichen von den Unnützen zu trennen, und deshalb hatte der Bund sie mittels einer Seuche alle ausgerottet. Auf diese Weise schufen die Herrinnen leere Unterkünfte, in denen etwa zweihunderttausend Leute Platz hatten.


  Dann wurden alle Krüppel, Kranken, geistig Behinderten und Verbrecher sowie all diejenigen, die der Bund aus welchem Grund auch immer für unerwünscht erachtete, in das Ghetto gesperrt und sich selbst überlassen.


  Die Folgen waren unvermeidlich: Verbrechen, Schmutz, Krankheit und Inzucht. Eine Verbannung ins Ghetto war von Anfang an einer Verurteilung zum Tode gleichgekommen. Und das Ganze hatte sich als wirkungsvolles Instrument erwiesen, um die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, besonders bevor Maßnahmen zur Schaffung eines stehenden Heers getroffen worden waren. Allein die Drohung, ins Ghetto geschickt zu werden, führte gewöhnlich dazu, dass erwachsene Männer ins Zittern gerieten.


  Obwohl die anderen Schwestern es strikt vermieden, sich ins Ghetto zu begeben, weil sie so etwas für Zeitverschwendung hielten, stattete Succiu ihm oft einen Besuch ab. Sie genoss es, sich zur Abwechslung einmal nicht in wunderbare Gewänder, sondern in Fetzen zu hüllen und nachts durch das Ghetto zu streifen, im Licht der drei roten Monde, die auch über ihrem Heimatland schienen. Sie ergötzte sich an der Armut und der Verzweiflung und hatte ihren Spaß daran, gelegentlich Zeugin einer Vergewaltigung oder eines Mordes zu werden. Durch ihre magischen Kräfte geschützt, bewegte sie sich furchtlos unter den Bewohnern des Ghettos umher. Damit sie nicht aus der Übung kam, brachte sie bisweilen ganz willkürlich einen von ihnen um.


  Vermutlich wäre sie Geldon gar nicht begegnet, wäre nicht das Geräusch splitternden Glases an ihr Ohr gedrungen. Alle Geschäfte im Ghetto waren schon vor langer Zeit geplündert worden, weshalb Succiu sich nicht vorstellen konnte, dass es überhaupt noch intakte Glasscheiben gab.


  Neugierig bog sie um die Ecke und gelangte in eine weitere dunkle Straße. Als sie diese auf und ab blickte, nahm sie eine Bewegung wahr. Aus der eingeschlagenen Fensterscheibe eines Ladens ragten die in merkwürdigen Stiefeln steckenden Beine eines Kindes und zappelten hin und her, als versuche das Kind, irgendetwas zu erwischen. Succiu streckte die Hand aus, packte das Kind beim Kragen und zerrte es zurück, sodass es auf dem mit Glassplittern übersäten Schlamm der Straße landete. Jetzt sah sie, dass das, was sie für ein Kind gehalten hatte, ein Zwerg war, der sich vor Schmerzen krümmte, weil er auf den Buckel zwischen seinen Schultern gefallen war. Lässig drückte sie ihm den Absatz ihres Stiefels gegen die Kehle.


  »Was hast du da gemacht?«, fragte sie.


  Trotzig spuckte er ihr gegens Bein. Sie verstärkte den Druck ihres Stiefelabsatzes, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob sie ihn dadurch vielleicht umbrachte. Mittels ihrer magischen Kräfte hätte sie ihn auf hundert verschiedene Weisen töten können, doch im Augenblick bereitete ihr das, was sie tat, einfach Spaß.


  »Ich gebe dir noch eine letzte Chance«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  »Katze«, stieß er hervor.


  Sie milderte den Druck ihres Stiefels ein wenig. »Was meinst du mit Katze?«


  »Du weißt schon, was ich meine«, keuchte er. »Hier gibts nirgendwo mehr was zu essen. Ich habe Hunger. Wir alle haben Hunger. Katzen eignen sich gut zum Essen. Eine von ihnen ist in das Geschäft hier gerannt. Drei Mahlzeiten kann ich mir aus ner Katze machen, vor allem wenns ein großer Kater ist. Und jetzt muss ich wegen einer Straßenhure des Ghettos in die Röhre gucken!«


  »Katzen isst du also, kleiner Mann?«, sagte sie in schadenfrohem Ton, ohne den Stiefel von seiner Kehle zu nehmen. »Meine letzte Mahlzeit bestand aus Hochlandfasan mit Raubvogeleiern.«


  »Du bist nicht nur eine Hure, sondern lügst auch noch«, knurrte er. »So was wird nur draußen gegessen, und auch nur von reichen Leuten!«


  Sie nahm ihren Fuß weg. »Steh auf!«


  Er war vielleicht dreieinhalb Fuß groß, hatte dunkle Haare und fettige Wurstfinger und trug völlig verdreckte Kleidung. Gleichwohl spürte sie, dass Intelligenz in ihm steckte. Als vollkommene Nachtkreatur des Ghettos würde er in der Lage sein, praktisch unbemerkt zu kommen und zu gehen. Solch eine Person konnte vielleicht nützlich sein.


  »Was hast du für ein Verbrechen begangen?«, fragte sie.


  »Raub. Ich habe ein bisschen Brot für meine Familie gestohlen, weil wir am Verhungern waren. Aber jetzt sind sie alle tot.«


  Als sie sich vorstellte, wie ein buckliger Zwerg versuchte, einen Laib Brot zu verbergen, der die Länge seines Arms hatte, musste sie grinsen. Succiu wurde immer neugieriger. Sie ging um den Zwerg herum und betrachtete ihn eingehend. Nachdenklich spielte sie mit dem Zeigefinger ihrer linken Hand an ihrer Unterlippe herum. Nach und nach nahm eine Idee Gestalt an.


  »Was hältst du davon, diesen Ort zu verlassen? Natürlich erwarte ich dafür eine Gegenleistung.«


  »Keine Straßenhure des Ghettos hat die Macht, irgendjemandem die Freiheit zu schenken«, erwiderte er sarkastisch.


  Succiu hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, ihn aufzuklären.


  »So spricht man nicht mit einer Herrin des Bunds«, sagte sie mit ruhiger Stimme und zeigte mit dem Finger auf den Zwerg.


  »Herrin des Bunds! Da lachen ja die Hühner!«, entgegnete er und machte eine obszöne Geste.


  Zuvor schon hatte sie den Laternenhaken bemerkt, an dem seit langem keine Öllampe mehr hing. Er war links von der demolierten Tür an der Fassade des Geschäfts befestigt und sah aus, als sei er fest genug. Wenn das nicht der Fall war, würde sie ihn eben fest machen.


  Bedächtig, fast sanft ließ sie den Zwerg durch die Luft auf das Geschäft zuschweben und hängte ihn fein säuberlich am Rücken seines verdreckten Mantels auf den Haken. Dann drehte sie ihr exotisches Gesicht hin und her und betrachtete ihn von allen Seiten, als sei er etwas, was sie gerade auf einem eutrakischen Provinzjahrmarkt gewonnen hatte. Ohne den Ernst seiner Lage zu begreifen, zappelte er widerspenstig hin und her, als versuche er, in der feuchten Nachtluft irgendeinen Halt zu finden. Obwohl er nach einer Weile reglos am Haken hing, konnte sie sehen, dass er den Widerstand noch nicht aufgegeben hatte.


  »Du Miststück!«, stieß er giftig hervor.


  »Glaubst du mir immer noch nicht, kleiner Mann?«, fragte sie. »Ich hätte gedacht, dass diese kleine Demonstration dich überzeugt.«


  »Mit billigen Zauberkunststücken kannst du mich nicht davon überzeugen, dass du echte magische Kräfte besitzt.« Er sah sie finster an. »Außerdem leben die Herrinnen des Bunds alle auf einer großen Burg. Das weiß jeder. Nein, du bist eine Straßenhure, die, wie ich zugeben muss, zwar besser aussieht als die anderen hier, und die auch mehr Tricks auf Lager hat als die meisten von ihnen, aber eine billige Straßenhure bist du trotzdem.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, sodass ihre vollkommen weißen Zähne im Mondlicht schimmerten. »Wie heißt du, kleiner Mann?«, fragte sie, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Geldon.«


  »Nun, Geldon, du scheinst mein Interesse geweckt zu haben. Und ich bin eine Herrin des Bunds, so wie ich gesagt habe. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Wenn du mein Angebot nicht annimmst, wirst du sterben. Ganz einfach sterben. Und das Geheimnis, dass ich nachts manchmal durch das Ghetto streife, wird mit dir sterben.« Die Ironie des Ganzen brachte sie zum Lachen. »Solch ein kleiner Mann mit einem so großen Geheimnis!«


  Er versuchte, sie wieder anzuspucken, traf aber nicht. »Ich sags dir zum letzten Mal, du Miststück, lass mich in Frieden!«, kreischte er. »Such dir ein anderes armes Schwein, bei dem du die Beine breit machen kannst!«


  Endlich kam sie zu einem Entschluss.


  Sie streckte die Arme in Richtung der Sterne und machte sich mit geschlossenen Augen daran, eine Zauberformel herzusagen:


  


  »s ist dein Blut, das ich suche


  Und zur Hitze verfluche;


  Weder Gott noch Mensch kann mich hindern,


  Kein Retter den Zauber lindern.


  Ich befehl deinem Blut, zu sieden und schwären,


  Als wolle dein Innres ein Feuer verzehren.«


  


  Zwei hellblaue Lichtstrahlen schossen aus ihren Händen, flossen zusammen und nagelten den Zwerg an die Wand. Schon im nächsten Augenblick zitterte er.


  Die Zweite Herrin des Bunds war dabei, einen Blutzauber zu wirken.


  Zum ersten Mal trat echtes Entsetzen in die kleinen runden Augen des Zwergs. Sein Körper bebte und zitterte immer stärker. Der Schweiß strömte ihm vom Gesicht und von den Händen, und die Temperatur seines Bluts stieg derart an, dass seine Kleidung infolge der Hitze Falten warf.


  »Du solltest dich beeilen, auf meine Forderung einzugehen, bevor es zu spät ist«, zischte Succiu, ihr Werk betrachtend. »Einen sonderlich schönen Anblick wirst du nicht bieten.« Sie lachte. »Allerdings wirst du dann natürlich schon blind sein.«


  Nach wie vor weigerte sich der Zwerg, etwas zu sagen. Succiu ließ die Temperatur seines Bluts um einige Grad ansteigen, sodass er noch heftiger gegen die Holzwand des Gebäudes schlug. Sie hätte schwören können, dass sie sah, wie die Kappen seiner Stiefel sich wellten.


  Urin strömte über die Innenseite seines linken Beins und auf seinen Stiefel, um auf der Erde schließlich eine stinkende, dampfende, rosafarbene Lache zu bilden. Dann schrie er. Sein Körper verfiel in Zuckungen.


  »Ich bin einverstanden«, sagte er mit schwacher Stimme.


  »Das reicht nicht.« Sie lachte. »Du musst mich auch anreden, wie es sich gehört!«


  »Ich bin einverstanden, Herrin!«, schrie er mit verdrehten Augen. Sie bemerkte, dass aus einem seiner Ohren Blut sickerte und an seinem untersetzten Hals herabfloss.


  Unverzüglich verschwand der blaue Lichtstrahl und Geldon knallte auf den hölzernen Bürgersteig. Succiu wich den Lachen aus Schweiß, Urin und Blut behutsam aus und stellte sich vor den kaum noch atmenden Zwerg. Lächelnd beugte sie sich mit einer anmutigen Bewegung zu ihm hinunter, tauchte den Finger in das Blut auf seinem Gesicht und führte ihn zum Mund.


  Von dem Augenblick an gehörte er ihr.


  Nachdem sie ihn in die Einsiedelei mitgenommen hatte, hatte sie ihn durch den Zeitzauber geschützt und ihn geheilt, damit er ihr von größerem Nutzen war. Mit zwei Ausnahmen allerdings. Sie ließ ihm seinen Buckel. Und sie ließ ihn impotent und steril  Folgen der äußerst hohen Bluttemperatur. Sobald er wieder wohlauf war, setzte sie ihn dazu ein, für sie auf die Jagd zu gehen. Er musste Parthalonien durchstreifen und nach geeigneten Sklaven für die Stallungen Ausschau halten. Dass sie ihn in seinem Versehrten Zustand belassen hatte, war Absicht. Indem sie ihm die Möglichkeit einer Heilung in Aussicht stellte, sicherte sie sich seine Loyalität.


  Sie hatte die Dienerinnen in der Einsiedelei angewiesen, ihn zu waschen, zu kleiden und ihm eine Unterkunft zu geben. Als die Erste Herrin Geldon gesehen hatte, hatte sie befohlen, ihn sofort aus der Burg zu schaffen, und Succiu getadelt, da sie ihn ohne Erlaubnis angebracht hatte. Der Anblick des buckligen Zwergs war ihr widerwärtig, ganz abgesehen davon, dass er als Mann mit unerlesenem Blut in ihren Augen ein minderwertiges Lebewesen darstellte. Als Succiu ihren Plan jedoch dargelegt und erläutert hatte, dass sie sich der Hilfe des Zwergs bedienen wolle, um die Stallungen zu bevölkern, hatte Failee sich erweichen lassen, allerdings unter der Voraussetzung, dass Geldons Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde und er nicht nach eigenem Gutdünken in den prächtigen Hallen der Einsiedelei umherwandern durfte. Succiu war bereitwillig darauf eingegangen und hatte daraufhin überall die Ringe anbringen lassen, die den Zwerg demütigten und ihn gleichzeitig zu einem Leben in Knechtschaft verurteilten, da er das verhasste Halsband ständig tragen musste.


  Lächelnd bewunderte sie sich im Spiegel, der sie in ihrem hinreißenden roten Gewand zeigte. Sie wusste, dass sie die Einsiedelei bald verlassen würde. Dann brauchte sie den Zwerg nicht mehr und konnte ihn töten.


  Nachdem sie ihr Spiegelbild ein letztes Mal beifällig betrachtet hatte, ging sie zur Tür. Sie öffnete, fasste nach unten und ergriff das Ende der juwelenbesetzten Kette, das der Zwerg ihr gehorsam hinhielt. Dann ging sie den Gang hinunter, den watschelnden Zwerg im Schlepptau, der sich alle Mühe gab, mit ihr Schritt zu halten.


  


  Während Failee die steinerne Wendeltreppe hochstieg, überschlugen sich ihre Gedanken. Feuchtigkeit tropfte von den dunklen Steinwänden und fiel von Zeit zu Zeit zischend in die an den Wänden angebrachten Fackeln. Wenn der Bund zur festgelegten Zeit nicht vollständig anwesend war, würde sie dafür sorgen, dass die zu spät Kommenden auf magische Weise bestraft wurden, wenn auch in milder Form.


  Das würde ihr Vergnügen bereiten.


  Schließlich erreichte sie das obere Ende der Treppe und stand vor einer großen Flügeltür aus Mahagoni. Ein kupfernes Pentagramm war in jeden der Türflügel eingelassen, die sich ausschließlich auf magische Weise öffnen ließen. Dies war die Tür, die zum Saal des Bunds führte, dem höchsten und privatesten Bereich der Einsiedelei.


  Als Erste Herrin hatte sie beschlossen, die anderen warten zu lassen, und kam ganz bewusst zu spät. Sie wies mit einem ihrer langen Finger auf die Tür und befahl ihr, sich zu öffnen. Um ihre Stellung als Anführerin noch stärker hervorzuheben, erhob sie sich in die Luft und schwebte langsam in den Raum, wo sie vor ihrem Thron Halt machte.


  Erleichtert stellte sie fest, dass die anderen Herrinnen des Bunds bereits da waren und jede auf dem ihr gehörigen Thron saß. Die Throne standen um einen merkwürdig geformten, fünfeckigen Tisch herum, an jeder Ecke einer. Zwei waren leer. Auf dem einen ließ sich jetzt Failee mit einer anmutigen Bewegung nieder. Der andere stand schon seit Jahrhunderten leer. Seit er vor über dreihundert Jahren in diesen Raum gebracht worden war, hatte niemand auf ihm gesessen.


  Der finstere Zweck dieser Zusammenkunft stand in ironischem Kontrast zu der hellen, luftigen Schönheit des Raums. Die Wände und der Fußboden waren von feinstem weißen Marmor. Überall befanden sich Gemälde und Skulpturen unterschiedlichster Art, die in mannigfaltigen Farben leuchteten. Eine Wand des großen Raums wurde von Buntglasfenstern eingenommen, die in Blei gefasst und im Augenblick geschlossen waren. Hier und da lagen lebhaft gemusterte Teppiche auf dem Fußboden. Mehrere goldene Kronleuchter mit Öllampen hingen von der Decke und tauchten den Raum in sanftes Licht, während vor den Fenstern die Dämmerung langsam in den Abend überging.


  Ohne etwas zu sagen blickte Failee ihren Schwestern nacheinander ins Gesicht, den anderen Herrinnen, die schon so lange mit ihr zusammen waren und zusammen mit ihr bereits so viel durchgemacht hatten. Unmittelbar rechts von ihr saß in einem hinreißenden roten Gewand Succiu, die Zweite Herrin des Bunds. Auf Succiu folgte Vona, deren glattes rotes Haar in keiner Weise dazu geeignet schien, von der Intensität ihrer blauen Augen abzulenken. Um ihren Hals hing eine goldene Kette mit einem Pentagramm aus Smaragd. Die Letzte war Zabarra, die Jüngste von ihnen, die aber trotzdem äußerst mächtig war. Darüber hinaus zeichnete sie sich durch großen Sarkasmus aus. Während sie an einer ihrer blonden Locken herumspielte, lächelte sie Failee mit ihren grünen Augen an.


  Failee setzte ihre Betrachtung der anderen drei Frauen fort. Sie schienen jünger zu sein als sie, da sie selbst sich erst recht spät im Leben dem Zeitzauber hatte unterziehen können. Sie lächelte wissend vor sich hin. Auch die Magier waren schon älter gewesen, als sie den Zeitzauber entdeckt hatten. Genau wie ich wirken sie indes reif, dachte sie bei sich. Und werden es immer tun.


  Sie hatte die drei vor ihr sitzenden Frauen jedoch nicht nur wegen ihrer Macht zu ihren engsten Vertrauten gemacht, sondern auch wegen ihrer Jugend und Vitalität  einer Vitalität, die infolge des Zeitzaubers für immer erhalten bleiben würde. Die Tatsache, dass sie jünger waren und weniger Erfahrung hatten, beunruhigte sie in keiner Weise. Sie wusste ja, dass ihr die ganze Ewigkeit zur Verfügung stand, um sie zu schulen. Und sie beneidete sie nicht im Geringsten um ihre ewige Jugend und Schönheit. Letzten Endes, dachte sie bei sich, werden sie nie die Macht haben, die ich besitze.


  »Du kommst zu spät«, sagte Vona fast beiläufig. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war eine seltsame Mischung aus Ehrerbietigkeit und Impertinenz. »Ist es jetzt Sitte, die anderen Schwestern warten zu lassen, wenn es um solch eine wichtige Zusammenkunft geht?«


  »Dein Tonfall verrät mir, dass dir vielleicht ein Besuch in den Stallungen gut täte, Vona«, erwiderte Failee gelassen, obwohl sie Vona durchdringend mit ihren haselnussbraunen Augen ansah. Sie warf das schwere dunkle Haar zurück, das von Strähnen frühzeitigen Graus durchzogen wurde. »Schließlich sind sie doch dazu da, euch grenzenloses Vergnügen zu bereiten, nicht wahr?«


  Failee sah, wie Vonas Gesicht einen zornigen Ausdruck annahm. Doch bevor die Rothaarige etwas entgegnen konnte, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Eine männliche.


  »Guten Abend, Herrin«, schnarrte Geldon, der sich hinter Succius Thron hervorschob.


  Succiu versetzte dem Zwerg mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Der reich verzierte, mit einem Edelstein besetzte Ring, den Succiu immer am dritten Finger der linken Hand trug, riss ihm die Wange auf. Blutend plumpste er zu Boden. Failee sah, wie in Geldons Augen kurz Hass aufflackerte, bevor sie wieder den unterwürfigen Ausdruck annahmen, den sie meist hatten.


  »Wie kannst du es wagen, mit der Ersten Herrin zu sprechen, ohne angeredet worden zu sein!«, zischte Succiu, deren Augen sich zu Schlitzen verengt hatten. »Vielleicht sollte ich dich einfach an den grässlichen Ort zurückbringen, an dem ich dich gefunden habe.« Verächtlich warf sie ihr langes schwarzes Haar zurück. Geldon stand langsam wieder auf.


  »Dass du immer diese scheußliche Kreatur bei dir haben musst! Na, immerhin lässt du sie ja nicht von der Kette«, sagte Zabarra kopfschüttelnd und mit zur Decke gerichtetem Blick, während sie sich eine ihrer Locken um die Spitze des rechten Zeigefingers drehte. »Wir wissen ja, dass er uns Nachschub für die Stallungen liefert, aber deswegen brauchst du ihn doch nicht auch noch mit hierher zu bringen!«


  »Sieh dich bloß vor, Schwester«, warnte Vona sie. »Eines Tages wird er sich gegen dich wenden.«


  Succiu lachte laut auf. »Tatsächlich, Vona?«, erwiderte sie. »Und wie sollte er das anstellen? Schließlich ist er bloß ein Mann. Und obendrein klein, schwach und sterblich.«


  »Genug davon«, fuhr Failee barsch dazwischen, um die Zügel wieder an sich zu reißen. »Unser Gast dürfte inzwischen vor der Tür warten. Zabarra, bitte hol Kommandant Kluge herein.«


  Zabarra ging zur Flügeltür und öffnete sie, um einen großen Mann hereinzulassen. Langsam trat er zum Tisch und blieb reglos davor stehen. Seine Name war Kluge, er war der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht, der persönlichen Armee des Bunds.


  Er hatte ungepflegtes, wenn auch sauberes schwarzes, mit Grau durchzogenes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Sein energischer Mund wurde von einem dunklen, ordentlich geschnittenen Schnurrbart und einem Spitzbart eingerahmt, und seinen intelligenten dunklen, fast schwarzen Augen schien nie das Geringste zu entgehen. Er war ein großer, muskulöser Mann, der attraktiv gewirkt hätte, wenn die weißliche Narbe nicht gewesen wäre, die sich von seinem linken Auge über die Wange zog und sich schließlich im Kinnbart verlor. Er schaffte es stets, die offenkundig in ihm steckende Energie und Kraft im Zaum zu halten. Gleichwohl hatte man immer den Eindruck, als reiche es schon, ihn anzusehen, um sich einen Schaden zuzuziehen.


  Bei seiner Ernennung zum Kommandanten hatte Failee ihm die Erlaubnis gegeben, Schwarz zu tragen. Die ärmellose schwarze Ledertunika gab den Blick auf eine kräftige, vernarbte Brust und schwellende Armmuskeln frei. Seine mit Silber verzierten, ebenfalls schwarzen Stulpenhandschuhe reichten bis zu den unteren Knöcheln jeder Hand. Oberhalb der Knöchel befanden sich an jedem Finger silberne, mit eisernen Stacheln versehene Ringe, die im Nahkampf dazu dienten, den Gegner zu erstechen oder aufzuschlitzen. Schwarze, mit Silber verzierte Lederstiefel und ein glänzender geflügelter Helm mit horizontalen Augenschlitzen, den er unter dem linken Arm trug, vervollständigten seine Montur.


  Das geschwungene Schwert, das ihm in einer Scheide an der Seite hing, war die Hauptwaffe der Helferlinge. Das Schwert, das man als Dreggan bezeichnete, sah zwar wie ein ganz normales Schwert aus, doch wenn man auf einen im Heft verborgenen Hebel drückte, schnellte die Klinge vor und wurde um einen Fuß länger. In Schwertkämpfen, bei denen das richtige Abschätzen von Entfernungen Ausschlag gebend sein konnte, war ein Helferling in der Lage, seinen Gegner dadurch zu überrumpeln, dass plötzlich ein Stück wirbelnden, blitzenden Stahls auftauchte, das vorher noch nicht da gewesen war. Desgleichen konnte er seinem Gegner den Dreggan auf die Brust setzen und ihn mit einem simplen Druck auf den Hebel unversehens aufspießen. Die silbern schimmernde Klinge war mit einer Rinne zum Abfließen des Bluts versehen. Es hieß, sie sei so scharf, dass man damit einen in die Höhe geworfenen Seidenschal mitten in der Luft zerschneiden könne.


  Am faszinierendsten fand Failee jedoch eine andere Waffe Kluges.


  Und zwar das Wurfrad, das immer wieder zu ihm zurückkehrte.


  An Kluges rechter Hüfte hing eine silberne Radnabe, von der flache, gebogene Klingen abgingen, die im gleichen Abstand zueinander angeordnet waren. Wenn das Wurfrad richtig geworfen wurde, war es in der Lage, sein Opfer sauber mittendurch zu schneiden, bevor es dann in einem großen Bogen zu seinem Besitzer zurückkehrte. In einer Schlacht einem Wirbel von Wurfrädern ausgesetzt zu sein, brachte nicht nur für den Feind, sondern auch für die Helferlinge selbst beträchtliche Gefahren mit sich. Man brauchte Jahre, um die richtige Handhabung eines Wurfrads zu erlernen, und Kluge hatte es darin zur Meisterschaft gebracht. Failee warf einen Blick auf den Handschuh, den Kluge an der rechten Hand trug. Über der Handfläche war das schwarze Leder mit Blei verstärkt, damit er das zurückkehrende Wurfrad unbeschadet auffangen konnte. Diese Fläche an Kluges Handschuh war schon seit langem ständig voller Blutflecken.


  Auch die anderen Herrinnen hatten den Blick auf Kluge gerichtet, der reglos strammstand und darauf wartete, angesprochen zu werden. Insbesondere Succius Augen wanderten über sein Gesicht und seinen Körper. Langsam leckte sie sich die Lippen.


  Doch die erstaunlichsten Attribute, die Kluge aufwies, waren von vorn kaum sichtbar, da sie ihm nur ein wenig über die Schultern ragten. Für diese Anomalie war Failee verantwortlich. Über ein Jahrzehnt hatte sie daran gearbeitet, um aus verschiedenen Lebewesen die richtige Blutkombination herzustellen und die Zauberformeln zu entwickeln, die zur Erschaffung dieser Attribute nötig gewesen waren. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass die Attribute erblich und voll funktionsfähig waren. Seitdem war jeder Angehöriger der Helferlinge des Tages und der Nacht mit ebendiesen verblüffenden Merkmalen geboren worden.


  Mit Flügeln.


  Nicht mit gefiederten, leichten und flaumigen Flügeln, wie Vögel sie hatten, sondern mit dunklen, lederartigen Auswüchsen, die so kräftig waren, dass man einem Feind damit das Rückgrat brechen konnte. Wenn sie ausgebreitet waren, hatte jeder von ihnen eine halbe Armeslänge. Ein Helferling war in der Lage, sich nach nur wenigen raschen Schritten in die Luft zu schwingen und zu fliegen. Auf diese Weise vermochte er große Entfernungen zurückzulegen. Sofern sie genug Essen und Wasser bei sich hatten, konnten diese Kämpfer bis zu zwei Tagen ohne Unterbrechung in der Luft bleiben.


  Schon früh war es dem Bund klar geworden, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sein würde, aus den männlichen Schwächlingen in diesem seltsamen Land Soldaten zu machen. Deshalb hatten die Zauberinnen beschlossen, sich einer anderen Methode zu bedienen, um an Krieger zu kommen, die ihnen eines Tages bei der Verwirklichung ihrer Pläne würden helfen können.


  Sie hatten beschlossen, sie zu züchten.


  Angefangen hatte das Ganze mit der Entführung einer Anzahl handverlesener Männer und Frauen aus der Bevölkerung. Diese waren gezwungen worden, sich unter der Aufsicht Failees  gelegentlich hatte auch die voyeuristische Succiu dabei zugesehen  ständig miteinander zu paaren, um den Grundstock für das zu legen, was eines Tages eine Armee gut ausgebildeter Krieger werden sollte. Das Problem der Inzucht hatte Failee durch eigens dafür entwickelte Zauberformeln eliminiert. Kinder, die irgendeine Missbildung oder ein Gebrechen hatten, wurden unverzüglich getötet. Mädchen wurden ausschließlich zu Zuchtzwecken benutzt. Man steckte sie in die Bordelle innerhalb der Befestigungsanlagen, die überall im Lande entstanden waren. Frauen, die unfruchtbar oder über das Alter, in dem sie Kinder bekommen konnten, hinaus waren, wurden andere Aufgaben zugewiesen. Sie mussten kochen, Waffen anfertigen oder in den Geburtshäusern als Hebammen arbeiten.


  Um die weibliche Bevölkerung in den Befestigungsanlagen besser unter Kontrolle zu haben, wurden den Frauen die Flügel beschnitten und die Füße eingebunden, bis sie verkrüppelt waren. Um in möglichst kurzer Zeit die größtmögliche Anzahl von Kriegern zu erhalten, hatte der Bund die Helferlinge einem beschleunigenden und einem verlangsamenden Zeitzauber unterworfen. Dadurch erreichten die Jungen und Mädchen schneller als üblich die Pubertät, während die Erwachsenen langsamer als sonst alterten und auf diese Weise länger die Möglichkeit hatten, sich zu paaren. Die Ergebnisse hatten selbst Failees Erwartungen übertroffen.


  Der Mann, der jetzt vor den Zauberinnen stand, war der von ihnen bestimmte Kommandant aller Helferlinge. Die einzige Autorität, die er anerkannte, war der Bund.


  »Ihr dürft näher treten, Kommandant Kluge«, sagte Failee in sanftem Ton.


  Unverzüglich ließ Kluge sich mit gebeugtem Kopf aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er mit tiefer Stimme. Dann stand er auf und trat näher an den Tisch heran, um abermals zu warten, bis er angesprochen wurde.


  »Bitte informiert uns über den Status der Truppen, die Ihr befehligt, Kommandant«, sagte Failee. »Lasst nichts aus. Die Zeit eurer Bewährung rückt immer näher.«


  Kluge legte seinen auf Hochglanz polierten Helm auf dem Boden ab und faltete die Hände, um seine Gedanken zu sammeln.


  »Ja, Herrin. Die gegenwärtige Anzahl der unter Waffen stehenden Männer beläuft sich auf hundertfünfzigtausendsiebenhundertundzehn. Zusätzlich kommen, wie Ihr wisst, infolge der großen Wirkung des Zeitzaubers täglich etwa zweihundert Mann hinzu. Die Geburtsrate ist etwa doppelt so hoch, natürlich abzüglich der Neugeborenen, die, weil unerwünscht, exekutiert werden oder aus natürlichen Gründen sterben.« Schlau und berechnend wie immer, machte er eine Pause und schaute die Herrinnen nacheinander an, um zum Ausdruck zu bringen, dass er sie als Gruppe anredete. Wie gewöhnlich schien sein Blick jedoch ein wenig länger auf Succiu als auf den anderen zu verweilen.


  »Fußsoldaten: etwa sechzigtausend. Elitetruppen: zwanzigtausend. Kapitäne seetüchtiger Kriegsschiffe: tausend. Marinesoldaten: fünfzigtausend. Offiziere: achttausend. Bogenschützen: zweitausend. Die restliche Anzahl der Truppen verteilt sich auf das übliche Hilfspersonal  Köche, Schmiede, Waffenschmiede, Heiler und so weiter.«


  »Was die Bevölkerung der Helferlinge insgesamt betrifft, einschließlich der zur Zucht bestimmten Frauen«, fuhr er fort, »so ist die Lage im Augenblick ausgesprochen gut. Krankheiten treten nur sehr selten auf, Verbrechen gibt es so gut wie keine. Die Bordelle haben zahlreiche Neuzugänge zu verzeichnen und werden von den Truppen mit einer Häufigkeit besucht, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Infolgedessen ist die Geburtsrate sehr hoch. Wenn das so weitergeht, könnte die Errichtung zusätzlicher Geburtshäuser mit den üblichen Hebammen und Kindermädchen notwendig werden, aber ich möchte gleich hinzufügen, dass die Probleme, die sich daraus ergeben könnten, erfreulicher Art sind.«


  »Die Ausbildung der Krieger wird unablässig fortgesetzt. Diejenigen, die sich während des Trainings so schwer verletzen, das sie nicht mehr zum Kampf zu gebrauchen sind, werden in separaten Quartieren untergebracht und nur noch zu Zuchtzwecken verwandt. Das hat zweierlei Gründe. Erstens ist es eine Belohnung für die Dienste, die sie bisher geleistet haben. Und zweitens wird dadurch verhindert, dass die Anzahl der für Zuchtzwecke zur Verfügung stehenden Männer noch weiter schwindet. In den letzten Monaten haben wir wesentlich mehr Krieger als sonst verloren  Krieger, die unter anderen Umständen Kinder gezeugt hätten. Diese Verluste gehen darauf zurück, dass ich es im Hinblick auf die uns bevorstehende Mission für angebracht gehalten habe, das Training bis zum Tode erheblich auszuweiten. Ich glaube indes, dass die Ergebnisse die Verluste wert sind. Zahlenmäßig ist das gegenwärtige Verhältnis von männlichen und weiblichen Helferlingen annähernd gleich, was eine Gesamtbevölkerung von etwas über dreihunderttausend ergibt. Führende Offiziere sind auf Euer Geheiß insgeheim davon unterrichtet worden, dass ein Feldzug bevorsteht, obwohl sie ebenso wie ich keine Kenntnis von der Art der Konfrontation haben.« Er drehte sich ein wenig zur Seite, um sich gezielt an Failee zu wenden. »Alles ist bereit.«


  Failee erhob sich von ihrem Thron und schwebte zu dem größten der Buntglasfenster. Als sie mit dem Finger darauf zeigte, öffnete sich das Doppelfenster langsam nach außen. Sie atmete die milde parthalonische Abendluft ein und blickte nach Westen, wo jenseits des Meers der flüsternden Stimmen die Sonne über ihrer Heimat Eutrakien unterging. Von ihrem Standort aus war gerade noch die nördliche Küste Parthaloniens zu erkennen. Das war einer der Gründe dafür, dass die Zauberinnen die Einsiedelei just an dieser Stelle errichtet hatten  um nie den Jahrhunderte zurückliegenden Krieg und den Verlust so vieler Schwestern zu vergessen, die durch die Magier zu Tode gekommen waren, und stets ihrer verzweifelten Suche nach einem Weg über das angeblich unüberquerbare Meer eingedenk zu sein. Wie arme Schiffbrüchige waren sie an die Küste eines Landes gespült worden, von dessen Existenz kein Eutrakier etwas wusste. Jedes Mal, wenn sie auf das Meer blickte, loderte in Failee von neuem der Wunsch auf, zurückzukehren und ihre Macht wiederzuerlangen. Nur vier Herrinnen waren von den Hunderten übrig geblieben, die sie geliebt und verloren hatte. Bald ist es so weit, meine toten Schwestern, dachte sie bei sich. Dann werden Tausende und Abertausende für die Sünden ihrer Vorfahren büßen.


  In Parthalonien war gerade die Jahreszeit des Neuen Lebens, die die Natur ringsum zum Blühen brachte. Wie in Eutrakien gingen auch hier jeden Abend die drei roten Monde am Himmel auf. Die Blätter der Bäume prangten bereits in den leuchtendsten Farben und bewegten sich anmutig im Wind. Ein Schwarm prachtvoller schwarzgelber Honigbienen, die in diesem Land so groß wie eine Männerhand wurden, flog geräuschvoll unterhalb des offenen Fensters vorbei. Trotz alldem sehnte sich das Herz der Zauberin nach Eutrakien zurück.


  Ihre Gedanken widmeten sich kurz zu dem hinter ihr stehenden Mann. Wie sollte jemand so Ungeschliffenes wie Kluge je in der Lage sein, die hinter diesem Unternehmen steckenden Beweggründe voll und ganz zu verstehen? Doch das spielte letzten Endes keine Rolle. Seine Loyalität sowie die Tüchtigkeit seiner Krieger war alles, was die Herrinnen von ihm verlangten. Die Feinheiten dessen, worauf sie aus waren, würden weit über Kluges Horizont gehen. Er lebte ausschließlich für den Krieg. Und eben dafür hatte sie ihn ja auch gezüchtet.


  Sie hatte bemerkt, wie Succius Blick über Kluges Körper gewandert war, und sie wusste auch, warum. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, als Erinnerungen aus der fernen Vergangenheit in ihr aufstiegen.


  Während sie weiterhin auf die parthalonische Landschaft starrte, stellte sich eine ganz bestimmte Erinnerung wieder ein, eine, in der sie während der letzten, so bedeutungsvollen Tage oft geschwelgt hatte. Ihre Gedanken schweiften zurück in die Zeit vor über dreihundert Jahren, als es ihr während des Kriegs in Eutrakien gelungen war, den Magiern das Wissen über die Destruktiva zu entreißen.


  Es war in Florians Glade geschehen, einer Stadt, die der Bund kurz zuvor eingenommen hatte. Zu ihrer freudigen Überraschung war unter den Gefangenen auch ein ganz bestimmter Magier gewesen. Um ihn zu verhören, hatte sie befohlen, ihn mitten auf den Marktplatz der Stadt an einen Stuhl zu binden.


  Da sie jedoch wusste, dass er über große Macht verfügte, hatte sie beschlossen, ihn nicht mit Gewalt zur Preisgabe seiner Geheimnisse zu zwingen, sondern es zunächst auf andere Weise zu versuchen. Lächelnd kostete sie erneut die Ironie des Ganzen aus, als sie an die Lösung des Problems dachte, die sich gewissermaßen von selbst angeboten hatte.


  Denn der Bund hatte bereits seine Tochter in der Gewalt.


  Nachdem Vona das junge Mädchen vor ihren Vater gezerrt hatte, gab Failee ihm die Chance, sein einziges Kind zu retten. Sie starrte ihm in die Augen und stellte ihre grausame Forderung.


  »Gib mir all dein Wissen«, sagte sie ohne Umschweife. »Wenn du dich weigerst, wirst du erleben, wie dein einziges Kind, deine schöne Tochter mit erlesenem Blut, vor deinen Augen stirbt.«


  Der Magier war wie vom Donner gerührt, als er seine Tochter sah, die er seit langem für tot hielt. Tränen traten ihm in die Augen und rannen ihm über die Wangen, um in den durstigen Staub des Platzes zu tropfen. Seltsamerweise sagte er jedoch kein Wort, sondern senkte lediglich resigniert den Kopf.


  Doch schon im nächsten Augenblick verhärteten sich seine Gesichtszüge, denn ihm wurde klar, welchen Weg er nehmen musste, ohne Rücksicht auf persönliche Gefühle. Er schaute der Ersten Herrin in die Augen, wobei er gleichzeitig versuchte, dem Blick seines einzigen Kindes auszuweichen.


  »Nein«, sagte er lakonisch und spuckte Failee so kräftig, wie er konnte, ins Gesicht. Es zerriss ihm das Herz, denn er wusste, dass er seine Tochter gerade zum Tode verurteilt hatte.


  Auf ein kurzes Nicken von Failee hin packte Vona das kreischende Mädchen unverzüglich beim Haar und schleifte sie in ein nahe gelegenes Haus. Ihr Betteln und Schreien klang entsetzlich und schien kein Ende nehmen zu wollen, so als lasse die Zauberin sich Zeit mit ihrer schauerlichen Aufgabe und genieße ihr Tun. Der Magier, machtlos gegen die kombinierte Kraft des Bunds, wand sich verzweifelt auf seinem Stuhl und versuchte, sich zu befreien, während das Unvorstellbare geschah. Dann trat auf einmal Stille ein. Vona kam aus dem Haus zurück, in der einen Hand einen blutigen Dolch, in der anderen eine Locke vom blonden Haar seiner Tochter.


  Lachend warf sie ihm die Locke ins Gesicht.


  Dann hatte die Folterung begonnen, in deren Verlauf dem Magier unter großen Schmerzen seine Kenntnisse der Operativa und Destruktiva entrissen und zu einem wesentlichen Teil der Macht des Bundes wurden. Während Failee den Magier folterte, gewann sie immer größere Einblicke in die magische Kunst, und bereitwillig gab sie die elementaren Lehren der dunklen Seite der Magie an ihre Schwestern weiter, jene drei Frauen von erlesenem Blut, die ihre engsten Verbündeten waren und nach der Eroberung des Königreichs gemeinsam mit ihr über Eutrakien herrschen sollten.


  Sie konnte sich noch genau an den Augenblick erinnern, als es ihr endlich gelungen war, den Widerstand seines Geistes zu brechen und zu finden, wonach sie gesucht hatte.


  Du hast es geschafft, hatte sie innerlich frohlockt. Du hast den Mächtigsten von ihnen bezwungen! Und dann hatte sie ihn angelächelt und etwas zu ihm gesagt, von dem sie wusste, dass es sein Herz wie ein Dolch durchbohren würde.


  »Jetzt gehörst du ganz und gar mir«, hatte sie mit leiser, fast ehrfürchtiger Stimme zu dem Magier gesagt, der, unfähig sich zu bewegen, auf seinem Folterstuhl saß.


  In den nächsten Monaten hatte sie sich frei und ungehindert in seinem Geist, ja selbst in seiner Seele umherbewegen können, um zu lernen und zu nehmen, ihn psychisch zu vergewaltigen und bis in die letzten Winkel seines Unterbewusstseins hinabzutauchen.


  Überdies hatte sie die Beschwörungsformel entdeckt, die sich sehr bald als von unschätzbarem Wert für ihre Mission erweisen würde.


  Und dann hatte überraschenderweise das brennende Verlangen eingesetzt. Eines Tages, als sie sich gerade bemüht hatten, eine obskure Stelle der Destruktiva zu verstehen, hatten sie und die anderen auf einmal gespürt, wie sich in ihren Lenden etwas geregt hatte, ein unermessliches sexuelles Verlangen, das mit dem unwiderstehlichen Wunsch einherging, ebendieses Verlangen an anderen zu stillen.


  An anderen beiderlei Geschlechts.


  Die sich daraus ergebenden Perversitäten hatten Failee die schockierende Gewissheit vermittelt, dass diese beglückenden Gefühle der Ekstase dazu dienten, ihre Macht zu vermehren. Dass die Qualität ihres Blutes und deshalb auch ihre Fähigkeit, sich der Destruktiva zu bedienen, stärker wurden, je mehr sie sich sexueller Abartigkeit hingaben. Und dass sie, Failee, um ihr Potenzial als wahre Herrin der Destruktiva voll auszuschöpfen, bereitwillig auf diese dunkle Seite der magischen Kunst eingehen und all den Perversitäten frönen musste, die von ihr und ihren Schwestern gefordert wurden. Deshalb hatte Failee alle Neigungen, die von einer kranken Seele und einem kranken Körper zeugten, gefördert, hatte sie in einem solchen Maße gefördert, dass die Einrichtung der Stallungen eher eine Notwendigkeit als ein Luxus gewesen war.


  Vielleicht weil die Erste Herrin die Mächtigste des Bundes war, hatten ihre eigenen sexuellen Bedürfnisse seltsamerweise immer mehr nachgelassen, je weiter sie in die Geheimnisse der Destruktiva eingedrungen waren, bis sie schließlich nur noch von dem reinen, unverfälschten Verlangen erfüllt war, es in der Magie zur Vollkommenheit zu bringen. An die Stelle ihrer sexuellen Bedürfnisse war eine Ruhe, ein innerer Frieden getreten, wie ihn nur  das wusste sie jetzt  ein wahrer Adept der Destruktiva zu erlangen vermochte. Gleichwohl leistete sie weiterhin den fleischlichen Gelüsten der anderen Vorschub, in der Hoffnung, dass auch ihre Schwestern eines Tages ihre diesbezügliche Abgeklärtheit erreichen würden.


  Doch zum Schluss hatten die Zauberinnen verloren. Hatten den Krieg verloren, den zu gewinnen sie sich so sehr bemüht hatten. Und nur weil die verwünschten Magier den Stein und das Große Buch als Erste entdeckt hatten.


  Schweren Herzens wandte sie sich vom Fenster ab, schwebte zu ihrem Thron zurück und nahm Platz. Niemand im Raum hatte in der Zwischenzeit etwas gesagt oder sich auch nur bewegt. Failees Tagträumereien waren ebenso legendär wie ihr Schweigen, das ohrenbetäubend sein konnte. Kluge, der Kommandant der Helferlinge, wartete so geduldig wie die anderen darauf, dass sie etwas sagte. Schließlich riss sie sich von der Vergangenheit los und konzentrierte ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart.


  »Von größter Wichtigkeit ist der Zustand der Kriegsschiffe, Kommandant. Sagt, wie sieht es mit ihrer Gefechtsbereitschaft aus?«


  »Die Schiffe, von denen Ihr sprecht, sind einer genauen Prüfung unterzogen worden, Herrin«, versicherte er ihr, indem er den anderen am Tisch einen kurzen Blick zuwarf. »Sie sind überprüft, ausprobiert und wieder überprüft worden. Eintausend Fahrzeuge umfasst die Flotte. Jeder Kapitän ist eigens ausgewählt und hat eine rigorose Ausbildung hinter sich. Eurem Befehl gemäß sind den Kapitänen die besten Quartiere, das beste Essen, der beste Wein und zur Entspannung die schönsten Frauen zugeteilt worden. Die Laderäume jedes Schiffs sind bis zum Rand mit Waffen gefüllt, und jeder Kapitän hat einige Zeit damit verbracht, sich mit der kapriziösen Natur der Seewinde vertraut zu machen. Wasser und Vorräte für die Reise stehen bereit und werden verladen, sobald ich erfahre, wann wir in See stechen. Wir haben uns auch erlaubt, einen Totenkopf am Bug jedes Schiffs anzubringen, was die Moral noch mehr erhöht hat. Jeder Mann wartet voller Ungeduld auf den Beginn des Feldzugs.«


  »Wie hoch werden Eurer Einschätzung nach die Verluste sein?«, fragte sie. Sie wusste, dass das eine unpassende Frage war, da Kluge keine ausreichenden Kenntnisse über die Art der Mission hatte. Trotzdem wollte sie eine Antwort von ihm haben, um feststellen zu können, ob seine Schätzung der ihren entsprach.


  »Da wir noch nicht wissen, welcher Art der Widerstand sein wird, gehen das Offizierskorps und ich von mindestens zwanzigtausend aus. Doch wie Ihr Euch denken könnt, werden die Verluste nicht in allen Abteilungen gleich hoch sein. Die höchste Todesrate wird bei den Elitetruppen zu verzeichnen sein, da sie immer als Erste angreifen. Unheilbar Verwundete werden niedergemacht. Verwundete, die noch zu Zuchtzwecken zu gebrauchen sind, werden gemäß Eurem Befehl nach Hause geschafft. Wir erwarten, dass die anderen Verluste sich mehr oder weniger gleichmäßig auf die übrigen Abteilungen verteilen. Obwohl die Überraschung auf unserer Seite ist und sich die Objekte, auf die wir aus sind, Eurer Aussage nach alle an einem Ort befinden, wird infolge des Zeitpunkts die gesamte eutrakische Garde anwesend sein. Und obwohl die Gardisten seit über dreihundert Jahren in keine richtige Schlacht mehr verwickelt waren, haben auch sie Eurer Aussage nach ohne Unterlass trainiert und exerziert.« Er machte eine kurze Pause, als zögere er weiterzusprechen. Schließlich sagte er: »Herrin, darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Sprecht.«


  »Wenn Ihr erlaubt, sogar zwei Fragen. Erstens: Wie kommt es, dass Ihr so viel über das Königreich Eutrakien wisst, obwohl inzwischen eine so lange Zeit vergangen ist? Welche Gewissheit haben wir denn, dass das Königreich überhaupt noch existiert?« Er wartete, um die Frage wirken zu lassen.


  »Und zweitens?«


  Abermals zögerte er auf für ihn untypische Weise. Die zweite Frage würde sich, wenn ungeschickt formuliert, so anhören, als zöge er die Weisheit und die Autorität des Bunds in Zweifel, ein Eindruck, den er lieber nicht erwecken wollte. Obwohl er wusste, welchen großen Wert er für die Frauen in diesem Raum besaß, wusste er auch ganz genau, dass jede von ihnen ihn mit Leichtigkeit töten konnte und einige von ihnen keine Sekunde zögern würden, es auch zu tun.


  Er senkte den Blick und starrte die Fugen im weißen Marmorfußboden an, während er krampfhaft nach den richtigen Worten suchte. Er wusste, dass hier höchste Vorsicht geboten war. Dann hob er erneut den Kopf und versuchte nach Möglichkeit, die vier ihn aufmerksam betrachtenden Frauen gleichzeitig anzusehen.


  »Bitte habt Verständnis, Herrin«, begann er. »Es ist eine Frage, die mein Offizierskorps genauso bewegt wie mich«, fuhr er fort. »Die Männer liegen mir damit dauernd in den Ohren, und ich …«


  »Genug!«, fiel Failee ihm ins Wort. Sie senkte den Blick und schüttelte langsam den Kopf. Obwohl sie gewöhnlich sehr beherrscht war, verlor sie allmählich die Geduld. Für einen Kommandanten, der nicht zur Sache kommen konnte, hatte sie nichts übrig. Zeit war im Augenblick das wertvollste Gut des Bunds.


  »Stellt Eure Frage, sonst geht Ihr Eurer Zunge verlustig«, sagte sie in nahezu sanftem Ton. Succius Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  Kluge, der diesen Tonfall nur zu gut kannte, fiel erneut aufs Knie und beugte den Kopf. »Vergebt mir, Herrin, aber worin besteht die Beute, nach der wir trachten?« Erst jetzt hob er den Kopf und blickte Failee in die Augen. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Gesicht sich ein wenig entspannte und ein feines Lächeln um ihre Lippen spielte. Er erhob sich wieder.


  Ohne zu antworten, streckte Failee die rechte Hand aus und fasste über den Tisch, um verschiedene Dinge zu sich heranzuziehen: ein viereckiges, mit Edelsteinen besetztes Kästchen, auf dessen Deckel ein Pentagramm zu sehen war; einen hohen Kelch aus Kristall; eine große Amphore, ebenfalls aus Kristall. Die Amphore war mit Wasser gefüllt. Er konnte sich nicht erinnern, irgendeinen dieser Gegenstände auf dem Tisch gesehen zu haben, bevor Failee nach ihnen gegriffen hatte.


  Langsam goss die Erste Herrin aus der Amphore Wasser in den Kelch. Sobald der Kelch voll war, verschwand die Amphore wieder vom Tisch. Die anderen Herrinnen saßen schweigend da und schauten ehrfürchtig zu.


  Failee hob den rechten Arm und wies mit dem Zeigefinger auf die Mitte des massiven dunklen Tischs, der sich unverzüglich in zwei Hälften teilte. Beide Hälften glitten zur Wand, wo sie sich in der Form eines langen Rechtecks wieder zusammenfügten. Auch jeder der Throne, einschließlich des leeren, bewegte sich und beförderte die Zauberinnen zu dem neu gebildeten Tisch, bis sie in einer Reihe vor ihm saßen. Der leere Thron befand sich in der Mitte. Geldon, Succius Sklave, saß am hinteren Ende des Tischs angekettet auf der Erde.


  Einen Augenblick lang meinte Kluge den Verstand zu verlieren, denn die Herrinnen saßen vor einer Wand des Raums, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die sich auffällig vom Rest des Saals abhob. Im Gegensatz zu den anderen Wänden, die aus weißem Marmor bestanden, war diese aus dem glänzendsten schwarzen Marmor gebaut, den er je gesehen hatte. Wenn er die Fläche betrachtete, hatte er den Eindruck, in eine unermessliche schwarze Tiefe zu blicken. Überdies bemerkte er, dass es im Raum merklich dunkler wurde, da sich das Licht der Öllampen auf den Kronleuchtern trübte, zweifellos ein weiteres Zauberkunststück Failees.


  Failee drehte sich auf ihrem Thron herum und wandte sich Kluge zu, der immer noch an der gleichen Stelle stand. Sie winkte ihn mit der Hand heran. »Kommt zum Ende des Tischs, Kommandant«, befahl sie. Kluge gehorchte und trat durch das Halbdunkel, um sich neben Zabarras Thron zu stellen. Zabarra, die immer noch an ihrer blonden Locke herumspielte, nahm seine Anwesenheit mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis.


  Lächelnd legte Failee die Hände vor sich auf den Tisch. »Was nun Eure Fragen angeht, Kommandant, so werdet Ihr alsbald einen sichtbaren Beweis für unsere angeblichen Kenntnisse über Eutrakien erhalten. Ihr müsst wissen, dass es in Eutrakien jemanden gibt, der uns nach wie vor treu ist. Was diese Person sieht, kann auch ich sehen. Was diese Person hört, kann auch ich hören.«


  Kluge fiel auf, dass ihre Stimmung sich verändert hatte. Sie machte einen fast abwesenden, gedankenverlorenen Eindruck.


  »Was Eure zweite Frage betrifft  das heißt, nach welcher Beute wir trachten , nun, ich glaube, da steht Euch eine Überraschung bevor. Auch das soll Euch in Kürze sichtbar vor Augen geführt werden. Aber höflicherweise will ich Euch die Frage schon jetzt beantworten. Wir sind lediglich auf drei Dinge aus. Erstens auf eine Frau. Zweitens auf einen Edelstein. Und drittens auf einen Kelch mit Wasser.«


  Kluge war wie vor den Kopf geschlagen. Zwanzigtausend gefallene Soldaten und ein Feldzug von dieser Größenordnung, bloß um jemanden zu entführen und einen Edelstein zu stehlen? Hatten sie den Verstand verloren? Sie konnten sich aus den Einwohnern Parthaloniens doch jede Frau kommen lassen, nach der ihnen der Sinn stand, aus welchem Grund auch immer. Und Edelsteine? Er nahm an  auch wenn er es selbst noch nicht gesehen hatte , dass jede der Schwestern in der Lage war, Edelsteine in jeder nur denkbaren Quantität und Qualität herbeizuzaubern. Er merkte, wie sich sein Gesicht rötete, obwohl er nicht zu sagen wusste, ob vor Wut oder weil er sich peinlich berührt fühlte.


  Und das Schlimmste an der Sache war: Was sollte er seinen Truppen erzählen? Während der Vorbereitungen für diesen Feldzug hatte er oft gehört, wie sich die Männer in den Kasernen aufgeregt unterhalten hatten: über Plünderungen, Gold, die Eroberung fremder Länder und die Vergewaltigung von Frauen ohne Flügel. Irgendein Narr hatte sogar das Gerücht aufgebracht, dass man den überlebenden Kriegern der Invasionsarmee gestatten würde, das eroberte Land unter sich aufzuteilen und in Besitz zu nehmen. Wenn Kluge gewusst hätte, wer für dieses Gerücht verantwortlich war, so hätte er den Betreffenden eigenhändig getötet. Wie sollte er seinen Truppen jemals erklären, dass sie nicht mit fetter Beute, sondern lediglich mit den drei von Failee genannten Dingen zurückkehren würden? Und dass ein simpler Kelch eine solche Bedeutung haben konnte, ging ihm einfach nicht in den Kopf. Er holte tief Luft und gab sich, da er wusste, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, große Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.


  Insbesondere Succiu hatte Kluge genau beobachtet und sich an seiner Ernüchterung geweidet. Sie hatte gesehen, wie seine linke Hand sich um das Heft seines Schwerts gekrampft, wie er die Lippen aufeinander gepresst und die Zähne zusammengebissen hatte. Während sie ihn von oben bis unten musterte, fuhr sie sich genießerisch mit der Zunge über den Mundwinkel und schlug ihre langen Beine lässig übereinander. Vona würde nicht die Einzige sein, die heute Abend jemanden aus den Stallungen zu sich beorderte.


  Failee klappte den Deckel des auf dem Tisch stehenden Kästchens auf und entnahm ihm eine Prise fein gemahlenen, violetten Pulvers, das sie in den Kristallkelch gab. Obwohl das Wasser im Kelch seine Farbe nicht veränderte, fing es an zu brodeln und hin und her zu schwappen, als wühle ein Sturm ein Miniaturmeer auf. Dichter grauer Dampf stieg im Kelch auf und quoll über den Rand nach unten auf den Tisch.


  Vona, Succiu und Zabarra standen auf und traten auf Failee zu, die die Arme auf die Armlehnen ihres Throns legte und die Hände über die kunstvoll geschnitzten Rabenklauen am Ende der Lehnen baumeln ließ. Kluge sah, wie Vona und Succiu je zwei dünne Lederriemen hervorholten, während Zabarra den brodelnden Kelch vom Tisch nahm und alles aufmerksam beobachtete. Kluge wollte seinen Augen nicht trauen, als Succiu und Vona sich daranmachten, Failees Fuß- und Handgelenke mit den Lederriemen am Thron festzubinden. Als sie fertig waren, warteten sie ergeben auf weitere Befehle.


  »Ich bin bereit«, sagte Failee mit fester Stimme und richtete den Blick auf die schwarze Marmorwand vor ihnen. Gehorsam hob Zabarra den Kelch und führte ihn an Failees Lippen. Zuerst nahm diese, fast als fürchte sie sich, nur einen kleinen, zaghaften Schluck. Kluge hatte noch nie erlebt, dass Failee vor irgendetwas Angst gehabt hatte, doch dies hier war offenbar etwas ganz Besonderes. Dann trank sie einen weiteren, größeren Schluck, diesmal offensichtlich mit wesentlich mehr Genuss. Anschließend stellte Zabarra den Kelch wieder auf den Tisch und begab sich ebenso wie die beiden anderen auf ihren Thron zurück.


  Im Raum wurde es auf einmal sehr kalt. Schon zuvor war es immer schwieriger geworden zu atmen, so als wäre die Luft dünner geworden. Überall im Raum blitzten Lichter auf und bewegten sich scheinbar willkürlich hin und her.


  Failees Kopf war leicht nach vorn gebeugt, ihre Augenlider halb geschlossen. Ihr Blick war nach wie vor starr auf die schwarze Marmorwand gerichtet. Ein paar Strähnen ihrer dunklen, von Grau durchzogenen Haare klebten ihr an der Stirn, die trotz der im Zimmer herrschenden Kälte von Schweiß bedeckt war. Selbst im Halbdunkel konnte Kluge deutlich sehen, wie ihre linke Schläfenader pulsiert. Ihre Hände und Füße drückten gegen die Lederriemen, mit denen sie an den Thron gefesselt war. Offenbar kämpfte sie gegen etwas an. Aber wogegen? Obwohl er sich als ihr Beschützer für verpflichtet hielt, sie von ihren Fesseln zu befreien, hielt er sich zurück, da er befürchtete, selbst zu Tode zu kommen, wenn er sich an diesem Punkt einmischte. Ein Tropfen der Flüssigkeit, die sie getrunken hatte, sickerte ihr aus dem Mundwinkel und rann ihr langsam aufs Kinn. Abgesehen von den abgehackten Atemzügen der Ersten Herrin herrschte völlige Stille im Raum.


  In dem Augenblick vernahm Kluge noch ein anderes Geräusch, ein seltsames Scharren, als reibe Stein gegen Stein. Er blickte zur gewölbten Decke des Raums hoch und sah, wie sich einer der Deckensteine nach unten und dann beiseite schob, sodass unmittelbar über Failees Kopf ein Loch entstand, durch das man in den Himmel schauen konnte.


  Failee hob den Kopf, ohne die schwarze Wand aus den Augen zu lassen. Jetzt wirkte sie wieder ruhig und beherrscht. Nachdem sie sich den Tropfen vom Kinn geleckt hatte, lächelte sie.


  Ohne Vorwarnung schoss ein blauer Lichtstrahl vom Himmel, was ein lautes, kratzendes Geräusch hervorrief, als scheuere er sich an der Luft, durch die er ging. Er sauste gezielt auf Failees Kopf nieder. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.


  Ihre Augen veränderten sich.


  Fasziniert und gleichzeitig entsetzt beobachtete Kluge, wie die Regenbogenhäute und die Pupillen ihrer Augen immer durchsichtiger wurden und schließlich ganz verschwanden, sodass nur noch das Weiße ihrer Augen zurückblieb. Dann nahm das Weiß nach und nach dieselbe schwarze Färbung wie die Wand vor ihr an. Kluge brach der Schweiß aus, sein Atem ging immer schneller.


  Doch es sollte noch mehr kommen.


  Kleine Lichtpunkte blitzten in ihren Augen auf wie Sterne am dunklen Nachthimmel, unzählige kleine Punkte, deren Licht sich zu einem einzigen weißen Strahl vereinigte, der auf die schwarze Marmorwand zustrebte.


  Failee, die offenbar wieder voll und ganz sie selbst war, stieß ein kehliges Lachen aus. »Und jetzt, Kommandant«, sagte sie, »die Antwort auf Eure erste Frage. Wenn ich mich recht erinnere, fragtet Ihr, wie wir nach über dreihundert Jahren so gut über Eutrakien Bescheid wissen können. Eine durchaus verständliche Frage. Aber befreit mich bitte zunächst einmal von meinen Fesseln, liebe Schwestern.«


  Die drei anderen Herrinnen erhoben sich von ihren Thronen und machten sich daran, die Lederriemen zu lösen. Failee blieb reglos sitzen, während das Licht aus ihren Augen weiterhin mit fast quälender Langsamkeit auf die schwarze Marmorwand zustrebte und der blaue Lichtstrahl nach wie vor auf ihren Kopf fiel. Als das Licht aus ihren Augen etwa die Hälfte der Entfernung bis zur Wand zurückgelegt hatte, machte es plötzlich mitten in der Luft Halt. Vona, Zabarra und Succiu kehrten auf ihre Plätze zurück. Kluge bemerkte, dass sowohl der Kelch als auch das viereckige Kästchen vom Tisch verschwunden waren.


  Ohne die Augen von der Wand zu nehmen, hob Failee wie bittend die Hände. »Kommandant«, sagte sie mit leiser, aber gebieterischer Stimme, »darf ich Euch den Palast von Tammerland zeigen, der Hauptstadt des Königreichs Eutrakien.«


  Unverzüglich schoss das helle Licht aus Failees Augen mit einem schrillen Geräusch durch die Luft, um die restliche Entfernung zur Wand in einer knappen Sekunde zurückzulegen. Als es den schwarzen Marmor erreichte, schien sich dieser zu verflüssigen und ein Leuchten von sich zu geben, das sich nach beiden Seiten ausbreitete und die Wand mit einem goldenen Glanz überzog. Dann folgte ein lautes Krachen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Donner hatte. Das Licht aus Failees Augen verschwand, und die Wand vor Kluge erstrahlte im gleißendsten weißen Licht, das er je gesehen hatte. Instinktiv hob er die Hände, um seine Augen zu bedecken. Als er nach einer Weile spürte, dass die Helligkeit nachgelassen hatte, ließ er sie langsam sinken. Was er sah, war das Erstaunlichste, was er je zu Gesicht bekommen hatte.


  Es war, als blicke man mit den Augen eines anderen in ein anderes Leben. Oder um genauer zu sein, in zahlreiche andere Leben. Er hörte und sah in Lebensgröße Szenen, die sich gerade Hunderte von Meilen weiter entfernt, jenseits des Meers der flüsternden Stimmen im Königreich Eutrakien abspielten. Wie versteinert stand er da.


  Der Raum, in den er blickte, war größer als jeder Raum, den Kluge je gesehen hatte, so riesig, dass er, obwohl er mit Hunderten von Menschen gefüllt war, fast leer wirkte. Selbst seine Besuche in der Einsiedelei hatten ihn nicht auf eine solche Pracht vorbereitet. Die große quadratische Halle wurde von einer Buntglaskuppel gekrönt, durch die in einer Schwindel erregenden Palette von Farben Licht strömte. Der Fußboden war mit schwarzen und weißen Marmorplatten ausgelegt und sah wie ein riesiges Schachbrett aus. Gigantische Marmorsäulen mannigfaltigster Art, so dick, dass zehn Mann erforderlich gewesen wären, um sie zu umspannen, säumten auf beiden Seiten die Halle. Unzählige goldene Kronleuchter und Bodenleuchter warteten darauf, angezündet zu werden. Aus mehreren großen Fontänen schoss Wasser in die Höhle und fiel in Becken zurück, in denen Fische von unterschiedlichster Art und Farbe schwammen. Das prächtige Podium am Ende der Halle ließ darauf schließen, dass es sich hier nicht nur um einen Versammlungsraum, sondern auch um einen Thronsaal handelte. Links vom Podium befand sich eine Vertiefung, in der etwa zwanzig farbenprächtig gekleidete Männer und Frauen in einer wilden Kakophonie von Tönen ihre Instrumente stimmten, die Kluge zum großen Teil völlig unbekannt waren.


  In der Mitte des Podiums standen zwei reich verzierte Throne, der eine etwas größer als der andere, die vermutlich für die Herrscher des Reichs bestimmt waren. Rechts davon befand sich eine Reihe von sechs kleineren, schlichteren Thronen, in deren Rückenlehnen oben jeweils ein Name eingraviert war. Die Namen waren so deutlich zu erkennen, dass er sie mühelos lesen konnte: Wigg, Tretiak, Egloff, Slike, Killius und Maaddar. Berater des Königs und der Königin, nahm er an.


  Ein rubinroter Samtläufer zog sich von den zum Podium führenden Stufen durch die gesamte Halle. Damit die Anwesenden es sich bequem machen konnten, waren überall Sofas und Sessel in den unterschiedlichsten Formen und Farben aufgestellt. Unzählige, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster standen weit auf, um den warmen Sonnenschein und die linden Lüfte Eutrakiens einzulassen.


  Gelegentlich wurde die Bildfläche für den Bruchteil einer Sekunde völlig schwarz, doch schon im nächsten Augenblick war die Szene wieder da, was Kluge insgesamt ziemlich auf die Nerven ging. Erst nach einer Weile begriff er, dass er das Ganze mit den Augen einer anderen Person sah und dieser Effekt offensichtlich entstand, wenn die Person blinzelte. In der Tat drehte der Betrachter gerade den Kopf, als suche er nach etwas. Von Zeit zu Zeit bewegte sich das Bild Schwindel erregend auf und ab, da der Betrachter anderen Leuten im Raum zunickte. Wer immer der Verbündete der Herrinnen sein mochte, er war zweifellos am eutrakischen Hof hochwillkommen. Die Gespräche der einzelnen Personen wurden jedoch von den Musikern übertönt, die nach wie vor ihre Instrumente stimmten.


  Das Erlebnis, auf diese Weise in eine andere Welt zu blicken, war gewöhnungsbedürftig. Doch so verwirrend das Ganze auch sein mochte, Kluges Augen blieben starr auf die Wand gerichtet. Schließlich wurde ihm hier im Voraus insgeheim ein Blick auf seine zukünftigen Feinde und den Schauplatz seiner kriegerischen Aktivitäten gewährt. Das war von unschätzbarem Wert. Vor Aufregung umklammerte er das Heft seines Dreggans derart fest, dass die Knöchel seiner linken Hand ganz weiß wurden.


  Die Menschen im Raum waren faszinierend. Dutzende von Frauen schmückten die große Halle aus, als solle dort demnächst irgendeine Veranstaltung stattfinden. Überall waren Blumen, Wandteppiche, Potpourrivasen und Girlanden zu sehen. Mannigfaltiges Küchenpersonal wuselte um einen großen Esstisch herum, der so lang war, dass man sein Ende nicht sehen konnte. Die Leute hantierten mit Kristall, Porzellan und Tafelaufsätzen herum und arrangierten Sitzordnungen. Gelegentlich flitzte einer von ihnen durch eine große Flügeltür in der Nähe aus der Halle, vermutlich um sich in die Küchenräume zu begeben. Offenbar wurde hier ein großes Bankett vorbereitet. Das Bild war so deutlich, so greifbar nahe, dass Kluge das Essen fast riechen konnte. Inzwischen waren auch ganze Scharen gut gekleideter Bürger und Edelleute mit ihren Damen in den Raum geströmt. Die ganze Szene wirkte fröhlich, festlich und erwartungsvoll. Aber wem oder was gilt diese Erwartung?, überlegte Kluge.


  Als der Betrachter sich umdrehte, konnte Kluge Unterhaltungskünstler unterschiedlichster Art ausmachen, die in kleinen, über den Raum verstreuten Gruppen probten. Harlekine stolzierten und sprangen umher und schienen Witze und Rätsel vorzutragen. Jongleure warfen sich allerlei Gegenstände zu. Zauberkünstler ließen Dinge verschwinden und wieder auftauchen, Akrobaten schnellten über den Fußboden. Mit besonderem Interesse nahm Kluge eine Truppe spärlich gekleideter Tänzerinnen wahr, deren Bewegungen von ungeheurer sexueller Wirkung waren. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Es war den Helferlingen schon seit langem verboten, sich mit einer Frau ohne Flügel einzulassen. Das galt als Verschwendung ihres wertvollen Samens, der dazu dienen sollte, männlichen Nachwuchs für die Truppen zu zeugen. Die Aussicht auf Frauen ohne dunkle, ledrige Flügel erregte ihn ungemein, und seine Truppen würde diese Aussicht ebenso erregen, das wusste er. Insgeheim hoffte er, dass der Bund es den Helferlingen nach Beendigung der Schlacht gestatten würde, sich einer anderen Art von Eroberung zu widmen.


  Was ihn am meisten interessierte, waren indes die Soldaten, von denen mindestens hundert in der Halle zu sehen waren. Ihre Haltung und ihre Uniformen ließen ihn vermuten, dass es sich um eine Abteilung der königlichen Leibgarde  sofern es dort so etwas gab  und demzufolge um die besten Krieger handelte, die das Reich zu bieten hatte. Sie stolzierten würdevoll im Saal umher, und ihren Augen schien nicht das Geringste zu entgehen. Nachdem Kluge sie eingehend betrachtet hatte, kam er zu dem Schluss, dass dies Männer waren, die ritterlich kämpfen würden. Gut, dachte er bei sich. Das heißt, dass um so mehr von ihnen sterben werden.


  Er sah schwarze, faltenreiche Umhänge und silberne Brustharnische mit Emblemen darauf. An jedem ihrer reich verzierten Gehenke hingen Scheiden, aus denen funkelnde Schwertgriffe ragten. Die meisten trugen außer einem Schwert auch noch eine silberne Streitaxt und einen Dolch am Gürtel. Jeder Mann wirkte einsatzbereit. Sehr schön, dachte Kluge und lächelte vor sich hin. Er konnte es kaum erwarten, seinem Dreggan wieder einmal Blut zu kosten zu geben. Eutrakisches Blut. Er fragte sich, wann die eutrakischen Soldaten wohl zum letzten Mal eine Schlacht erlebt hatten. Und wo war eigentlich der Kommandant all dieser Gardisten?


  Die aus der Halle kommenden Geräusche wurden immer verwirrender. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schob Failee die rechte Handfläche in Richtung Bild. Sofort hörten die Geräusche auf, während das Bild weiter zu sehen war.


  »In Kürze werden unsere Freunde die Halle betreten«, sagte sie bedächtig. Ihr Mund verzog sich zu einem seltsamen Lächeln, das Vorfreude auszudrücken schien. »Ich habe die Geräusche weggenommen, um Euch Euren Gefechtsbefehl geben zu können, Kommandant. Hört gut zu.« Als spreche sie zu sich selbst, fügte sie hinzu: »Zeit, in Richtung Tür zu gehen.«


  Der Betrachter in der Halle machte sich daran, sich auf ein großes Portal zuzubewegen, das sich rechts vom Podium befand. Gleich darauf stießen zwei livrierte Diener, die links und rechts von der Tür standen, mit goldenen Stäben auf den Fußboden, um die Menge um Aufmerksamkeit zu bitten, und verkündeten etwas. Schon im nächsten Augenblick öffnete sich die Flügeltür. Die Menge verstummte.


  »Passt gut auf, Kommandant«, flüsterte Failee. Obwohl sie so leise sprach, war es der gebieterischste Befehl, den sie ihm jemals gegeben hatte. »Alle Personen, die Ihr gleich sehen werdet, müsst Ihr bis auf eine persönlich töten.«


  Eine Gruppe von etwa zehn Männern und Frauen trat in den Saal. Die livrierten Diener verbeugten sich, die Menge schob sich näher. Zunächst war die Gruppe zum Teil von der Menge verdeckt, doch als die Menschen auseinander wichen, um dem Eintretenden Platz zu machen, hatte Kluge die Möglichkeit, jeden Einzelnen der Gruppe in aller Ruhe zu studieren, etwa so wie ein Raubtier seine Beute abschätzt, bevor es sich auf sie stürzt. Kluge erkannte rasch, dass es eine interessante Gruppe war.


  Ein Mann und eine Frau, beide etwa sechzig Jahre alt, schritten an dem Betrachter vorbei, den Samtläufer entlang. Der Mann drehte sich zur Seite und beugte den Kopf, um den Betrachter lächelnd zu grüßen. Er hatte eine unverkennbar königliche Haltung, und Kluge erkannte, dass dieser Mann es gewohnt war, Befehle zu geben. Haare und Bart waren von eisengrauer Farbe und rahmten ein intelligentes Gesicht mit ebenfalls eisengrauen Augen ein. Sein ziemlich massiger Körper war in ein Gewand gehüllt, das mit dem wunderschönen Pelz eines Tiers besetzt war, welches Kluge unbekannt war.


  Am reizvollsten fand der Kommandant jedoch den Edelstein, den der Mann an einer goldenen Kette um den Hals trug. Er unterschied sich von allen anderen Steinen, die Kluge je gesehen hatte. Der Kommandant wusste, was Prismen waren, deren Fähigkeit, das Sonnenlicht zu brechen, ihm immer wieder Vergnügen bereitete. Doch dieser Stein war etwas völlig anderes. Der quadratisch zugeschnittene Edelstein brach das Licht nicht nur, sondern löste es in ein Kaleidoskop schimmernder Farben auf. Er hatte etwa die Größe eines Rotkehlcheneis und schwang, während der Mann sich fortbewegte, an der Kette hin und her. Der Anblick war fesselnd.


  Die Frau neben ihm war trotz ihres vorgerückten Alters von großer Schönheit. Sie trug ein bis zum Boden reichendes Gewand von dunkelblauer Farbe. Ihr Perlenhalsband und ihre Perlenohrringe passten vollendet zum gebrochenen Weiß der Spitze, mit der die Manschetten und das Oberteil ihres Kleids besetzt waren. Blondes, mit Grau durchmischtes Haar fiel in Locken zu beiden Seiten des freundlich wirkenden, attraktiven Gesichts herab. Sie war dem Betrachter so nahe gekommen, dass Kluge die feinen Krähenfüße an den äußeren Winkeln ihrer ausdrucksvollen Augen hatte ausmachen können. Anmutig bewegte sich ihre ziemlich volle, jedoch noch immer attraktive Gestalt einher, während sie, die Fingerspitzen auf die ausgestreckte Hand des Mannes neben ihr gelegt, durch die Menge schritt. Dann machten sie einen Schwenk und verschwanden in der Menge.


  Failee brach das Schweigen. »Die beiden Emporkömmlinge, die da gerade vorbeigegangen sind, sind Nicholas der Erste, König von Eutrakien, und Morganna, seine Königin, beide aus dem Hause Galland. Sie müssen sterben.« Wie Gift schienen die Worte, die sie mit gedämpfter Stimme gesprochen hatte, von ihrer Zunge zu tropfen. Kluge in die Auge blickend, fügte sie hinzu: »Tötet Sie, wie es Euch beliebt. Ihr könnt mit Ihnen machen, was Ihr wollt.« Kluge beugte bestätigend den Kopf.


  Als Kluge wieder zu dem Bild an der Wand schaute, bemerkte er, dass es unter den Personen, die unmittelbar links und rechts vom Samtläufer standen, zu einem gewissen Geschubse und Gedrängel gekommen war. Überall versuchten junge Frauen aller Art, die meisten von ihnen mit einem Fächer in der Hand, so nahe wie möglich an den König und sein Gefolge heranzukommen. Einigen war kein Erfolg beschieden, doch die meisten wurden von den Gardisten bis ganz nach vorn durchgelassen, fast als sei das so Sitte. Als Kluge seine Aufmerksamkeit der hinter dem König und seiner Gemahlin kommenden Person zuwandte, begriff er, warum die jungen Frauen sich so drängelten.


  Der attraktive Mann, der dem König und der Königin folgte, war groß und hatte den geschmeidigen Gang eines Athleten. Eine Strähne seines dichten schwarzen, langen und recht zerzaust wirkenden Haars fiel ihm in die Stirn. Unter den fein gezeichneten dunklen Augenbrauen blickten lächelnde, tiefblaue Augen hervor, die ungezwungen durch die Menge schweiften und gelegentlich bei diesem oder jenem verweilten. An die ein wenig hohl wirkenden Wangen schlossen sich hohe Wangenknochen an, und knapp oberhalb des sinnlichen Munds befand sich eine gerade Nase. Insgesamt wirkte sein Gesicht wie das eines Seeräubers. Er war schlank und muskulös, hatte eine ziemlich breite Brust und schmale Hüften, die in lange, kräftige Beine übergingen. Seine Gesichtszüge wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit denen des Königs und der Königin auf. Kluge schätzte sein Alter auf mindestens dreißig.


  Doch so gut der Mann auch aussah, am auffälligsten war seine Kleidung.


  Die bis zu den Knien reichenden schwarzen Stiefel waren ebenso verdreckt wie die engen Hosen, die überdies noch rote Flecken hatten. Möglicherweise Blutflecken, vermutete Kluge. Die schwarze Lederweste ähnelte der, die Kluge trug, bloß dass das Leder alt und stellenweise rissig war und zahlreiche Schmutzflecken aufwies. Auf den ersten Blick sah der Mann eher wie ein Elitekämpfer als wie ein Angehöriger des Königshofes aus. Doch wenn er ein Elitekämpfer war, warum trug er dann keine Waffe? Erst als dieser Mann um die Ecke bog, sah Kluge die raffinierten Waffen, die er auf dem Rücken hatte. Über dem rechten Schulterblatt hing ein schwarzer Lederbehälter, der an einen Köcher für Pfeile erinnerte, jedoch kürzer und breiter war. In dem Behälter steckten nebeneinander ungefähr zwölf funkelnde Wurfmesser mit flacher Klinge. Da die Griffe der Messer nicht über die Schulter ragten, waren sie von vorn nicht zu sehen gewesen. Und wenn der Mann einen Umhang getragen hätte, wären sie überhaupt nicht sichtbar gewesen. Er wirkte in dieser Umgebung ungemein deplatziert  man hatte den Eindruck, als sei er zu spät gekommen und habe keine Zeit mehr gehabt, sich umzuziehen. Vielleicht war es ihm aber auch einfach gleich, wie er aussah. Kluge vermutete, dass das eine wie das andere bis zu einem gewissen Grade zutraf. Während der Mann weiterging, lächelten ihm zahlreiche Frauen zu und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, derweil ihre bunten Fächer gleich Kolibriflügeln hastig auf und ab flatterten.


  »Prinz Tristan der Erste aus dem Hause Galland«, sagte Failee in gleichgültigem Ton. »Der Sohn von Nicholas und Morganna. Es heißt, er sei hochintelligent, nehme jedoch weder seine Stellung noch seine Pflichten sonderlich ernst. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass ihm nicht der Sinn danach steht, König zu werden. Für uns ist er eher unwichtig. Aus Gründen, die Euch nichts angehen, ist es jedoch äußerst wichtig, dass er stirbt.« Kluges Mund verzog sich zu einem feinen Lächeln. Es freute ihn, dass der Prinz vermutlich eine größere Gefahr darstellen würde als seine Eltern. Er liebte Herausforderungen.


  Er warf einen eifersüchtigen Blick in Succius Richtung, um festzustellen, wie sie auf den Prinzen reagierte. Sie schien Tristan förmlich mit den Augen zu verschlingen. Gedankenverloren spielte sie an den Enden ihrer langen schwarzen Haare herum, während sie sich mit der Zunge fortwährend über die Lippen fuhr. Sie ist von diesem königlichen Welpen fasziniert, dachte Kluge wütend bei sich. Es ist die Qualität seines erlesenen Bluts, die sie anzieht. Blut, wie ich es nicht habe und nie haben werde. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Prinzen zu. Ein weiterer Grund, warum es mir großes Vergnügen bereiten wird, ihn zu töten.


  Hinter Prinz Tristan kam ein weiterer Mann, zusammen mit einer Frau, die sich bei ihm untergehakt hatte. Der Mann war ungewöhnlich groß und massig und hatte etwa dasselbe Alter wie Tristan. Seine braunen, sehr kurz geschnittenen Haare wurden an den Schläfen bereits ein wenig licht. Wie zur Kompensation bedeckte ein äußerst dichter brauner Bart die untere Hälfte seines Gesichts. Auch er trug ein mit Pelz besetztes Gewand. Insgesamt erinnerte er Kluge an einen der wilden Bären, auf die dieser in entlegenen Gegenden Parthaloniens gern Jagd machte. Kluge, der als Krieger für so etwas einen Blick hatte, erkannte, dass dieser Mann in der Lage sein würde, seine massige Gestalt mühelos, vielleicht sogar anmutig zu bewegen. Seine Haltung wirkte militärisch.


  Die Frau neben ihm, vermutlich seine Gemahlin, war eine vollendete Mischung aus Königin Morganna und Prinz Tristan  groß und blond wie die Königin, doch mit Tristans hohen Wangenknochen und seinem sinnlichen Mund. Plötzlich begriff Kluge auf, dass sie und der Prinz Zwillinge waren. Sie hatte leuchtende, haselnussbraune Augen und ein energisches Kinn. Die hat Mut, dachte er bei sich, und würde sich nicht scheuen, ihre Meinung zu sagen, bloß weil sie eine Frau ist. Sie schien fast ständig zu lächeln, und durchaus aufrichtig, wobei ihre vollkommenen weißen Zähne sichtbar wurden. Doch was Kluge am meisten interessierte, war der Schnitt ihres prächtigen roten Gewands.


  Sie war schwanger.


  Als ehrgeiziger junger Offizier, der aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen war, hatte Kluge lange Zeit die Aufsicht über die Geburtshäuser gehabt, die sich in den diversen Befestigungsanlagen der Helferlinge befanden. Diese Erfahrung hatte ihn gelehrt, abschätzen zu können, wie weit eine Schwangerschaft fortgeschritten war. Er vermutete, dass das ungeborene Kind dieser Frau etwas weniger als sechs Monate alt war.


  Als der Mann und die Frau sich nach und nach in der Menge verloren und dem Blick entschwanden, sagte Failee wieder etwas. »Prinzessin Shailiha, ebenfalls aus dem Hause Galland, die Tochter von Nicholas und Morganna und die Zwillingsschwester von Tristan. Begleitet von ihrem Mann Frederick aus dem Hause Steinarr. Er ist der Kommandant der Königlichen Garde und gehört durch seine Heirat jetzt zur königlichen Familie. Es heißt, er habe Tristan persönlich in allen Kampftechniken ausgebildet. Auch er muss sterben.« Sie machte eine Pause, als genieße sie, was sie sagte. »Zur Prinzessin sind jedoch noch einige Erklärungen nötig.«


  Die Gesichter der Herrinnen nahmen einen erwartungsvoll gespannten Ausdruck an, als ob etwas oder jemand, auf das oder den sie ihr ganzes Leben gewartet hatten, gleich eintreffen würde.


  Als Kluge wieder zur Wand blickte, sah er, wie eine kleine Gruppe älterer, grauhaariger Männer die Halle betrat und den roten Läufer feierlich entlangschritt. Ohne zu lächeln, gingen sie durch die Menge, von der sie in keiner Weise Notiz nahmen. Jeder trug das gleiche, einfache graue Gewand mit Kapuze und hatte die Hände vor sich gefaltet. Einige hatten Bärte, andere nicht, doch alle hatten einen geflochtenen Zopf, der ihnen auf den Rücken fiel.


  Beim Erscheinen dieser sechs Männer waren die Herrinnen merklich zornig geworden. Failee hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Mit kaum hörbarer Stimme, die von einem Hass erfüllt war, der Bände sprach, zählte sie die Namen der Männer auf.


  »Wigg, Tretiak, Egloff, Slike, Maaddar und Killius. Das Direktorium der Magier, die König Nicholas als Berater dienen. Zusammen mit dem König herrschen sie über das verfluchte Land, zu dem Eutrakien geworden ist.« Sie machte eine Pause. »Tötet sie alle! Aber seid gewarnt! Es wird nicht leicht sein, sie zu töten.« Sie hob den Finger, sodass sich ihr langer, lackierter Fingernagel vor Kluges Gesicht schob. »Sie müssen zuerst erledigt werden, und zwar schnell. Wie  das werden wir Euch noch erklären. Wenn man ihnen genug Zeit ließe, würden diese sechs großväterlich aussehenden alten Männer Euch und Euren Helferlingen mehr zu schaffen machen als die gesamte eutrakische Garde. Wenn Ihr den richtigen Zeitpunkt verpasst, werdet Ihr, bevor sie mit Euch fertig sind, wünschen, Ihr wäret nie geboren.«


  Magier. Die Erzfeinde des Bundes. Die männlichen Gegensätze zu Zauberinnen. Das verderbte Gegengewicht der Macht, das das begabtere weibliche Geschlecht und demzufolge die mächtigere Seite der Magie daran gehindert hatte, die Alleinherrschaft auszuüben, wie es ihr zukam. Das wusste Kluge aus privaten Unterhaltungen mit Succiu. Zu seinem Leidwesen wusste er aber auch, dass eine Zauberin sich nie in einen Mann mit unerlesenem Blut verlieben würde, ja, dass sie es gar nicht konnte. Die Art Blut, wie ich und alle Helferlinge des Tages und der Nacht es besitzen, rief er sich wehmütig in Erinnerung. Und wenn den Helferlingen dieses Glück nicht zuteil werden kann, dann werden wir eben den gesamten Palast mit dem so genannten erlesenen Blut der Magier tränken.


  Er starrte die auf ihren Thronen sitzenden Magier an und prägte sich jeden genau ein. Da die Herrinnen diese Magier offenbar persönlich kannten, mussten auch diese den Zeitzauber entdeckt haben, der es ihnen erlaubte, so lange am Leben zu bleiben. Offensichtlich gab es eine Geschichte, die diese beiden Gruppen miteinander verband  eine sehr üble Geschichte, wenn sie über dreihundert Jahre lang einen solchen Hass am Kochen gehalten hatte. Die so genannten genialen Magier von Eutrakien. Er fragte sich, wie clever sie sich wohl noch verkommen würden, wenn sie wüssten, dass sie in diesem Augenblick beobachtet wurden. Bei diesem Feldzug geht es nicht so sehr um die Eroberung neuer Länder, als vielmehr um die Begleichung alter Schulden, begriff er. Und für mich geht es jetzt auch um die Vernichtung männlichen erlesenen Bluts. Abermals schaute er zu Succiu hin. Besonders des Bluts des Prinzen, dachte er erbittert.


  Während die Szene auf der Wand ihren Fortgang nahm, ergriff Failee wieder das Wort. »Kommandant«, sagte sie, »nachdem Ihr jetzt die wichtigsten Leute kennen gelernt habt, werden wir Euch Eure Aufgabe en détail erklären.« Sie hielt kurz inne, als ringe sie sich zu einem Entschluss durch. »In Anbetracht der Wichtigkeit des Ganzen gewähre ich Euch das Recht, freiheraus und zu jeder Zeit zu sprechen.« Langsam drehte sie sich ihren Schwestern zu, um festzustellen, wie diese reagierten. Kluge kannte Failee indes gut genug, um zu wissen, dass es keine Rolle spielen würde, wie die anderen reagierten  ihr Entschluss war gefasst.


  »Was Ihr gerade beobachtet, sind die letzten Vorbereitungen für die Abdankungszeremonie Nicholas des Ersten. Diese große Halle dient auch als Thronsaal. Merkwürdig, nicht wahr? In Eutrakien bedeutet Abdankung keine Krise des Regimes, sondern ist ein Anlass zum Feiern.« Sie sah Kluge an. »Wenn Ihr dort mit allem fertig seid, wird das Regime nicht nur eine echte Krise erlebt haben, sondern die Abdankungszeremonie wird auch zu einer Entführungszeremonie geworden sein.«


  »Die Abdankungszeremonie findet immer am dreißigsten Geburtstag des männlichen Thronerben statt«, fuhr sie fort. »Sie schließt mit einem großen Bankett und einem Ball ab. Das ist seit damals, als wir ins Exil geschickt wurden, so Tradition. Nicholas Vater war jedoch nicht König. Der König vor Nicholas besaß keine Söhne, seine Frau war unfruchtbar. Deshalb wurde, wie es die Tradition verlangt, ein Bürger mit erlesenem Blut zum König gekürt. In diesem Fall entschied sich das Direktorium für Nicholas. Obwohl er und seine Frau von äußerst erlesenem Blut sind, bleiben sie in unseren Augen trotzdem nur dreckige Bauern.« Sie machte eine Pause, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Wie ich bereits sagte, findet die Abdankungszeremonie am dreißigsten Geburtstag des Prinzen statt. Der König legt sein Amt nieder und setzt seinen Sohn gleichzeitig als neuen Herrscher ein. Danach steht es dem zurückgetretenen König dann frei, sich dem Direktorium anzuschließen und sich zum Magier ausbilden zu lassen. Von diesem Augenblick an wäre auch er durch den Zeitzauber geschützt. Nicholas ist der erste König in der Geschichte Eutrakiens, der sich zu diesem Schritt entschlossen hat. Überdies hat er angeordnet, dass Tristan beim dreißigsten Geburtstag seines Sohnes ebenfalls dem Direktorium beitreten muss. Die einzigartigen Gründe für diese Entscheidung sind uns bekannt, gehen Euch aber nichts an. Bei der Abdankungszeremonie wird außer der ganzen königlichen Familie das Direktorium der Magier sowie die gesamte Königliche Garde anwesend sein, um den Palast zu schützen. Ferner werden sich zahlreiche Bürger Eutrakiens einfinden, die Rang und Namen haben, darunter die Herzöge der einzelnen Provinzen und ihre Frauen.« Sie lächelte verächtlich. »Man pflegt dort auch die widerliche Sitte, zweitausend gewöhnliche Angehörige der Bevölkerung per Los zu bestimmen und zu der Feierlichkeit einzuladen. Wie egalitär von ihnen!« Sie machte eine Pause. »Tut mit den Bürgern, was Ihr wollt! Aber achtet darauf, dass die Magier zuerst erledigt werden, danach dann die königliche Familie. Bis auf Shailiha natürlich.«


  »Die Logistik des Angriffs überlassen wir Euch«, fuhr sie fort. »Das Ganze dürfte ziemlich einfach sein. Ihr seid nicht nur beträchtlich in der Überzahl, sondern habt auch das Überraschungsmoment auf Eurer Seite. Wir überlassen es Euch, herauszufinden, wie man am besten in den Palast eindringt. Tötet mit Ausnahme von Shailiha jeden Angehörigen der königlichen Familie. Lasst niemanden übrig.«


  Kluge lächelte vor sich hin. Schon als er den Thronsaal zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er aus seinem militärischen Geist heraus erkannt, wie man am besten in ihn eindringen konnte. Und soweit es ihn betraf, hatte er nie auch nur mit dem Gedanken gespielt, Kriegsgefangene zu machen, ob nun Soldaten oder Zivilisten.


  »Ich weiß bereits, wie wir dort hineingelangen können, Herrin«, erwiderte er. »Die Methode wird äußerst erfolgreich sein.«


  »Gut«, sagte Failee. Dann sah sie Vona an. »Hast du die Unterlagen mitgebracht?«


  Vona stand auf und reichte Kluge eine Ledermappe, auf deren Deckel ein Pentagramm gestickt war. Sie lächelte wissend. »Darin werdet Ihr Grundrisse vom Palast sowie Karten von Eutrakien finden. Wir gehen davon aus, dass alle Angaben exakt sind.«


  Kluge vermochte sich nur zwei Quellen vorzustellen, aus denen solche Kenntnisse stammen konnten. Erstens das kollektive Gedächtnis der Schwestern, dem er bedingungslos vertraute. Zweitens ihren Verbündeten am eutrakischen Hof.


  Vona kehrte zu ihrem Thron zurück. Völlig unerwartet stand Failee auf, streckte sich und stellte sich mit verschränkten Armen vor die Wand, die nach wie vor Bilder aus Eutrakien zeigte. Kluge begriff, dass Failee, sobald die telepathische Verbindung zu ihrem Verbündeten am Hof hergestellt war, sich frei im Raum bewegen konnte. Was ihn freilich überraschte, war, dass ihr dabei das von oben hereinfallende blaue Licht stets folgte.


  Aber warum auch nicht? Der heutige Tag hatte schließlich nur aus Überraschungen bestanden. Gelegentlich erhaschte er jetzt wieder einen Blick auf die königliche Familie, die durch die Menge ging und die Arrangements für die bevorstehende Zeremonie inspizierte. Als das rote Gewand der Prinzessin kurz auftauchte, fielen ihm seine Befehle wieder ein.


  »Ich nehme an, Herrin, dass die Prinzessin die Frau ist, die eines der Ziele dieses Feldzugs darstellt …«, sagte er zögernd.


  Failee sah ihn an. »Ja, Kommandant, da habt Ihr ganz Recht. Der Befehl in Bezug auf die Prinzessin lautet ausdrücklich, dass sie entführt und nach Parthalonien gebracht werden soll. Und prägt Euch bitte eines ein: Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass kein Tropfen ihres Bluts vergossen werden und ihr nicht das Geringste geschehen darf. Sorgt also dafür, dass Eure Krieger sich vorher ausgiebig mit eutrakischen Frauen verlustiert haben. Ich bestehe darauf, dass ihre diesbezüglichen Bedürfnisse gestillt sind, bevor Shailiha an Bord des Kriegsschiffes kommt, um nach Parthalonien geschafft zu werden. Für Eure Männer ist sie jedenfalls tabu.«


  Neugierig setzte Kluge seine Fragen fort. »Zweifellos ist Euch ihre Schwangerschaft nicht entgangen, Herrin. Gibt es in diesem Zusammenhang irgendetwas von Bedeutung, über das ich in Kenntnis gesetzt werden sollte?«


  »Das war eine freudige Überraschung für uns alle«, erwiderte Failee, während sie Shailiha mit dem Blick verfolgte. »Die Schwangerschaft der Prinzessin macht ihre Anwesenheit nur noch wertvoller. In wenigen Monaten wird sie eine Tochter zur Welt bringen. Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes und wird ebenfalls uns gehören.«


  Sie pflückte eine Weintraube aus einer Schüssel mit Früchten, die plötzlich auf dem Tisch erschienen war. Mit schräg gelegtem Kopf machte sie sich daran, die Traube mit einem ihrer langen, lackierten Fingernägel zu schälen. Die Szene hinter ihr veränderte sich. Jetzt blickte man wieder in Richtung Podium. Während der Betrachter in der Halle sich den Thronen näherte, vermochte Kluge einen rechteckigen Marmoraltar davor auszumachen. Der weiße Marmor war kunstvoll gemeißelt, die Altarplatte mit einem violetten Samtläufer bedeckt, der an beiden Enden bis zum Boden reichte. In der Mitte des Läufers stand ein goldener Kelch.


  »Und jetzt zum zweiten Gegenstand, auf den wir aus sind«, fuhr Failee fort. »Ich habe deutlich bemerkt, wie Ihr den Edelstein bewundert habt, der um den Hals von König Nicholas hängt. Habt Ihr die ungewöhnlichen Lichteffekte gesehen, die er hervorbringt? Dass er zu schimmern scheint, als hätte er ein eigenes Leben? Nun, Kommandant, das ist in der Tat der Fall. Dieser Stein ist seit Jahrhunderten unter dem Namen der Unvergleichliche von Eutrakien bekannt, und falls es Euch misslingt, Eure Aufgabe korrekt zu erfüllen, wird er Euch und alle anderen in der großen Halle im Handumdrehen töten. Ihr müsst uns den Stein bringen, ebenso wie den Kelch, den Ihr da vor Euch seht. Achtet darauf, keinen einzigen Tropfen des darin befindlichen Wassers zu vergießen. Shailiha, der Unvergleichliche, der Kelch und das Wasser darin sind alle von gleicher Wichtigkeit. Wenn Ihr es nicht schafft, uns all dies unversehrt zu bringen, braucht Ihr gar nicht erst wieder nach Hause zu kommen. Ich kann Euch versichern, dass Ihr besser daran tätet, Euch in einem fremden Land in Euren eigenen Dreggan zu stürzen, denn als Versager zu uns zurückzukehren.« Sie trat zu Kluge hinüber und stellte sich neben ihn. Ihn von der Seite ansehend, schob sie sich die geschälte Weintraube in den Mund. »Unter keinen Umständen dürft Ihr oder irgendjemand unter Eurem Befehl mit dem Wasser im Kelch in Berührung kommen oder davon trinken, ganz gleich, wie appetitlich es auch scheinen mag. Und es wird appetitlich wirken.« Kluge schaute in ihr Gesicht, auf dem ein schiefes Lächeln zu sehen war. »Denn jede Person mit unerlesenem Blut, die mit dem Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen in Berührung kommt oder davon trinkt, ist dazu verurteilt, eines qualvollen Todes zu sterben.«


  Kluge stand schweigend da und versuchte zu ergründen, was wohl hinter seinem bizarren Gefechtsbefehl stecken mochte. Die Prinzessin Shailiha, ihr ungeborenes Kind, dieser so genannte Unvergleichliche von Eutrakien und ein einfacher goldener Kelch, gefüllt mit seltsam rotem Wasser. Wie sollte er die Flüssigkeit transportieren, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten? Würden die Herrinnen es merken, wenn er versuchte, vergossenes Wasser zu ersetzen? Und dass er Eutrakien nicht plündern durfte, schmerzte ihn. Nach der Pracht der Szene vor ihm zu urteilen war dies zweifellos ein Königreich, in dem es einiges zu holen gab. Doch ungeachtet seiner Gier würde er genau das tun, was ihm befohlen worden war. Schließlich war er der Kommandant der Helferlinge, und ihm sowie allen seinen Kriegern war unverbrüchliche Loyalität angezüchtet worden.


  Zabarra erhob sich von ihrem Thron und stellte sich, nach wie vor mit einer ihrer blonden Locken spielend, vor die Bildwand. »Darf ich Euch unterbrechen, Schwestern?«, sagte sie mehr zu Failee als zur Gruppe insgesamt. »Es ist, glaube ich, an der Zeit, dass der Kommandant erfährt, wie er König Nicholas den Unvergleichlichen abnehmen kann.« Lächelnd fuhr sie sich mit einem ihrer langen Fingernägel waagerecht über den Hals. »Schließlich ist es einfacher, Nicholas von seinem Kopf zu trennen, als den Unvergleichlichen von Nicholas. Und so entbehrlich sein Kopf auch sein mag, der Unvergleichliche ist es nicht.« Sie blickte zu Failee hin und ihr Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Darf ich fortfahren?«


  Kluge fiel auf, dass Failee inzwischen recht müde wirkte. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sie so sah. Er vermutete, dass die Aufrechterhaltung der geistigen Verbindung zu ihrem Verbündeten am eutrakischen Hof ihre Kräfte stark beanspruchte. Sie ging zu ihrem Thron und setzte sich. »Du darfst fortfahren«, sagte sie lakonisch.


  »Zunächst einmal gibt es da einen Punkt, der, wie meine beiden anderen Schwestern und ich meinen, unbedingt zur Sprache gebracht werden muss«, sagte Zabarra. Nachdem sie Succiu und Vona rasch einen Blick zugeworfen hatte, fuhr sie an Failee gewandt fort.


  »Wir sehen uns genötigt, erneut dagegen zu protestieren, dass du unsere Verbindungsperson in Eutrakien angewiesen hast, einige der Blutpirscher und der kreischenden Harpyien wieder ins Leben zu rufen und loszulassen«, sagte sie voller Entschiedenheit. »Obwohl uns klar ist, dass wir dich in dieser Angelegenheit wahrscheinlich nicht umstimmen können, sind wir trotzdem der Ansicht, dass dies eine unkluge Entscheidung von dir war. Zumindest uns dreien will es so scheinen, dass diese Aktionen unserer Sache in keiner Weise förderlich sind. Wenn wir das Direktorium damit reizen, erhöht das nur das Risiko, dass unsere Karten zu früh aufgedeckt werden, und das würde schwerer ins Gewicht fallen als jeglicher Schaden, den wir den Magiern zufügen können, wie sehr sie ihn auch verdienen mögen. Deshalb fordern wir dich respektvoll auf, deine Entscheidung rückgängig zu machen und diese Wesen dazu zu verwenden, das Land nach dem Angriff zu verheeren.«


  Kluge war wie betäubt. Blutpirscher und kreischende Harpyien? Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Noch überraschender war freilich, dass die anderen drei Zauberinnen eine Entscheidung Failees anfochten.


  Die Erste Herrin sah Zabarra mit ihren haselnussbraunen Augen an. Offensichtlich gab sie sich große Mühe, ihre Gereiztheit zu zügeln. Nachdem sie auch die anderen beiden Frauen angeschaut hatte, richtete sie den Blick wieder auf Zabarra. »Sie sollen büßen«, erwiderte sie mit vor Wut bebender, flüsternder Stimme. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nichts schadet, ein wenig mit ihnen zu spielen und schon vorher ein paar von ihnen zu töten. Das ist meine endgültige Entscheidung. Weitere Verhandlungen darüber wird es nicht geben.« Sie beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. Ihr sonst so schönes Gesicht war zu einer verächtlichen, höhnischen Grimasse verzerrt. »Nun, willst du jetzt damit fortfahren, den Kommandanten zu instruieren, oder soll ich euch dreien einmal zeigen, auf welch unangenehme Weise sich die Destruktiva anwenden lassen?«


  Als hätte die Auseinandersetzung nie stattgefunden, nahm Zabarra zwischen Tisch und Bildwand Aufstellung. Sie beugte sich ein wenig nach vorn, sodass der Ausschnitt ihres rostbraunen Gewands den Blick auf ihren üppigen Busen freigab. Kluge vermied es hinzusehen. Zabarra war immer gefährlich gewesen, weil sie es liebte, Spielchen zu spielen, und er wusste aus Erfahrung, dass ihre Stimmung von einem Augenblick zum nächsten drastisch umschlagen konnte. Ohne zu lächeln, starrte er ihr in die grünen Augen, um ihr stillschweigend zu verstehen zu geben, dass ihn das in keiner Weise beeindruckte.


  Sie zog einen Flunsch und richtete sich wieder auf. »Ihr seid heute ja besonders sachlich«, sagte sie mit gespielter Enttäuschung zu ihm. »Na schön, wie Ihr wollt. Dann hört jetzt gut zu, denn diese Instruktionen werde ich Euch nur einmal geben.« Sie drehte sich um und zeigte auf den goldenen Kelch, der auf dem Marmoraltar stand.


  »Das da ist der so genannte Kelch der Abdankungszeremonie«, begann sie. »Seine Bedeutung besteht einzig und allein darin, dass er während der Zeremonie immer das Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen enthält. Der Unvergleichliche von Eutrakien hat, wie Schwester Failee Euch bereits erklärte, in der Tat ein eigenes Leben. Doch wie alle Lebewesen muss er genährt und versorgt werden. Solange eine Person mit erlesenem Blut ihn um den Hals trägt, holt er sich von dieser Person seine Kraft, die er dem Träger wiederum um ein Vielfaches vermehrt zurückgibt. Deshalb gestatten die Magier des Direktoriums es nicht, dass einer von ihnen den Stein trägt, denn einer Person mit erlesenem Blut, die überdies in der magischen Kunst geschult ist, würde er eine unvorstellbare Macht verleihen. Doch ein Mensch mit erlesenem Blut, der nicht in der magischen Kunst geschult ist, vermag seine Macht auch nicht mit Hilfe des Steins zu vergrößern, da ihm die magischen Kenntnisse fehlen.«


  »Selbst für eine Zauberin«, fuhr sie fort, »ist es unmöglich, jemanden zu töten, der den Stein trägt. Außerdem ist es völlig unmöglich, ihn dem Betreffenden abzunehmen. Nur der Träger des Unvergleichlichen hat die Macht, sich die goldene Kette mit dem Stein über den Kopf zu ziehen.«


  Sie legte die Hände flach auf den Tisch, beugte sich vor und schob das Gesicht nahe an das seine heran. Er konnte den Jasmin in ihrem Haar riechen. »Ihr seht also, mein lieber Kommandant, die Dinge sind nicht so simpel, wie es zunächst vielleicht den Anschein hatte.« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen rechten Bizeps. Obwohl Kluge außergewöhnliche Kraft besaß, tat ihr Griff weh, was ihn daran erinnerte, welch erstaunliches Maß an rein physischer Kraft jede dieser Frauen aufzubringen vermochte. »Ich fürchte, wenn es um den Unvergleichlichen geht, werden Euch Eure Muskeln nicht viel nutzen. In diesem Fall hat die brutale Gewalt, auf die Ihr Euch so viel zugute haltet, überhaupt keinen Sinn.« Sie ließ seinen Arm los und trat, ihren Sarkasmus offensichtlich genießend, zurück.


  Kluge kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, etwas zu sagen. Er hatte Fragen, auf die er Antworten erhalten musste, wenn er diese Wahnsinnsmission erfolgreich durchführen sollte. »Dann sagt mir bitte, Herrin, wie wir dem König den Stein abnehmen sollen«, bat er in höflichem Ton.


  Langsam schüttelte sie den Kopf, auf eine Weise, die sich leicht als beleidigend deuten ließ. »Ich wusste, dass Ihr nicht von selbst darauf kommen würdet«, erwiderte sie in gehässigem Ton. »Wenn niemand Nicholas den Stein abnehmen kann, dann wird der gute, entgegenkommende König ihn uns eben selbst geben müssen.« Um die letzten Worte ihres Satzes zu unterstreichen, tippte sie Kluge mehrmals hintereinander mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze, so als weise sie ein unartiges Kind zurecht.


  Dann schlug sie einen ernsteren Ton an. »Während der Zeremonie wird Nicholas den Unvergleichlichen abnehmen und ihn Wigg übergeben, dem Obermagier des Direktoriums.« Die letzten Worte des Satzes spuckte sie förmlich heraus. »Wie ich schon sagte, der Unvergleichliche hat ein eigenes Leben und bedarf deshalb der Nahrung, die er von seinem Träger bekommt. Infolgedessen beginnt er, wenn sein Träger ihn entfernt, sofort zu sterben.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch ich werde meine Zeit nicht mit dem Versuch verschwenden, Euch Dinge zu erklären, die viel zu verwirrend für Euch sind.«


  »Kann Nicholas denn nicht einfach Tristan den Unvergleichlichen um den Hals hängen, damit dieser aus seinem neuen Träger Nahrung beziehen kann?« fragte Kluge.


  Zabarra fuhr wütend auf ihn los. Sie hatte vorübergehend vergessen, dass Failee ihm die Erlaubnis erteilt hatte, frei zu sprechen. Dann riss sie sich jedoch zusammen und zügelte ihre Gefühle. Kluges einer Mundwinkel verzog sich zu einem fast unmerklichen Lächeln.


  Zabarra begnügte sich mit einem Seufzen. »Wenn Ihr nur die geringste Ahnung hättet, dann wüsstet Ihr auch, dass das, was Ihr vorschlagt, völlig unmöglich ist. Einfach ausgedrückt verhält es sich so, dass der Unvergleichliche, weil er so lange bei Nicholas war, eine kurze Zeit braucht, um sich auf einen neuen Träger einzustellen. Weil er zunächst einmal seinen jungfräulichen Zustand wiedererlangen muss.«


  Kluge kratzte sich gedankenverloren hinten am Nacken. Das Rätsel, das ihm da präsentiert wurde, fing an, ihn aufrichtig zu interessieren. »Wie kommt es dann, Herrin, dass der Unvergleichliche in der Zwischenzeit, wenn er keinen Träger hat, nicht stirbt?«, fragte er.


  Zabarra zeigte auf den Kelch. »Der Unvergleichliche wird in den Kelch gelegt und mit Wasser aus der Höhle bedeckt. Zwischen dem Wasser und dem Unvergleichlichen besteht ein besonderes Band. Die Leben spendenden Eigenschaften der Höhle wurden vor sehr langer Zeit entdeckt, und seitdem haben viele danach getrachtet, sie sich zunutze zu machen.« Ihr Blick schien für eine Weile weit in die Vergangenheit zurückzuschweifen. Mit leiser, trauriger Stimme fügte sie hinzu: »Deswegen sind schon Kriege geführt worden.« Nachdem sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, fuhr sie fort: »Das Wasser im Kelch nährt den Unvergleichlichen, ist dazu aber nur eine bestimmte Zeit lang imstande, ohne nachgefüllt zu werden. Wenn das Wasser seine rote Farbe verloren hat und klar geworden ist, ist der Unvergleichliche wieder einsatzbereit und kann um den Hals des neuen Königs gehängt werden.«


  Sie sah Kluge mit strengem, durchdringendem Blick an. »Das wird der Zeitpunkt Eures Angriffs sein  genau dann, wenn der Unvergleichliche im Kelch liegt und die königliche Familie sowie das Direktorium der Magier am ungeschütztesten sind. Sobald der Stein in das Wasser getaucht wird, verlieren die Magier alle ihre magischen Kräfte. Da das auch für uns gilt, haben wir Euch und Eure Truppen damit betraut, anstelle von uns diesen Angriff auszuführen. Solltet Ihr jedoch zu früh damit beginnen, das heißt, bevor der Unvergleichliche im Wasser ist, oder zu spät, das heißt, nachdem der Stein wieder aus dem Kelch genommen wurde, dann braucht Ihr Euch keine Gedanken mehr wegen der Königlichen Garde zu machen.« Sie zog die Augenbraue hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Dann werden die Magier des Direktoriums nämlich wieder im vollen Besitz ihrer Kräfte sein, und Ihr und Eure grotesken Helferlinge werdet sterben. Auf äußerst grässliche Weise.«


  Kluge ignorierte die darin enthaltene Beleidigung und drehte den Kopf unmerklich in Succius Richtung. Er bemerkte, dass sie seltsamerweise besorgt dreinblickt. Solch ein Ausdruck in ihrem gewöhnlich boshaft wirkenden Gesicht war eine Seltenheit. Er hatte zunächst angenommen, dass sein Gefechtsbefehl komplett sei, doch nachdem er ihren Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte, fragte er sich, ob noch etwas ausstand.


  Wie aufs Stichwort hin kehrte Zabarra zu ihrem Thron zurück, während Failee sich erneut erhob. Sie trat vor die marmorne Bildwand, um eine Zeit lang die glücklichen Menschen zu betrachten, die voller Eifer Vorbereitungen für eine Feierlichkeit trafen. Dann drehte sie sich der ganzen Gruppe zu.


  »Kommandant«, sagte sie in ernstem Ton. »Die Herrin Succiu wird Euch auf Eurer Mission begleiten.«


  Ruckartig drehte der verblüffte Kluge den Kopf in Succius Richtung und versuchte, ihrem Gesicht irgendwelche Anhaltspunkte zu entnehmen. Sie blickte nach wie vor besorgt drein, aber weshalb? Da sie eine Zauberin war, schien es ausgeschlossen, dass sie um ihr eigenes Wohlergehen besorgt war. Dafür war Succiu, wie er nur allzu gut wusste, viel zu mächtig und bösartig. Aber diese Mitteilung erklärte etwas, über das er sich schon seit einiger Zeit Gedanken machte.


  Vor einigen Monaten hatte der Bund den Bau eines ganz besonderen, äußerst schnellen Schiffs angeordnet, das nicht als Kriegsschiff ausgerüstet war. Es war luxuriös ausgestattet und enthielt unter anderem zwei unerhört prächtige Privatkabinen. Eine dieser Kabinen hatte keine Fenster, und die Tür konnte nur von außen verriegelt werden. Jetzt war ihm klar, dass diese Kabine für Shailiha bestimmt war. Und die andere sollte offensichtlich Succius Privatquartier werden. Beide Räume hatten eine Verbindungstür, die nur von Succius Seite aus verschlossen werden konnte.


  Failee verschränkte die Arme vor der Brust. »Nachdem Ihr den ersten Teil Eurer Aufgabe erledigt habt, werdet Ihr noch zwei Tage in Eutrakien bleiben. In dieser Zeit haben die Helferlinge von den Einwohnern des Landes so viele wie möglich umzubringen. Mit den Frauen können Eure Krieger verfahren, wie es ihnen beliebt. Aber achtet darauf, dass sie nicht ihre Pflichten darüber vernachlässigen. Alles Vieh ist zu töten, alle Felder sind in Brand zu stecken. Alle Gebäude müssen niedergebrannt werden, bis auf den Palast. Für den könnten wir eines Tages noch Verwendung haben. Kurzum, zerstört von Eutrakien so viel wie möglich. Doch prägt Euch ein, dass Ihr auf keinen Fall länger als zwei Tage damit verbringen dürft. Sobald der dritte Tag anbricht, müsst Ihr nach Hause zurückkehren.« Failees Gesicht wirkte hart wie Stein.


  Bevor sie weitersprach, drehte sie sich wieder der Szene an der Wand zu. »Im Grunde genommen sind Eure Befehle sehr einfach und können in zwei Sätzen zusammengefasst werden: Bringt den Unvergleichlichen, die Prinzessin, den Kelch und das Wasser an Euch. Und tötet bis auf Prinzessin Shailiha und unsere Verbindungsperson am Hof alles, was sich bewegt.«


  Zahlreiche weitere Fragen gingen Kluge im Kopf herum, und da sie bisher noch nicht berührt worden waren, hielt er es für nötig, sie zu stellen.


  »Herrin«, sagte er leise, »wenn Ihr gestattet, hätte ich noch einige weitere Fragen.«


  Vonas rotes Haar flog ihr über die Schulter, als sie sich Kluge plötzlich zudrehte. »Für meinen Geschmack habt Ihr zu viele Fragen«, sagte sie barsch. »Zieht einfach mit Euren fliegenden Monstren los und erledigt Eure Aufgabe.«


  Failee schien zugänglicher zu sein. »Was wollt Ihr denn wissen, Kommandant?«, fragte sie.


  »Erstens, ob ich den Grund erfahren darf, warum die Herrin Succiu uns begleiten soll?« Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, sodass er seine Worte kaum hervorzubringen vermochte. »Zweitens: Wie soll ich, ohne den Namen Eures Verbündeten am eutrakischen Hof zu kennen, dafür sorgen, dass er vor meinen Kriegern sicher ist? Und außerdem … vergebt mir, Herrin … aber es ist in ganz Parthalonien bekannt, dass das Meer der flüsternden Stimmen nicht überquert werden kann, dass kein Schiff, das zu einer längeren Reise aufgebrochen ist, je zurückgekehrt ist. Wie sollen wir es da sicher hin und zurück schaffen?« Erneut sah er die Zauberinnen eine nach der anderen an, um sicherzustellen, dass sich keine von ihnen gekränkt fühlte, weil er sie übergangen hatte.


  »Eure zweite und dritte Frage habt Ihr Euch bereits durch Eure erste beantwortet, Kommandant«, erwiderte Failee. »Die Herrin Succiu wird Euch unsere Verbindungsperson am Hof zeigen können, da sie mit deren neuestem Antlitz vertraut ist.«


  Kluge schwirrte der Kopf. Mit deren neuestem Antlitz? Was heißt denn das? Er kam zu dem Schluss, dass es besser sei, nicht danach zu fragen. Failee bediente sich ihrer langen Fingernägel, um der Fruchtschale eine weitere rote Weintraube zu entnehmen und sie sich  diesmal ungeschält  in den Mund zu schieben.


  »Und was die Überquerung des Meers der flüsternden Stimmen betrifft, so ist dazu zu sagen, dass dem Bund diese Überquerung schon einmal gelungen ist  auf eine Weise, die es uns gestattet, weitere Überquerungen ungefährdet vorzunehmen. Der Herrin Succiu ist bekannt, wie das vor sich zu gehen hat. Ihr braucht bloß ihre Befehle zu befolgen. Doch es gibt noch einen weiteren Grund, warum die Zweite Herrin Euch begleiten wird.«


  Ein Blick auf Succiu zeigte ihm, dass sich ihr gewohntes, boshaftes Lächeln wieder eingestellt hatte. Was immer ihre Aufgabe in Eutrakien sein mochte, sie freute sich darauf, das konnte er sehen.


  Kluge kam auf einmal zu Bewusstsein, dass die Herrinnen ihren Verbündeten am Hofe nie mit einer dem Geschlecht entsprechenden Bezeichnung bedacht hatten. Demzufolge wusste er auch nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war. Er zuckte die Achseln. Für seine Befehle spielte das offenbar keine Rolle.


  Endlich schien Failee zufrieden zu sein. Unversehens machte sie eine Geste mit den Armen. Das Bild vom eutrakischen Hof verschwand, die unendlich tief wirkende schwarze Marmorwand kehrte zurück. Auch der blaue, durch die Decke fallende Lichtstrahl löste sich auf, und der Deckenstein, der die ganze Zeit über in der Luft geschwebt hatte, schob sich mit kratzendem Geräusch in die Öffnung zurück.


  Kluge beobachtete, wie der rechteckige Tisch wieder seine ursprüngliche, fünfeckige Form annahm und die Throne an ihren eigentlichen Platz zurückkehrten. Er sah Failee an. Sie wirkte erfrischt. Von der leichten Müdigkeit in ihrem Gesicht abgesehen, hatte das eben Stattgefundene keine Spuren bei ihr hinterlassen. Er nahm die Mappe mit Karten an sich, trat zu der Stelle, wo er seinen Helm abgelegt hatte, und stand, nachdem er ihn wieder unter den linken Arm genommen hatte, stramm.


  Die Zauberinnen blickten ihn an, als erwarteten sie, dass er etwas sagte. Dazu hatte er jedoch keinen Anlass. Seine wichtigsten Fragen waren beantwortet worden. Sein Auftrag war rundum klar, und er würde ihn so wirkungsvoll und unbarmherzig wie möglich ausführen. Und nachdem er Succius Reaktion auf den Prinzen von Eutrakien miterlebt hatte, hatte seine Mission jetzt auch noch einen unverkennbar persönlichen Ton.


  Failee erhob sich und kam, ihn unverwandt ansehend, auf ihn zu.


  »Kommandant«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »gebt mir Euer Schwert.«


  Kluge packte das Heft seines Dreggans und zog ihn aus der Scheide, wobei die geschwungene Klinge ihr ungewöhnliches Kenngeräusch von sich gab. Lange schwebte das Lied der Klinge durch die Stille des Raums, bevor es schließlich verebbte, fast als besäße es ein eigenes Leben, das sich dagegen sträubte zu erlöschen. Dann trat Totenstille im Saal ein.


  Nachdem Failee sein Schwert an sich genommen hatte, trat sie noch einen Schritt näher. Einen Weile musterte sie sein Gesicht.


  »Kniet nieder«, sagte sie leise drohend.


  Unverzüglich ließ er sich aufs Knie nieder und beugte den Kopf.


  Ohne zu zögern, packte Failee ihn bei seinem langen, grau gesträhnten Haar und riss seinen Kopf zurück. Dann presste sie ihm die Spitze des Dreggans fest gegen die Kehle. Blut sickerte hervor und sammelte sich in der Blutrinne, um langsam, aber unaufhaltsam in Richtung Heft zu fließen. Succiu leckte sich die Lippen.


  »Ich selbst habe Euch für diese Sache gezüchtet, Kluge«, zischte Failee, deren Augen sich zu Schlitzen verengt hatten. Das war das erste Mal in seinem Leben, dass sie ihn mit seinem Namen statt mit seinem Rang anredete. »Ihr seid mein Geschöpf, mit dem ich tun und lassen kann, was ich will.« Sie runzelte finster die Stirn. »Habt Ihr Eure Befehle verstanden?«


  »Ja, Herrin.« Wäre sie eine gewöhnliche Sterbliche gewesen, so hätte er sie mühelos mit einem einzigen Schlag töten können, trotz der Klinge an seiner Kehle. Aber bei einer Zauberin war das nicht möglich, und bei Failee schon gar nicht. Sie hatte etwas noch Bedrohlicheres an sich als das Schwert, das sie ihm gegen den Hals drückte. Als er in ihre fanatischen, haselnussbraunen Augen hochblickte, stellte er sich wieder einmal die Frage, ob sie wahnsinnig sei.


  Sie bediente sich ihrer Macht, um die Kraft in ihrem Arm zu verdreifachen, und riss Kluges Kopf so weit zurück, dass sie ihm fast das Genick brach. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


  »In etwas über einer Woche segelt Ihr nach Eutrakien ab«, flüsterte sie.


  »Ja, Herrin«, presste er heiser hervor. »Die Helferlinge des Tages und der Nacht werden siegen.«


  Der Schmerz in seinem Nacken war unerträglich, doch er wusste, dass er keine Miene verziehen durfte. Wenn sie seine Selbstbeherrschung damit prüfen wollte, dann mochte sie das ruhig tun. Er war zu weit gekommen, um sich seiner Mission jetzt unwürdig zu erweisen. Er sah, wie sich ihr Daumen langsam auf den Hebel legte, der die Verlängerung der Klinge freisetzte. Wenn sie auf den Hebel drückte, würde ihm die Spitze unterhalb des Kinns in den Kopf fahren und oben am Schädel wieder austreten. Er hielt stand und blickte ihr fest in die unergründlichen Augen.


  Failee zog noch fester an seinem Haar und drückte ihm den Dreggan noch ein wenig stärker gegen die Kehle. »Die Helferlinge werden also siegen?«, fragte sie. Ihre irren Augen schienen durch ihn hindurchzublicken. »Sorgt dafür, dass sie es tun, Kommandant«, flüsterte sie. »Sorgt dafür, dass sie es tun.«


  DRITTER TEIL


  •
Tammerland


  SECHSTES KAPITEL


  Der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht. Und das Wissen, nach dem er trachtet, wird er eines Tages von demjenigen einfordern, der den Stein zurückerlangt. Und Die vom Pentagramm, die da praktizieren die Destruktiva, werden des weiblichen Teils der Erwählten bedürfen und sich diesen gefügig machen.


  Seite 1237, Kapitel eins des den Destruktiva


  gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  Als Tristan erwachte, lag sie noch immer neben ihm, die warme Rundung ihres Gesäßes gegen seine Lenden gepresst. Beim Öffnen der Augen bemerkte er, dass sein Gesicht nur wenige Inch von ihrem langen, blonden Haar entfernt war, das die feine Struktur von Getreideähren besaß. Als er sein Gesicht noch näher heranschob, konnte er den betörenden Jasminduft ihres Haars riechen  nur eine der vielen Kleinigkeiten, die ihn in der letzten Nacht zu ihr hingezogen hatten. Um sich die Herrschaft über seinen rechten Arm langsam zurückzuerobern, zog er ihn behutsam unter ihr hervor. Ganz wie er erwartet hatte, zuckte sie nur ein wenig zusammen und murmelte etwas im Schlaf, um sich dann wieder ihren Träumen zu überlassen. Süßen Träumen, hoffte er.


  Er fasste hinter sich, um das in einen Seidenbezug gehüllte Kopfkissen weiter nach oben zu ziehen und sich aufzusetzen, bloß um sich dann daran zu erinnern, dass er gestern Abend bei der Inspektionszeremonie zu viel Wein getrunken hatte. Glücklicherweise drehte sich weder alles um ihn herum noch war ihm speiübel, doch in seinem Kopf machte sich ein nicht gerade schwaches Hämmern bemerkbar, das von dem guten Rotwein herrührte, der letzte Nacht in Strömen geflossen war. Der Wein stammte aus den Bergen bei Florians Glade, dem besten Weinanbaugebiet im ganzen Königreich, das südwestlich von Tammerland lag. Nur das Beste für den Thronfolger, dachte er. Doch wenn er, um nicht König zu werden, für den Rest seines Lebens nur billigen Wein hätte trinken müssen, so wäre dies ein Preis gewesen, den er mit Freuden gezahlt hätte.


  Sich der Ereignisse des gestrigen Abends erinnernd, wandte er sein Gesicht wieder der schönen jungen Frau an seiner Seite zu. Sie hieß Evelyn aus dem Hause Norcross, und er meinte sich zu erinnern, dass ihr Vater ein reicher Landbesitzer im Gebiet von Farplain, im Zentrum des Königreichs, war. Sie war mit ihren Eltern aus Neugier zur Inspektionszeremonie gekommen, wie so viele andere Gäste auch. Sie hatten in einem der zahlreichen Gasthöfe in der Stadt Quartier genommen, und ihre Eltern hatten, offenbar erfreut darüber, dass sie derart mit dem Prinzen ins Gespräch vertieft war, die Inspektionszeremonie ohne sie verlassen. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und fragte sich, wie sie es wohl aufnehmen würden, wenn sie das Bett ihrer Tochter heute Morgen leer vorfanden. Er hoffte aufrichtig, dass ihr Vater nicht mehr als ein flüchtiger Bekannter des Königs war.


  Wie alle Frauen war auch sie ihm höchst bereitwillig in seine Gemächer gefolgt, wo sie einander fast sofort lachend in die Arme gefallen waren. Zweimal hatte sie ihn in dieser Nacht noch gefordert, und er hatte sich gefügt. Doch wie immer war bei ihm auch diesmal keine Liebe im Spiel. Sie bewegte sich und drehte sich ihm zu. Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, um es ihr aus der Stirn zu streichen und ihr sanft die Lippen zu küssen. Langsam öffneten sich ihre blauen Augen. Als ihr jedoch klar wurde, wo sie sich befand, und die Erinnerungen an die letzte Nacht sich wieder einstellten, riss sie sie, von äußerster Verlegenheit befallen, weit auf. Sofort zog sie sich das dunkelblaue Seidenlaken über die Brüste, als hätte Tristan diese noch nie gesehen. Lächelnd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


  »Es ist ja gar nicht so, dass sie mir völlig fremd wären, weißt du«, sagte er sanft. »Und so, wie ich sie in Erinnerung habe, brauchst du dich ihrer nicht zu schämen.« Er küsste ihre Nasenspitze und sah, wie die Anspannung allmählich aus ihrem Gesicht schwand.


  »Guten Morgen, Eure Hoheit«, sagte sie zaghaft. Sie blickte umher und betrachtete staunend die prachtvolle Ausstattung seines Schlafgemachs, hielt dabei aber nach wie vor das bis zum Kinn gezogene Laken wie einen Schutzschild vor sich. »Offenbar sind wir letzte Nacht eingeschlafen«, meinte sie, wobei ein schelmisches Lächeln um ihren Mund spielte.


  »Ja«, erwiderte Tristan grinsend und verflocht seine Hand erneut mit ihrem Haar. »Und eine Menge anderer Dinge haben wir auch noch gemacht.«


  Er setzte sich auf den Bettrand und stand, sämtliche Muskeln dehnend, langsam auf, um dann nackt zum Balkon seines Schlafzimmers zu gehen. Trotz der ungewöhnlichen Erlebnisse vom Vortag und all der Eindrücke während der Zeremonie in der letzten Nacht war er früh aufgewacht. Die Sonne war gerade dabei, sich im Osten über den Horizont zu schieben. Während er sich abermals streckte, um den Rest seines Körpers zum Leben zu erwecken, fiel ihm ein, dass das überwältigende Gefühl von körperlicher Kraft und geistigem Wohlbefinden, das er nach dem Besuch in der Höhle empfunden hatte, nach und nach zurückgegangen und im Laufe des Abends der Wirkung des Weins gewichen war. Heute Morgen tat ihm nach den verschiedenen Stößen und Stürzen, die er im Zuge seiner Abenteuer hatte einstecken müssen, alles weh. Er nahm sich vor, später unbedingt nach Pilger zu sehen.


  Jetzt, da er auf seinem Balkon stand und in den goldenen Glanz des Morgens blickte, der allmählich zu einem neuen Tag aufblühte, kamen ihm all seine Erlebnisse im Hartwick Wald wie ein Traum vor. Eine Sache allerdings war geblieben, war so stark und wirklich wie zuvor: Das unbändige Verlangen, die magische Kunst zu erlernen, erfüllte ihn weiter und wühlte das erlesene Blut in seinen Adern heftiger denn je auf.


  Er drehte sich um, ging zum Bett zurück und schaute in Evelyns Gesicht hinunter. »Gibt es irgendeinen Wunsch, den ich dir erfüllen kann, bevor du gehst?«, fragte er ohne Hintergedanken.


  Sie lächelte verträumt zu ihm hinauf und streckte die Hand nach seiner Leistengegend aus. »Ich habe lediglich das Recht, dich zu bitten, noch einmal einem deiner demütigen Untertanen zu Diensten zu sein«, erwiderte sie leise.


  Er beugte sich vor, tastete unter dem Seidenlaken nach ihr und presste seine Lippen auf die ihren.


  


  Es geht doch nichts über den Klang von zwei aufeinander schlagenden Schwertern, dachte Tristan, als er einen weiteren und noch kräftigeren Streich Fredericks parierte. So ein Schwert ist im doppelten Sinne des Wortes eine zweischneidige Sache, denn es nimmt das Leben, schützt es aber auch gleichzeitig. Doch er hatte keine Zeit mehr, sich diesen müßigen Gedanken hinzugeben, denn Frederick führte bereits eine neue Attacke gegen ihn aus, und die Schwerter, mit denen sie übten, waren echt.


  Sie waren jetzt seit fast einer Stunde dabei, sich auf dem Exerzierhof der Königlichen Garde im Schwertkampf zu messen. Aufgrund der recht hohen Stellungen, die sie beide im Reich bekleideten, hatte sich eine zumeist aus anderen Angehörigen der Garde bestehende Zuschauermenge am Rand des Platzes versammelt und ihren jeweiligen Favoriten anzufeuern begonnen. Tristan schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie beide es fertig gebracht hatten, einen schlichten Trainingskampf in einen regelrechten Wettkampf samt Zuschauern zu verwandeln. War Frederick kräftiger, so war Tristan behänder. War Frederick draufgängerischer, so war Tristan eleganter. Beide wollten sie den anderen ohne Blutvergießen zur Aufgabe zwingen, aber bislang hatte keiner einen klaren Vorteil für sich erlangen können. Sowohl Tristan als auch Frederick schätzten gerade diesen Übungsplatz sehr, denn er bot etliche Hindernisse, hinter denen sich der Gegner verstecken, über die er springen oder die er sonst irgendwie zu seinen Gunsten ausnutzen konnte, ganz wie in einem echten Kampf.


  Fredericks Breitschwert zischte durch die Luft auf ihn zu, diesmal von oben. Statt zurückzuweichen trat Tristan rasch nach vorn und machte eine Drehung um hundertachtzig Grad, sodass er knapp neben Frederick zu stehen kam. Geschwind streckte er die Arme aus und beschrieb mit seinem Schwert einen waagerechten Bogen, als wolle er Frederick zweiteilen, doch auch jetzt gab sich dieser nicht geschlagen. Mit einer Schnelligkeit, wie man sie einem Mann von seiner Massigkeit nie zugetraut hätte, trat Frederick zurück, wich Tristans Streich aus und stach mit seinem Schwert nach dem Bauch des Prinzen. Tristan wehrte auch diesen Stoß vollendet ab, sodass beide sich wieder in der gleichen Ausgangslage befanden. Sie lächelten sich mit ihren schmutzigen Gesichtern zu und machten sich daran, einander mit erhobenen Schwertern langsam zu umkreisen.


  Nachdem Tristan heute Morgen seine Pflicht als Gentleman erfüllt und dafür gesorgt hatte, dass Evelyn mit einer der Palastkutschen zu ihrem Gasthof gebracht wurde, hatte er beschlossen, sich zu den Gardisten zu gesellen und eine Weile mit ihnen zu trainieren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Frederick war bereitwillig auf den Wunsch des Prinzen eingegangen. Tristan hatte überdies gehofft, dass das Ganze dazu beitrüge, seine Gedanken von der bevorstehenden Abdankungszeremonie abzulenken. Evelyn, obwohl hübsch und reizend, hatte sich nicht als so beeindruckend erwiesen, dass sie seine Zukunftsperspektive zu ändern vermocht hätte, und er bezweifelte, dass er sie je wieder sehen würde.


  Und deshalb hatte er sich in den Exerzierhof begeben, um seine Niedergeschlagenheit auszuschwitzen.


  Langsam umkreisten die beiden Freunde einander und versuchten, den richtigen Zeitpunkt für die nächste Attacke abzupassen. »Du wirst langsam zu alt für so was«, stichelte Tristan. »Aber vermutlich ist es ganz gut, dass ich dich in den Genuss meiner großen Sachkenntnis kommen lasse, solange das noch möglich ist, denn bald wirst du ja deine gesamte Zeit damit verbringen, das Wechseln von Windeln statt den Wechsel der Wachtposten zu beaufsichtigen.« Er grinste hämisch und fuchtelte mit seiner Schwertspitze vor dem Gesicht Fredericks herum. »Aber mach dir keine Sorgen, Schwager«, fuhr er fort. »Wenn ich erst einmal König bin, kann ich meine Schwester sicher dazu überreden, dich ab und zu aus dem Palast zu lassen  sagen wir, alle zwei Monate einmal oder so.«


  Mit unerwarteter Geschwindigkeit stürzte Frederick auf Tristan los, der jedoch keinen Schritt zurückwich, sodass sie förmlich gegeneinander prallten, die gekreuzten Schwerter zwischen sich und ihre zu Grimassen verzogenen Gesichter nur noch wenige Inch voneinander entfernt.


  »Zumindest war ich gestern Abend anständig angezogen«, knurrte Frederick, während er sich bemühte, Tristan zurückzudrängen, der jedoch eine überraschende Kraft an den Tag legte. »Man konnte ja in keiner Weise feststellen, ob du ein Angehöriger der königlichen Familie oder bloß ein besonders schmuddeliger Diener bist. Fast hätte ich dir befohlen, mir ein Glas Wein zu bringen, obwohl du, wie ich hörte, selbst reichlich davon zu dir genommen hast.«


  Dann tat Frederick plötzlich etwas Merkwürdiges. Statt den Kampf fortzusetzen, hielt er inne und starrte über Tristans rechte Schulter. Der Prinz bemerkte, wie das Gesicht seines Freundes einen entsetzten Ausdruck annahm. Tristan blickte ebenfalls nach rechts, doch das war genau das, worauf Frederick gehofft hatte. Während Tristans Aufmerksamkeit für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, fasste Frederick nach unten, packte den Prinzen beim rechten Fußgelenk und riss es hoch, sodass Tristan nach hinten kippte und auf dem harten Boden des Exerzierhofs landete. Schon im nächsten Augenblick saß Fredericks Klinge Tristan an der Kehle.


  »Ergibst du dich?« Das war weniger eine Frage als ein Befehl.


  Der Prinz wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Aus dieser Stellung gab es kein Entkommen, und um die Wahrheit zu sagen, hätte Frederick ihn, wenn er darauf aus gewesen wäre, eben schon töten und seinen Kehlkopf in ein blutiges Loch verwandeln können. »Ich ergebe mich«, sagte er widerwillig, um schon im nächsten Moment entsetzt hochzublicken, da die Spitze von Fredericks Breitschwert gezielt auf sein Gesicht zusauste, sich dann jedoch etwa drei Inch neben seiner rechten Schläfe in den Boden bohrte.


  Ungeachtet der Tatsache, dass der Prinz verloren hatte, brach die Menge in Gejohle und Applaus aus. Tristan lächelte. Diese Männer waren seine Freunde und er hätte es nicht anders haben wollen.


  Frederick streckte seine Bärentatze von Hand aus, um Tristan wieder hochzuziehen. Dann machten die beiden sich daran, sich den Schmutz von der Kleidung zu wischen. Frederick grinste breit und legte dem Prinzen den Arm liebevoll um die Schultern, um zusammen mit ihm zum Brunnen am Rand des Hofs zu gehen.


  »Das war kein schlechter Trick«, sagte Tristan, während er sich das Wasser aus den Haaren schüttelte, das er sich zuvor aus einem Krug über den Kopf gegossen hatte. Nun setzte er den Krug an den Mund und trank mehrere große Schluck Wasser, bevor er Frederick wieder ansah. »Wann hast du den denn gelernt?«


  »Das war kein Trick, das war eine Technik«, erwiderte Frederick ziemlich ungehalten. »Und wann ich sie gelernt habe, ist unwichtig. Entscheidend ist, wie ich sie gelernt habe.« Er nahm den Krug, den Tristan ihm hinhielt. »Du lässt wieder einmal den springenden Punkt außer Acht. Obwohl du dich heute sehr gut geschlagen hast, wahrscheinlich besser, als jeder andere in der Garde es vermocht hätte, wendest du noch viel zu viel Zeit darauf, während des Kampfs auf mein Gesicht zu achten. Ich habe dir immer und immer wieder gesagt, dass du deinen Blick auf meinen Unterleib richten musst, damit du schneller feststellen kannst, wo meine Arme und Beine sind und welche Bewegungen sie als Nächste machen werden.« Er hielt kurz inne, um seinem geliebten Schwager in die dunkelblauen Augen zu sehen. »Schließlich ist es nicht mein Gesicht, das dir Schaden zufügen kann, sondern mein Schwert.«


  »Da bin ich mir aber gar nicht so sicher«, erwiderte Tristan mit gespielt ernstem Gesichtsausdruck. »Hast du in der letzten Zeit mal in den Spiegel geschaut?«


  Frederick schlug dem Prinzen mit der flachen Hand derart heftig auf die linke Schulter, dass Tristan fast von der Bank gefallen wäre. Nachdem sich das Gelächter der beiden gelegt hatte, nahm Fredericks Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck an. »Sag mal, Tristan, fühlst du dich eigentlich wohl? Eine Menge Leute machen sich Sorgen um dich, und damit meine ich nicht nur deine Familie. Ich habe heute Morgen von verschiedenen Seiten gehört, dass die Magier des Direktoriums deinetwegen so gut wie außer sich sind. Und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie im Augenblick abermals eine ihrer berühmten Sitzungen hinter verschlossenen Türen abhalten, zusammen mit deinem Vater. Was im Namen des Jenseits hast du gestern oben im Wald bloß angestellt, um jedermann in eine solche Aufregung zu versetzen? So verstört habe ich sie alle nicht mehr gesehen, seit man dich damals dabei ertappt hat, wie du in deinem Schlafzimmer zusammen mit deinem Kindermädchen Studien betrieben hast.« Nachdem sich die beiden wissend angegrinst hatten, wurde Fredericks Gesicht wieder ernst. »Aber Spaß beiseite, gibt es irgendetwas, über das du gern sprechen möchtest? Du weißt, ich bin immer bereit, dir zu helfen.« Er musterte die Kleidung des Prinzen mit offenkundigem Widerwillen. »Hast du eigentlich vor, das Zeug jemals auszuziehen?«


  Obwohl Tristan gebadet hatte, trug er mehr oder wenige dasselbe wie am Vortag, selbst den Köcher mit den Wurfmessern. Die Hose mit den roten Flecken hatte er heute Morgen allerdings durch eine saubere, ganz ähnliche ersetzt. Aber natürlich war er jetzt schon wieder von den Stiefeln bis zu den Schultern mit Schmutz bedeckt.


  Tristan schob mit der Spitze seines Stiefels einen Kieselstein auf der Erde hin und her und stöhnte innerlich auf. Er war eigentlich hierher gekommen, um seine Pflichten eine Zeit lang vergessen zu können, nicht, um an sie erinnert zu werden. Freilich wusste er, dass Frederick nur versuchte, ihm zu helfen, zum Teil wohl auch auf Veranlassung Shailihas. Ihm stand jedoch in keiner Weise der Sinn danach, über seine Erlebnisse zu sprechen, ganz abgesehen davon, dass er das nicht durfte. Bei dem Gedanken, nicht in die Höhle zurückkehren zu dürfen, krampfte sich sein Herz zusammen. Und wie sollte er einem anderen begreiflich machen, was er gestern erlebt hatte, wenn er es noch nicht einmal selbst verstand? Der Verlauf der gestrigen Zusammenkunft mit den Magiern hatte ihm gezeigt, dass er nicht erwarten konnte, von ihnen rasch Antwort auf alle seine Fragen zu erhalten. Das bedrückte ihn. Als er zu den etwa hundert Gardisten hinblickte, die im großen Areal des Hofs mit verschiedenen Waffen übten, sehnte er sich wieder einmal aus tiefstem Herzen nach dem einfachen Leben eines Soldaten. Dann wandte er sich erneut Frederick zu.


  »Ich kann dir über gestern nichts erzählen«, sagte er freiheraus und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich verstehe nicht einmal selbst, was geschehen ist. Ich muss einfach versuchen, die Tatsache hinzunehmen, dass ich bald König werde, ob ich will oder nicht. Aber ich habe beschlossen, die letzten paar Tage meiner so genannten Freiheit hier bei dir zu verbringen, auf dem Exerziergelände. Ich habe von Magiern und Unterricht die Nase voll, und wenn ihnen das nicht gefällt, dann ist mir das auch egal.« Er wusste sehr gut, dass er damit nur den akademischen Unterricht meinte, den sie ihm erteilten, nicht die Ausbildung in der magischen Kunst, die er von ihnen erhoffte. Das Verlangen danach loderte wie ein Feuer in ihm, doch das konnte er Frederick, einem Menschen mit unerlesenem Blut, nicht erklären. Abermals befiel ihn ein Gefühl von Niedergeschlagenheit, als er daran dachte, dass angesichts des Tons, den die Magier gestern angeschlagen hatten, seine diesbezügliche Ausbildung wahrscheinlich in noch weitere Ferne gerückt war als zuvor.


  Er blickte an sich herab. Im Augenblick gab es in seinem Leben nicht viel, über das er wirklich selbst bestimmen konnte, von seinem Aussehen vielleicht einmal abgesehen. Diese Kleidung erinnerte ihn nicht nur an den Wasserfall, sondern brachte seine Persönlichkeit auch besser zum Ausdruck als irgendein Prachtgewand.


  »Was meine Kleidung betrifft«, fuhr er, an Frederick gewandt, fort, »so habe ich vor, die hier noch eine Weile beizubehalten, sie vielleicht sogar zu tragen, wenn ich König bin.« Er machte eine Pause, wobei ein feines Lächeln seine düstere Miene allmählich aufhellte. Sich verschwörerisch zu Frederick beugend, sagte er: »Wenn ich erst einmal König bin, dürfte es ihnen ohnehin äußerst schwer fallen, mich aus dieser Kleidung zu bekommen.«


  Ein grollendes Donnern hinderte ihn am Weiterreden. Eigentlich war es kein richtiges Donnern, sondern ein Geräusch, das dem Donner bei einem Gewitter nur irgendwie glich. Während Tristan und Frederick umherschauten, wurde das Geräusch immer lauter, und je näher es kam, desto mehr schien es sich in eine Art lautes Brausen zu verwandeln. Als sie sich umdrehten, spürten sie, wie ihnen der Wind ins Gesicht schlug. Doch bevor einer von ihnen die Ursache des Geräuschs ergründen konnte, geschah noch etwas anderes.


  Die Sonne verschwand und Finsternis senkte sich auf den Hof herab.


  Verblüfft drehten sie sich um, um festzustellen, wer oder was diesen riesigen Schatten warf. Tristan beschirmte sofort die Augen mit der Hand, da er erwartete, gleich in die Sonne zu blicken, doch die Sonne war nicht mehr da.


  Irgendetwas hatte sich vor sie geschoben.


  Da flog eine grässliche Kreatur aus der Blicklinie zur Sonne und ließ sich geräuschvoll etwa dreißig Fuß über ihnen auf der Mauer des Hofs nieder. Sie stieß einen ohrenbetäubenden, halb menschlichen Schrei aus, als wolle sie auf diese Weise ihre Anwesenheit verkünden.


  Tristan packte Frederick bei den Schultern und zog ihn zur Mitte des Hofs, weg von dem scheußlichen Biest. »Hol Wigg!«, schrie er Frederick ins Ohr. »Lauf!«


  Obwohl Frederick Tristan verständnislos ansah, setzte er sich schon im nächsten Augenblick in Bewegung und rannte so schnell er konnte auf das Tor am anderen Ende des Hofs zu.


  Tristan drehte sich wieder dem Wesen zu, das auf der Mauer hockte, und starrte es mit ungläubigem Entsetzen an. Wigg, Ihr müsst Euch beeilen, schrie eine innere Stimme in ihm auf.


  Es erinnerte an einen riesigen Raubvogel, obwohl es sonst nicht die geringste Ähnlichkeit mit irgendeinem Wesen hatte, das Tristan je gesehen hatte. Vom Kopf bis zu den Klauen maß es mindestens dreißig Fuß. Die Klauen glichen den Krallen eines Adlers, hatten jedoch jeweils eine Länge von ungefähr einem Meter, und jeder Fuß hatte vier statt der bei einem eutrakischen Adler üblichen drei Krallen. Die schwarzen Federn waren enorm, jede mindestens zwei oder drei Meter lang, und waren gesträubt und zerzaust, als säßen sie in wildem Durcheinander am Körper des großen Vogels. Das Wesen stieß einen weiteren Schrei aus, so ohrenbetäubend, dass Tristan danach einen Augenblick lang nichts zu hören vermochte, noch nicht einmal die Offiziere der Garde, die direkt hinter ihm standen und mit lauter Stimme Befehle riefen. Der durch den ganzen Hof hallende, durchdringende Schrei glich dem eines fliegenden Habichts, erinnerte gleichzeitig aber auch an das hysterische Kreischen einer entsetzten Frau. Einige der Gardisten nahmen zwischen ihm und der grässlichen Kreatur Aufstellung, um ihn zu beschützen und, falls erforderlich, ihr Leben für ihn zu opfern.


  Mit einem weiteren Schrei breitete das Wesen seine schrecklichen Flügel aus, hüpfte ein Stück nach links und versuchte, einen günstigeren Standort auf der Mauer zu finden. Jeder der Flügel hatte eine Spannweite, die mindestens das Doppelte der Körpergröße maß; dunkel und grotesk, waren sie statt mit Federn mit schwarzen Schuppen bedeckt. Der Übelkeit erregende Gestank, der Tristan jedes Mal, wenn das Wesen die Flügel ausbreitete, in die Nase stieg, war überwältigend. Doch der Furcht einflößendste Teil des Monstrums war der Kopf, denn er hatte das Gesicht einer Frau.


  Einer Frau, die offenbar völlig wahnsinnig war.


  Das Gesicht war alt, grau und von tausend Runzeln überzogen. Aus tiefen Höhlen spähten dunkle Augen hervor, denen eines Vogels nicht unähnlich, und das lange graue, im Wind flatternde Haar wirkte spröde und starr.


  Abermals breitete das Wesen die Flügel aus und gab einen Schrei von sich. Jetzt konnte Tristan deutlich erkennen, was er schon zu Anfang zu sehen gemeint hatte, aber nicht hatte glauben wollen. Zwei Reihen gelber spitzer Zähne säumten das Innere des Mauls, jeder mindestens sechs Inch lang. Jedes Mal, wenn die Kreatur schrie, wurden sie sichtbar, ein Anblick, der nichts Gutes verhieß. Und unterhalb des Kinns deutete sich etwas ebenso Beunruhigendes an: ein Schlund. Dunkle, faltige Haut hing lose nach unten und schlabberte bei jeder Kopfbewegung des Wesens hin und her. Von Zeit zu Zeit reckte das Monstrum wie ein Vogel den Kopf nach vorn und zur Seite. Seine Bewegungen kamen ruckartig und zögernd, doch unfassbar schnell. Als es den Kopf wieder drehte, sah Tristan, wie die ledrigen Seiten seines Halses sich zusammenzogen und dann auseinander gingen.


  Sein Schlund war leer.


  Dann, ohne jede Vorwarnung, sprang es blitzschnell in den Hof und packte mit den vier scharfen Klauen des rechten Fußes einen der Gardisten. Es hob den schreienden, blutüberströmten Soldaten in Kopfhöhe, um ihn neugierig zu beäugen, drehte ein paar Mal den grässlichen Kopf hin und her und begab sich halb fliegend, halb springend auf die Mauer zurück.


  Tristan war bereits zu dem Gestell mit Langbögen und Pfeilen gerannt, doch als er zurückkam, war es schon zu spät.


  Den schreienden Soldaten in den Klauen haltend, schob das Monster sich den Mann in sein riesiges Maul und zerbiss ihn hungrig in zwei Teile. Abermals kreischte es auf, diesmal offenbar vor Schmerz. Es riss dem Mann den Brustharnisch ab und schleuderte ihn wütend in den Hof. Dann machte es sich gierig daran, die untere Hälfte des Körpers zu verschlingen.


  Ein Teil der blutigen Eingeweide des noch immer schreienden Soldaten fiel in den Hof.


  Gegen die in ihm aufsteigende Welle von Übelkeit ankämpfend, spannte Tristan die Sehne des Langbogens und zielte mit dem Pfeil auf die Brust des Wesens. Etliche Gardisten folgten seinem Beispiel. Im nächsten Augenblick schoss er den Pfeil ab, der das Monster genau dort traf, wo nach Schätzung des Prinzen sein Herz sitzen musste. Der Pfeil drang jedoch nicht sonderlich tief ein. Die Kreatur warf einen Blick auf den aus ihrer Brust ragenden Pfeilschaft, als handle es sich dabei lediglich um etwas irgendwie Lästiges. Kreischend breitete sie die Flügel aus und ließ den Rest des Soldaten neben sich auf die Mauer fallen. Dann beugte sie den entsetzlichen Frauenkopf nach unten, packte den Pfeil mit den Zähnen, zog ihn heraus und spuckte ihn weg. Auch die anderen Pfeile blieben in dem offenbar undurchdringlichen Gefieder stecken, ohne dass auch nur einer davon irgendeine Wirkung gehabt hätte.


  Jetzt begann das Monster, den Kopf des Soldaten zu fressen, wobei ihm Knochenteile und Gehirnmasse aus dem Maul aufs Kinn kleckerten.


  Ein Leutnant der Garde tauchte plötzlich vor Tristan auf. Er erkannte Lucius wieder, einen von Fredericks besten Männern. »Eure Hoheit, wie lauten Eure Befehle?«, fragte er. »Nichts, was wir tun, scheint dem Biest etwas anhaben zu können.«


  Doch Tristan blieb keine Zeit zum Antworten. Die Kreatur sprang mitten in die Soldaten hinein, um sich ein weiteres Opfer zu schnappen, griff diesmal aber fehl und riss dem Mann lediglich den Arm aus der Schulter. Rasch packte es die blutige Gliedmaße mit den Klauen und kehrte damit, herausfordernd kreischend, zu seinem blutbesudeltem Platz auf der Mauer zurück.


  Wie in einem Traum sah Tristan zu, wie Lucius und einige der anderen Offiziere sich des armen verstümmelten Soldaten annahmen und ihn an eine Stelle brachten, wo er einigermaßen sicher war. Dann schickte der Prinz sich an, den blutgetränkten Hof zu überqueren und auf die Mauer zuzugehen.


  Mehrere Soldaten riefen ihm zu, er solle umkehren, doch er hob nur die Hand, um ihnen Schweigen zu gebieten. Merkwürdigerweise wurde auch die Kreatur ziemlich still, als sie Tristan so zielstrebig auf sich zukommen sah. Das Monster breitete herausfordernd die Flügel aus und gab einen noch lauteren Schrei von sich, während sich das grässliche Frauengesicht vor Wut verzerrte. Der Gestank wurde immer unerträglicher.


  Noch drei Schritt, das müsste genügen, dachte Tristan bei sich. Es gibt nur zwei verletzliche Stellen. Möge das Jenseits mir helfen, gut zu zielen.


  Nachdem sein rechter Fuß den Boden zwei weitere Male berührt hatte, blieb er stehen. Sein rechter Arm schnellte nach hinten und griff nach dem ersten Dolch. Fast ehe er sichs versah, hatte er ihn geworfen. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie das Messer auf die Kreatur zusauste. Dann bohrte sich die Klinge bis zum Griff in das linke Auge des scheußlichen Frauengesichts.


  Noch Jahrzehnte später hieß es, dass der Schrei, den die Männer an jenem Tag im Hof vernahmen, mit nichts zu vergleichen gewesen sei, was man je in ganz Eutrakien gehört hatte. Wahnsinnig vor Schmerz und Wut, zog sich das Wesen mit seinen dunklen Klauen den Dolch aus der linken Augenhöhle, aus der ihm Blut und Gallert übers Gesicht rannen.


  Dann sprang es, fast als sei nichts geschehen, von der Mauer in den Hof und wandte sich dem Prinzen zu.


  Gerade als Tristan einen weiteren Dolch werfen wollte, spürte er, wie seine Arme von starken Händen gepackt wurden und jemand ihn in die Menge zurückzog. Er versuchte sich umzudrehen, um festzustellen, wer es war. Dies gelang ihm jedoch nicht, da die betreffende Person über eine Kraft verfügte, wie sie noch nicht einmal Frederick besaß. Der Prinz wurde buchstäblich in Sicherheit geschleift. Als er endlich losgelassen wurde und sich umdrehen konnte, blickte er in das strenge Gesicht Wiggs.


  Ohne Zeit oder Worte zu verlieren, drängte sich Wigg an dem Prinzen vorbei und ging gemessenen Schritts auf das verwundete Biest zu. Totenstille breitete sich im Hof aus  selbst das Monster gab keinen Laut von sich. Es ist fast so, als ob die beiden einander erkennen würden, dachte Tristan.


  Plötzlich blieb Wigg stehen und hob die Arme.


  »So treffen wir uns also wieder«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du und deine Artgenossen, ihr habt es viel zu oft geschafft, dem Tod zu entgehen. Heute aber nicht. Heute gehörst du mir.«


  Als die Kreatur wieder anfing zu kreischen, schossen azurblaue Lichtblitze aus Wiggs Händen. Sobald die Strahlen das Monster erreicht hatten, flossen sie zusammen und schlossen es in einen leuchtend blauen Würfel ein. Nachdem Wigg die Hände gesenkt hatte, veränderte der Würfel sich dergestalt, dass sich in den Lichtflächen senkrechte Zwischenräume bildeten, bis schließlich ein Käfig aus schillernden blauen Lichtstreifen entstanden war.


  Tristan kam zu Bewusstsein, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Erschaffung eines magischen Geflechts miterlebte.


  Die Kreatur begriff offenbar auch, was geschah, und geriet in Panik. Verzweifelt warf sie sich immer wieder gegen die Lichtstäbe. Doch so vehement sie auch versuchte, sich zu befreien, das magische Geflecht gab keinen Deut nach.


  Langsam schob Wigg seine Hände aufeinander zu. Mit weit aufgerissenem Mund beobachtete Tristan, wie der Lichtkäfig sich um seinen grässlichen Insassen zusammenzog. Die Kreatur kreischte vor Schmerz und Qual auf, als die Wände des magischen Geflechts sie nach und nach zerdrückten. Als die linke Wand immer näher rückte, wurde der Kopf des Wesens zur Seite gepresst, bis ihm das Genick brach. Dann wurde ihm der Schädel zermalmt. Das Kreischen verstummte. Als die Wände des Käfigs nur noch etwas über einen Yard voneinander entfernt waren, hörte Wigg auf, seine Hände aufeinander zuzuschieben. Tristan sah, wie alles Leben aus dem noch verbliebenen Auge der Kreatur wich. Ihr Blut und ihre zerdrückten Organe quollen in einer Übelkeit erregenden Mischung aus Rot und Rosa zwischen den schmalen Lichtstäben hervor.


  Und dann war auf einmal ein weiteres entsetzliches Geräusch zu hören  ein unglaubliches Getöse, das das grässliche Kreischen des Vogels noch an Lautstärke übertraf.


  Im nächsten Augenblick verfinsterte sich der Himmel, und ein gewaltiger Blitz zuckte auf, wie Tristan ihn noch nie gesehen hatte. Auf den Blitz folgte ein derart krachendes Donnern, dass Tristan fürchtete, ihm würde das Trommelfell platzen. Er musste sich die Ohren mit den Händen zuhalten. Doch so plötzlich, wie es gekommen war, verschwand das Gewitter auch wieder. Der Himmel hellte sich auf und alles war still.


  Benommen ging Tristan langsam zu Wigg und stellte sich neben ihn, um die zerfleischten Überreste in dem erstaunlichen, leuchtend blauen Käfig zu betrachten.


  »Eine kreischende Harpyie«, sagte Wigg lakonisch, ohne den Prinzen anzusehen. »Das wäre doch Eure erste Frage gewesen, oder?«


  Eigentlich war es nicht das, was Tristan zuerst hatte fragen wollen. Der leuchtend blaue Käfig interessierte ihn weit mehr als das Monster. Er drehte sich Wigg zu.


  »Die Magie, die Ihr benutzt habt, um es zu töten  das war ein magisches Geflecht, nicht wahr?«, fragte er den Alten.


  »Ja«, antwortete Wigg, während er näher an den blutigen Haufen Fleisch und Knochen herantrat. Er griff zwischen den leuchtend blauen Stäben hindurch und zog Tristans Dolch vorsichtig aus dem Auge der Harpyie heraus. Der alte Magier drehte das Wurfmesser hin und her, um es im Licht der Nachmittagssonne zu betrachten. Als er den Prinzen schließlich wieder ansah, lag Respekt in seinem Blick. Der Alte bemerkte auch, dass das Leuchten, das den Prinzen seit seinem Besuch in der Höhle eingehüllt hatte, glücklicherweise verschwunden war.


  »Magische Geflechte sind sehr nützlich, Tristan«, sagte er, um seine Aufmerksamkeit dann erneut auf das Messer zu richten. »Es handelt sich dabei, um es einmal einfach auszudrücken, um kraftvolle Schutz- und Bannfelder, die je nach Bedarf verändert werden können.« Er schaute noch einmal auf das tote Wesen in dem leuchtenden Käfig, bevor er seinen durchdringenden Blick wieder auf den Prinzen heftete. »Nach Eurer Herrschaft werde ich Euch beibringen, wie man diesen Zauber wirkt.«


  Nach Eurer Herrschaft, stöhnte Tristan innerlich auf. Dieser Tag schien ihm Hunderte von Jahren entfernt zu sein. Er beschloss, seine zweite und vielleicht näher liegende Frage zu stellen. »Wie kommt es, dass ich bisher noch nie etwas von einer kreischenden Harpyie gehört habe?«


  Wigg stieß einen tiefen Seufzer aus. Erst ein Blutpirscher und jetzt eine kreischende Harpyie, dachte er, und sein Gesicht vermochte die Besorgnis nicht zu verhehlen. Und beide sind sie so kurz vor der Abdankung aufgetaucht.


  »Harpyien sind in Eutrakien heimisch«, erklärte er dem Prinzen, während die Männer hinter Tristan allmählich näher kamen, um sich das furchtbare Wesen anzusehen, das sie nicht hatten töten können. »Schon lange vor dem Krieg mit den Zauberinnen lebten sie in diesem Land, und ursprünglich bauten sie ihre Nester in den Gegenden südlich des Hartwick Waldes, dort, wo der Wald an die Ebene von Heart Square grenzt.«


  Tristan kannte den Hartwick Wald zwar recht gut, war jedoch selten bis zu der großen Grasebene gekommen, deren Name daher rührte, dass sie die Form eines Vierecks hatte.


  »Harpyien hatten jedoch nicht von Anfang an die Gesichter von Frauen«, fuhr der Alte fort, »und waren auch nicht immer so bösartig. Während des Kriegs wurden sie von den Zauberinnen eingefangen und dazu abgerichtet, die Bevölkerung einer bestimmten Region zu terrorisieren und Angst und Schrecken zu verbreiten, bevor der Bund dann versuchte, diese Gegend in Besitz zu nehmen. Es erleichterte den Zauberinnen ihr Vorhaben, wenn die Harpyien vorher schon einige der Leute töteten oder aus der Gegend vertrieben. Offen gesagt überrascht es mich nicht sonderlich, dass die eine oder andere von ihnen noch existiert, obwohl seit über hundertfünfzig Jahren keine mehr gesichtet worden sind.« Es schmerzte ihn, lügen zu müssen, doch in Gegenwart so vieler anderer, die förmlich an seinen Lippen hingen, hatte er keine andere Wahl. Er beschloss, das Thema zu wechseln.


  Wigg trat zu Tristan und reichte ihm den Dolch, den der Prinz in den Köcher zurücksteckte. »Ich habe Euch noch nie einen von diesen Dolchen werfen sehen«, sagte der Magier mit einem kurzen, beifälligen Nicken. »Ihr scheint außerordentlich gut mit ihnen umgehen zu können. Aber gestattet mir, Euch im Hinblick auf das Töten einen Rat zu geben, selbst wenn es um die Tötung einer so widerwärtigen Kreatur wie der geht, die jetzt in meinem magischen Geflecht gefangen ist. Versucht jedes Mal, wenn Ihr Eure Dolche, Euer Schwert oder Euren Bogen benutzt, um einem anderen das Leben zu nehmen, nicht daran zu denken, wen oder was Ihr tötet, sondern vielmehr daran, wem Ihr gestattet, am Leben zu bleiben. Das hilft bei den Schuldgefühlen, die früher oder später auf alle Menschen unseres Blutes zukommen. Erlesenes Blut ist nicht nur eine Gabe, sondern bringt auch Verantwortung mit sich. Das ist bisweilen eine schwere Bürde.«


  Ohne darüber nachdenken zu müssen, wusste Tristan, dass der alte Recht hatte. Er hatte immer Recht. Überdies hatte der Prinz auch schon selbst eingesehen, dass Töten  selbst wenn es zur Selbstverteidigung geschah und offenbar notwendig war  nicht immer die richtige Methode darstellte, um einen Konflikt zu lösen. Vielleicht war das einer der Gründe für sein Verlangen, die magische Kunst zu erlernen. Ein kurzer Passus aus dem Eid der Magier kam ihm in den Sinn: … nie aber jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Er hatte den Eindruck, dass er das Ganze allmählich begriff.


  Tristan sah, wie der Magier vor dem Lichtkäfig die Hände hob. Unverzüglich begann dieser, sich in nichts aufzulösen. Die zerfleischte Kreatur darin fiel in den Schmutz des Hofs. Wigg winkte Frederick zu sich heran.


  »Der Befehl, den ich Euch gleich geben werde, ist sehr präzise und muss peinlich genau befolgt werden«, sagte er streng. »Weist Eure Männer an, den Kadaver in mindestens ein Dutzend Teile zu hacken und jedes Teil einzeln zu vergraben. Die Löcher müssen mindestens dreißig Fuß voneinander entfernt und dürfen nicht weniger als fünfzehn Fuß tief sein. Schafft die Kadaverteile an einen Ort, der mindestens eine Meile von der Stadt entfernt liegt, bevor Ihr die Löcher grabt. Und die ganze Prozedur muss vor Einbruch der Nacht abgeschlossen sein. Habt Ihr verstanden?« Er sah den anderen durchdringend an.


  »Ja, Obermagier«, erwiderte Frederick gehorsam. Dann trat er näher an den Magier heran und fragte mit gedämpfter Stimme: »Aber warum diese Vorsichtsmaßnahmen? Die Kreatur ist doch tot, oder?«


  »Es ist schon vorgekommen, dass kreischende Harpyien, selbst wenn sie zerstückelt waren, wieder zum Leben erwacht sind, zumal wenn sie in nur wenige Teile gehackt und die Teile nahe beieinander vergraben worden waren.« Wiggs Augenbraue schoss warnend in die Höhe. »Sicher wollt Ihr diese kleine Episode doch nicht noch einmal erleben, nicht wahr, Kommandant?«


  »Nein, natürlich nicht, Obermagier«, stieß der völlig perplexe Frederick hervor. »Alles wird Eurem Befehl gemäß ausgeführt werden.« Er machte auf dem Absatz kehrt, um den Befehl an einige seiner Männer weiterzugeben. Andere machten sich derweil daran, die Leichen der Soldaten mit Tüchern abzudecken.


  »Ein tüchtiger Mann«, sagte Wigg zu sich selbst, nachdem sich der Schwager des Prinzen entfernt hatte. »Doch seine Vorstellungskraft orientiert sich nur an dem, was er täglich vor sich sieht, statt alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, die denkbar sind.«


  Als Tristan sich umdrehte, um in den Palast zurückzugehen, stellte er überrascht fest, dass sein Vater und die fünf anderen Magier des Direktoriums vor ihm standen.


  »Ich habe dich noch nie einen von diesen Dolchen werfen sehen, Tristan«, sagte Nicholas mit beträchtlichem Stolz in der Stimme. »Du verstehst das sehr gut.« Dann wandte er sich an den Obermagier. »Vielleicht sollten wir in den Palast zurückkehren, damit Ihr und die andern Magier mir erklären könnt, was hier passiert ist«, sagte er in strengem Ton. »Ich glaube, wir müssen über einiges sprechen.«


  »Und nun zu dir, Tristan«, fuhr er fort. »Sobald du dich gesäubert und die Kleidung gewechselt hast, hast du dich zur Königin zu begeben.« Lächelnd beugte er sich näher. »Keine Bange! Ausnahmsweise soll dir diesmal nicht der Kopf gewaschen werden. Sie möchte heute Nachmittag mit deiner Schwester und dir bloß Tee trinken, weil sie dich in den letzten Tagen so selten zu Gesicht bekommen hat.«


  Tristan hasste es, Tee zu trinken, was sein Vater auch wusste. Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, schnitt der König ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Keine Widerrede!«, sagte er und lächelte seinen Sohn mit gespieltem Grimm an.


  Tristan, sein Vater und das Direktorium wandten sich von den schauderhaften Dingen ab, die die Soldaten gerade mit der kreischenden Harpyie taten, und begaben sich zum Palast zurück.


  


  Sie streckte die Hand aus und schob einen grauen Wollfaden ein wenig mehr nach rechts. Er war, wie sie jetzt sah, an der falschen Stelle angebracht und musste weiter von dem dunklen Bereich entfernt sein, den sie zu kreieren versuchte. Das würde sich gut im Schlafgemach des Königs ausnehmen, dachte sie, während eine ihrer fünf Zofen ihr mehr von dem dicken Garn reichte. Das Reiterthema passt gut zu ihm, und da er diesen Wandteppich noch nie gesehen hat, werde ich ihn damit überraschen können.


  Königin Morganna aus dem Hause Galland erhob sich von ihrem mit Samt bezogenen Polstersessel und trat von dem großen, rechteckigen Webstuhl zurück, der vor ihr stand. Sie musste sich einen Gesamteindruck verschaffen, was ihr nie gelang, wenn sie vor dem Webstuhl saß und an dem Wandteppich arbeitete.


  Sie wandte sich an die rundliche, ältliche Frau zu ihrer Rechten, die ihr seit dreißig Jahren treue Dienste als Oberzofe leistete. »Was meinst du, Marlene?«, fragte sie. »Ist es zu dunkel?«


  Marlene stellte sich neben die Königin und vermochte sofort den Fehler in der Arbeit auszumachen. »Vielleicht schon etwas, und zwar um den Kopf des Pferdes herum, Eure Hoheit«, erwiderte sie mit ernster Miene. »Sonst ist Euch das Ganze wie immer gut gelungen.«


  »Und du, Shailiha, bist du auch dieser Ansicht?«, fragte die Königin. Shailiha stellte sich neben sie, um den Wandteppich zu betrachten, während sie sich mit der Hand sanft über den geschwollenen Bauch fuhr, eine Geste mütterlicher Liebe, die ihr schon zur Gewohnheit geworden war. Bald werde ich Großmutter sein, dachte Morganna voller Stolz. Und vielleicht wird Tristan eines Tages sein kapriziöses Verhalten aufgeben und unsere Familie um eigene Kinder bereichern. Doch dann stieg ein dunklerer Gedanke in ihr auf, obwohl sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Vorausgesetzt, das, was die Magier befürchten und wovor sie meinen Mann gewarnt haben, bewahrheitet sich nicht, dachte sie.


  »Stimmt«, stellte Shailiha lächelnd fest. »Zu dunkel. Aber ich glaube, das wusstest du bereits, nicht wahr, Mutter?«, fügte sie mit schelmischem Gesichtsausdruck hinzu.


  »Ja«, erwiderte die Königin leise. »Vermutlich.«


  Königin Morganna hatte den größten Teil des Nachmittags mit zwei von den Dingen verbracht, die ihr am meisten Freude bereiteten: Wandteppiche herzustellen und mit ihrer Tochter zusammen zu sein.


  Morganna hatte die Kunst des Webens vor langen Jahren von ihrer inzwischen verstorbenen Mutter und ihren Tanten gelernt, zu einer Zeit, als sie Nicholas noch nicht kannte. Einige am Hofe waren zwar der Ansicht, dass solch eine wichtige Person mit derlei Tun nur ihre Zeit verschwendete, doch niemand konnte leugnen, dass sie Talent besaß. Die zahlreichen Wandteppiche, die sie im Laufe der Jahre gefertigt hatte, hingen überall im Palast an den Wänden. Manchmal wurden sie auch bei großen Bällen versteigert, und der Erlös kam den Waisenhäusern, von denen es in Eutrakien mehrere gab, zugute. Doch dieser hier war etwas ganz Besonderes, denn er sollte ein Geschenk für ihren Mann sein.


  Und dann war die kreischende Harpyie aufgetaucht.


  Nachdem sie vom Tod der Harpyie und der Rolle, die Tristan dabei gespielt hatte, erfahren hatte, hatte sie das dringende Bedürfnis verspürt, ihren Sohn zu sehen und sich zu vergewissern, dass er wohlauf war. Deshalb hatte sie den König gebeten, ihn früher als ursprünglich geplant zu ihr zu schicken, um mit ihr und Shailiha Tee zu trinken. Sie lächelte. Das gehörte zu den Dingen, die Tristan hasste.


  Wie aufs Stichwort klopfte es jetzt zweimal leise an der Tür.


  »Herein«, sagte sie, während ihr Blick immer noch über die Fläche des Wandbehangs glitt.


  Einer der zwei uniformierten Gardisten, die immer vor ihrer Tür Wache standen, trat ins Zimmer und verbeugte sich. »Pardon, Eure Hoheit, aber der Prinz ist draußen. Er sagt, Ihr hättet ihn rufen lassen.«


  »Danke, Jeffrey. Führt ihn herein«, erwiderte sie. »Ihr könnt euch für den Nachmittag zurückziehen«, sagte sie zu ihren fünf Zofen, um dann mit einem Lächeln, das insbesondere Marlene galt, hinzuzufügen: »Heute werde ich euch nicht mehr mit meinem ästhetischen Gefasel behelligen.«


  »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit«, sagte Marlene, während sie sich daranmachte, die Frauen, die dem Befehl der Königin nur ungern Folge leisteten, aus dem Raum zu scheuchen. Ein ruhiger Nachmittag bei der Königin war immer eine günstige Gelegenheit, den neuesten Palastklatsch in Erfahrung zu bringen, und gleich würde der Gegenstand ebendieses Klatsches das Zimmer betreten. Jede der Frauen, Marlene inbegriffen, wäre nur zu gern geblieben.


  Mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht beugte sich die Oberzofe zu der Königin vor. »Euch ist hoffentlich klar, in welche Lage Ihr mich damit bringt«, sagte sie stichelnd. »In den nächsten beiden Tagen werden sie mir alle unerbittlich zusetzen und versuchen herauszufinden, ob ich etwas Neues über den Prinzen erfahren habe.«


  Morganna lächelte ihre langjährige Freundin und Vertraute an. »Er ist in der letzten Zeit so oft in Schwierigkeiten geraten, dass ich, selbst wenn ich dir etwas erzählen wollte, gar nicht wüsste, wo ich anfangen sollte.«


  Marlene zwinkerte viel sagend und machte einen Knicks. Dann drehte sie sich um, um die anderen Zofen aus dem Raum zu drängen  wie eine Glucke, die versucht, ihre widerspenstigen Küken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als die Frauen an dem Prinzen vorbeikamen, machten sie alle einen Knicks, was Tristan mit einer Verbeugung und einem höflichen Lächeln erwiderte. Die jüngeren Zofen kicherten und wurden knallrot. Kopfschüttelnd sah Morganna Shailiha an und zog viel sagend die Augenbraue hoch. Es war doch immer dasselbe.


  Trotz seiner Kleidung und des Umstands, dass er wieder über und über verdreckt war, betrachtete die Königin ihren Sohn mit stolzem Lächeln. Ungeachtet des schlechten Benehmens, das er in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte, liebte sie ihn mehr als ihr Leben. Obwohl Shailiha von den beiden stets die Gesetztere, Folgsamere und Respektvollere gewesen war, war Tristan immer ihr Liebling geblieben. In den letzten zwei Tagen schien sein Auftreten reifer und gebieterischer geworden zu sein, und nachdem sie von seinen Abenteuern erfahren hatte, wusste sie auch, warum.


  Sie trat auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die rechte Wange.


  »Setz dich, Tristan«, sagte sie. »Ich werde gleich Tee kommen lassen.« Sie dirigierte ihn zu dem kleinen, eleganten Sitzbereich, der sich vor zwei großen, offenen Buntglasfenstern befand, durch die man die eutrakische Landschaft sehen konnte.


  Bevor Tristan Platz nahm, streckte er die Hand aus, um ihr mit dem Daumen einen kleinen Schmutzfleck von der Wange zu wischen, den er dort hinterlassen hatte. Er hatte sich zwar in aller Eile gewaschen und umgezogen, musste aber einen Teil des Drecks in seinem Gesicht übersehen haben. »So darf die Königin nicht herumlaufen«, sagte er lächelnd zu seiner über alles geliebten Mutter. »Sonst zerreißen die Klatschbasen des Palastes sich auch noch über dir das Maul. Das muss nicht sein. Ich habe ihnen in der letzten Zeit schon genug Gesprächsstoff geliefert.«


  Darauf wandte er sich Shailiha mit einem Gesichtsausdruck zu, mit dem er ihr Mitgefühl zu erregen hoffte, doch sie grinste ihn lediglich boshaft an und weidete sich an seinem Unbehagen. Er kniff die Augen zusammen und tat so, als sei er empört. »Ich nehme an, du bist freiwillig hier«, flüsterte er. »Was mich betrifft, so würde ich lieber eine von Wiggs endlosen Vorlesungen in der Ausbildungsstätte der Magier auf mich nehmen, als Tee zu trinken, auch wenn es mit euch beiden sein soll.«


  Morganna, die ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wandteppich zugewandt hatte, sagte: »Warum geht ihr zwei nicht ein bisschen auf den Balkon? Wenn der Tee kommt, geselle ich mich wieder zu euch. Außerdem möchte ich an diesem dunklen Bereich hier gern eine Änderung vornehmen, solange das Tageslicht noch ausreicht.«


  Unwillig trat Tristan mit seiner Schwester im Schlepptau zu den Balkontüren aus farbigem Glas und öffnete sie weit. Nachdem seine Schwester sich behutsam auf einem der hochlehnigen Polsterstühle niedergelassen hatte, setzte er sich neben sie, schlug die langen Beine übereinander und blickte auf die friedliche Szenerie jenseits des Balkons hinaus.


  Ohne den Kopf zu drehen, flüsterte er: »Wirst du es mir nun sagen, oder muss ich erst einem der Magier befehlen, es durch Folter aus dir herauszupressen?«


  Als Shailiha sein scharf geschnittenes Profil betrachtete, entdeckte sie einen Ausdruck gespielter Gehässigkeit in seinem Gesicht.


  »Was soll ich dir denn sagen?«, fragte sie. Sie biss sich auf die Oberlippe, um nicht in Lachen auszubrechen. Offenbar bereitete es ihr Mühe, entweder den Drang, ein Geheimnis zu enthüllen, oder das Vergnügen, das sie an seinem Unbehagen empfand, zu zügeln. Vielleicht traf sogar beides zu, wie der Prinz vermutete.


  Er hörte, wie seine Mutter nach Jeffrey rief.


  »Ja, Eure Hoheit?«, fragte der Wachtposten.


  »Bitte lasst Tee und Scones für drei bringen«, wies sie ihn an.


  »Sehr wohl, Eure Hoheit«, erwiderte er.


  »Ich möchte eigentlich keinen Tee, Mutter«, sagte der Prinz über die Schulter, wobei er sich bemühte, einen möglichst entschuldigenden Tonfall anzuschlagen. Tristan hasste die Vorstellung, Tee zu trinken, das heißt, mit zerbrechlichen Porzellantassen in der Hand herumzusitzen und mit gezierter Vornehmheit Kuchen zu essen, während man sich den Leuten gegenüber, die gewöhnlich zu solchen Veranstaltungen kamen, irgendwelche Höflichkeitsfloskeln abquälte  selbst wenn diese Leute wie im vorliegenden Fall nur seine Schwester und seine Mutter waren.


  »Dann trink einfach keinen«, rief die Königin ihm lachend zu. »Außerdem habe ich euch beide ohnehin nicht zu diesem Privatgespräch zu mir gebeten, um Tee zu trinken.«


  Tristan wurde ganz flau im Magen. Wahrscheinlich steht mir eine weitere Standpauke über mein Verhalten in den letzten Tagen bevor, dachte er bedrückt. Mir ist allerdings schleierhaft, was meine Mutter mir noch vorhalten könnte. Eigentlich haben die anderen doch schon alles gesagt. Geduldig saß er neben seiner Schwester, und zwar ohne ein Wort. Doch schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Du weißt, warum wir hier sind, nicht wahr?« Er blickte Shailiha verschwörerisch in die Augen, um sie dazu zu bewegen, ihm einen Anhaltspunkt zu geben.


  Shailihas Gesicht verlor den boshaften Ausdruck. Stattdessen sah sie ihn liebevoll an. »Ja«, flüsterte sie zurück. »Ich habe es noch nie geschafft, etwas vor dir geheim zu halten, und das weißt du auch. Mir ist in der Tat bekannt, warum wir hier sind, aber es ist Mutters Aufgabe, es dir zu sagen, nicht meine.« Sie schaute nach unten und strich sich mit der Hand über den Bauch. Plötzlich riss sie die Augen weit auf.


  »Was ist los?«, fragte Tristan sofort.


  »Ach, nichts weiter.« Shailiha lachte. »Sie hat mir bloß gegen den Bauch getreten. Das macht sie in der letzten Zeit ziemlich oft.«


  »Sie?«, fragte Tristan.


  »O ja«, erwiderte Shailiha leise. »Mein Kind ist ein Mädchen. Das weiß ich einfach. Frag mich nicht, woher, aber ich spüre schon seit einiger Zeit, dass es ein Mädchen sein wird, mit blonden Haaren, wie Mutter und ich sie haben. Und natürlich mit Fredericks grünen Augen. Tristan«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort und blickte ihm ernst ins Gesicht. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich«, antwortete er. »Jederzeit -du weißt das. Es war schon immer so, und es wird auch immer so sein.«


  Sie ergriff seine Hand, und bevor er etwas sagen oder sie zurückziehen konnte, legte sie sie sich auf den Bauch, genau auf die Stelle, wo eben noch ihre Hand gewesen war. Wie auf einen Befehl Shailihas hin trat das Kind in dem Augenblick von innen gegen den Bauch. Tristan zuckte überrascht zurück. Noch nie habe ich das in einem anderen Menschen entstandene Leben gespürt, kam ihm zu Bewusstsein. Das macht ihre Schwangerschaft noch viel wirklicher.


  »Ich habe deine Hand aus einem ganz bestimmten Grund dort hingelegt, Bruder«, sagte sie.


  »Und der wäre?«


  »Um dir zu zeigen, dass das, was man tut, Folgen hat und sich ganz konkret auf das Leben anderer auswirkt  was Vater dir in jenem Raum unterhalb des Palastes schon auf seine eigene Weise versucht hat mitzuteilen. Ich sage all das nicht, um dir noch einmal die schmerzlichen Dinge vor Augen zu führen, mit denen Vater dich bereits konfrontiert hat, sondern um dich wissen zu lassen, dass ich mich für die einzige Person auf der Welt halte, die dich wirklich versteht. Ich hoffe aus ganzem Herzen, dass du dem, was deine Familie dir gesagt hat, Beachtung schenken wirst.« Sie lächelte ihn freundlich an, während sie nach einem passenden Vergleich suchte. »Das Königreich wird in Kürze dir gehören, und du musst es fest und gleichzeitig zärtlich in den Griff nehmen, so wie ein Mann die Frau, die er am meisten liebt, festhalten würde, um sie nie wieder loszulassen.«


  Sie hat eine ganz besondere Art an sich, besonders wenn es um ihre Liebe und ihr Verständnis für mich geht, dachte er. Das war schon immer so. Langsam zog er die Hand von ihrem Bauch zurück und blickte lächelnd in ihr liebreizendes Gesicht. Meine Schwester. Mein Zwilling und meine beste Freundin.


  »Ich werde mein Möglichstes tun, Shailiha«, sagte er, obwohl er befürchtete, dass ihm gleich die Stimme brechen würde. »Für dich  alles. Wo immer du auch hingehen magst, was auch immer geschehen sollte. Für dich  alles.«


  Es klopfte an der Tür. Nachdem die Königin »herein« gerufen hatte, traten zwei livrierte Diener mit einem silbernen Tablett ein, auf dem zwei Kannen mit Tee und eine Platte voller Scones standen. Die Königin dankte den Dienern, die sich verbeugten und den Raum verließen. Morganna winkte ihre Kinder vom Balkon herein, damit sie sich zu ihr gesellten.


  Die Königin schenkte sich eine Tasse Tee ein und prüfte vorsichtig, ob er nicht zu heiß war. »Wie ich hörte, warst du in der letzten Zeit sehr beschäftigt«, sagte sie zu Tristan, während sie an dem kleinen Tisch, auf dem der Tee und die Scones abgestellt worden waren, Platz nahmen.


  Tristan rutschte voller Unbehagen auf seinem Stuhl hin und her. Shailiha biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Wenn du damit auf die Höhle anspielen willst, Mutter, das war wirklich nicht meine Schuld«, entgegnete er.


  »Die Höhle?«, erwiderte Morganna mit Unschuldsmiene. »Nein, darüber hat mir schon dein Vater erzählt, und die Handhabung solcher Dinge überlasse ich lieber ihm und dem Direktorium.« Mit wissendem Lächeln sah sie ihm in die dunkelblauen Augen. »Ich habe auf Evelyn aus dem Hause Norcross angespielt.«


  Tristan schluckte schwer. Er war sicher, dass er gerade knallrot geworden war. Aber das konnte doch wohl nicht der einzige Grund sein, warum sie ihn hergebeten hatte. Evelyn war nicht die erste Frau, von der seine Mutter erfahren hatte. Und lieber würde er tausend kreischenden Harpyien gegenübertreten, als mit seinen Eltern oder seiner Schwester über seine Herzensangelegenheiten reden zu müssen.


  »Keine Bange, Tristan. Wir werden dein Geheimnis für uns behalten«, sagte seine Mutter, wobei sie ihm die Hand gegen die hochrote Wange legte. Sie und Shailiha waren gegenüber den Tändeleien des Prinzen immer nachsichtiger gewesen als Nicholas oder das Direktorium  schließlich waren sie Frauen und vermochten besser nachzuvollziehen, welche Wirkung er auf so viele junge Damen des Reichs hatte. Überdies merkte sie, dass ihm die Aussicht, erst König und später Magier des Direktoriums zu werden, das Herz brach. Weder gegen das eine noch gegen das andere konnte sie etwas tun.


  »Ich habe auch von der Harpyie gehört. Bist du wirklich wohlauf?« Sie warf einen Blick auf seine Schulter, da ihr gerade die Messer einfielen, die er dort oft trug. »Dein Vater sagte, dass du mit deinen Messern sehr gut umzugehen weißt«, berichtete sie in ermunterndem Ton. »Ich glaube, jetzt versteht er besser, warum du sie trägst.«


  Tristan zuckte die Achseln. »Eigentlich war es Wigg, der die Harpyie getötet hat«, sagte er in fast entschuldigendem Ton. »Ich habe nur getan, was in meiner Macht stand.« Er sah zu, wie sie einen weiteren Schluck Tee trank. »Mutter, gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du mich heute herbestellt hast?«, fragte er.


  Morganna lächelte vor sich hin. Wieder einmal kam ihr zu Bewusstsein, dass der vor ihr sitzende Mann nicht nur ihr Sohn, sondern auch ein ganz besonderer Mensch war. Sie stand auf und ging zu ihrem Mahagonischreibtisch hinüber, der an der gegenüberliegenden Wand stand. Sie zog die oberste Schublade auf und entnahm ihr ein mit Samt bezogenes Kästchen. Das Kästchen in beiden Händen haltend, kehrte sie auf ihren Platz zurück.


  »Das wollten dein Vater, deine Schwester und ich dir nach deiner Krönung zum Geschenk machen«, begann sie leise, »aber wir sind übereingekommen, es dir jetzt schon zu geben. Dein Vater wollte auch mit dabei sein, doch da er sich in der letzten Zeit mit so vielen wichtigen Dingen befassen muss, haben Shailiha und ich beschlossen, dass nur wir beide es dir überreichen.« Sie gab ihm das Kästchen und lehnte sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurück.


  Tristan klappte langsam den Deckel auf.


  Was er sah, benahm ihm den Atem, und er merkte, wie ihm Tränen in die Augen traten.


  In dem Kästchen lag eine goldene Kette, an der ein goldenes Schmuckstück hing. Kein gewöhnliches Schmuckstück, sondern ein kleines Medaillon, in das ein Breitschwert und ein brüllender Löwe eingraviert waren  das Wappen des Hauses Galland, wie es auch auf dem Brustharnisch der Königlichen Garde zu sehen war. Er nahm das Medaillon aus dem Kästchen und ließ es im Licht pendeln. Etwas so Schönes hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Morganna merkte sofort, dass er sich freute. »Wir haben es letzten Monat für dich anfertigen lassen, da wir wussten, dass der Zeitpunkt der Abdankung deines Vaters immer näher rückte. Bitte trage dieses Zeichen der Liebe deiner Familie zusammen mit dem Unvergleichlichen, der dir an jenem Tag um den Hals gehängt werden wird.« Als sie an das dachte, was sie ihm nicht erzählen konnte, musste sie die Tränen wegblinzeln, die ihr in die Augen traten. Wie soll ich meinem Sohn denn sagen, dass ich ihm dies aufgrund dessen, was die Magier uns erzählt haben, jetzt gehen muss? Dass wir, wenn wir unseren Kindern unsere Liehe nicht jetzt zeigen, bald vielleicht nie mehr in der Lage dazu sind.


  Tristan hängte sich die Kette mit dem Medaillon um den Hals und blickte auf das Schmuckstück hinunter, das sich funkelnd von seiner schwarzen Lederweste abhob.


  »Danke, Mutter«, sagte er mit nicht ganz sicherer Stimme. »Ich werde es immer tragen, ganz gleich, wo mein Leben mich hinführt.« Als er sich seiner Schwester zuwandte, sah er Tränen in ihren Augen. »Und auch dir danke ich, Shailiha«, sagte er leise. »Für alles.«


  Shailiha lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch wissend an.


  Auch wenn er sich über die volle Bedeutung dessen, was er gerade gesagt hat, nicht im Klaren ist, mehr hätte ich nicht verlangen können, dachte Morganna. Mögest du das Medaillon mit Würde tragen, mein Sohn, mit oder ohne uns.


  Sie erhob sich und winkte ihn zu sich heran. Tristan stand sofort auf und umarmte seine Mutter, die sorgsam darauf achtete, dass keines ihrer Kinder die einzelne Träne zu sehen bekam, die ihr über die Wange rann.


  


  Trotz der späten Stunde tauchten zahlreiche Wand- und Kronleuchter den prachtvoll ausgestatteten Versammlungsraum in helles Licht. Die schwere, selbst auferlegte Bürde vollständigen Schweigens lastete auf all den Männern, die in ihren dunkelblauen Gewändern dasaßen und auf ihre verehrten Lehrer warteten. Es kam nur selten vor, dass das Direktorium eine Versammlung so kurzfristig einberief, zumal mitten in der Nacht, was jeder der anwesenden Männer wusste. Irgendetwas war im Gange.


  Bevor sie in den Raum hatten eintreten dürfen, hatte jeder von ihnen vor den Obermagier selbst hintreten und den Ärmel seines Gewands hochziehen müssen, um Wigg die Tätowierung des Unvergleichlichen auf dem rechten Oberarm zu zeigen. Ferner waren sie aufgefordert worden, eine kleine Probe ihrer magischen Kunst zu geben, um ihr erlesenes Blut und die Rechtmäßigkeit ihrer Anwesenheit unter Beweis zu stellen. Deshalb hatte es auch Stunden gedauert, bis endlich alle im Saal waren. Solche Vorsichtsmaßnahmen waren höchst ungewöhnlich.


  Mehrere Hundert Magier waren anwesend, die zwar nur einen Bruchteil der Gesamtzahl, dafür aber die Besten der Zunft darstellten. Diese handverlesenen Männer waren nach den Mitgliedern des Direktoriums die vorzüglichsten, am besten geschulten Magier, die die Bruderschaft aufzuweisen hatte.


  Der Versammlungsraum, in den sie gerufen worden waren, war herrlich gestaltet, und der feine, hellblaue ephyrische Marmor, mit dem Wände, Decke und Fußboden ausgekleidet waren, stand in scharfem Gegensatz zu der ernsten Haltung derjenigen, die man hierher beordert hatte. Dieser Saal in einem entlegenen Winkel der Festung wurde nur in den seltenen Fällen benutzt, wo höchste Sicherheit geboten war. Erwartungsvolle Spannung schwängerte die Luft.


  Endlich trat das Direktorium der Magier ohne viel Aufhebens durch eine Tür am Ende des Saals ein. Bis auf Wigg begaben sich alle zu einer Reihe hochlehniger Stühle, die auf einem Podium am anderen Ende des Raums standen. Wigg, Tretiak, Killius, Maaddar, Egloff und Slike, die alten Helden aus der Zeit des Kriegs mit den Zauberinnen, jeder von ihnen in seinem grauen Amtsgewand und mit dem geflochtenen, auf den Rücken fallenden Magierzopf. Mit höflichen Blicken musterten sie die Menge. Während einer nach dem anderen auf seinem Stuhl Platz nahm, blieb der Obermagier stehen, um das Wort an die Anwesenden zu richten. Im Raum wurde es noch stiller als zuvor, als Wigg, der nicht so recht wusste, wie er anfangen sollte, den Blick auf die Menge richtete. Nie zuvor haben wir so etwas von ihnen verlangt, dachte der Obermagier. Nie zuvor haben wir von ihnen verlangt zu töten. Und ich weiß nicht recht, wie ich sie bitten soll, diese Aufgabe durchzuführen, die nur sie bewältigen können.


  »Konsuln der Festung«, begann Wigg mit erhobener Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Da die Zeit drängt, werde ich mich kurz fassen. Es ist meine unangenehme Pflicht, Euch mitzuteilen, dass unser Land von Kreaturen heimgesucht wird, mit denen wir es seit Hunderten von Jahren nicht mehr zu tun hatten. Sie haben bereits einige Angehörige der Königlichen Garde getötet und dürften ohne Zweifel dafür verantwortlich sein, dass in den letzten Monaten etliche Eurer Brüder auf rätselhafte Weise verschwunden sind. Da Ihr, die Ihr Euch hier versammelt habt, nicht durch den Zeitzauber geschützt seid, dürftet Ihr die Wesen, von denen ich spreche, noch nie zu Gesicht bekommen haben. Aber seid versichert, dass sie zu neuem Leben erwacht sind und offenbar ungehindert im Land umherstreifen. Deshalb bitten wir vom Direktorium Euch, uns dabei zu helfen, die Bevölkerung vor diesen Wesen zu schützen.«


  Die Konsuln blickten einander mit verwunderten Mienen an, sagten aber kein Wort, sondern warteten ehrerbietig darauf, dass der Obermagier seine Ansprache fortsetzte.


  »Bei den Kreaturen, von denen ich gesprochen habe, handelt es sich um den Blutpirscher, der Männer mit erlesenem Blut aufspürt und tötet, und um die kreischende Harpyie, einen gigantischen Raubvogel mit dem Kopf einer Frau. Wir glauben, dass eine unbekannte Störung im Gefüge der Magie einige dieser Wesen zu neuem Leben erweckt hat, und bitten Euch nun, uns zu helfen, sie zu vernichten.« Es schmerzte den alten Magier, dass er diese Männer mit erlesenem Blut, die so ehrerbietig vor ihm saßen, anlügen musste. Doch er hatte keine andere Wahl.


  »Wie Ihr wisst, ist die Krönung des Prinzen nicht mehr fern. Ebendeshalb können wir die Königliche Garde nicht mit dieser Aufgabe betrauen, da ihre Anwesenheit im Palast aus Gründen der Sicherheit unbedingt erforderlich ist. Überdies wird die Garde nötig sein, um die Menge unter Kontrolle zu halten, denn angesichts der einzigartigen Popularität von Prinz und König ist damit zu rechnen, dass die Besucherzahl alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Euch das Direktorium bei dieser Sache beratend zur Seite gestanden, aber wir müssen aus denselben Gründen wie die Garde im Palast bleiben.«


  »Ihr, die Ihr heute Nacht hier versammelt seid, wurdet ausgewählt, weil Ihr bereits lange Jahre treue Dienste geleistet habt und besser als andere in der magischen Kunst bewandert seid«, fuhr er fort. »Ich beauftrage jeden von Euch, aus den heute nicht anwesenden Brüdern elf auszuwählen und mit ihnen kleine Einheiten von jeweils zwölf Mann zu bilden. Jeder dieser Trupps soll das Land auf der Suche nach diesen Monstern durchstreifen und sie vernichten, wo immer Ihr auf sie trefft.«


  Wigg drehte sich zu den hinter ihm sitzenden Magiern um und gab ihnen ein Zeichen. »Das Direktorium wird Euch noch im Einzelnen davon unterrichten, wie diese Albtraumwesen am besten zu vernichten sind, zunächst aber schon einmal Folgendes: Der Blutpirscher kann nur getötet werden, indem man ihm den Schädel zerschmettert. Die gelbe Hirnmasse, die dann aus dem Schädel fließt, ist tödlich. Unter keinen Umständen dürft Ihr damit in Berührung kommen. Die Harpyie dagegen besitzt keine gefährlichen Körperflüssigkeiten, ist aber wesentlich kräftiger und größer und daher schwerer zu töten. Bei ihr empfiehlt es sich, Feuer oder ein magisches Geflecht einzusetzen, um sie damit zu zermalmen.« Er machte eine Pause und dachte an das magische Geflecht, das er selbst benutzt hatte, um die Harpyie zu töten.


  »Und schließlich und endlich«, fuhr er zögernd fort, »solltet Ihr noch wissen, dass höchstwahrscheinlich viele von Euch nicht zurückkehren, sondern bei diesem Unternehmen umkommen werden. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie viele dieser Wesen das Land unsicher machen, sind uns aber ziemlich sicher, dass es weit mehr sind als nur die zwei, die wir bereits erledigt haben.« Er machte eine weitere Pause und neigte ein wenig den Kopf. »Möge das Jenseits Euch die Weisheit gewähren zu obsiegen.«


  Und mögen wir alle, jeder Einzelne von uns, die Ereignisse der nächsten Tage überleben.


  SIEBENTES KAPITEL


  Als sie den ungemein empfindlichen Bereich oben an seinem Flügel langsam beleckte, die kleine Stelle, von der sie aus Erfahrung wusste, dass sie bei den Helferlingen eine erogene Zone darstellte, erzitterte Kluge, teils aus sexueller Lust, teils aus einem Verlangen auch des Gefühls. Vierzehn Tage waren sie nun bereits auf offener See, ohne dass sie ihm sonderlich viel über ihre Mission verraten hätte. Von Zeit zu Zeit vergewisserte sie sich lediglich, dass sie immer noch Kurs auf den richtigen Teil der eutrakischen Küste hielten und all die anderen Kriegsschiffe ihnen gehorsam folgten. Doch heute, als sie ihn in ihre prächtige Privatkabine beordert hatte, hatte sie zumindest Anspielungen gemacht, die auf ein Gespräch über ihre Mission schließen ließen.


  Nackt schob sich Succiu näher an seinen Rücken heran, während er auf der Kante des großen Bettes saß. Dann biss sie ihn ziemlich heftig in den Hals und beobachtete voller Gier, wie seine sexuelle Erregung zunahm.


  »Ich nehme an, Herrin, dass es bei meiner Anwesenheit hier um mehr geht als nur darum, die Befehle für den morgigen Tag entgegenzunehmen«, sagte er, wobei er versuchte, sowohl seinen Sarkasmus wie auch sein unbändiges Verlangen nach der Zweiten Herrin im Zaum zu halten. Er hatte allerlei darüber gehört, was denjenigen, die sie nicht zufrieden gestellt hatten, widerfahren war, und obwohl er das Zusammensein mit ihr stets ungemein genoss, stand ihm in keiner Weise der Sinn danach, das Schicksal jener minderwertigen Männer zu teilen, die es nicht geschafft hatten, ihren Anforderungen gerecht zu werden. Er würde tun, was von ihm verlangt wurde.


  Sie warf sich ihre langen, seidigen Haare über die Schulter und fasste nach vorn, um ihm mit ihren langen, lackierten Fingernägeln aufreizend über die Leistengegend zu fahren.


  »Das nehmt Ihr ganz richtig an, Kommandant«, sagte sie in kokettem Ton. »Es ist zu lange her, seit wir einander beigewohnt haben, und obwohl wir in den letzten vierzehn Tagen so nah beieinander waren, hat sich bisher nie eine günstige Gelegenheit ergeben. Wie Ihr wisst, ist der Ersten Herrin nichts davon bekannt, dass wir unsere Zeit bisweilen auf diese Weise miteinander verbringen, und sie wäre ganz sicher nicht erfreut, davon zu erfahren. Aber das braucht sie ja auch nicht, nicht wahr?«


  Kluge schüttelte kaum merklich den Kopf. Sowohl er wie auch die Zweite Herrin waren sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Failee nach Erschaffung der Helferlinge dem Bund und auch den Frauen Parthaloniens jeden Kontakt dieser Art zu ihren Geschöpfen verboten hatte. Jede Paarung habe einzig und allein der Zeugung weiterer Krieger zu dienen, hatte sie gesagt. Und es passt ausgezeichnet zu Succiu, sich gegen sie aufzulehnen, dachte Kluge bei sich. Zumal wenn es dabei um ihre fleischlichen Gelüste geht. Die ersten Male, da sie ihn in ihr Bett befohlen hatte, hatte er um sein Leben gefürchtet und war infolgedessen kaum fähig gewesen, ihr zu Willen zu sein. Doch im Laufe der Zeit hatte er es nicht nur geschafft, ihr unersättliches Verlangen zumindest teilweise zu stillen, sondern auch angefangen, ihr Herz zu begehren.


  »Ihr wagt es also weiterhin, Failee auf diese Weise zu trotzen, selbst jetzt, zu diesem höchst bedeutsamen Zeitpunkt?«, fragte Kluge. Er wusste, dass es lebensgefährlich war, Succius Unwillen zu erregen, und dass er ihre Befehle haargenau auszuführen hatte, ganz gleich, wie diese aussehen mochten. Gleichzeitig stand ihm jedoch in keiner Weise der Sinn danach, dass die Erste Herrin von ihren Rendezvous erfuhr und ihn mit dem Tode bestrafte, bloß weil er Succius Schönheit erlegen war.


  »Failee ist mein Problem, nicht das Eure«, sagte sie in einem Ton, der ausdrückte, dass sie das Thema als erledigt betrachtete.


  Sie rutschte von ihm weg, setzte sich hoch und schlang, nachdem sie die Beine angezogen hatte, die Arme um die Knie. Für den Bruchteil einer Sekunde war in ihrem Gesicht ein verschwörerischer Ausdruck aufgeflackert. Es schien fast so, als sähe Succiu in Failee eine Art Herausforderung, und eine willkommene obendrein.


  »Die Erste Herrin hat schon vor langer Zeit allen irdischen Gelüsten entsagt, um ihre Fähigkeiten einzig und allein der Beherrschung eines bestimmten Aspekts der magischen Kunst zu widmen«, fuhr sie fort. Sie ließ ihre Zunge aufreizend im Innern seines Ohrs kreisen. »Aber ich, die Zweite Herrin, lehne es ab, mir ihre diesbezügliche Zurückhaltung aufzuerlegen«, setzte Succiu hinzu. »Freut Euch das nicht?«


  »Selbstverständlich, Herrin«, antwortete er sogleich.


  »Doch erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Dreht Euch zu mir um«, befahl sie.


  Er drehte sich auf dem schwarzen Seidenlaken um und schaute ihr in die dunklen, mandelförmigen Augen, aus denen alles Spielerische gewichen war. Todernst sah sie ihn an.


  »Morgen ist ein ganz besonderer Tag«, sagte sie. »Morgen sind wir fünfzehn Tage auf See und müssen deshalb bestimmte Vorkehrungen treffen. Hört gut zu, denn meine Befehle sind sehr präzise und müssen peinlich genau ausgeführt werden. Wenn morgen nicht alles wie geplant verläuft, braucht Ihr Euch über Euren Angriff keine Gedanken mehr zu machen, weil wir dann alle sterben und  ebenso wie unsere Armada  spurlos verschwinden werden.«


  Kluge begriff die Anspielung sofort: das Meer der flüsternden Stimmen. Der Ozean, der noch nie hatte überquert werden können. Seine Kenntnisse über das Meer der flüsternden Stimmen waren auf das beschränkt, was er von den Einwohnern Parthaloniens gehört und was ihm Failee während der Zusammenkunft mit dem Bund am Rande mitgeteilt hatte.


  »Was ich Euch gleich sagen werde, ist nur für Eure Ohren bestimmt, obwohl es lediglich einen Teil der Fakten darstellt«, begann Succiu ihre Ausführungen. »Vieles von dem, was morgen geschehen und uns eine sichere Überfahrt garantieren wird, werdet Ihr verstehen, wenn es so weit ist. Und außerdem könnten Eure Offiziere, falls sie im Voraus erfahren, von welcher Art die morgigen Ereignisse sind, beunruhigt sein, was überhaupt nicht nötig ist.« Sie machte eine Pause, um ihm in die Augen zu schauen. Offenbar erwartete sie, dass er ihr zustimmte.


  »Ich verstehe, Herrin«, beeilte er sich zu sagen.


  »Gut«, erwiderte sie kalt. »Überdies würde es Stunden dauern, wollte ich Euch im Einzelnen erklären, was morgen passiert, und ich habe vor, unseren gemeinsamen Abend anders zu nutzen.« Sie leckte sich mit der Zunge über die Oberlippe, während ihr Blick über seinen Körper glitt. Ihr Verhalten hatte, wie er wusste, nicht das Geringste mit Liebe zu tun. Sie brachte lediglich ein Verlangen zum Ausdruck, das zu stillen sie ihm befehlen würde. Wie ein Herr, der seinem Sklaven eine Anweisung gibt, dachte er. Und obwohl sie weiß, wie sehr ich sie liebe, wird sie mir, auch wenn sie mich gelegentlich in den Genuss ihres Körpers kommen lässt, niemals ihr Herz schenken, denn das Blut, das durch meine Ader fließt, ist nicht erlesen.


  Sie wurde wieder sachlich. »Morgen bei Tagesanbruch werden vierzig tote parthalonische Sklaven auf unser Schiff gebracht. Von vierzig Kriegsschiffen jeweils einer. Die Kapitäne der betreffenden Fahrzeuge werden sie in Ruderbooten herbringen. Danach müssen sie dann in vier Reihen nackt auf das Deck unseres Kommandoschiffs gelegt werden.« Sie sprach in einem derart beiläufigem Ton, als unterhalte sie sich über das Wetter.


  Sprachlos starrte Kluge sie an. Vierzig tote Sklaven sollten hierher gebracht werden? Ihm schwirrte der Kopf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was damit bezweckt werden sollte.


  »Kurz vor Tagesanbruch wird jeder der vierzig Kapitäne eigenhändig den auf seinem Schiff befindlichen Sklaven im Schlaf umbringen und dann nackt ausziehen. Die Sklaven sind ausgesucht. Failee selbst hat sie gewählt und an Bord gebracht, bevor wir in See gestochen sind, und jeder der Kapitäne hat lange vor der Abfahrt seine diesbezüglichen Befehle erhalten. Eine Eurer Aufgaben wird morgen darin bestehen, die Ordnung unter den Truppen und Offizieren aufrecht zu erhalten, nachdem die Leichen an Bord gebracht worden sind. Davon wird unser Leben abhängen.«


  Warum sollten Sklaven getötet werden, die man vorsätzlich mitgenommen hatte? Das Ganze war so bizarr, dass er innerlich förmlich aufkreischte. Warum hatte man sie überhaupt mitgenommen, wenn man sie jetzt, auf halbem Weg über dieses geheimnisvolle Meer, tötete? Und seine Krieger hatten gewiss schon genügend tote Sklaven gesehen. Das wusste Succiu. Weshalb sollte es also Schwierigkeiten bei der Aufrechterhaltung der Ordnung geben? Wie betäubt saß er da und vermochte einfach nicht zu glauben, was ihm da mitgeteilt wurde.


  Obwohl sie das Unverständnis und die Verwirrung sah, die sich in seinem Gesicht widerspiegelten, fuhr sie mit ihren Instruktionen fort, ohne dass sich auch nur eine Spur von Mitgefühl in ihren Augen gezeigt hätte.


  »Nach den Ereignissen des morgigen Tags werdet Ihr den Grund für all diese Maßnahmen begreifen«, sagte sie. »Ich bin mir sogar völlig sicher, dass Ihr mir zustimmen werdet, wenn ich sage, dass wir gar keine andere Wahl hatten. Bei Tagesanbruch habt Ihr neben mir an Deck zu stehen, und ich werde mein Möglichstes tun, Euch zu erklären, was vor sich geht. Das Einzige, was ich Euch jetzt schon verraten werde, ist, dass Ihr morgen einer der wenigen sein werdet, die verstehen, warum diese See das Meer der flüsternden Stimmen heißt.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben meinte er, aus ihrer Stimme Angst herauszuhören.


  Sie erhob sich vom Bett, ging nackt zu der reich verzierten Anrichte, die unter den Buntglasfenstern ihrer Kabine stand, und schenkte sich ein Glas Wein ein. Dann drehte sie sich ihm zu und hob die Flasche mit fragendem Blick. Doch er schüttelte den Kopf. Sie zuckte die Achseln und trank, nachdem sie ins Bett zurückgekehrt war, einen Schluck Wein.


  »Vorausgesetzt, wir überleben den morgigen Tag und schaffen es, dieses entsetzliche Meer zu überqueren, so werde ich, wenn wir etwa anderthalb Tage von der eutrakischen Küste entfernt sind, den Befehl geben, die Segel einzuholen«, fuhr sie offenbar gedankenverloren fort. »Das wird der Tag der Abdankungszeremonie sein. Die unserem Ankerplatz am nächsten gelegene Stelle an der eutrakischen Küste wird eine Halbinsel namens Far Point sein. Das ist ein von gefährlichen Riffen umgebenes Gebiet, das aus diesem Grund von den eutrakischen Fischern gemieden wird. Deshalb ist es höchst unwahrscheinlich, dass unsere Flotte von irgendjemandem gesichtet wird, zumal dann bald die Dunkelheit hereinbricht. Keine einzige Schiffslaterne darf angezündet werden. Im Laufe dieses Tages habt Ihr dafür zu sorgen, dass Eure Krieger sich bewaffnen und jeder Eurer Offiziere seine Angriffsbefehle erhält. Lasst nichts aus und weist vor allem darauf hin, wie wichtig es für uns ist, Shailiha lebendig gefangen zu nehmen und den Unvergleichlichen in unsere Gewalt zu bekommen. Danach obliegt es dann Euren Offizieren, auf ihre Schiffe zurückzukehren und ihre jeweiligen Truppen von den Befehlen in Kenntnis zu setzen. Am Nachmittag desselben Tages werden die Helferlinge in Richtung Küste abfliegen, was nicht mehr als fünf oder sechs Stunden dauern dürfte. Sechs Eurer kräftigsten Männer werden eine eigens für diesen Zweck gebaute Sänfte tragen, um mich und Euch zu befördern. Unter meiner Anleitung werden wir direkt zu dem Wald fliegen, der den Palast in Tammerland umgibt, damit die Königliche Garde uns nicht sieht, die während der Abdankungszeremonie aus Sicherheitsgründen innerhalb und außerhalb des Palastes stationiert sein wird«, fuhr sie fort. »Wenn wir den Palast erreichen, wird die Nacht bereits hereingebrochen sein. Die Abdankungszeremonie wird jedoch noch nicht begonnen haben. Auf meinen Befehl hin werdet Ihr dann zum Angriff übergehen. Wie Ihr wisst, ist der genaue Zeitpunkt des Angriffs von entscheidender Bedeutung  das heißt, er muss erfolgen, sobald der Unvergleichliche in den Kelch mit Wasser getaucht worden ist. Unsere Verbindungsperson am eutrakischen Hof wird der Zeremonie beiwohnen und mich telepathisch über den richtigen Zeitpunkt in Kenntnis setzen.«


  Kluge dachte an die telepathische Kontaktaufnahme zwischen Failee und ihrer Verbindungsperson am eutrakischen Hof, die er selbst miterlebt hatte. Offenbar verfügte mehr als nur eine Angehörige des Bunds über die Fähigkeit, diesen Kontakt herzustellen.


  »Nach der Schlacht«, fuhr sie fort, »werden wir im Cavalon Delta, einem Küstenbereich in der Nähe der Stadt, eine Reihe von Signalfeuern entfachen, damit unsere Kapitäne die Küste ansteuern und dort ankern können.« Nachdem sie einen weiteren Schluck Wein getrunken hatte, stellte sie das Glas auf einem Tischchen neben dem Bett ab. Sie hob den Blick und sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Aber zunächst einmal müssen wir den morgigen Tag überleben.«


  Ihre Augen schienen eine Weile lang ganz glasig zu werden, und Kluge sah, wie ein Verlangen in ihnen aufflackerte, das jedoch nicht sexueller Art war, sondern von dem brennenden Wunsch gespeist wurde, in ihr Heimatland zurückzukehren und ihm so viel Tod und Verderben wie möglich zu bringen. Er hielt es für nicht sonderlich klug, ihr jetzt irgendwelche Fragen zu stellen, obwohl ihm etliche auf der Zunge lagen.


  Kluge beobachtete, wie das Verlangen in ihrem Gesicht nach und nach in einen Hunger anderer, dezidiert erotischer Art überging. Sie nahm ihr Weinglas wieder an sich, ging um das riesige Bett herum und kniete sich vor ihn hin.


  »Armer Kluge«, flüsterte sie mit spöttischem Lächeln. »Ich weiß, was Ihr für mich empfindet und dass Ihr mich so gern auf andere als nur körperliche Art besitzen würdet, aber das ist völlig unmöglich, versteht Ihr?« Sie trank einen weiteren Schluck Wein. Offenbar genoss sie die Gelegenheit, sich nicht nur seines Körpers zu bedienen, sondern darüber hinaus auch noch seine Gefühle zu verletzen. »Euer Blut reizt mich einfach nicht so, wie erlesenes Blut es tut. Aber das heißt nicht, dass Ihr ohne Nutzen für mich seid.«


  Erlesenes Blut, dachte Kluge. Das ich nicht habe. Ihm fiel der hungrige Blick wieder ein, mit dem Succiu während der Zusammenkunft des Bunds den Prinzen von Eutrakien betrachtet hatte. Ich werde dafür zu sorgen wissen, dass er ganz langsam stirbt, nahm Kluge sich vor. Viel langsamer als die anderen.


  Als Succiu ihm den warmen Rotwein auf den Unterleib goss und sich gierig daranmachte, ihm die Flüssigkeit von der Leistengegend zu lecken, schloss er die Augen.


  


  Kluge stand allein am Bug des Kommandoschiffs und blickte auf die ruhige See hinaus. Der Himmel war klar, der Rückenwind kräftig und gleichmäßig, das Meer selbst so, wie es zum Segeln nicht besser hätte sein können. Er rieb sich mit der behandschuhten Hand über das müde Gesicht und atmete in tiefen Zügen die erfrischende Meeresluft ein. Letzte Nacht hatte Succiu ihn stundenlang gefordert, und er hatte bereitwillig gehorcht. Danach war es ihm unmöglich gewesen zu schlafen. Stattdessen war er den Rest der Nacht über die Decks gewandert und hatte überlegt, was das wohl für Gefahren sein mochten, auf die sie angespielt hatte.


  Er drehte sich um und blickte das Schiff entlang. Auf dem Hauptdeck lagen vier Reihen von je zehn Leichen. Genau wie sie gesagt hatte, waren die vierzig Kapitäne der betreffenden Schiffe bei Tagesanbruch mit ihrer toten Fracht eingetroffen, jeder in einem kleinen Boot, das der Kapitän selbst gerudert hatte. Die toten Männer waren stark und kräftig, die Frauen groß, jung und schön, während die Kinder vollkommene Miniaturausgaben der Erwachsenen darstellten. Es schien eine annähernd gleiche Anzahl von Männern, Frauen und Kindern zu geben. Die sind in der Tat ausgewählt, dachte er bei sich.


  Nachdem die Kapitäne auf ihre Schiffe zurückgekehrt waren, hatte die gesamte Armada sich wie ein Schwarm Gänse zu einem V formiert, an dessen Spitze sich das Kommandoschiff befand. Offenbar wollte Succiu, dass ihr Schiff als Erstes auf das stieß, was sie erwartete, worin auch immer dies bestehen mochte.


  Kluge hatte bereits alle seine Offiziere gemäß Succius Befehl instruiert und ihnen eingeschärft, sich von nichts, was heute geschah, überraschen zu lassen. Alles würde vielmehr genau so ablaufen, wie der Bund es erwartete. Freilich war er sich gegenüber seinen Truppen ziemlich lächerlich vorgekommen, als er nicht in der Lage gewesen war, ihnen zu sagen, was erwartet wurde. Während er zusah, wie seine Männer ihren morgendlichen Aufgaben nachgingen, tauchte auf einmal Traax, der stellvertretende Kommandant, vor ihm auf. Traax, ein ungewöhnlich großer und besonders tüchtiger Offizier, war vom Bund unmittelbar nach Kluges Ernennung zum Kommandanten in seine jetzige Position eingesetzt worden.


  »Bitte um die Erlaubnis, sprechen zu dürfen, mein Gebieter«, sagte er, mit seinen klaren grünen Augen in die wesentlich dunkleren Augen seines Anführers blickend.


  Kluge nickte.


  »Ein kurzer Lagebericht, mein Gebieter«, begann der in strammer Haltung vor Kluge stehende Traax. »Wir machen zur Zeit etwa zehn Knoten. Unveränderte Windrichtung, Kurs wie gehabt. Wir kommen gut voran. Eure Warnung von heute Morgen hat das Interesse der Männer geweckt, ihnen jedoch keine Angst eingejagt. Krieger der Helferlinge fürchten sich vor nichts, auch nicht vor dem Unbekannten.«


  Bevor Kluge antworten konnte, schnitt ihm von hinten eine Stimme das Wort ab.


  »Danke, Traax. Das wäre alles«, sagte Succiu mit kalter Stimme. Sie ging zum Bug und stellte sich neben Kluge, um nach Westen zu blicken  die aufgehende Sonne hatte sie im Rücken.


  »Ja, Herrin«, erwiderte Traax gehorsam und kehrte nach einer kurzen Verbeugung aufs Hauptdeck zurück, um sich wieder seinen Pflichten zu widmen.


  Das war heute Morgen die erste Begegnung zwischen Succiu und Kluge. Wie erwartet wies nichts in ihrem Gesicht auf das hin, was in der letzten Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Was für eine Schönheit, dachte er. Eine Schönheit, die ich gelegentlich genießen darf, aber nie besitzen werde.


  Ohne etwas zu sagen stand sie eine Zeit lang neben ihm und beobachtete die Wellen, die plätschernd gegen den Bug schlugen. Er spürte, wie die Sonne ihm warm in den Nacken schien … doch da begann sich alles zu verändern.


  Die linde Morgenluft wurde plötzlich kühl und schien mit jeder Sekunde deutlich kälter zu werden. Kluge schaute zum Heck des Schiffs, um festzustellen, ob vielleicht ein Unwetter aufzog, doch hinter ihnen blieb es unverändert schön.


  Und dann schlief der Wind ein.


  Er nahm nicht einfach ab oder fing an, sich in kleinen Böen zu erschöpfen, wie das oft der Fall war  er hörte schlichtweg auf. Nicht das geringste Lüftchen ging. Das Meer wurde glatt wie Glas. Langsam machte das große Schiff Halt. Ringsum herrschte Totenstille. Kluge sah, wie seine Krieger, denen der Atem wegen der großen Kälte in lang gezogenen Dampfwolken aus dem Mund strömte, verblüfft umherblickten.


  Die Zweite Herrin des Bunds trat vor Kluge und blickte ihn mit einer Entschlossenheit an, wie er sie trotz des häufigen Umgangs mit ihr noch nie in ihrem Gesicht gesehen hatte. »Wir sind da«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Murmeln war. »Holt die Segel ein und bindet das Steuerrad fest, aber rasch!« Sie schob ihr Gesicht nahe an das seine heran. »Und erinnert Eure fliegenden Affen daran, dass sie nichts unternehmen dürfen, es sei denn auf meinen ausdrücklichen Befehl hin.« Dann wandte sie sich von ihm ab und ließ den Blick langsam über die glatte, unbewegte Wasseroberfläche schweifen, die das Schiff umgab.


  Kluge winkte Traax zu sich heran, der im Nu an seiner Seite war. Nachdem er den Befehl an seinen Stellvertreter weitergegeben hatte, sah Kluge zu, wie man das Steuerrad festband und die Segel eingeholt wurden, sodass das Schiff jetzt voll und ganz den Wellen preisgegeben war  Wellen, die es allerdings nicht gab, was zur Folge hatte, dass das große Schiff praktisch bewegungslos im dunkelblauen Wasser schwamm.


  Und dann kam Nebel auf.


  Im Gegensatz zu allem Nebel, den er je gesehen hatte, kam dieser, offenbar aus dem Nichts auftauchend, mit großer Geschwindigkeit heran und hüllte sie vollständig ein. Die dichte graue Masse schien ein eigenes Leben zu haben und legte sich kalt und feucht auf ihre Kleidung und Haut. Kluge streckte den Arm in die Luft und rieb die Finger gegeneinander. Der Nebel schien tatsächlich Substanz zu besitzen und glich einem seidigen Gewebe, das Kluge zwischen den Fingern fühlen konnte. Als er sich Succiu zudrehte, vermochte er sie kaum noch zu erkennen, obwohl sie weniger als drei Fuß voneinander entfernt waren. Wie kann Nebel Substanz haben?, schrie es in seinem Soldatenhirn auf. So etwas ist unmöglich. In diesem Augenblick nahm der Nebel Gestalt an.


  Nach und nach gelang es Kluge wieder, Succiu auszumachen, während der Nebel sich um bestimmte Teile des Schiffs zusammenzog. Zu beiden Seiten des Schiffs, vom Bug bis zum Heck, bildeten sich schließlich zwei deutliche Nebelsäulen heraus, die aus dem Meer aufstiegen. Von Zeit zu Zeit gelang es Kluge, durch den Nebel zu spähen und festzustellen, dass das Wetter jenseits der Nebelwand so schön war wie zuvor und der Nebel sich nur um das Schiff herum gebildet hatte.


  Als er seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Nebelsäulen zuwandte, klappte ihm der Unterkiefer herunter.


  Die riesigen Nebelsäulen hatten die Form menschlicher Arme angenommen, die sich aus der Tiefe des Ozeans nach oben reckten. Am Ende jedes Arms saß eine gigantische graue Hand mit uralt wirkenden, knorrigen Fingern, die in lange, rissige und abgebrochene Fingernägel ausliefen. Die großen grauen Arme streckten sich in unterschiedliche Richtungen aus, einer zum Bug, der andere zum Heck hin. Der vor Erstaunen wie gelähmte Kluge schaffte es fast nicht, den Kopf zu drehen und ihnen mit dem Blick zu folgen. Sein abgehackter Atem ging immer schneller und bildete in der zunehmend kälter werdenden Luft zahlreiche Dampfwölkchen. Kluge konnte sich nicht erinnern, dass ihm schon jemals derart kalt gewesen war.


  Da packten die großen grauen Hände das Schiff.


  Die eine Hand legte sich um den Bug, die andere um das Heck des Fahrzeugs.


  Völlig bewegungsunfähig schwamm das Schiff im Wasser. Nachdem die riesigen knorrigen Hände aus Nebel das Fahrzeug mit festem Griff gepackt hatten, löste sich der restliche Nebel auf. Der Ozean ringsum war wieder deutlich zu sehen.


  Succiu drehte sich Kluge zu. Ihr Gesicht wirkte nervös, war aber nicht von Panik erfüllt, wie er eigentlich erwartet hatte. Es schien fast so, als hätte sie all dies erwartet.


  »Folgt mir zum Schanzdeck, Kommandant«, sagte sie in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass sie ihre Stimme völlig unter Kontrolle hatte. Als sie über das Bugdeck des Schiffs ging, forderte sie den ihr folgenden Kluge mit einer Geste auf, in das dunkelblaue Wasser des Meers zu blicken.


  Das Wasser um das Schiff herum brodelte plötzlich und bildete Blasen, als ob irgendein atmendes Wesen versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. Sprachlos vor Staunen beobachtete Kluge, wie direkt unterhalb der Oberfläche des Wassers nach und nach ovale Formen sichtbar wurden. Dann hörte das Brodeln auf, und seinem Blick bot sich die grässlichste Szene dar, die er je gesehen hatte.


  Nur wenige Fuß unterhalb der Wasseroberfläche waren Gesichter zu sehen, Dutzende von riesigen Gesichtern, die jeweils mindestens zehn Fuß breit waren und mit leeren Blicken gen Himmel starrten. Jedes der Gesichter wirkte anders, obwohl sie alle irgendwie gleich aussahen. In gespenstischem Schweigen trieben sie im Wasser hin und her und schwebten auf und ab, ohne sich auch nur einen Deut vom Schiff zu entfernen. Dazugehörige Körper waren nicht zu sehen.


  Das Fleisch der mit Runzeln und Furunkeln überzogenen Gesichter hatte eine entsetzliche Färbung, eine Mischung aus Meergrün und Dunkelrot. Anstelle von Augen und Mündern waren nur leere dunkle Höhlen zu sehen, die eine unermessliche Tiefe zu haben schienen.


  Als Kluge sich von dem Anblick abwandte, hatte er das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  Er warf einen Blick auf seine Krieger und bemerkte, dass viele von ihnen den Dreggan gezogen hatten und verblüfft über die Reling des Schiffs starrten. Einige hatten sich zum Heck, andere zum Bug begeben, um die großen Hände zu beäugen, die das Schiff immer noch festhielten. Succiu trat an seine Seite.


  »Befehlt ihnen, sich zurückzuhalten und ihre Waffen sofort wieder in die Scheiden zu stecken«, wies sie ihn an. »Kein Dreggan auf der Welt, ganz gleich, wie scharf er ist, vermag etwas gegen Nebel oder mythische Wesen auszurichten.«


  Nachdem Kluge den Befehl an Traax weitergegeben hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Ozean zu. Die entsetzlichen, unter der Wasseroberfläche schwebenden Gesichter waren immer noch da.


  Succiu bemerkte die Verwirrung in seinem Gesicht. »Das sind Nekrophagen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Totenfresser. Und bald werden sie ihre Forderungen an uns stellen.«


  Wie erstarrt stand Kluge da. Allmählich begriff er. Er schaute zu den vierzig Leichen hin, die auf dem Hauptdeck lagen. Im nächsten Augenblick vernahm er ein Flüstern.


  »Entrichtet euren Tribut, sonst nehmen wir uns eure Körper und eure Schiffe«, sagten die Gesichter, die die seltsamsten Stimmen hatten, die je an Kluges Ohr gedrungen waren. Es waren viele Stimmen, die gleichzeitig und in vollendeter Übereinstimmung sprachen, wenn auch so leise, dass man sie kaum hören konnte. Das Meer der flüsternden Stimmen, schoss es Kluge durch den Kopf.


  Succiu blickte zu den Gesichtern hinunter, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Erinnert ihr euch nicht mehr an mich?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Ich bin eine von den vieren, denen ihr vor dreihundertsiebenundzwanzig Jahren erlaubtet, das Meer ohne Bezahlung zu überqueren.« Sie machte eine Pause, ohne dass die unter Wasser hin und her treibenden Gesichter etwas erwiderten. »Ich verlange, dass ihr die damals getroffene Abmachung einhaltet, die vier-mal-zehn-Abmachung.«


  Ein scheinbar endloses Schweigen trat ein. Nur das Plätschern der Wellen, die sanft gegen die Seiten des Schiffs schlugen, war zu hören.


  »Die Abmachung wird eingehalten«, sagten die Stimmen nach einer Weile im Chor. »Aber zuerst verlangen wir einen Beweis dafür, dass du tatsächlich die bist, die du zu sein behauptest. Wenn kein Beweis geliefert wird, werden wir uns eurer Schiffe und eurer Körper bemächtigen.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über das Gesicht von Succiu, die jedoch schnell die Fassung wiedererlangte.


  »Ein solcher Nachweis gehörte nicht zu unserer Abmachung«, entgegnete sie keck. »Was, wenn ich mich weigere?«


  »Dann gib jetzt gut Acht, Zauberin«, flüsterten die Stimmen.


  Gleich darauf hörte Kluge ein knackendes Geräusch. Als er sich umdrehte, sah er, dass die große Hand, die das Heck des Schiffs gepackt hatte, fest zudrückte und die Reling sowie das Deck in Kleinholz verwandelte, das ins Meer und aufs Unterdeck des Schiffes flog. Entsetzt drehte er sich seiner Herrin zu.


  »Na schön«, sagte diese schließlich. Kluge sah, wie die furchtbare Hand ihren Griff ein wenig lockerte, wobei weitere Teile des Schiffs splitternd aufs Deck fielen. Succiu ging zum Schanzdeck und blickte auf die widerwärtigen Gesichter im Wasser hinunter. Dann reckte sie die Arme gen Himmel.


  »Dann gebt jetzt gut Acht, Totenfresser!«, schrie sie.


  Zwei blaue Lichtblitze schossen aus ihren Händen hervor, vereinigten sich und tauchten kurz hinter dem Letzten der grotesken Gesichter in das dunkelblaue Wasser. Jeder auf dem Schiff  und wie Kluge vermutete, auch die Besatzung der Schiffe hinter ihnen  sah voller Ehrfurcht zu, wie die Zweite Herrin des Bunds dem Meer gebot, sich zu erheben. Ein mächtiger Wasserschwall schoss in die Höhe, löste sich vom Meer ab und formte sich zu einer hohen, in der Luft schwebenden Säule aus blauer Flüssigkeit. Succiu bewegte die Hände hin und her, als modelliere sie ein Kunstwerk. Immer wieder drehte sie das sich bewegende Wasser bald in diese, bald in jene Richtung, bis sie endlich zufrieden war. Wie gebannt hefteten die Männer an Bord den Blick auf das Bild, das jetzt vor ihnen in der Luft schwebte.


  Es war ein Pentagramm, das Zeichen des Bunds, das von scheinbar lebendigem, türkisfarbenem Wasser gebildet wurde und mindestens einhundert Fuß über dem Meer schwebte. Voller Ehrfurcht beobachtete Kluge, wie das tropfende Gebilde sich glitzernd in der hellen Nachmittagssonne drehte.


  Es war überwältigend.


  Als Kluge sich seinen Truppen zuwandte, sah er, dass die Männer vor dem Zeichen allesamt aufs Knie gefallen waren. Auch er beugte das Knie.


  »Das ist das Symbol meiner Schwesternschaft, und ihr tätet gut daran, es euch einzuprägen, denn ich habe keine Lust, jedes Mal, wenn ich oder eine meiner Schwestern das Meer überqueren will, auf diese Weise behelligt zu werden«, sagte sie voller Unverfrorenheit zu den Gesichtern im Wasser. »Andere Frauen können dieses Zeichen nicht erschaffen und würden es auch gar nicht wagen. Es sollte daher als Beweis ausreichen.«


  »Wir erkennen deinen Beweis an«, drangen die zahlreichen flüsternden Stimmen unisono durch den abscheulichen schwarzen Schlund ihrer Münder herauf. »Zahlt uns euren Tribut, dann könnt ihre eure Überfahrt fortsetzen.«


  Succiu ballte die Finger zu Fäusten und ließ die Hände sinken. Im Nu klatschte das leuchtend blaue Pentagramm ins Meer. Rasch drehte Succiu sich Kluge zu.


  »Werft die Leichen über Bord«, befahl sie barsch. »Zwanzig auf jeder Seite. Und dann hisst die Segel und bindet das Steuer los. Wir haben keine Veranlassung, länger als nötig hier zu bleiben.«


  Kluge rannte schnell zum Hauptdeck hinunter und erteilte seine Befehle. Etliche Helferlinge machten sich daran, die Leichen über Bord zu hieven, während andere die Segel hissten und das Steuer losbanden. Außerdem befahl er, den Schiffen hinter ihnen zu bedeuten, dass sie ihrem Beispiel folgen sollten. Dann eilte er zurück zu seiner Herrin, die immer noch am Schanzdeck stand.


  »Dieses Schicksal, Kommandant«, sagte sie erregt, »hätte auch uns erwartet, wenn der Bund nicht schon vor über dreihundert Jahren diese Abmachung getroffen hätte. Zuerst hätten die Nekrophagen unsere Schiffe unter Wasser gezogen und sich dann an unseren Leichen und denen der Parthalonier gütlich getan.«


  Gebannt blickte Kluge ins Meer hinunter. Die vielen Gesichter unter Wasser schnellten wie ein Schwarm Haie hin und her, der sich gierig über seine Beute hermacht. Sobald eines der grässlichen Mäuler sich öffnete, wurde eine weitere Leiche verschlungen. Manchmal wurden die Toten auch in zwei Hälften gebissen, obwohl in den Mündern keine Zähne zu sehen waren. Das Wasser um das Schiff herum brodelte und wallte und färbte sich rot. Ab und zu stieg ein menschliches Organ, das Luft enthielt, zur Oberfläche auf, nur um dann von einem der widerlichen Mäuler verschluckt zu werden. Nach einer Weile beruhigte sich die blutig rote See wieder und die Gesichter verschwanden allmählich. Kluge drehte sich sogleich um, um jedes Ende des Schiffs zu beäugen, und stellte erleichtert fest, dass sich auch die riesigen grauen Arme und Hände wieder auflösten.


  »Lasst Segel setzen«, befahl ihm Succiu. »Kurs wie zuvor. Wetter und Wind werden uns ebenfalls wieder günstig sein.« Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als die Temperatur anstieg und der Rückenwind wieder einsetzte, der die Segel blähte, bis sie sich gegen den hellen blauen, wolkenlosen Himmel bauschten. Die Armada nahm ihre Fahrt wieder auf.


  »Nun wisst Ihr und jeder Mann an Bord dieses Schiffs nicht nur, wie das Meer der flüsternden Stimmen zu seinem Namen gekommen ist, sondern auch, warum es bisher nicht überquert werden konnte. Ihr müsst allen Euren Kriegern einschärfen, dass sie sofort mit dem Tode bestraft werden, wenn sie etwas von ihrem diesbezüglichen Wissen preisgeben, denn niemand in Eutrakien darf je erfahren, wie dieses Meer zu überqueren ist. Vor allem die Magier nicht«, sagte sie. Sie lehnte sich gegen das Schanzdeck und fuhr derart gedankenverloren fort, dass sie eher mit sich als mit Kluge zu sprechen schien.


  »Die erste Begegnung des Bunds mit den Nekrophagen fand statt, als wir vor dreihundertsiebenundzwanzig Jahren versuchten, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren, nachdem wir von dem vermaledeiten Magier namens Wigg aus Eutrakien verbannt worden waren«, sagte sie giftig. »Sie versuchten, uns mit unserem kleinen Boot unter Wasser zu ziehen, um uns dann zu verschlingen. Die Totenfresser verlangen gewöhnlich, dass die Opfer unter sich ausmachen, wer zuerst getötet werden und über Bord gehen soll. Das erhöht für sie den Reiz. Doch Failee vermochte sie, obwohl sie sie nicht bezwingen konnte, zu einer Abmachung zu überreden.«


  »Die vier-mal-zehn-Abmachung«, warf Kluge ein.


  »Ja«, sagte sie, während ihr langes dunkles Haar im Wind flatterte. »Die vier-mal-zehn-Abmachung. Als Gegenleistung für eine sichere Überfahrt versprach Failee, ihnen jedes Mal, wenn der Bund oder eines seiner Mitglieder das Meer überqueren wollte, für jeden von uns die zehnfache Menge an Opfern zu liefern. Deshalb brauchten wir die vierzig toten Sklaven. Trotzdem gab es gewisse Risiken. Aufgrund der ungebrochenen Angst, die die parthalonischen Fischer vor diesem Meer haben, sind wir immer davon ausgegangen, dass die Totenfresser noch tätig sind, wir wussten jedoch nicht mit Sicherheit, ob sie sich noch an unsere Abmachung erinnern beziehungsweise ob sie sie einhalten würden. Glücklicherweise haben sie das aber getan.«


  »Wer sind sie?«, fragte er.


  »Failee glaubt, dass sie früher einmal Magier waren, was wohl stimmt, denn sonst hätten sie nicht so viel Macht. Wir vermuten auch, dass sie vielleicht von einer höheren Macht zu diesem Leben unter Wasser verdammt worden sind, bei dem sie sich von Toten ernähren müssen. Sicher sind wir uns aber nicht. Hauptsache ist, dass wir ungehindert weitersegeln können.« Als sie zu dem zerstörten Deck und der zerstörten Reling am Heck hochblickte, wurden ihre Augen glasig. Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück, zu einer ganz ähnlichen Galeone. Das Schiff, in dem das damals gerade gebildete Direktorium der Magier uns einsperrte und von dem aus man uns auf diesem scheußlichen Meer aussetzte, dachte sie.


  Kluge kam ein beunruhigender Gedanke. Nach den Ereignissen des heutigen Tages hielt er es für angebracht, ihn vorzubringen.


  »Ich nehme an, Herrin, dass wir auf der Rückfahrt nach Parthalonien abermals auf dieses Hindernis stoßen«, sagte er, sorgsam darauf bedacht, nicht despektierlich zu wirken.


  »Natürlich«, entgegnete sie, indem sie ihm fast vergnügt in die dunklen Augen sah. »Aber dann wird unser Tribut anders beschaffen sein und aus nichts bestehen, was irgendeinen Wert für uns hätte.«


  »Wie das?«


  »Weil wir natürlich vierzig tote Eutrakier dabeihaben werden«, erwiderte sie lachend. Ein ausgesprochen raubgieriger Ausdruck glomm in ihren Augen auf. »Vielleicht auch noch die Leichen der Magier des Direktoriums«, fügte sie hinzu, von dieser Vorstellung offenbar recht angetan.


  »Behaltet diesen Kurs die ganze Nacht bei«, befahl sie ihm mit einem Blick nach Westen. Die Sonne versank langsam hinter dem Horizont und übergoss den allmählich dunkel werdenden Himmel noch einmal mit wunderbaren Orange- und Rottönen. Schon bald würden die Sterne zu sehen sein.


  »Und kommandiert eine Abteilung Eurer Krieger dazu ab, das Heck des Schiffs zu reparieren. Ich will, dass es so schnell wie möglich in Ordnung gebracht wird.« Dann fügte sie, obwohl es ungewöhnlich für sie war, Gefühle zu zeigen, noch hinzu: »Diese Beschädigung ruft unangenehme Erinnerungen in mir wach, auf die ich in keiner Weise erpicht bin.«


  »Ja, Herrin«, antwortete er mit einer knappen Verbeugung.


  »Wir haben noch weitere fünfzehn Tage auf See vor uns, bevor wir nach Eutrakien gelangen. Aber nach dem heutigen Tag kann uns nichts mehr daran hindern, unser Ziel zu erreichen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Kluge blieb allein am Bug des Schiffs zurück. Während er in den Sonnenuntergang blickte, versuchte er zu begreifen, was am heutigen Tag geschehen war.


  Er hatte das sichere Gefühl, dass ihm noch allerlei andere Dinge bevorstanden.


  


  Tief atmete König Nicholas die warme eutrakische Nachmittagsluft ein, als er seinen Hengst den kleinen Abhang hinuntergaloppieren ließ, um zu dem murmelnden Bach zu gelangen. Die Pferde würden etwas Wasser brauchen, und außerdem schien Nicholas diese Stelle gut dazu geeignet, Halt zu machen und mit dem Obermagier zu reden, den er zu diesem Ausritt eingeladen hatte. Während das Pferd des Königs den Kopf beugte, um zu trinken, erreichte auch Wigg den Bach und lenkte sein Reittier ebenfalls in das kühle Wasser. Einen Augenblick lang sahen sie ihren Pferden schweigend beim Trinken zu und überlegten unterdessen, wie sie das Gespräch beginnen sollten, vom dem sie beide wussten, dass es unausweichlich war.


  Nicholas hatte ganz bewusst entschieden, dass es im Freien und außerhalb des Palasts stattfinden sollte, denn er wollte ganz sicher sein, dass sie von niemandem belauscht werden konnten. Seit kurzem war er sogar in puncto seines persönlichen Konferenzraums in der Festung des Direktoriums misstrauisch, obwohl er wahrscheinlich, wenn ihn jemand danach gefragt hätte, nicht in der Lage gewesen wäre, einen genauen Grund dafür anzugeben. Er hatte es einfach im Gefühl, und seit dem Auftauchen des Blutpirschers und der kreischenden Harpyie war sein sechster Sinn Tag für Tag schärfer geworden. Es war jetzt fast vier Wochen her, seit Wigg die Harpyie erledigt hatte, und in zwei Tagen würde die Abdankungszeremonie stattfinden.


  Nicholas blickte auf den Unvergleichlichen hinunter, der so viele Jahre um seinen Hals gehangen hatte. Nur noch zwei Tage, bis ich ihn an Tristan weitergebe, dachte er bei sich.


  Er band die Zügel am Sattel fest und sprang in den Bach. Nachdem er sich ein Stück von den Pferden entfernt hatte, bückte er sich und schöpfte mit hohlen Händen Wasser, um sich damit das Gesicht und den Hals abzureiben. Dann verließ er den Bach und setzte sich unter einem Baum ans Ufer. Der Obermagier folgte ihm.


  Wigg raffte sein Gewand um sich zusammen und nahm neben dem König Platz. Nachdem er einen langen grünen Grashalm aus der Erde gerupft hatte, machte er sich, wie es seine Gewohnheit war, daran, ihn zwischen den Fingern zu zerfasern.


  »Da eigentlich keiner von uns körperliche Bewegung braucht und es vor der Zeremonie noch unendlich viel zu tun gibt, nehme ich an, Sire, dass es einen guten Grund dafür gibt, warum wir heute am Ufer dieses Baches sitzen«, stellte er ohne aufzusehen fest.


  Zerstreut an seinem grauen Bart zupfend, sah Nicholas seinem Freund in die Augen. »Ich möchte ein für alle Mal wissen, ob es etwas Wichtiges gibt, das Ihr mir nicht mitgeteilt habt«, erwiderte er freiheraus, nach wie vor an seinem Bart herumzerrend. »Das Auftauchen des Blutpirschers und der Harpyie hat mich, wie Ihr wisst, zutiefst beunruhigt. Und die Abdankungszeremonie findet in zwei Tagen statt. Was verheimlicht Ihr mir?«


  »Habe ich sie nicht beide zur Strecke gebracht?«, entgegnete Wigg, obwohl er sehr gut wusste, dass der König nicht auf den Tod dieser Kreaturen anspielte.


  »Weicht mir nicht aus, Obermagier«, sagte der König barsch. »Ich versuche dafür zu sorgen, dass die Sicherheit meiner Familie gewährleistet ist, und ich habe im Hinblick auf die Zeremonie ein ungutes Gefühl.«


  »Über all das haben wir doch bereits gesprochen, Eure Hoheit«, erwiderte Wigg mit sanfter Stimme. »Und bessere Schlussfolgerungen als die, die das Direktorium Euch nach dem Tod der Harpyie vorgetragen hat, lassen sich nicht ziehen. Droht uns Vernichtung? Das wird sich erst im Laufe der Zeit erweisen. Aber Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass wir die Zeremonie unter keinen Umständen verschieben oder gar ausfallen lassen können. Infolge der Art seiner Geburt stellt Tristan die Zukunft dar, die erlesenes Blut in Eutrakien hat, und diese Entwicklung vermag niemand aufzuhalten. Von seinem Kommen wissen wir seit der Übersetzung des Großen Buchs vor über dreihundert Jahren. Wir wussten bloß nicht, wann es geschehen würde.« Nicholas tat ihm aufrichtig Leid. Er konnte sich vorstellen, wie machtlos sich der König im Augenblick fühlen musste, zumal in Anbetracht der Tatsache, dass ein Blutpirscher und eine Harpyie aufgetaucht waren, zwei der wirksamsten Instrumente, deren sich der Bund in dem so lange zurückliegenden Krieg bedient hatte. Der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht, dachte er. Nur noch zwei Tage.


  »Das weiß ich alles«, sagte Nicholas fast ärgerlich. »Und ich habe den Bericht des Direktoriums x-mal gelesen, aus dem hervorgeht, dass die Zauberinnen damals, als sie auf dem Meer der flüsternden Stimmen ausgesetzt wurden, wahrscheinlich nicht überlebt haben und dass es, selbst wenn diese Miststücke noch am Leben sind, keinen Weg zurück gibt.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkelgraue Haar. »Aber wir reden hier über meine Familie. Können wir die Zeremonie nicht wenigstens an einen entlegeneren, abgeschiedeneren Ort verlegen, wo es schwieriger sein würde, uns zu finden?«


  »Auch hinsichtlich dieses Punktes ist sich das Direktorium durchweg einig, Sire«, sagte Wigg, bemüht, ihm alles begreiflich zu machen. »Bei einer Verlegung der Zeremonie müsste man auch die gesamte Königliche Garde, die zum Schutz nötig ist, verlegen, und das ist etwas, was sich nicht von einem Tag zum anderen bewerkstelligen lässt. Außerdem gibt es im ganzen Königreich keinen sichereren Ort als den Palast mit seinen Wällen, seinem Festungsgraben und seiner Zugbrücke.«


  Nicholas blickte gen Himmel, wo gerade eine Schar eutrakischer Gänse, sich durch laute Schreie miteinander verständigend, nach Norden flog. Ich wünschte, ich könnte meine Familie einfach um mich scharen und mit ihnen davonfliegen, um sie in Sicherheit zu bringen, dachte er.


  »Wenn es im Palast sein muss und das Datum nicht verändert werden kann, warum halten wir die Zeremonie dann nicht in den Tiefen der Festung ab? Wären wir dort nicht alle sicherer?«, fragte Nicholas. »Seit wir die Konsuln ausgeschickt haben, um die Bevölkerung vor den Blutpirschern und den Harpyien zu schützen, steht die Festung leer. Wäre sie für unseren Zweck nicht wunderbar geeignet?«


  Wigg schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, dass die Gedanken von Menschen, die nicht in der magischen Kunst geschult waren, oft sehr konfus wirken konnten. Er bedachte den König mit einem mitfühlenden Blick. »Auch diese Idee wurde vom Direktorium nachdem die Konsuln aufgebrochen waren, in Betracht gezogen, jedoch rasch wieder verworfen«, erwiderte er. Ihm fiel ein, dass dieser König noch nie an einer Schlacht, geschweige denn an einem Krieg teilgenommen hatte. Er musste Geduld mit ihm haben.


  »Warum?«


  »Erstens einmal wurde sie als Stätte der Gelehrsamkeit gebaut, nicht als Fort, von dem aus man das Reich verteidigen kann. Die Garde wäre praktisch nutzlos, weil sie sich in den zahlreichen Gängen nicht zurechtfinden würde. Außerdem könnte, da die Festung ein geheimer Ort ist, die Bevölkerung nicht wie üblich zu der Zeremonie eingeladen werden. Wie wolltet Ihr das Eurem Volk erklären?« Er machte eine Pause, inständig auf das Verständnis des Königs hoffend. »Das Direktorium versteht Eure Besorgnis voll und ganz, denn während sich der Unvergleichliche im Kelch befindet, sind auch wir angreifbar. Aber trotz alldem sehen wir keine Möglichkeit, anders vorzugehen als gemäß der Tradition.«


  Nicholas schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Ist Tristan immer noch fest entschlossen, statt des herkömmlichen Zeremonialgewands diese dunklen Sachen zu tragen, die er immer anhat?«, fragte er.


  »Ja.« Wigg seufzte. »Und ich fürchte, wir können nichts tun, um ihn umzustimmen. In Anbetracht all der Entscheidungen über sein Leben, die bereits gegen seinen Willen getroffen worden sind, schlage ich vor, dass wir auf seine Forderung eingehen. Ich vermute, dass er diese Sachen auch noch tragen wird, wenn er seine Herrschaft angetreten hat.« Er machte eine Pause und rupfte einen weiteren Grashalm ab. »Außerdem, was spielt das für den weiteren Verlauf der Dinge schon für eine Rolle?«


  Ich kann es ihm wirklich nicht verübeln, dachte der König. Schließlich stamme ich selbst aus einfachen Verhältnissen. Vielleicht ist es daher ganz angebracht, dass mein Sohn als König die schlichte Kleidung des Volks trägt.


  Nicholas Gedanken schweiften zurück in die Tage seiner Jugend, als er noch Schmied gewesen war. Ein einfacher Schmied, der am Rande von Tammerland mit seinen Eltern zusammengelebt hatte. Er hatte immer noch die für sein Handwerk typischen, muskulösen Armen und die breite Brust. Ein Schmied, genau wie sein Vater und davor dessen Vater. Und dann war der Tag gekommen, als er von Hammer und Amboss aufgeblickt und die Magier des Direktoriums vor sich stehen sehen hatte, die ihm die unfassbare Mitteilung gemacht hatten, dass er zum König gewählt worden sei. Dass der König vor ihm eine unfruchtbare Frau gehabt habe und es deshalb keinen Nachfolger gebe.


  Und dass ihr König letzte Nacht im Schlaf gestorben sei.


  Dann hatte er Morganna, die schönste Frau, die er je gesehen hatte, kennen gelernt und geheiratet, und später waren Tristan und Shailiha zur Welt gekommen. Seine eigenen Eltern waren da schon tot, hatten aber noch miterlebt, wie ihr Sohn König geworden war, so wie er es bald bei seinem Sohn erleben würde. Heute ist er mein Sohn, dachte er, und in zwei Tagen wird er mein König sein.


  Nicholas stand auf. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. Wigg erhob sich ebenfalls. Der König blickte den Magier mit einem Gesichtsausdruck an, den Wigg noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Obermagier«, begann er, »könnt Ihr, wenn es zum Schlimmsten kommt, wenigstens meine Kinder retten? Sie sind am wichtigsten von uns allen.« Die Frage war von schmerzlicher Einfachheit, und als er sie hörte, war dem Magier, als würde ihm gleich das Herz brechen. Eine Träne lief Nicholas über die Wange, die erste Träne des Königs, die Wigg zu Gesicht bekam.


  »Ich kann nur tun, was in meiner Macht steht, Eure Majestät«, entgegnete der alte Magier. »Aber ich liebe sie beide wie die Kinder, die zu haben mir nie vergönnt gewesen ist, und werde sie beschützen, falls erforderlich, unter dem Einsatz meines Lebens.«


  Nicholas streckte die Hand aus und legte sie dem Alten einen Augenblick lang auf die Schulter. Dann drehte er sich um und ging zu seinem Pferd zurück, während der Obermagier des Direktoriums ihm langsamen Schritts folgte.


  ACHTES KAPITEL


  Voller Unbehagen stand Tristan auf dem Podium und schaute auf die rund viertausend festlich gekleideten Menschen, die sich erwartungsvoll in der Großen Halle auf dem Boden aus schwarzen und weißen Marmorplatten versammelt hatten. Er wusste, dass auch vor dem Palast noch Tausende warteten, die von Angehörigen der Königlichen Garde mit sanfter Gewalt zurückgehalten werden mussten. Die Luft in dem großen Raum war vom Duft der Sträußchen und frisch geschnittenen Blumen sowie von Erwartung geschwängert.


  Es war spät am Abend. Zahlreiche Kron- und Bodenleuchter tauchten den Raum in goldenes, unwirklich anmutendes Licht und schienen die farbenprächtigen, reich verzierten Gewänder der Gäste noch besser zur Geltung zu bringen. Tristan trug indes die gleiche Kleidung wie stets und hatte sogar den Köcher mit den Dolchen angelegt. Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen, als ihm durch den Kopf ging, dass er seine Ankündigung, diese Sachen bei der Abdankungszeremonie zu tragen, wahr gemacht hatte. Als er, seine Familie und das Direktorium der Magier den Raum betreten hatten, hatte er die Überraschung bemerkt, mit der die Leute auf sein Aussehen reagierten. Doch mittlerweile zeigte niemand mehr verstohlen mit dem Finger auf ihn  und auch das Getuschel hatte sich gelegt.


  Die Schönheit des Raumes übertraf alles, was er in dieser Hinsicht je zu Gesicht bekommen hatte. Frederick hatte mit seiner Behauptung, dass die Inspektionszeremonie mit der Krönung nicht mithalten könne, Recht gehabt. Tausende von Gästen füllten nahezu jeden Quadratinch des Fußbodens aus. Hinzu kamen noch etwa hundert Angehörige der Königlichen Garde. Die Musiker und die Unterhaltungskünstler hatten sich in der Nähe des Orchestergrabens zusammengeschart. Alle Augen waren auf die Menschen auf dem Podium gerichtet, und jeder wartete gespannt darauf, dass die Zeremonie begann.


  Nun ist der Augenblick meiner Krönung also da, dachte er in feierlicher Stimmung. Er warf einen Blick auf seine Kleidung. Wenn ich schon König werden muss, dann werde ich stets danach trachten, ein König der einfachen Menschen zu sein.


  Als er die Menge absuchte, vermochte er etliche bekannte Gesichter auszumachen. Da waren Natasha, die Herzogin von Ephyrien, und ihr Mann, Herzog Baldric. Mit einiger Verlegenheit nahm er das Gesicht von Evelyn aus dem Hause Norcross wahr, die mit ihrer Mutter und ihrem Vater in der Nähe des Podiums stand. Sie lächelte wissend zu ihm hoch, und auch er brachte so etwas wie ein Lächeln zustande. Ihr Vater schien, wie der Prinz bemerkte, ihre Bewunderung für Tristan trotz des Umstands, dass dieser bald König werden würde, nicht so ganz zu teilen. Schnell blickte Tristan wieder weg. Auch eine große Anzahl seiner Freunde aus der Königlichen Garde war anwesend, desgleichen unzählige Leute aus dem ganzen Reich, die er auf Veranlassung seines Vaters und des Direktoriums im Laufe seiner Jugend kennen gelernt hatte.


  Er seufzte innerlich auf. Es würde eine lange Nacht werden.


  Vor ihm stand der Marmoraltar mit dem roten Samtläufer und dem goldenen Kelch der Abdankungszeremonie. Hinter ihm saßen seine Mutter und sein Vater nebeneinander auf ihren jeweiligen Thronen. Sein Vater trug seine Amtstracht aus dunkelblauem Samt mit weißem Hermelinkragen. Der Unvergleichliche hing ihm wie stets an einer Kette um den Hals. Seine Mutter sah in ihrer weißen Robe und den dazu passenden, bis zu den Ellenbogen reichenden Handschuhen so schön aus wie immer. Rechts von Tristan saßen die Magier des Direktoriums auf ihren Thronen, während zu seiner Linken Frederick und Shailiha standen, die sich untergehakt hatten und vor Stolz strahlten.


  Und unmittelbar vor ihm, zwischen ihm und dem Altar, stand Wigg, der Obermagier des Direktoriums und Leiter der ganzen Zeremonie.


  Wigg wandte sich der Menge zu, um mit lauter, weit hörbarer Stimme seine Rede zu beginnen.


  »Meine Damen und Herren, werte Bürger von Eutrakien, geschätzte Mitglieder der Königlichen Garde, liebe Freunde!«, begann er in ernstem Ton. »Es ist mir eine große Ehre, Euch zu der bedeutendsten und feierlichsten Zeremonie unseres Reichs, der Abdankung des herrschenden Monarchen und der anschließenden Krönung des Thronfolgers, willkommen heißen zu dürfen. In der heutigen Nacht wird Geschichte geschrieben, so wie es seit unserem Sieg im Krieg gegen die Zauberinnen in jeder Generation geschehen ist. Was heute Abend hier stattfindet, dient zum Teil auch dem Gedenken an jene dunkle Zeit und an die große Zahl unserer geliebten Vorfahren, die im Laufe dieses gigantischen Kampfes umkamen. Möge das, was wir heute hier tun, nicht nur dem, was sie geleistet haben, ein ewiges Andenken sichern, sondern auch dazu beitragen, dass unserem Volk eine weitere Periode des Friedens und des Wohlstands bevorsteht.«


  Bei diesen Worten brach die Menge in lang anhaltenden Applaus aus, der von beifälligen Rufen und begeistertem Armeschwenken begleitet wurde. Tristan fing den bewundernden Blick Evelyns auf und wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder dem Obermagier zu.


  »Der heutige Tag markiert das Ende der Herrschaft von König Nicholas dem Ersten und den Beginn der Herrschaft seines Sohns, der als König Tristan der Erste von Eutrakien den Thron besteigen wird.«


  Die Menge brach in stürmische Jubelrufe aus und rief immer wieder den Namen des Prinzen, bis sich dieser schließlich neben Wigg stellte. Auch der Ruf »Lang lebe der König!« war wiederholt zu hören. Der Lärm war geradezu ohrenbetäubend.


  Sie meinen mich, dachte er. Noch nie hat mich jemand »König« genannt. Ich kann einfach nicht glauben, was hier passiert, obwohl ich weiß, dass es das tut. Trotzdem kommt es mir wie ein Traum vor.


  Wigg ergriff eine der beiden schönen goldenen Amphoren, die neben dem Kelch auf dem Altar standen, und hob sie in die Höhe.


  »In diesem Gefäß befindet sich das heilige Wasser«, sagte er. Die Menge verstummte. Der faszinierte Ausdruck in den Augen der Leute erinnerte Tristan daran, dass es außer dem Direktorium und der königlichen Familie niemanden gab, der auch nur das Geringste über das Wasser oder die Höhle, aus der es kam, wusste. Langsam füllte Wigg das Wasser in den Kelch. Die seltsame Wunderflüssigkeit ergoss sich in das Gefäß und wallte auf, als besäße sie ein eigenes Leben, genau wie vor dreißig Tagen, als sie in der Höhle Tristans Körper umspült hatte. Der Anblick des Wassers wühlte sein Blut auf und ließ sein Verlangen nach der magischen Kunst anschwellen, sodass er noch gebannter als die Zuschauer dastand.


  Feierlich drehte Wigg sich König Nicholas zu.


  »Eure Hoheit«, sagte er in sanftem, fast väterlichem Ton, »es ist Zeit, dass Ihr den Unvergleichlichen ablegt.«


  Nicholas blickte auf den schimmernden, blutroten Stein hinab, der über dreißig Jahre lang ohne Unterbrechung um seinen Hals gehangen hatte. Dann sah er seine Frau Morganna an, die Liebe seines Lebens. Mit einem tiefen Seufzer, der teils traurig, teils entschlossen klang, zog er sich die goldene Kette mit dem Stein über den Kopf. Tristan bemerkte, dass der Stein, kaum dass sein Vater ihn abgenommen hatte, einen Teil seines Glanzes verlor und das Licht nicht mehr so, wie der Prinz es von ihm kannte, einfing und brach. Wigg nahm den Stein behutsam in die Hände und hob ihn an der Kette in die Höhe. Unverzüglich wurde es im Saal völlig still.


  »Der Unvergleichliche, meine Damen und Herren«, sagte er. »Der uns den Mut und die Hoffnung gab, im Krieg mit den Zauberinnen zu siegen, und der bis zum heutigen Tage dem Direktorium die Macht verlieh, unserem Herrscher dabei zu helfen, weise und gnädig zu regieren.«


  Fasziniert sah Tristan zu, wie der Magier ungefähr die Hälfte des Wassers aus der ersten Amphore in die zweite goss. Wigg hängte den Stein in den Kelch und stellte die Amphore wieder auf den Tisch. Fast im gleichen Augenblick meinte der Prinz sehen zu können, wie das Wasser um den Stein seine Farbe verlor, während der Stein selbst ein noch dunkleres Rot annahm und erneut das Licht im Raum einfing. Während die Sekunden verstrichen, stieg langsam ein Lichtstrahl aus dem Stein auf, immer höher und höher, bis er schließlich die aus farbigem Glas bestehende Kuppel des Saals erreichte und sie in einen wundervollen blutroten Glanz tauchte.


  Das Ganze war verblüffend.


  Tristan wusste, was als Nächstes kam. Wigg würde sich ihm zudrehen und ihm den Thronbesteigungseid Zeile für Zeile vorsprechen. Danach würde der Unvergleichliche etwa zwei Stunden lang im Wasser bleiben, um sich auf seinen neuen Träger einzustellen. In dieser Zeit mischten sich die königliche Familie und das Direktorium gewöhnlich unter die Menge, um diesen und jenen persönlich zu begrüßen. Und dann, nachdem der Obermagier sich vergewissert hatte, dass der Stein wieder einsatzbereit war, würden alle erneut auf dem Podium Platz nehmen. Wigg würde Tristan den Unvergleichlichen um den Hals hängen und ihn zum König ausrufen. Damit wäre die ganze Prozedur dann abgeschlossen. Danach würden das Bankett und der Ball beginnen, die sich stets bis in die frühen Morgenstunden hinzogen.


  Tristan warf einen kurzen Blick auf das goldene Medaillon, das bereits um seinen Hals hing  das Medaillon, das seine Mutter ihm gegeben hatte und in das ein Breitschwert und ein Löwe eingraviert waren. Bald würde der Unvergleichliche neben ihm hängen, beide nah an seinem Herzen.


  Als Wigg sich ihm zudrehte, beschloss Tristan, sich noch einmal der Menge zuzuwenden und sie ein letztes Mal in seiner Eigenschaft als Prinz anzusehen. Abermals bemerkte er Evelyn, die ihn stolz anstrahlte, sowie mehrere seiner Freunde aus der Garde, die ihn auf eine Weise anschauten, wie sie es noch nie zuvor getan hatten. Er begriff, dass sie in ihm nicht mehr den Prinzen sahen, mit dem sie unbeschwert im Exerzierhof trainiert hatten, sondern ihren König.


  Wigg, der seinen Rücken immer noch der Menge zugekehrt hatte, räusperte sich laut und vernehmlich. Als Tristan sich dem alten Magier gehorsam zuwandte, meinte er für den Bruchteil einer Sekunde, in dessen Augen eine Andeutung von Tränen zu bemerken. Dann machte sich der Magier daran, Tristan den Eid vorzusprechen.


  »Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind«, sagte Wigg und wartete darauf, dass Tristan den Satz wiederholte. In der Großen Halle war es still wie in einem Grab.


  »Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind«, wiederholte Tristan.


  »Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes«, fuhr Wigg fort.


  »Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes.«


  »Mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen … mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen … mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen …«


  Wenn das Beil des Henkers niedersaust; wenn das Pferd stolpert und der Reiter weiß, dass er gleich stürzen wird; wenn die Finger des Bogenschützen die Sehne loslassen  in all solchen Augenblicken, in denen das Verhängnis nicht mehr aufzuhalten ist und die ganze Welt sich in einem entsetzlichen Zeitlupentempo zu drehen beginnt, scheinen sich die Worte, die jemand just in diesem Augenblick hört, unablässig in dessen Kopf zu wiederholen und auf schauderhafte und gleichzeitig unvergessliche Weise die Katastrophe einzuleiten.


  Tristan wusste es zwar nicht, doch seine Welt war im Begriff, sich für immer zu verändern.


  Später würde er sich daran erinnern, dass die ersten Anzeichen dessen, was gleich passieren sollte, das Geräusch splitternden Glases gewesen war, doch als er sich jetzt im Saal umschaute, vermochte er nichts zu entdecken, was das Geräusch erklärt hätte. Und dann fingen die farbigen Glasscherben an, auf die Menge niederzuregnen und Gesichter und Kopfhäute zu zerschneiden. Einige der Frauen schrien. Tristan sah, dass Wigg sich der Menge wie in Trance zudrehte.


  Als der Prinz dann zu der zersplitterten Glaskuppel hochblickte, riss er Mund und Augen auf.


  Was er sah, war unvorstellbar.


  Er beobachtete, wie der Erste auf den Fußboden der Großen Halle sprang  nein, flog , um dort, nachdem seine dunklen, ledrigen Flügel zusammengeschnappt waren, ein großes geschwungenes Schwert aus der Scheide zu ziehen und mit hasserfüllten Augen im Raum umherzublicken.


  Einen Moment lang stand die Kreatur reglos da. Dann sprang sie mit einem Satz auf das Podium, ließ das Schwert mit einer Geschwindigkeit, wie Tristan sie noch nie erlebt hatte, durch die Luft sausen und schlug Frederick mit einem einzigen Streich den Kopf ab. Fredericks abgetrennter Kopf rollte über das Podium und fiel über den Rand auf den Marmorfußboden der Halle, während sein Körper in sich zusammensackte. Shailiha, deren Umstandskleid mit dem Blut ihres Mannes bespritzt wurde, schrie gellend auf. Das Wesen war bereits vom Podium heruntergesprungen und machte sich daran, die Leute wahllos niederzumetzeln.


  Tristan schob Wigg beiseite. Seine Hand schnellte nach hinten, und schon im nächsten Augenblick sauste einer seiner Dolche durch die Luft. Die Waffe bohrte sich unmittelbar unterhalb des glänzenden geflügelten Helms in den Hinterkopf der Kreatur, die gerade versuchte, einen Gardisten niederzustechen. Die Kreatur stürzte tot zu Boden.


  Tristans erster Impuls war, zu seiner Schwester zu rennen und die zitternde, vor Entsetzen schreiende Shailiha fest in die Arme zu nehmen. Als er jedoch wieder in Richtung Halle blickte, bot sich ihm ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Hunderte der grässlichen Wesen kamen von oben in den Saal geflogen und gingen sofort zum Angriff über. Einige von ihnen sprangen auf das Podium und stürzten sich auf die Magier. Gerade als eines der Monster mit seinem Furcht erregenden geschwungenen Schwert nach Slike ausholte, warf Tristan einen weiteren Dolch, der sich dem Angreifer mitten in das linke Auge bohrte. Er schrie vor Schmerz auf und fiel vom Podium. Doch es waren einfach zu viele  sie schienen der Königlichen Garde mindestens um das Zehnfache überlegen zu sein. Auf jeden geflügelten Angreifer, der niedergestreckt werden konnte, kamen fünf oder sechs getötete Gardisten, und nach wie vor strömten weitere Monster durch das klaffende Loch in der Decke nach unten.


  Plötzlich spürte Tristan, wie ihn von hinten jemand anfasste. Blitzschnell drehte er sich um, um einer weiteren dieser scheußlichen Kreaturen den Garaus zu machen, stellte jedoch fest, dass ihm Wigg gegenüberstand. Der Alte brüllte Tristan aus vollem Halse etwas zu. Der verzweifelte Versuch, sich dem Prinzen verständlich zu machen, verlieh seinen aquamarinfarbenen Augen einen fast irrsinnigen Ausdruck.


  »Tristan! Ihr und Shailiha müsst hier bei mir am Altar bleiben! Bei allem, was Euch lieb und teuer ist, Ihr beide müsst an meiner Seite bleiben!«


  Als Tristan seinen Blick kurz von dem Alten abwandte, sah er, wie eine Gruppe geflügelter Barbaren über die anderen Magier des Direktoriums herfiel und sich daranmachte, sie in Stücke zu hauen. Zuerst erwischte es Killius, dem der Kopf vom Leib getrennt wurde. Dann kam Egloff an die Reihe  der schüchterne, liebenswerte Meister des Großen Buches , der versuchte, dem Monster, das ihn beim Gewand gepackt und ihm die Spitze seines Schwertes gegen die Kehle gedrückt hatte, Widerstand zu leisten. Doch bevor der Prinz sich aus Wiggs kräftigem Griff befreien konnte, führte der Invasor irgendeinen Handgriff am Heft seines Schwertes aus. Die Spitze der Klinge schnellte plötzlich vor, drang dem Magier in den Kopf ein und trat mit derartiger Heftigkeit oben wieder aus, dass die Wand mit Knochenteilen und Hirnmasse bespritzt wurde.


  Tristan, in dessen Augen jetzt ebenfalls ein an Wahnsinn grenzender Ausdruck stand, drehte sich Wigg zu und sah ihn bittend an. Der Alte stand immer noch an der gleichen Stelle und flehte den Prinzen und seine Schwester mit lautstarker Stimme an, sich neben ihn an den Altar zu stellen. Die Magier, dachte Tristan wutentbrannt. Warum machen sie denn nicht von ihren Kräften Gebrauch, um uns zu schützen? Doch schon im nächsten Augenblick hörte er in seinem Kopf die Antwort, so klar und deutlich, als hätte Wigg sie ihm gerade gegeben. Der Unvergleichliche. Der Stein befindet sich im Wasser, und sie sind ihrer Kräfte beraubt.


  Ohne nachzudenken, streckte Tristan die Hand nach dem Kelch aus, um den Stein herauszunehmen, weil er annahm, dass dann die restlichen Magier ihre Kräfte zurückerhalten und in der Lage sein würden, ihnen zu helfen. Doch kaum hatte er die Hand ausgestreckt, als Wigg ihn mit kräftigem Griff wegzog und ihm zuschrie, er solle den Stein lassen, wo er war, und seine Schwester herholen, um sich mit ihr in die Nähe des Altars zu stellen. Tristan sah dem Alten verzweifelt und zugleich entsetzt in die Augen. Ist er verrückt geworden? Sieht er denn nicht, dass wir niedergemetzelt werden? Warum versucht er nicht wenigstens, uns zu helfen?


  Nachdem er sich erneut von Wigg losgerissen und sich umgedreht hatte, sah er, welch schauderhaftes Schicksal die anderen Magier inzwischen ereilt hatte. Slike war bereits tot und lag in einer Lache seines eigenen Blutes am Fuße seines Throns. Ein grässlich aussehendes silbernes, mit Klingen besetztes Rad hatte sich ihm seitlich in den Schädel gegraben. Tretiak, das zweitmächtigste Mitglied des Direktoriums, lag, halb über den Rand des Podiums gesunken, mit einem Dolch in der Brust da. Maaddar stand einige Fuß von seinem Thron entfernt und versuchte tapfer, sich schützend vor die königliche Familie zu stellen, auf die eine Gruppe der scheußlichen Killer gerade zustürzte. Tristans Arm schnellte dreimal hintereinander nach hinten und nach vorn, um drei weitere der monströsen Wesen niederzustrecken. Doch bevor der Prinz noch mehr unternehmen konnte, sauste eine glänzende silberne Scheibe durch die Luft, die seinen Kopf ganz knapp verfehlte. Sie schlitzte Maaddars Hals auf und durchtrennte ihm die Schlagader, aus der sofort ein Blutstrahl schoss. Mit ungläubigem Entsetzen beobachtete Tristan, wie das Rad weiterflog, als hätte es den armen Magier gar nicht getroffen, und einen Bogen beschrieb, um zu einem der Angreifer unten in der Halle zurückzukehren. Der geflügelte Schlächter mit dem glänzenden Silberhelm fing das blutige Rad mit lässiger Geste auf und drehte sich dem Prinzen zu, um ihn unverwandt anzusehen.


  Und dann gab das Monster ein höhnisches Lachen von sich.


  Irgendetwas in Tristan zerriss. Ein Gemisch aus Hass, Entschlossenheit und Angst stieg in ihm auf, und er stieß einen Wutschrei in Richtung des grotesken Wesens aus, das lachend vor ihm stand.


  Die Kreatur zog das Schwert und winkte Tristan mit der freien Hand zu sich heran.


  Tristan griff nach seinen Messern. Er wusste zwar nicht genau, wie viele noch übrig waren, war aber fest entschlossen, so lange damit zu werfen, bis er sie alle aufgebraucht hatte oder tot war. Wie ein Blitz zuckte sein Arm hin und her, als die silbernen Dolche einer nach dem anderen auf den Killer zusausten.


  Doch das geflügelte Monster war zu schnell. Bestürzt musste Tristan zusehen, wie der muskelbepackte Freak mit seinem geschwungenen Schwert mühelos jedes der Messer abwehrte.


  Abermals bedachte er den Prinzen mit höhnischem Gelächter. Tristan stürzte zornentbrannt zum Rand des Podiums.


  Als er vom Podium sprang und ein Breitschwert der Königlichen Garde, dessen Heft mit dem Blut seines ehemaligen Besitzers befleckt war, vom Boden aufnahm, vermochte er an nichts anderes mehr zu denken als an das Wesen vor ihm, das seine Freunde getötet hatte. Alle anderen Gedanken waren wie ausgelöscht, sogar der an die Sicherheit seiner Familie. Und auch Wigg, der immer noch am Altar stand, hatte er jetzt völlig vergessen. Selbst wenn er bei dem Versuch, die Kreatur zu töten, sterben sollte, ungeschoren würde diese nicht davonkommen.


  Einen gellenden Schrei ausstoßend, stürzte er mit erhobenem Schwert los und schlug mit aller Kraft auf das Monstrum ein, das größer und schwerer war als er. Sein Gegner parierte den Streich jedoch mühelos, sodass der Prinz zurückgeschleudert wurde. Tristan griff erneut an, zielte diesmal aber nach den Füßen, um diese dem Invasor abzuschlagen. Mit überraschender Behändigkeit sprang der andere jedoch in die Höhe und wich Tristans Schlag aus. Dann lachte er wieder.


  Der Prinz wich zurück, ohne das geflügelte Monster aus den Augen zu lassen. Dann begannen beide, einander in einem jahrhundertealten Todestanz zu umkreisen. Plötzlich kam ihm das grauenvolle Bild in den Sinn, wie Fredericks Kopf vom Podium gerollt war und er den Mörder seines Schwagers mit einem seiner Dolche erledigt hatte. Selbst wenn ich gleich sterben sollte, zumindest habe ich Frederick gerächt.


  Mit aller ihm noch verbliebenen Kraft machte Tristan einen Ausfall und schlug mit seinem Schwert zu. Doch die Kreatur trat einfach zur Seite und schlang ihm von hinten den Arm um den Hals, um anschließend den Schwertarm des Prinzen zu umklammern.


  »Ihr seid mir nicht gewachsen, mein Junge«, flüsterte er dem Prinzen mit einer Stimme ins Ohr, die Furcht erregend und zugleich spöttisch klang. »Ich darf Euch noch nicht töten, da die Herrin meinen Befehl ein wenig abgeändert hat. Aber sie sagte nichts davon, dass ich Euch nicht misshandeln darf, und aus bestimmten persönlichen Gründen würde ich das nur zu gern tun. Lasst die Waffe fallen, sonst breche ich Euch langsam den Schwertarm, und zwar an mehreren Stellen.«


  Tristan litt unbeschreibliche Schmerzen. Der Arm seines Gegners lag wie ein Schraubstock um seinen Hals, sodass er kaum zu atmen vermochte. Er wusste, dass ihm gleich entweder der Arm brechen oder sein Ellbogen auskugeln würde. Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und rang nach Luft.


  »Nein!«, stieß er trotz der unverminderten Schmerzen hervor. »Erst wenn ich Eure Eingeweide auf dem Fußboden sehe!«


  Statt des Knackens seines brechenden Armes drang ihm erneut das Übelkeit erregende kranke Lachen in die Ohren.


  »Euer angeblich erlesenes Blut nützt Euch jetzt auch nichts mehr, elender Welpe! Außerdem sollte sich ein König etwas gepflegter ausdrücken, findet Ihr nicht auch?«, gab das Wesen in spöttischem Ton von sich.


  Dann riss die Kreatur ihn plötzlich zu sich herum und versetzte ihm einen derart heftigen Schlag ins Gesicht, dass er fast bewusstlos wurde. Er stürzte zu Boden und landete in einer der zahlreichen Blutlachen, die sich überall auf dem Marmorfußboden gebildet hatten. Das Blut meines Volkes, hörte er eine innere Stimme flüstern. Werd nicht ohnmächtig. Wenn du jetzt ohnmächtig wirst, wirst du nie wieder aufwachen. Er stemmte sich auf das Knie hoch, doch bevor er sichs versah, fiel sein Gegner wieder über ihn her und versetzte ihm einen Schlag gegen die Luftröhre. Vor Schmerz krümmte er sich nach vorn, während er sich mit den Händen sofort an die Kehle griff und verzweifelt nach Luft rang. Gleich würde er ersticken, das wusste er.


  Das gesichtslose Monster mit dem glänzenden Flügelhelm langte nach unten, packte den Prinzen beim Haar und riss seinen Kopf hoch. Sofort füllten Tristans Lungen sich wieder mit Luft.


  »Keine Bange, Prinz Galland«, sagte das Wesen in drohendem Ton, indem es ihm die Worte förmlich ins Gesicht spuckte. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr erstickt. Das wäre viel zu leicht. Nein, jetzt werdet Ihr noch nicht sterben. Bevor die Nacht aber vorbei ist, werdet Ihr mich um den Tod anflehen, und ich werde Eurer Bitte nachkommen.«


  Mit unglaublicher Kraft zog der andere Tristan mit nur einem Arm am Hals empor, schleifte ihn zum Podium und schleuderte ihn hinauf, als sei er eine Stoffpuppe. Tristan prallte mit der Seite seines Gesichts auf und stieß gegen die Stühle der Magier, als er versuchte, sich hochzurappeln und seine Umgebung in Augenschein zu nehmen.


  Hustend und keuchend gelang es ihm schließlich, sich mit Knien und Händen hochzustemmen und zu der Stelle zu blicken, an der seine Familie gestanden hatte, bevor er vom Podium gesprungen war.


  Sie lebten noch. Dem Jenseits sei Dank, dass sie noch am Leben sind.


  König Nicholas hielt Morganna in den Armen und redete leise auf sie ein. Offenbar versuchte er sie dazu zu bringen, die Hoffnung nicht sinken zu lassen. Wigg stand neben ihnen, mit einem derart ratlosen Ausdruck im Gesicht, wie Tristan ihn noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


  Und dann sah er seine Schwester.


  Shailiha saß in ihrem blutgetränkten Gewand zu Füßen ihrer Eltern und hielt weinend die kopflose Leiche ihres Mannes in den Armen, mit der sie sich unterhielt, als sei der Tote imstande, ihr zu antworten. Sie hat den Verstand verloren, dachte Tristan.


  Als Nicholas Tristan erblickte, streckte er rasch die Hand nach ihm aus, doch schon im nächsten Augenblick versetzte ihm einer der Invasoren einen Schlag ins Gesicht. Der König fiel nach hinten und landete krachend auf seinem Thron. Die weinende Morganna streckte ihm die Arme entgegen, um ihm hochzuhelfen.


  Nachdem sein Blick wieder vollends klar geworden war, sah Tristan, dass die königliche Familie nicht mehr attackiert wurde. Stattdessen hatten die geflügelten Soldaten einen Ring um sie gebildet und beobachteten jede ihrer Bewegungen. Plötzlich wurde Tristan mit kräftigen Händen von hinten gepackt, hochgerissen und zu der Stelle geschleudert, an der seine Familie sich befand.


  Als erneut Schreie an sein Ohr drangen, drehte er den Kopf und blickte in Richtung Halle.


  Die Szene, die sich seinen Augen darbot, war derart Grauen erregend, dass ihm speiübel wurde. Er senkte den Kopf und übergab sich.


  Selbst mit gesenktem Kopf konnte er feststellen, dass der Kampf innerhalb der Halle vorüber war. Durch die offenen Fenster drangen jedoch noch laute Kampfgeräusche herein. Offenbar befanden sich außerhalb des Palastes noch weitere dieser grässlichen Wesen und griffen die Königliche Garde an. Voller Scham starrte er, immer noch auf allen vieren, auf den Fußboden des Podiums. Wenn die Gardisten außerhalb des Palastes sich nicht besser schlugen als ihre Kameraden in der Halle, war alles verloren. Noch während er diese Überlegungen anstellte, hatte er den Eindruck, dass der durch die Fenster hereindringende Kampflärm nachließ.


  Er wusste jedoch, dass es die Szene in der Halle war, die ihm am meisten Entsetzen einflößen würde. Langsam erhob er sich, um sich dem Anblick zu stellen  um zu sehen, was sie seinen Landsleuten angetan hatten.


  Männer, Frauen und Kinder waren ohne Erbarmen abgeschlachtet worden. Sie lagen überall, umgeben von riesigen, sich immer weiter ausbreitenden dunkelroten Blutlachen. An zahlreichen Stellen waren abgetrennte Arme, Beine und Köpfe zu sehen. Aus einigen ragten noch die seltsamen silbernen Wurfräder, was einen geradezu grotesken Anblick bot.


  Systematisch und ohne ein Wort zu sagen suchten die geflügelten Killer die Scharen der Verwundeten ab, traten nach ihnen und stachen mit ihren Dolchen auf sie ein. Wenn sich jemand, der wie tot dalag, bewegte oder aufschrie, wurde er auf der Stelle mit einem der merkwürdigen geschwungenen Schwerter getötet.


  Doch viele der Gäste waren unverletzt geblieben und schrien und kreischten, während die Monster zwischen ihnen umhergingen und die Verwundeten umbrachten. Nach Tristans Schätzung war etwa die Hälfte der Zivilisten getötet worden. Von den Angehörigen der Königlichen Garde war kein Einziger mehr am Leben. Die zahlreichen schimmernden Brustharnische mit dem Abbild des Breitschwerts und des Löwen schwammen in Blut.


  Sie sind tapfer gestorben, dachte er.


  Die überlebenden Bürger hatte man gezwungen, auf die Knie zu fallen, und jetzt, da die Tötung der Verwundeten allmählich dem Ende entgegenging, machten sich einige der Kreaturen daran, die Überlebenden zu schlagen und zu misshandeln, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Schließlich  etwa eine Stunde nach Beginn der Attacke  wurde es in der Großen Halle wieder still. Die zahlreichen überlebenden Bürger, die das Pech gehabt hatten, an der Zeremonie teilzunehmen, knieten schweigend in einem kleinen Meer eutrakischen Blutes.


  Ihm kam in den Sinn, nach Evelyn und ihren Eltern Ausschau zu halten, doch es schien ein Ding der Unmöglichkeit, unter den blutbesudelten Leichenhaufen einen oder mehrere Personen ausfindig zu machen. Nachdem er eine Zeit lang in die Richtung gespäht hatte, wo er sie zuletzt gesehen hatte, vermochte er schließlich Evelyns blondes Haar auszumachen.


  Sie lag mit durchgeschnittener Kehle in einer Blutlache auf dem Boden. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten zu ihm hoch, als könne sie selbst im Tod den Blick nicht von ihm abwenden. In der Nähe lagen ihre Eltern. Ihr Vater war mit einem Schwert abgestochen worden  und im Hals ihrer Mutter steckte eines dieser entsetzlichen Wurfräder, das ihr den nach hinten hängenden Kopf fast abgetrennt hatte.


  Tristan schaute weg und blickte wieder zu dem geflügelten Monstrum hin, mit dem er gekämpft und das ihn besiegt hatte.


  Tristans Gegner schien der Anführer der Invasoren zu sein. Er ging mit den anderen in der Halle umher, gab Befehle und brachte gelegentlich selbst einen der Verwundeten um.


  Während Tristan ihn noch beobachtete, sprang er mit einem einzigen Satz auf das Podium und drängte sich durch den Kreis der Bewacher, um vor Tristan, Wigg und dem Rest der königlichen Familie Aufstellung zu nehmen.


  Langsam fasste er nach oben, nahm den geflügelten Helm ab und fixierte Tristan.


  Der Prinz wusste, dass er dieses Gesicht nie vergessen würde: ungepflegtes, schulterlanges schwarz-graues Haar, ein dunkler Kinnbart, eine lange weiße Narbe und unbeschreiblich dunkle, stechende Augen. Die Kreaturen schienen trotz ihrer Flügel und ihrer enormen Körpergröße Menschen zu sein. Das Wesen, das jetzt vor dem Prinzen stand und ihn verächtlich musterte, war gut und gerne sieben Fuß groß.


  Eines Tages werde ich diese Kreatur töten, schwor sich Tristan. Bei allem, was ich bin und was mir lieb und teuer ist, ich werde ihn töten.


  Nachdem der Mann einen Blick auf den Rest der Familie und den Magier geworfen hatte, ergriff er schließlich das Wort. »Hinsetzen«, befahl er, indem er auf die leeren Stühle der Magier zeigte, die über und über mit Blut bespritzt waren. »Erst der Magier, dann der Prinz, der König, die Königin und die Prinzessin, genau in dieser Reihenfolge«, sagte er.


  Nachdem sich alle einen kurzen Blick zugeworfen hatten, taten sie, wie ihnen befohlen worden war. Tristan stellte fest, dass links von ihm Wigg, rechts von ihm sein Vater saß.


  »Mein Name ist Kluge«, sagte die Kreatur, »und ich bin der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht, der Truppen, die Eure überschätzte Königliche Garde vernichtend geschlagen haben. Von heute an gehört Euer Land und alles, was sich darin befindet, jemand anderem.« Kluge drehte sich um und ging zu Nicholas Thron, der im Durcheinander von vorhin auf die Seite gekippt war. Er stellte den Stiefel auf eines der Beine des Throns, drückte mit dem Fuß dagegen und richtete den Thron mit einer jähen Bewegung wieder auf. Dann fläzte er sich auf den Stuhl, indem er den Rücken gegen eine der Armlehmen lehnte und eines seiner langen Beine über die andere Armlehne baumeln ließ.


  Anschließend wandte er sich an die Soldaten, die die königliche Familie immer noch umzingelten. »Ihr dürft eure Helme abnehmen«, sagte er, »und euch zu euren Kameraden in der Halle gesellen. Sagt ihnen, dass sie ebenfalls ihre Helme abnehmen dürfen. Bitte habt etwas Geduld. Ihr werdet noch früh genug zu eurem Vergnügen kommen. Schickt jemanden los, um Traax zu holen. Und irgendwer soll mir etwas zu essen bringen.« Er lächelte den Prinzen tückisch an. »Dieses ganze Töten hat mich hungrig gemacht.«


  Alle schlugen zackig die Hacken ihrer Stiefel zusammen und verließen das Podium. Tristan sah, wie einer von ihnen nach draußen eilte, vermutlich um den Krieger namens Traax zu holen, während ein anderer zu dem großen Banketttisch trat und sich daranmachte, von einem der gebratenen Truthähne eine Keule abzureißen. Schnellstens kehrte er damit zu seinem Kommandanten zurück, wie ein Hund, der losgeschickt worden war, um etwas zu apportieren.


  Kluge beäugte das Essen neugierig, beroch es kritisch und biss dann einen großen Happen davon ab, den er mit offenem Mund kaute. Er sah Nicholas an. »Da, wo ich herkomme, gibt es so etwas nicht«, sagte er. Ein Teil des Fleischsafts rann ihm in den Bart. »Ich glaube, ich werde den Aufenthalt in Eurem kleinen Königreich genießen.« Lüstern musterte er Königin Morgannas Gesicht und Körper, während er die Truthahnkeule weiteraß. »Ja, ich werde alle Vergnügungen genießen, die Euer Land zu bieten hat«, fügte er in mehr als deutlicher Weise hinzu.


  Tristan reagierte unverzüglich. Er schoss von seinem Stuhl hoch, um Kluge bei der Kehle zu packen, der ihn jedoch mit einer einzigen Bewegung seines freien Armes zu Boden stieß und dem Prinzen dabei mit den an seinen schwarzen Lederhandschuhen angebrachten Stacheln die linke Wange aufschlitzte. Kluge warf das Essen zu Boden, zerrte Tristan am Hals hoch und schleuderte ihn auf den Thron zurück, auf dem er gesessen hatte.


  Nicholas erhob sich und trat vor den Kommandanten hin. »Warum seid Ihr hier?«, fragte er verzweifelt. »Was wollt Ihr?«


  Doch die Stimme, die ihm antwortete, war nicht diejenige Kluges. Es war eine Frauenstimme, die weich und seidig klang und von irgendwo über ihnen kam.


  »Die Antwort darauf ist eigentlich ganz simpel«, sagte die Stimme. »Wir wollen alles.«


  Tristan, der inzwischen wieder halbwegs zu sich gekommen war, blickte zu der zerbrochenen Glaskuppel hinauf. Was er sah, würde ihm für den Rest seines Lebens im Gedächtnis bleiben.


  Das Wesen, das dort oben in den ausgestreckten Armen eines geflügelten Kriegers lag, die Arme um seinen muskulösen Hals geschlungen, war wohl die schönste Frau, die Tristan je gesehen hatte. Gemeinsam schwebten sie durch das riesige Loch in der Glaskuppel nach unten.


  Dann änderte die fliegende Kreatur jedoch den Kurs und flog mit ihr zweimal durch die Halle, um die schauderhafte Szene unten in Augenschein nehmen zu können. Anschließend brachte sie der Krieger auf ihr Geheiß zum Podium, wo er sie absetzte, als sei sie so leicht wie eine Feder. Dabei bauschte sich ihr schwarzes Seidengewand auf, sodass erst der eine, dann der andere ihrer milchweißen Schenkel sichtbar wurde.


  Als sie näher kam, bemerkte Tristan, dass ihr Gewand mit einem Symbol bestickt war. Es schien ein fünfzackiger Stern zu sein, der über ihrer linken Brust kunstvoll mit Goldfaden ausgeführt war. Das Monster namens Kluge ließ sich vor ihr aufs Knie nieder.


  »Herrin, ich lebe, um zu dienen«, sagte er leise.


  »Ihr dürft Euch erheben«, erwiderte die Frau.


  Jetzt hatte Tristan Gelegenheit, das Gesicht der Frau genauer zu betrachten, und was er sah, nahm ihm trotz des Ernsts der Lage beinahe den Atem. Ihre dunklen, exotisch wirkenden, mandelförmigen Augen hatten etwas Gebieterisches, und immer wenn ihre vollen, verführerischen roten Lippen sich öffneten, wurden vollkommene weiße Zähne sichtbar. Er hatte noch nie eine Frau mit so langem und so glänzendem Haar gesehen. Wie Fäden feinster schwarzer Seide wallte es ihr über den Rücken und endete erst kurz oberhalb der Taille.


  Tristan schaute kurz nach links, wo Wigg saß. Der Alte hatte seit ihrer Gefangennahme nichts mehr gesagt, und der Prinz hoffte sehr auf ein ermutigendes Wort von ihm. Doch Wigg war vollauf damit beschäftigt, die Frau mit durchdringendem, hasserfülltem Blick anzustarren, wobei seine Lippen sich leicht zurückzogen, als gebe er ein lautloses, bösartiges Knurren von sich.


  Er kennt sie, dachte Tristan.


  Ohne Zeit zu verlieren, trat sie geradewegs zum Altar. Als sie den Kelch mit dem Unvergleichlichen in die Hand nahm und einen Blick in das Gefäß warf, strahlte ihr Gesicht vor Freude. Tristan bemerkte, wie Wigg erstarrte. Mit einer langsamen, fast liebevollen Geste griff sie in den Kelch und holte den Unvergleichlichen heraus. Sie betrachtete ihn einige Augenblicke lang, während er eindrucksvoll im Licht funkelte und das Wasser aus der Höhle auf den Boden des Podiums tropfte. Dann streifte sie sich behutsam die goldene Kette mit dem Stein über den Kopf, bis ihr diese um den Hals hing.


  Aus unerklärlichen Gründen wirkte das Tragen des Steins stärkend auf sie. Sie lächelte freudig, reckte ihre langen schlanken Arme in Richtung Decke und drückte wie eine Katze den Rücken durch. Nachdem sie tief und lange Luft geholt hatte, stieß sie den Atem mit einem Laut aus, der auf fast sexuelle Weise erleichtert klang.


  Unmittelbar darauf trat sie vor Wigg hin. Ohne ein Wort zu sagen, schlug sie dem Alten mit dem Handrücken ins Gesicht. Wiggs Kopf prallte derart heftig zurück, dass der Magier fast vom Thron gefallen wäre. Sie fasste mit einer Hand nach unten, um sein Gesicht zu packen und nach oben zu ziehen, sodass er gezwungen war, sie anzusehen.


  »Wigg«, sagte sie in fast sanftem Ton, »Obermagier des so genannten Direktoriums der Magier. Ja, ich bins, Succiu. Gewiss erkennst du mich wieder. Schließlich bin ich genau wie du in über dreihundert Jahren um keinen Tag gealtert.« Sie lächelte. »Wir sind zurückgekehrt, Alter. Und jetzt haben wir den Stein  und sogar das unbenutzte Höhlenwasser, das sich in der anderen Amphore befindet. Alles, was ihr einst besaßet, gehört jetzt uns. Und diesmal werden wir nicht scheitern.«


  Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn mit mitleidigem Blick. »Deine magischen Kräfte sind inzwischen natürlich zurückgekehrt, genau wie meine. Das war zu erwarten. Aber ich bin mir sicher, dass du dich nicht zu irgendetwas Unklugem hinreißen lassen wirst. Selbst du wirst nicht annehmen, dass du sowohl mich als auch meine ganze Armee besiegen könntest. Ich schlage vor, dass du dich fürs Erste kooperativ zeigst und dir anhörst, was ich zu sagen habe. Wenn du dich weigerst, bringst du dich und den Prinzen nur in eine noch schlimmere Lage.«


  Wigg versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen, sagte aber noch immer nichts.


  »Ohne Zweifel hast du schon bemerkt, dass alle anderen Magier tot sind.« Ein ungeheuer selbstzufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie ihn weiterhin starr ansah. »Doch ich habe beschlossen, dich und die königliche Familie noch ein wenig am Leben zu lassen, damit ihr miterleben könnt, was heute Nacht hier geschieht.«


  Sie stieß sein Gesicht mit, wie es Tristan schien, ungeheurer Kraft zurück, sodass der Kopf und der Nacken des Magiers gegen die hohe Lehne des Throns knallten. Die Arme in die Seiten gestemmt, den Kopf leicht zur Seite geneigt, stand sie da, als grüble sie über etwas nach.


  »Ja. Warum eigentlich nicht?«, sagte sie schließlich. »Du fragst dich sicher, wie es kommt, dass du mein erlesenes Blut nicht schon vorher gespürt hast, nicht wahr?«, fragte sie. Tristan erkannte, dass er eine Frau vor sich hatte, die es genoss, ein tödliches Katz und Maus-Spiel zu spielen. »Stell dir einmal vor«, fuhr sie hämisch fort, »dass du, wenn du aufmerksamer gewesen wärst, all dies hier hättest verhindern können.« Schadenfroh zeigte sie auf die unzähligen Leichen, die entsetzten Bürger und die unüberschaubare Menge geflügelter Krieger unten im Saal. Sie schürzte mit geheuchelter Anteilnahme die Lippen. »Mir selbst würde solch ein persönliches Versagen ohne Zweifel für alle Ewigkeit auf dem Gewissen lasten. Andererseits aber würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu viele Gedanken darüber machen, weil du nicht mehr sonderlich lange zu leben hast.«


  Sie machte einen Schritt nach hinten und fuhr sich mit dem Zeigefinger langsam über die Unterlippe. »So viele Fragen, nicht wahr, Obermagier?«, sagte sie. »Wie haben wir es geschafft, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren? Wie haben wir all die Jahre überleben können und wie haben wir die Rückreise bewerkstelligt? Doch am neugierigsten bist du sicher darauf, warum deine Fähigkeiten nicht ausgereicht haben, meine Anwesenheit zu entdecken. Ja, das ist gewiss die Frage, die dich am meisten quält. Na schön. Ich werde es dir zeigen.«


  Sie wandte sich Kluge zu. »Sagt ihr, dass sie zu uns kommen soll«, befahl sie.


  Kluge schritt das Podium entlang und verschwand kurz im Vorraum, der sich in der Nähe des Podiums befand. Gleich darauf kam er zurück, gefolgt von einer weiteren Person. Tristan schaute hoch und erkannte Natasha, die Herzogin von Ephyrien. Als sie das Podium überquerte, um sich neben die Frau zu stellen, die sich Succiu nannte, stellte er fest, dass sie herrischer wirkte als je zuvor.


  Und plötzlich begriff er alles. Natasha ist eine von ihnen, schoss es ihm durch den Kopf. Von jeher war sie eine von ihnen.


  »Sieh sie dir an«, sagte Succiu zu Wigg. »Seit ihrem fünften Lebensjahr ist sie eine von uns. Jetzt ist sie mehr als dreihundert Jahre alt, fast so alt wie du. Ich glaube, du kennst sie persönlich. Sie sieht für ihr Alter gut aus, findest du nicht? Aber das ist noch nicht alles. Sie ist eine Gesichtswandlerin, was es ihr ermöglichte, ihre Arbeit hier unbemerkt zu verrichten. Gleichzeitig ist sie in der Lage, erlesenes weibliches Blut zu kaschieren.« Sie lächelte von neuem. »Während ihr Magier des Direktoriums in all eurer Aufgeblasenheit angenommen habt, ihr könntet für immer in Eutrakien herrschen, hat meine Schwester, die nun nach all den Jahren hier neben mir steht, dafür gesorgt, dass dieser Tag der Tage erfolgreich verläuft.« Sie stieß ein geringschätziges Lachen aus, bevor sie fortfuhr.


  »Aber auch das ist noch nicht alles, Alter«, sagte sie triumphierend. »Natasha hat noch mehr Geheimnisse.« Sie schob ihr Gesicht ganz nahe an das des Magiers heran. »Sie ist nämlich ebenjenes kleine Mädchen, das es als Erste geschafft hat, das Große Buch des Unvergleichlichen zu entziffern und zu lesen«, flüsterte sie.


  Tristan konnte zwar ihre Worte nicht verstehen, sah aber, wie sich Wiggs Augen weiteten und ihm Tränen über die alten Wangen rannen.


  »Jetzt sind dir die Hintergründe von alldem doch sicher wesentlich klarer, nicht wahr?«, fragte sie selbstgefällig. »Niemand Geringeres als die Tochter eures geliebten Faegan, der wahrscheinlich der Mächtigste von euch allen war, ist diejenige gewesen, die dem Bund geholfen hat, sein Ziel zu erreichen.« Abermals fasste sie nach unten und packte sein Gesicht. »Ja, du ignoranter alter Mann  Faegan, den ihr alle so verehrt habt, der Mann, der ursprünglich Obermagier werden sollte. Sicher erinnerst du dich an ihn«, setzte sie voller Sarkasmus hinzu. »Ihr alle habt angenommen, er sei irgendwie im Krieg umgekommen, und habt viel Zeit damit verbracht, ehrend seiner zu gedenken! Wie ich hörte, habt ihr sogar irgendwo im Land eines eurer lächerlichen Marmordenkmäler für ihn errichtet, wahrscheinlich an der Stelle, von der ihr meintet, dass er dort seinen vorzeitigen Tod gefunden habe.«


  Als sie sein Gesicht wieder losließ, sackte Wiggs Kinn auf die Brust. Nicht vor Schmerz, wie Tristan erkannte, sondern aus Resignation. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er den Alten in einer solchen Verfassung erlebte.


  »Bevor du stirbst, werde ich dir noch eine weitere Sache verraten, Obermagier«, sagte sie in gedämpftem Ton. Tristan vermochte sie kaum zu verstehen. »Ihr habt eure Zeit und Energie vergeudet, als ihr Faegan ein Denkmal errichtetet. Denn er lebt  im Schattenwald, zusammen mit seinen geliebten Zwergen.« Sie lächelte boshaft. »Und wir haben dafür gesorgt, dass er nicht mehr der Mann ist, der er einmal war.«


  Tristan bemerkte, wie ein schockierter Ausdruck über Wiggs Gesicht huschte, der gleich darauf vom gelasseneren Mienenspiel des Verstehens abgelöst wurde. Tristan hatte keine Ahnung, wer Faegan war, sah aber, wie der Alte bedächtig nickte, als habe er die Antwort auf eine Frage gefunden, die ihn lange gequält hatte. Wigg hob den Blick, um erst Succiu und dann Natasha anzusehen, bevor er endlich etwas erwiderte.


  »Ihr gemeinen Huren«, sagte er gelassen. »Ihr habt ihn für eure Zwecke benutzt, nicht wahr? Er war der Beste und Mächtigste von uns allen, und außer seiner Freundschaft mit uns gab es nur noch eins, was ihm mehr als alles andere am Herzen lag: seine Tochter. Deshalb habt ihr sie euch geholt und sie euch gefügig gemacht und euch seinen Kummer zunutze gemacht, um einen Magier von enormer Macht unter eure Kontrolle zu bringen.« Er schaute zu Natasha hin. »Faegans Tochter«, sagte er traurig. »Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt.«


  »Sehr scharfsinnig von dir, Obermagier«, kommentierte Succiu sarkastisch, »aber in Wirklichkeit ist die Sache noch viel komplizierter. Doch ich will dich nicht mit all den Einzelheiten langweilen, denn dir bleibt nicht mehr viel Zeit, und es gibt heute Nacht noch so viel zu tun.«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und sah ihm tief in die Augen. »Ist dies nun ein Tag tragischer Ironie oder ausgleichender Gerechtigkeit?«, fragte sie affektiert. »Was meinst du?«


  Dann wandte Succiu sich gemeinsam mit Natasha Tristan zu, der auf dem Magierthron saß, welcher einst Slike gehört hatte.


  »Ist er nicht hübsch?«, sagte Natasha. »Und offenbar voller Schneid. In Anbetracht der Qualität seines Blutes wäre er sicher etwas für meine Herrin, wenn ihr der Sinn danach stehen sollte. Ich hatte gehofft, dass wir ihn noch ein Weilchen am Leben lassen können, um uns mit ihm zu amüsieren.«


  Hätte Succiu in dem Moment einen Blick auf Kluges Gesicht geworfen, so hätte sie den eifersüchtigen Ausdruck wahrgenommen, der sich dort bei Natashas Vorschlag abzeichnete. Die Zweite Herrin beugte sich ein Stück nach unten, berührte das Blut in Tristans Gesicht mit einem ihrer Finger, schloss die Augen und führte den Finger zur Zunge.


  »Welch exquisites Blut, mein süßer Prinz«, sagte sie mit immer noch geschlossenen Augen, als sei sie völlig verzückt. »Ein Blut dieser Art habe ich noch nie zu kosten bekommen. Aber das könnt Ihr ja nicht wissen, nicht wahr? Es gibt noch so vieles über Euch, das ungesagt bleiben wird  und das Ihr nie erfahren werdet.«


  Sie drehte sich Natasha zu. »Normalerweise würde mir durchaus der Sinn danach stehen, seine Dienste in Anspruch zu nehmen, meine Liebe, mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber die Qualität seines Blutes macht ihn zu einer tödlichen Bedrohung für uns. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Obwohl wir in diesem Fall auf das Vergnügen verzichten müssen.« Von neuem sah sie dem Prinzen in die Augen, dem es trotz dieser Lage schwer fiel, nicht von ihr gefesselt zu sein.


  Sie streckte die rechte Hand nach unten und fuhr ihm damit kreisend über die Leistengegend. »Schade, dass Ihr heute sterben müsst, bevor ich die Möglichkeit gehabt habe, mich von einigen der vielen Talente zu überzeugen, die Ihr angeblich besitzt«, sagte sie in fast traurigem Ton. Dann wandte sie sich Kluge zu. »Lasst den Magier und den Prinzen bis zum Schluss übrig, damit sie miterleben können, was heute Nacht aus ihrem geliebten, aber so verhängnisvoll unzulänglichen Reich wird«, sagte sie wie nebenher.


  »Ja, Herrin«, erwiderte Kluge.


  Auch sie werden sterben, nahm Tristan sich vor, während er sich bemühte, seine Wut im Zaum zu halten. Ganz gleich, was hinterher aus mir wird, ich werde alles daransetzen, diese beiden Frauen eigenhändig zu töten.


  Die beiden Zauberinnen traten vor den König und die Königin.


  »Sehen ziemlich erbärmlich aus, nicht wahr?« sagte Succiu sarkastisch, wobei sie die Königin einer genaueren Betrachtung unterzog als den König. »Schwer zu glauben, dass diese beiden gewöhnlichen Bauern Zwillinge mit solch großartigem Blut gezeugt haben, aber so ist es nun mal.« Sie beugte sich nach unten und sah Nicholas in die Augen. »Vermutlich sollte ich Euch dafür danken, dass Ihr sie gezeugt habt, sodass wir sie für unsere Zwecke benutzen können.« Sie lächelte boshaft. »Aber das werde ich nicht tun.« Sie schlug Nicholas brutal ins Gesicht. Morganna legte tröstend die Hand auf die seine. Succiu betrachtete die Königin. »Macht Euch keine Gedanken über das, was mit den anderen geschieht, meine Liebe«, sagte sie fast freundlich. Sie warf einen Blick in Richtung der Truppen, die in der Großen Halle warteten. »Wenn die da mit Euch fertig sind, wird Euch ohnehin alles gleich sein.« Dann drehte sie sich wieder ihrem Kommandanten zu. »Tut mit ihnen, was Ihr wollt. Sie haben keinerlei Bedeutung für uns. Sorgt lediglich dafür, dass sie zum Schluss beide tot sind.«


  Sie ging auf Shailiha zu. Tristan bemerkte, dass ein seltsamer Ausdruck in die Gesichter der zwei Zauberinnen trat. Fast ehrfürchtig näherten sie sich seiner schluchzenden Schwester. Und dann taten sie etwas Unglaubliches.


  Sie verbeugten sich vor ihr.


  Succiu ergriff eine von Shailihas Händen und streichelte sie zärtlich. Shailiha zog die Hand zurück, nicht aus Abscheu oder vor Angst, sondern eher weil sie zutiefst verwirrt war und nicht das Geringste begriff.


  Sie ist wahnsinnig geworden, dachte Tristan. Ein weiterer Grund, sie alle zu töten.


  Ohne ein Wort zu sagen, wies Succiu Kluge mit einer Geste an, die der Prinzessin zu Füßen liegende Leiche Fredericks fortzuschaffen. Als er Succius Befehl nachkam, schrie Shailiha vor Schmerz auf und streckte verzweifelt die Hände nach dem kopflosen Körper aus. Dann umklammerte sie ihren geschwollenen Unterleib. Succiu sah ihr in die Augen, worauf Shailiha sich beruhigte. Anschließend fragte die Zweite Herrin: »Bist du wohlauf, meine Schwester?«


  Tristan war wie vom Donner gerührt. Schwester? Was im Namen des Jenseits sollte denn das heißen?


  »Bist du in irgendeiner Weise verletzt?«, fragte Succiu sanft. Shailihas haselnussbraune Augen waren weit aufgerissen, schienen aber nichts wahrzunehmen. Sie schüttelte den Kopf. »Es mag dir im Augenblick vielleicht seltsam vorkommen, aber wir drei haben eine Menge gemeinsam«, sagte die Zauberin zu ihr. »Du, meine Schwester, bist einer der Gründe, warum wir gekommen sind.«


  Succiu nickte Kluge fast unmerklich zu, der daraufhin mehrere seiner Männer zu sich beorderte. Sie stiegen aufs Podium und setzten ihre Helme auf. Succiu richtete das Wort an die Soldaten.


  »Bringt sie so schnell wie möglich an den vereinbarten Ort«, befahl sie in strengem Ton. »Nehmt so viele zusätzliche Männer mit, wie euch nötig scheint, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Es könnte sein, dass sich noch versprengte Einheiten der Königlichen Garde in der Nähe befinden.« Sie senkte drohend den Blick. »Wenn ihr etwas zustößt oder sie auf irgendeine Weise misshandelt wird, werde ich die dafür verantwortlichen Krieger persönlich töten.«


  Tristan reagierte unverzüglich. Er sprang von seinem Stuhl auf und versuchte verzweifelt, zu seiner Schwester zu gelangen. Doch im Nu stand Kluge vor ihm, der den Prinzen bei seinem langen Haar packte, während er ihm gleichzeitig einen Dolch gegen die Kehle drückte.


  »Ihr stellt meine Geduld wahrlich auf eine harte Probe, mein Junge«, sagte er giftig. »Ihr habt Euch und Eurem Magierfreund gerade einen sehr langsamen Tod eingehandelt.« Er hob den Prinzen am Haar in die Höhe und schleuderte ihn quer über das Podium auf den Thron zurück, den Tristan gerade verlassen hatte. Der Prinz prallte derart heftig auf, dass der Stuhl zur Seite kippte.


  Gleich darauf merkte Tristan, wie er von kräftigen Händen gepackt und nach unten gedrückt wurde. Als er aufsah, blickte er in Wiggs Gesicht. »Bleibt in meiner Nähe«, flüsterte ihm der Alte zu. »Das ist die einzige Chance, die wir haben.«


  Rasch warf Tristan einen Blick in Shailihas Richtung. Sie wurde bereits von mehreren Soldaten in das Vorzimmer eskortiert, wo sie schließlich verschwand. Er senkte den Kopf und stöhnte wie ein verwundetes Tier.


  Ein Krieger der Helferlinge sprang auf das Podium und schlug vor Kluge die Hacken zusammen. »Ihr habt mich rufen lassen, mein Gebieter?«, fragte er.


  »Ganz recht, Traax«, erwiderte Kluge. »Wie sieht es draußen aus? Wie verläuft der Kampf?«


  Traax grinste breit. »Was für ein Kampf?«, entgegnete er sarkastisch. »Sie waren uns einfach nicht gewachsen. Wir haben praktisch alle Gardisten getötet, und ich hoffe, Euch gegen Ende der Nacht auch noch die Köpfe derjenigen bringen zu können, die es bisher geschafft haben, am Leben zu bleiben. Ihr dürft davon ausgehen, dass wir die Lage völlig unter Kontrolle haben.« Er schlug erneut die Hacken zusammen und trat zurück.


  »Ihr könnt jetzt den Befehl geben, dass die Signalfeuer entfacht werden«, sagte Succiu zu Kluge. »Die Kapitäne unserer Schiffe werden sicher auch ihren Anteil an der Kriegsbeute haben wollen. Denkt an den Befehl, den die Erste Herrin Euch gab, Kommandant. Tötet alles, was sich bewegt. Und vergesst nicht, dass Euch für Eure Aufgabe nur zwei Tage zur Verfügung stehen. Wer sich danach nicht wieder hier einfindet, kann von mir aus gern an diesem tristen Ort zurückbleiben.« Dann wandte sie sich an Natasha. »Übrigens«, fragte sie neugierig, »was ist eigentlich aus deinem nutzlosen Ehemann mit unerlesenem Blut geworden? Ich sehe ihn hier nirgends.« Aus ihrem Tonfall ging deutlich hervor, dass sie sein Schicksal bereits ahnte.


  »Der arme alte Baldric?«, gab Natasha zurück, indem sie so tat, als sei sie bekümmert. »Ach, den hat irgendjemand gegen einen Dreggan gestoßen, als dessen Spitze gerade etwas länger wurde«, fuhr sie, einen ihrer Fingernägel betrachtend, fort.


  Kluge zog seinen Dreggan aus der Scheide und richtete ihn auf Tristans Gesicht. »So, meint Ihr, ja?«, fragte er. Er drückte mit dem Daumen auf das Heft des Schwerts. Die Klinge schnellte vor und verlängerte sich um mindestens einen Fuß, sodass die Spitze jetzt weniger als einen Inch vom rechten Auge des Prinzen entfernt war.


  Tristan zuckte nicht einmal mit der Wimper. Einem Teil von ihm war inzwischen alles gleich. Wenn sie mich töten wollen, dann sollen sie dachte er. Aber irgendwie werde ich einen Weg finden, um diesen Dreckskerl mit mir zu nehmen.


  Kluge sah König Nicholas an. »Eure Hoheit«, sagte er, »ich glaube, Ihr werdet der Erste sein.« Mit dem Schwert gab er zweien seiner Krieger ein Zeichen, die unverzüglich auf den König zutraten und ihn vom Thron zerrten. Sie schleppten ihn zum Altar und drückten ihn mit dem Oberkörper rücklings auf die Altarplatte. Obwohl Nicholas kaum den Kopf zu drehen vermochte, weil seine Arme zu beiden Seiten des Altars schmerzhaft nach unten gezogen wurden, schaffte er es, Wigg anzusehen und dem Obermagier einen hilflosen Blick zuzuwerfen.


  Dann tat Kluge etwas ganz Erstaunliches. Er reichte Tristan seinen Dreggan. Im selben Augenblick zogen mehrere seiner Krieger die Schwerter und traten näher an den Prinzen heran.


  »Nehmt es einmal in die Hand, damit Ihr spürt, was ein richtiges Schwert ist, mein Prinz«, sagte der Kommandant. »Im Vergleich dazu sind Eure eutrakischen Breitschwerter Spielzeuge.«


  Sprachlos vor Staunen nahm Tristan das Schwert an sich. Eine derart schwere Waffe hatte er noch nie in der Hand gehabt. Gleichwohl war sie von einer Ausgewogenheit sondergleichen. Ist er wahnsinnig?, dachte Tristan. Er muss doch wissen, dass ich versuchen werde, ihn damit zu töten, ohne mich darum zu kümmern, was hinterher mit mir geschieht. Das massive Schwert schien ihm eine Waffe von überwältigender Kraft zu sein. Dann kam ihm jedoch zu Bewusstsein, dass, was immer er auch versuchen mochte, Succiu sicher in der Lage sein würde, es im Nu zu unterbinden.


  Ohne zu wissen, was er tun sollte, stand er schwer atmend da und fragte sich, was als Nächstes geschehen würde. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Ich gestatte Euch, eine Wahl zu treffen«, sagte Kluge. »Entweder Ihr enthauptet den König auf der Stelle, mit einem einzigen, gnädigen Streich, oder Ihr seht zu, wie ich ihn langsam in Stücke hacke.« Es war deutlich zu merken, dass das Monster jedes seiner Worte genoss. »Ihr habt die Wahl.«


  Sprachlos vor Entsetzen sah Tristan Kluge an. So viehisch er auch ist, das kann doch nicht sein Ernst sein!, dachte er. Doch als er sich umdrehte, um den alten Magier anzusehen, begriff er, dass alles bittere Wahrheit war. Wigg senkte den Blick, um ihn anschließend langsam auf den König zu richten. Auch Tristan schaute zu seinem Vater hin, der hilflos auf dem Altar lag. Er will, dass ich meinen eigenen Vater töte. Wie ein Sturzbach schossen ihm die Gedanken durch den Kopf und erfüllten ihn mit unsäglichem Gram. Auf dem Altar des Unvergleichlichen.


  Er sah den abscheulichen Killer an, der vor ihm stand, den Anführer der Monster, die sein Volk niedergemetzelt hatten.


  »Nein«, erwiderte er lakonisch. Mehr vermochte er nicht zu sagen.


  Kluge streckte die Hand aus und packte ihn bei seiner Lederweste, um ihn wie ein Kinderspielzeug in die Höhe zu heben, sodass sie beide auf gleicher Augenhöhe waren. Tristan, von der Entsetzlichkeit des Moments überwältigt, ließ es willenlos mit sich geschehen, während der Dreggan in seiner Hand baumelte.


  »Ich glaube, Ihr habt mich nicht ganz verstanden, Eure Hoheit«, sagte der Mörder lächelnd. Tristan spürte, wie ihm der stinkende Atem des Monsters ins Gesicht schlug. Selbst sein Atem roch nach Tod.


  »Entweder Ihr tötet ihn jetzt, oder ich werde es selbst tun, ganz systematisch. Während Ihr, der Magier und die Königin zuseht.« Er zog Tristan noch näher an sich heran. »Und das wird sehr, sehr lange dauern. Also entscheidet Euch!« Er ließ Tristan los, der auf den Knien hart aufkam. Während er unbeholfen aufstand, drehte der Prinz seiner Mutter das Gesicht zu und warf ihr einen flehentlichen, Rat suchenden Blick zu. Doch Morganna, in deren Augen abgrundtiefe Angst zu lesen war, sah ihn bloß hilflos an.


  Während der Prinz seine Mutter ansah, richtete Nicholas den Blick auf Wigg. Zunächst zeigte der alte Magier keine Reaktion, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Doch dann schloss er langsam die Augen und nickte seinem König zu, derweil ihm Tränen über die wettergegerbten Wangen rannen.


  Er beantwortete nicht nur die unausgesprochene Frage des Königs. Er nahm auch von ihm Abschied.


  Nicholas verstand, was er meinte. »Mein Sohn«, sagte er leise.


  Tristan wandte sich seinem Vater zu, den Dreggan in der zitternden Hand.


  »Du musst es tun, Tristan«, sagte Nicholas langsam und bedächtig. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Du musst akzeptieren, was ich dir gleich sagen werde, und es tun, auch wenn es dir unmöglich scheinen mag.«


  Reglos starrte Tristan ihn mit verstörtem Blick an, ohne etwas zu erfassen.


  »Du musst deiner Mutter und mir die Schande ersparen, langsam von ihm zu Tode gefoltert zu werden. Und was noch wichtiger ist: Du musst an deine Untertanen denken. Es gibt so vieles, das wir dir nicht sagen konnten, so vieles, das wir dir nicht mehr werden erklären können, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ihr beide, du und deine Schwester, die Zukunft darstellt, die erlesenes Blut in Eutrakien hat. Und du darfst deine Untertanen nicht dazu zwingen zuzusehen, wie ihr König gefoltert wird.«


  Mit verständnislosem Blick schaute Tristan über den Altar zu den unzähligen Bürgern Eutrakiens hinunter, die die entsetzlichen Vorgänge auf dem Podium beobachteten. Er drehte den Kopf und starrte mit leerem Blick das Schwert in seiner Hand an, als sei es ein schönes, aber gefährliches Geschöpf aus einer anderen Welt.


  »Mein Sohn«, hörte er seinen Vater wie aus weiter Ferne sagen, »deine Mutter und ich haben dich in einem Akt der Liebe auf diese Welt geholt. Jetzt musst du in einem Akt der Liebe, der anders, aber genauso wichtig ist, dafür sorgen, dass ich diese Welt verlasse.«


  Schließlich begriff Tristan  so unvorstellbar das Ganze auch war , dass er seinem Vater und König gehorchen musste.


  Wie in Trance trat er langsam an den Altar, während Kluge und die Zauberinnen bösartig grinsten. Er schaute seinem Vater zum letzten Mal in die Augen und beugte sich nach vorn, um ihn auf die Lippen zu küssen.


  »Leb wohl, Vater«, hörte er sich sagen.


  Tristan packte das schwere Schwert mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf.


  Möge das Jenseits mir helfen, genau zu zielen, hörte er eine Stimme sagen. Eine Stimme, die klang, als käme sie aus weiter Ferne, obwohl sie gleichzeitig aus seinem tiefsten Innern heraufzudringen schien.


  Tristan ließ den Dreggan mit voller Kraft niedersausen und trennte dem König sauber den Kopf von den Schultern. Blut spritzte hoch, während der Kopf vom Altar rollte und zu Boden fiel. Morganna schrie auf und brach zusammen.


  Blitzschnell drehte Tristan sich Kluge zu und holte mit der Klinge des Dreggan nach dem Kopf des Monsters aus. Doch auch diesmal war der Mann zu schnell für ihn. Geschickt wich Kluge dem Schwertstreich aus, während er dem Prinzen gleichzeitig die Faust in den Magen rammte. Tristan stürzte zu Boden. Weinend und würgend lag er da, bis er sich schließlich von neuem übergeben musste. Der Dreggan schlitterte über das blutgetränkte Podium und landete unter einem der Throne.


  »Gut gemacht!«, rief Kluge. Als der Prinz versuchte sich hochzurappeln, trat Kluge ihm voller Wucht in die Rippen, sodass Tristan ein Stück über das Podium rollte, näher zu Wigg hin. Dann wandte sich Kluge an Traax.


  »Bring mir eine Kette und eine stabile Stange«, befahl er. Er ging zu dem Prinzen hinüber, packte ihn beim Haar und riss seinen Kopf zurück, sodass Tristan gezwungen war, ihn anzusehen. »Ihr scheint einfach nicht zu wissen, wann es Zeit ist aufzugeben!«


  Als die Kette und die Stahlstange gebracht wurden, machte Kluge sich unverzüglich daran, die Füße des Prinzen zusammenzubinden. Dann zog er ihm die Hände auf den Rücken und wickelte ihm die Kette fest um die Handgelenke. Anschließend trat er dem Prinzen mit dem Stiefelabsatz ins Kreuz, sodass Tristan mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gedrückt wurde. Dann schlang der Kommandant der Helferlinge dem Prinzen den Rest der Kette so fest um den Hals, dass Tristans Körper förmlich nach oben gebogen wurde und seine Füße, sein Kopf und seine Schultern nicht mehr den Boden berührten.


  Abschließend schob Kluge merkwürdigerweise noch die Stahlstange zur Hälfte durch eines der Kettenglieder, und zwar etwa in der Mitte des Kettenteils, der von den Händen des Prinzen zu seinem Kopf hin verlief.


  Kluge sah seine Herrin an, um auf ihren Befehl zu warten. Succiu lächelte kurz, dann nickte sie.


  Kluge drehte die Stahlstange einmal ganz herum, sodass die Kette zwischen den Füßen und dem Kopf des Prinzen fest angezogen wurde. Tristan meinte zunächst, ersticken zu müssen, fand aber heraus, dass er zumindest sehr kleine Atemzüge machen konnte, wenn er die Füße und den Kopf hoch über dem Boden und demzufolge so nahe beieinander wie möglich hielt. Es war ungemein schwierig, diese Stellung beizubehalten, und immer, wenn er seine Muskeln ein wenig entspannte, wurde ihm die Luftzufuhr sofort abgeschnitten. Zwischen seinem Bauch und dem Boden spürte er etwas Warmes und Feuchtes, und wenn er gekonnt hätte, hätte er sich sogleich wieder übergeben.


  Er lag im Blut seines Vaters, das eine immer größer werdende Lache um ihn bildete.


  Des Vaters, den du gerade ermordet hast, beschuldigte ihn eine innere Stimme.


  Unter Aufbietung allen Atems, der ihm zur Verfügung stand, flüsterte Tristan heiser: »Kluge.«


  Neugierig beugte der Kommandant sich zu Tristan hinunter und grinste ihn an. »Ja, mein Prinz?«, fragte er höhnisch.


  Mühevoll blickte Tristan in das Gesicht des Mannes hoch, der ihm befohlen hatte, seinen Vater zu ermorden.


  »Eines Tages werde ich Euch töten«, flüsterte er und spuckte Kluge eine Mischung aus Blut und Speichel ins Gesicht.


  Wutentbrannt richtete Kluge sich wieder auf und trat ihm derart heftig in die Rippen, dass Tristan sich einmal um sich selbst drehte und vor Wiggs Füßen landete. Diesmal hatte er eine seiner Rippen brechen hören, und der brennende Schmerz in seiner Seite war fast unerträglich. Er merkte, wie Wigg ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.


  Nachdem Kluge sich das Blut und den Speichel aus dem Gesicht gewischt hatte, schob er die Spitze eines seiner Stiefel unter Tristans Kinn und drückte mit einem heftigen Ruck dessen Kopf hoch.


  »Eines Tages wollt Ihr mich töten? Sehr unwahrscheinlich«, sagte er, »denn schließlich werdet Ihr noch in dieser Nacht sterben, elender Dreckskerl!«


  Ohne aufzusehen, rief er seinem Stellvertreter zu: »Traax! Hol mir einen Dolch der Helferlinge und ein festes Seil. Wir wollen uns ein bisschen amüsieren.«


  Nachdem Traax das Gewünschte gebracht hatte, trat Kluge an den Altar. Er legte den Dolch und das Seil auf die Marmorplatte, packte die kopflose Leiche von Nicholas und schleuderte sie in die Menge der knienden, weinenden Eutrakier.


  »Wenn sie ihren König unbedingt haben wollen, dann sollen sie ihn haben.« Als einige der entsetzten Bürger versuchten, der Leiche auszuweichen, lachte er laut auf.


  »Und jetzt bring mir die Köpfe der toten Magier sowie den Kopf des so genannten Kommandanten der Garde und den ihres erbärmlichen Königs«, wies er Traax an, während er den Dolch und das Seil zur Hand nahm.


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Traax und machte sich auf die Suche nach den gewünschten Köpfen, um sie alle zum Altar zu bringen.


  Auf der Seite liegend, beobachtete Tristan mit leicht verschwommenem Blick, wie Kluge ein Ende des Seils durch einen am oberen Ende des Dolchgriffs befindlichen Ring zog und festknotete. Dann legte er die Köpfe nebeneinander auf den Altar. Einige hatten die Augen noch geöffnet und starrten ins Leere, als beobachteten sie aus der Ferne, was vor sich ging.


  »Ich glaube, dieser Raum sollte ein bisschen ausgeschmückt werden, findest du nicht?«, fragte er Traax, dem offensichtlich schleierhaft war, was sein Vorgesetzter vorhatte.


  »Äh, ja, ich meine, natürlich, Sir«, erwiderte Traax und trat neugierig näher, um besser sehen zu können.


  Nie würde Tristan vergessen, was das Monster namens Kluge als Nächstes tat.


  Den Dolch mit dem Seil in der rechten Hand haltend, nahm Kluge Slikes Kopf vom Altar und stieß ihm die Klinge ins rechte Ohr. Mit zufriedenem Grunzen drehte er den Kopf um und hämmerte mit dem Knauf des Dolchs so lange gegen die Altarplatte, bis die Klinge am anderen Ohr wieder austrat.


  Dann zog er den Dolch samt Seil so lässig durch den Kopf, als verrichte er irgendeine Handarbeit.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht wandte Tristan sich ab. Der Dreckskerl hat tatsächlich vor, ihre Köpfe auf ein Seil zu ziehen! Wäre sein Hals nicht umschnürt gewesen, so hätte ihn das, was er sah, sicher vor Schmerz aufschreien lassen. Ich flehe das jenseits an, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten!


  Doch Tristans Flehen war vergeblich. Kluge machte fröhlich weiter bis er schließlich alle sieben Köpfe, darunter den von Nicholas und den von Frederick, auf das Seil gezogen hatte. Nachdem er Traax das eine Ende des Seils gereicht hatte, hielten sie es in die Höhe und ergötzten sich an ihrer Beute  wie Angler, die voller Stolz ihren Fang vorzeigen.


  Kluge drehte sich Anerkennung heischend Succiu zu.


  »Wo soll ich das Ganze aufhängen, Herrin?«, fragte er. »Ich persönlich finde, dass es an irgendeiner auffälligen Stelle angebracht werden sollte.«


  »Er ist ganz schön einfallsreich, wie?«, sagte Natasha zu Succiu, die die Arme über der Brust verschränkt hatte.


  »Oh, einfallsreicher, als du dir vorstellen kannst, Schwester«, erwiderte Succiu, ohne im Geringsten zu versuchen, die Lüsternheit in ihrer Stimme zu kaschieren. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über den Mundwinkel. »Er hat sich in mannigfaltiger Hinsicht als äußerst nützlich erwiesen.«


  Natasha lächelte sie wissend an.


  »Lasst Eure Krieger am Tor des Palasts zwei Pfähle in die Erde schlagen«, sagte Succiu schadenfroh, »und hängt das Seil zwischen den Pfählen auf, damit alle wissen, was heute Nacht hier geschehen ist. Holt die Köpfe dann kurz vor unserer Abfahrt wieder herunter und bringt je einen davon am Bug der ersten sieben unserer Kriegsschiffe an. Die Körper zieht nackt aus und hängt sie an den Füßen im Freien auf, damit die Geier etwas zu tun bekommen.«


  Kluge nickte Traax zu, woraufhin sein Stellvertreter mit den auf das Seil gezogenen Köpfen hinausging, während sich einige der Krieger daranmachten, die dazugehörigen kopflosen Leichen einzusammeln.


  Tristan spürte erneut die Hand des Magiers auf seiner Schulter, schaffte es jedoch nicht, zu dem Alten hochzublicken. Vielleicht wollte Wigg ihm etwas mitteilen, doch Tristan konnte sich einfach nicht vorstellen, was. Während er sich mit aller Kraft bemühte, in einer Position zu bleiben, die verhinderte, dass er aus Luftmangel ohnmächtig wurde, versuchte er sich zu erinnern, was Wigg im ärgsten Kampfgetümmel zu ihm gesagt hatte. Allmählich schälten sich die Worte des Magiers aus der Düsternis dieser chaotischen Augenblicke wieder heraus.


  »Tristan!«, hatte Wigg gerufen. »Ihr und Shailiha müsst hier bei mir am Altar bleiben! Bei allem, was Euch lieb und teuer ist, Ihr beide müsst an meiner Seite bleiben!« Und Wigg war aus unerfindlichen Gründen die ganze Zeit reglos neben dem Altar stehen geblieben, bis die Schlacht vorüber war und ihre Häscher ihn gezwungen hatten, auf einem der Throne Platz zu nehmen. Aber Tristan hatte nicht auf ihn gehört. Er hatte am Kampf teilgenommen und die Bitten des Magiers übergangen. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, während er mühsam um jeden Atemzug rang. Wenn ich getan hätte, was der Alte verlangt hat, wäre dann alles anders gekommen? Warum hat er sich nicht dem Kampf angeschlossen? Und was will er mir jetzt sagen?


  Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, schob sich Kluge wieder in sein Blickfeld und grinste höhnisch zu ihm herunter.


  »Meine Herrin hat befohlen, dass ich Euch und den Magier bis zum Schluss aufhebe«, sagte er hämisch. »Und genau das werde ich auch tun. Damit bleibt nur noch eine Person auf dem Podium übrig, mit der ich mich befassen muss, bevor ich Euch meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken kann.« Er drehte sich nach Morganna um, die schluchzend auf dem Boden lag. Anschließend blickte er zu den unzähligen schwitzenden Kriegern hin, die erwartungsvoll in der Großen Halle standen. »Ich bin sicher, dass meine Truppen viel Spaß mit ihr haben werden«, meinte er mit feixendem Gesichtsausdruck. »Es sind ja genug von ihnen da, sodass sie sich in den zwei Tagen bis zu unserer Abfahrt ganz gewiss nicht langweilen wird.«


  Kluge trat über das Podium zu Morganna hinüber, zog sie unsanft hoch und versetzte ihr einen heftigen Schlag auf den Mund. Dann packte er das Oberteil ihres Gewands und riss es ihr bis zur Taille auf, sodass sie mit entblößter Brust dastand.


  Hass, Ekel und Abscheu wüteten so stark in Tristan, dass er sich, wenn Wigg ihn nicht zurückgehalten hätte, bei dem Versuch, zu seiner schutzlosen Mutter zu gelangen, sicher selbst erdrosselt hätte. Doch Wigg hielt ihn mit eisernem Griff an der Schulter fest, und so sehr der Prinz auch an seinen Fesseln zerren und reißen mochte, gegen die Kette und die Kraft des Alten kam er nicht an.


  Kluge stemmte Morganna mit beiden Armen hoch und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten, während sie schreiend mit den Fäusten nach ihm schlug, was er lediglich mit einem Lachen quittierte als spüre er nicht das Geringste von den Schlägen. Dann trug er sie zum Rand des Podiums.


  Die Soldaten kamen gierig näher. Während Kluge mit der Königin in den Armen dastand, breitete sich plötzlich Stille im Raum aus.


  »Helferlinge des Tages und der Nacht!«, rief er. »Ihr habt wacker gekämpft, und viele von euch sind heute gefallen. Für euch aber, die ihr überlebt habt, ist die Zeit gekommen, die Früchte des Siegs zu ernten. Obwohl es euch bisher nicht erlaubt war, Frauen ohne Flügel zu nehmen, weiß ich, dass ihr genauso erpicht darauf seid, sie auszuprobieren, wie ich. Und das gestatte ich euch jetzt. Nehmt euch jede, die ihr wollt, die Hochwohlgeborenen in diesem Saal inbegriffen. Darüber hinaus befehle ich, dass ihr ihre Männer antreten lasst, damit diese einmal sehen können, was richtige Kerle mit einer Frau alles anzustellen wissen. Wer Widerstand leistet, wird auf der Stelle niedergemacht.« Er blickte in die hysterischen blauen Augen der Königin und leckte ihr mit der Zunge über die Brust. »Mit der hier könnt ihr anfangen.« Er lachte. »Sie riecht so lieblich wie eine Jungfrau der Helferlinge in einem parfümierten Bordellbett. Aber bringt sie nicht um. Sorgt dafür, dass sie, wenn ihr mit ihr fertig seid, zu mir zurückgebracht wird, damit ich ihr zeigen kann, warum ich derjenige bin, der euch kommandiert.«


  Abermals versuchte Tristan mit aller Kraft, sich zu bewegen, doch Wigg hielt ihn nach wie vor fest.


  1st der Magier verrückt? Erwartet er etwa von mir, dass ich tatenlos zusehe?


  Und dann hob Kluge Morganna mit beiden Armen in die Höhe und warf sie in den Soldatenmob.


  Tristan versuchte zu schreien, schaffte es aber nicht. Vergeblich bemühte er sich, sich aus dem Griff des Alten zu befreien. Als die Schreie der Frauen einsetzten, schloss er die Augen und versuchte sich einzureden, dass er das Kreischen seiner Mutter nicht von dem der anderen Frauen zu unterscheiden vermochte.


  Aber natürlich konnte er das.


  Er schluchzte hemmungslos. Es war ihm völlig egal, ob er am Leben bleiben oder sterben würde. In seinem Schmerz bemerkte er nicht einmal, dass Wigg die Füße unter seinen Körper schob und die Hände auf ihn legte.


  Der Prinz hatte den Eindruck, dass der Magier ihn seltsamerweise gar nicht mehr festhalten wollte.


  Sondern dass er aus irgendeinem Grund versuchte, so nahe wie möglich an ihn heranzukommen.


  In dem Moment packte Kluge Tristan wieder beim Haar und riss seinen Kopf hoch.


  »Und jetzt, jämmerlicher Dreckskerl«, sagte er zornig, »ist es auch für Euch an der Zeit zu sterben.«


  Gut, dachte Tristan, ich habe ohnehin alles verloren, wofür es sich zu leben lohnt. Wenigstens werde ich nicht auch noch mit ansehen müssen, wie Wigg stirbt.


  Tristan blickte umher, um festzustellen, ob die Zauberinnen noch da waren. Succiu und Natasha standen in der Nähe, Succiu nach wie vor mit dem Unvergleichlichen um den Hals, und grinsten ihn boshaft an.


  Natürlich werden sie zusehen. Das lassen sie sich nicht entgehen.


  Kluge hatte einen funkelnden Dolch in der Hand, den er auf Tristans rechtes Auge richtete.


  »Ich werde Euch in Stücke schneiden«, sagte Kluge im ernsthaften Ton eines Heilers, der seinem Patienten erklärt, wie er ihn zu behandeln gedenkt. »Darauf freue ich mich schon, seit ich erfahren habe, dass Ihr erlesenes Blut habt. Und ich weiß genau, welche Körperteile Ihr eine ganze Weile entbehren könnt, ohne gleich davonzugehen. Ich kann es mir also leisten, mich in aller Ruhe zu vergnügen. So braucht Ihr zum Beispiel, obwohl ich natürlich möchte, dass Ihr seht, was mit Euch passiert, nicht beide Augen dafür.« Die funkelnde Dolchspitze bewegte sich auf Tristans rechtes Auge zu. Da er sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte, versuchte er lediglich, das Auge zu schließen.


  Und dann fing auf einmal alles an, sich zu verändern.


  An allen Stellen, an denen Wigg ihn mit den Händen oder den Füßen berührte, empfand Tristan plötzlich einen merkwürdigen Schmerz, ein Kribbeln und Brennen, das sich schließlich seines ganzen Körpers bemächtigte.


  Er öffnete die Augen, doch statt die Klinge vor seinem Gesicht zu erblicken, schaute er in die hysterischen Augen von Succiu, die aufgeregt versuchte, Kluge beiseite zu schieben. Und dann verschwand alles um ihn herum in einem Wirbel aus grellem azurblauen Licht.


  Er hatte das Gefühl, selbst in den Wirbel gezogen zu werden und sich mit ihm zu drehen. Vielleicht sieht so ja der Tod aus, dachte er benommen. Immer enger zogen sich die wirbelnden Lichtkreise um ihn zusammen.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren Succius lange rote Fingernägel, die versuchten, sich in die Haut seines Gesichts zu krallen, während ihr wildes Geschrei durch den Saal hallte.


  NEUNTES KAPITEL


  Mit einem Ruck wachte er auf. Sein ganzer Körper zuckte zusammen, als schrecke er aus einem grässlichen Traum hoch. Er befand sich in einem kleinen Raum mit steinernen Wänden und lag angezogen auf den Decken eines großen Bettes. Ein kleines Feuer brannte im Kamin, in einer Ecke stand ein Tisch mit Essen darauf. Tristan stemmte sich mit den Ellbogen hoch, schüttelte benommen den Kopf und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Dann fiel ihm alles wieder ein. Was für ein grauenvoller Traum, versuchte sein Unterbewusstsein ihm einzureden. Geflügelte Kreaturen, meine Familie, die Magier. Überall Tod und Blut. Wie komme ich dazu, so etwas zu träumen?


  In dem Augenblick sah er die Kette und die Stahlstange in der Nähe des Bettes auf dem Boden liegen. Die Kette und die Stange, an denen noch sein eigenes, nun eingetrocknetes Blut klebte und mit denen dieses scheußliche geflügelte Wesen ihn gefesselt hatte. Das Wesen, das in seinem Traum seine Familie ermordet hatte. Und während er stumm auf die Kette starrte, durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass all das tatsächlich geschehen war. Gequält schrie er auf.


  Es ist wirklich passiert!, dachte er, während unsäglicher Gram in seinem Innern wütete.


  Meine Familie ist tot.


  Gemeuchelt von einem Wesen namens Kluge.


  Wigg, der in der Nähe stand, trat von der Wand weg und machte zwei Schritte auf den Prinzen zu.


  Obwohl Tristan sah, dass Wiggs Augen voller Tränen waren, scherte er sich nicht darum. Voller Hass blickte er zu demjenigen hoch, der seine Familie im Augenblick höchster Not im Stich gelassen hatte. Entschlossen, sich auf den Alten zu stürzen, versuchte er aufzustehen. Doch in diesem Moment verengten sich die scharfen, aquamarinfarbenen Augen des Magiers zu Schlitzen, und Tristan spürte, wie sich unsichtbare Bande um ihn schlangen. Es schmerzte zwar nicht, aber er konnte weder Hände noch Füße bewegen und war gezwungen, reglos auf dem Bett liegen zu bleiben. Er schaute zu dem Magier hoch.


  »Ihr habt mich mit einem magischen Geflecht gefesselt, nicht wahr?«, fragte er. »Ihr habt Eure Zauberkräfte wiedererlangt. Was werdet Ihr nun tun, Ihr Verräter? Zusehen, wie sie auch mich töten?«


  »Nein, Tristan«, antwortete Wigg mit müder, trauriger Stimme. »Das magische Geflecht dient lediglich zu Eurem Schutz. Ich werde es aufrecht erhalten, bis Ihr Euch angehört habt, was ich zu sagen habe.« Tristans Worte hatten sich wie ein Dolch in Wiggs Herz gebohrt. Gleichwohl konnte der Magier den Prinzen verstehen. An seiner Stelle hätte er wahrscheinlich genauso empfunden.


  Tristan senkte den Kopf. »Meine Familie ist tot, nicht wahr?« fragte er mit kaum hörbarer, tränenerstickter Stimme.


  »Ja, Tristan«, sagte Wigg sanft und trat zum Bett, um sich neben ihn zu setzen. »Euer Vater, Eure Mutter und Frederick sind alle tot. Desgleichen die anderen Magier des Direktoriums. Aber ich glaube, dass Shailiha noch lebt.«


  Shailiha. Schlagartig fiel ihm alles wieder ein. Die Zauberinnen hatten sie als ihre Schwester bezeichnet und wegbringen lassen, bevor seine Eltern umgebracht worden waren.


  »Warum haben sie ausgerechnet sie mitgenommen und alle anderen getötet?«


  »Das weiß ich nicht genau, Tristan«, erwiderte der Alte, »aber ich glaube, sie haben die Absicht, sie am Leben zu lassen.«


  »Wo sind wir hier?«


  »In einem der entlegensten Bereiche der Festung des Direktoriums, unterhalb des Palasts. Hier wird uns niemand finden. Ich bezweifle, dass sie überhaupt von der Existenz der Festung wissen. Wenn wir uns nicht von der Stelle rühren, dürften wir hier in den zwei Tagen, an denen sich die Zauberinnen und ihre Armee noch in Eutrakien aufhalten, in Sicherheit sein. Die Festung ist völlig verlassen. Vor zwei Wochen habe ich alle Konsuln, ihre Söhne und das gesamte Hilfspersonal der Festung ins Land hinausgeschickt.«


  »Warum denn das?« Tristans Stimme verriet, dass er noch immer auf den Alten wütend war.


  »Weil das Direktorium und Euer Vater befürchteten, dass während der Zeremonie etwas geschehen könnte. Deshalb wollten wir, dass nicht nur die Konsuln mit erlesenem Blut den Palast verließen, sondern auch die Festung selbst leer stehen würde«, antwortete Wigg in ruhigem Ton.


  Tristan versuchte, das magische Geflecht zu sprengen, das ihn gefangen hielt. Seine Augen funkelten vor blindem, unbändigem Hass.


  »Ihr habt Bescheid gewusst?«, schrie er ungläubig. »Ihr habt gewusst, dass etwas geschehen würde, und habt uns ins offene Messer laufen lassen, während sich die anderen in Sicherheit bringen durften?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Im Namen des Jenseits, warum?«


  »Das Auftauchen des Blutpirschers und der kreischenden Harpyie, zumal so kurz vor der Zeremonie, ließ uns vermuten, dass Gefahr drohen könnte. Wesen ihrer Art hatten wir seit Jahrhunderten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und damals hatten diese Kreaturen nur einen Zweck: als Werkzeuge des Bunds zu dienen. Deshalb mussten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der Bund überlebt hatte, obwohl wir die Zauberinnen vor über dreihundert Jahren auf dem Meer der flüsternden Stimmen ausgesetzt hatten. Und obwohl wir, während der Unvergleichliche im Wasser liegen und die Magier vorübergehend ihrer Macht beraubt sein würden, am angreifbarsten sein würden, kam das Direktorium dennoch darin überein, Eure Krönung zum anberaumten Zeitpunkt stattfinden zu lassen. Was Euer Vater gesagt hat, stimmt. Aus Gründen, die Ihr im Augenblick noch nicht verstehen könnt, stellt Ihr und Eure Schwester die Zukunft dar, die das erlesene Blut in Eutrakien hat.«


  »Angesichts der Befestigungsanlagen und der Anwesenheit der Königlichen Garde war der Palast immer noch der sicherste Ort, um die Zeremonie durchzuführen«, fuhr der Alte fort. »Und selbst wenn wir die Möglichkeit einräumten, dass der Bund irgendwie überlebt hatte, vermochten wir uns einfach nicht vorzustellen, wie er uns hätte Schaden zufügen können.« Der Obermagier blickte auf seine Hände hinab. »Wir wussten, dass wir uns irren konnten. Das wirklich Vertrackte daran war, dass wir, selbst wenn wir uns irrten, gar nicht die Möglichkeit hatten, irgendetwas anders zu tun.«


  Wigg griff- was nur ein Magier konnte  behutsam durch das magische Geflecht, das den Prinzen umgab, und nahm das Medaillon in die Hand, das Morganna Tristan vor wenigen Tagen gegeben hatte und das ihm nun um den Hals hing. »Dies wollten Euch Eure Eltern nach der Krönung schenken. Solange Ihr König sein würdet, wollten sie es auf Eurer Brust prangen sehen, neben dem Unvergleichlichen. Und auch nach der Thronbesteigung Eures Sohnes sollte es noch um Euren Hals hängen.«


  Mit traurigem Blick betrachtete Tristan das Medaillon. Er würde es immer tragen, vor allem an dem Tag, an dem er seine Eltern und Frederick rächte, indem er Succiu, Natasha und Kluge tötete. Obwohl sein Zorn auf den alten Magier allmählich nachließ, hatte er immer noch viele Fragen, und er kam zu dem Schluss, dass er niemandem mehr trauen konnte, nicht einmal Wigg, bevor er nicht die Antworten erhalten hatte, nach denen es ihn schon sein ganzes Leben verlangte. Plötzlich stieg eine Erkenntnis in ihm auf.


  »Natasha und Succiu sind also Mitglieder des Bunds«, sagte er langsam. »Und wer sind die anderen zwei?«


  »Ihr meint, wer sind die anderen dreh«, korrigierte ihn Wigg.


  »Drei?«


  »Ja«, antwortete Wigg. »Drei. Succiu ist die Zweite Herrin des Bunds. Ich weiß nicht genau, warum Failee sie hier hergeschickt hat, statt selbst zu kommen. Möglicherweise ist Failee tot. Aber Succiu war nicht die Mächtigste von ihnen. Das war Failee.«


  »Failee?«, fragte Tristan.


  »Ja. Sie ist diejenige, die ich im Sinn hatte, als ich Euch an jenem Tag im Wald erzählte, dass es einmal eine Person gegeben habe, die es in den Destruktiva zur Meisterschaft gebracht hatte. Dies war Failee. Neben Failee und Succiu gibt es noch zwei andere, deren Macht geringer, wenn auch immer noch sehr groß ist. Die eine heißt Vona, die andere Zabarra. Diese vier bildeten den Bund, der für den Krieg verantwortlich war. Es gab noch viele andere Zauberinnen, Frauen, die über elementare magische Kenntnisse verfügten und sich dieser vermaledeiten Sache anschlossen. Doch da keine von ihnen Failees Wissen in den Destruktiva besaß, konnten die meisten im Handumdrehen ausgeschaltet werden. Selbst diejenigen, die den Mut hatten, sich gegen sie zu stellen, hatten keine Chancen. Andererseits gab es auch Männer von erlesenem Blut, die mit Failee gemeinsame Sache machten. Doch je mehr sie sich der dunklen Kräfte bediente, desto größer wurde auch ihr Wahnsinn. Zum Schluss betrachtete sie alle Männer als Bedrohung. Und deshalb haben nur diese vier Zauberinnen überlebt. Zumindest nahmen wir das an. Aber offenbar ist auch Natasha eine Zauberin, eine, die ihr erlesenes Blut zu kaschieren vermag. Bis gestern Nacht wusste selbst ich nichts von ihrer Existenz.«


  »Wenn Ihr Eure magischen Kräfte im selben Augenblick wiedererlangt habt wie sie die ihren, warum habt Ihr dann nicht versucht, gegen sie zu kämpfen?«, fragte Tristan zornig. »Ich hätte Euch geholfen, so gut ich gekonnt hätte.«


  »Das wäre völlig aussichtslos gewesen«, erwiderte Wigg sanft. »Ich stand ganz allein da. Auf der anderen Seite gab es nicht nur zwei Zauberinnen, sondern auch die Helferlinge. Mein Ziel war, Euch, Eure Schwester und den Stein zu retten, statt Rache zu nehmen und dabei zu sterben.«


  Wigg wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich weiß nicht, was wir in zwei Tagen, wenn wir uns wieder hinauswagen können, vorfinden werden, aber wir müssen warten, bis sie fort sind. Solange sie den Stein trägt, kommt ein einzelner Magier nicht gegen ihre vereinte Macht an.«


  Obwohl Tristan sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, zerriss ihm nach wie vor der Schmerz über den Verlust seiner Familie das Herz. Er schloss die Augen, öffnete sie jedoch gleich darauf wieder, um Wigg unverwandt anzusehen.


  »Würdet Ihr nun freundlicherweise das magische Geflecht lösen?«, fragte er in fast entschuldigendem Ton. »Es war falsch von mir, an Euch zu zweifeln. Bitte vergebt mir. Ich verspreche, nie wieder zu versuchen, Euch anzugreifen.«


  »Na gut.« Wigg kniff die Augen zusammen, und Tristan spürte, wie der Druck um seinen Körper abnahm und sich schließlich völlig verlor. Er stand auf und ging langsam zu der Stelle hinüber, wo die blutige Kette und die Stahlstange lagen.


  Er hielt die Kette vor Wigg in die Höhe. »Wer sind diese geflügelten Wesen?«, fragte er. Der Hass auf das Monstrum, das ihn derart erniedrigt hatte, und die beiden Zauberinnen, die genussvoll dabei zugesehen hatten, ließ seine Hand erzittern. »Solche Kreaturen habe ich noch nie im Leben gesehen.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Wigg. Er spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich kann nur vermuten, dass sie zur Bevölkerung des Landes gehören, in dem die Zauberinnen jetzt leben, wo auch immer das sein mag. Jedenfalls stellen sie Furcht erregende Gegner dar und haben die Königliche Garde ausradiert.« Erneut blickte er auf seine Hände hinab. »So viele wackere Männer, und alle in einer einzigen Nacht abgeschlachtet.«


  »Wie sind wir eigentlich hergelangt?«, fragte Tristan plötzlich und schaute im Zimmer umher. Er umklammerte die Kette nach wie vor derart fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass, gerade als Kluge mir das Auge ausstechen wollte, auf einmal alles um mich herum in ein seltsam blaues Licht getaucht wurde und Succiu wie eine Irre auf mich losstürzte.« Er hielt kurz inne, um an sich herabzublicken. »Ich weiß, dass Kluge mir mindestens eine Rippe eingetreten hat. Und obwohl ich Schmerzen habe, sind sie bei weitem nicht so stark, wie ich erwartet hätte, auch nicht an den Stellen meines Körpers, die ebenfalls malträtiert worden sind.« Er schüttelte verwundert den Kopf.


  »Erinnert Ihr Euch, wie ich Euch anflehte, Shailiha zu holen und Euch mit ihr neben mich an den Altar zu stellen?«, fragte der alte Magier. »Ich habe nicht aus Angst dort gestanden, Tristan, sondern um meine Pflicht gegenüber Eurem Vater, dem Direktorium und dem Reich zu erfüllen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wie bereits gesagt, wir wussten, dass möglicherweise Gefahr drohte. Wir wussten jedoch nicht genau, wann oder wo beziehungsweise ob überhaupt damit zu rechnen war. Doch es lag auf der Hand, dass es, falls es zu irgendwelchen Vorfällen kommen sollte, höchstwahrscheinlich zu der Zeit geschehen würde, da der Unvergleichliche im Wasser lag, das heißt, während der Abdankungszeremonie. Nach tagelangen Beratungen einigten wir uns schließlich auf einen ganz bestimmten Plan, der zwar riskant war und sich vielleicht auch gar nicht ausführen ließ, jedoch die Möglichkeit bot, Euer Leben, das von Eurer Schwester sowie das eines der Magier zu retten, sodass eines Tages Eure Ausbildung in der magischen Kunst gewährleistet wäre. Der Plan sah auch vor, dass es uns gelingt, den Unvergleichlichen an uns zu bringen. Da der Bund Shailiha und den Stein hat, ist unser Vorhaben nur zum Teil geglückt, aber zumindest sind wir beide noch am Leben.«


  »Warum nur Shailiha und mich? Warum nicht auch alle anderen?«


  »Wir wussten nicht, wie viele wir würden retten können, da wir so etwas noch nie gemacht hatten. Das gesamte Direktorium hat Wochen gebraucht, um die entsprechenden magischen Vorbereitungen zu treffen. Wir waren uns darüber einig, dass Ihr und Eure Schwester am wichtigsten seid, und alle anderen  darunter auch Frederick  waren bereit, für Euch beide zu sterben. Doch bevor der Zauber gewirkt werden konnte, war außer Euch und mir schon jeder auf die eine oder andere Weise ausgeschaltet worden.«


  »Frederick wusste Bescheid?«, rief Tristan aus.


  »Jeder, der auf dem Podium stand, wusste Bescheid, Tristan, bis auf Euch und Eure Schwester. Wir haben zwar erwogen, Euch alles zu erzählen, aber in Anbetracht Eurer impulsiven Natur und Eurer Angewohnheit, Euch in den Wald zurückzuziehen, befürchteten wir, Ihr könntet einfach verschwinden, diesmal vielleicht für immer. Und es wäre unfair von Euch gewesen, Eure Schwester im Stich zu lassen. Sie ist Euer Zwilling und mehr mit Eurer Existenz verknüpft, als Ihr bislang wisst.« Der Erwählte wird kommen, aber zunächst wird ihm ein anderer vorausgehen, dachte Wigg. Er hat noch immer keine Ahnung. Wie sollte er auch?


  »Was war mit den Konsuln der Festung?«, fragte Tristan. »Hättet Ihr sie nicht um Hilfe bitten können? Ihre vereinten magischen Kräfte wären uns doch sicher von Nutzen gewesen.«


  Es gibt noch so vieles, was er noch nicht zu verstehen vermag, dachte Wigg traurig. »Wir konnten sie nicht um Hilfe bitten«, antwortete er. »Sie waren schon fort.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Euer Vater und das Direktorium waren übereingekommen, dass es am hilfreichsten wäre, die Konsuln ins Land hinauszuschicken, um dort zu versuchen, so viele Blutpirscher und kreischende Harpyien wie möglich auszuschalten. Denn wir fürchteten, dass diese Kreaturen auch über die Bevölkerung herfallen würden.«


  Tristan dachte einen Augenblick lang nach, bis eine weitere, erschütternde Erkenntnis in ihm aufstieg. »Warum habt Ihr den Zauber nicht eher gewirkt? Dann hätten wir alle überlebt!«, schrie er gequält auf.


  Erneut drohte er, die Kontrolle über sich zu verlieren, was dem Alten nicht entging. Sanft legte Wigg dem Prinzen den Arm um die Schultern und drückte ihn an sich, wie ein Vater es bei seinem Sohn machen würde.


  »Das war nicht möglich, Tristan«, sagte Wigg ruhig. »Solch ein Zauber war noch nie gewirkt worden, und der zeitliche Ablauf entzog sich unserer Kontrolle. Das Einzige, was das Direktorium tun konnte war, diesen Vorgang an das Leben des Unvergleichlichen zu knüpfen und sicherzustellen, dass der Zauber irgendwann am Abend der Krönung gewirkt werden konnte. Und der Grund, warum ich Euch gebeten habe, Eure Schwester zu mir zu bringen, war der, dass der Zauber nur an Personen oder Objekten vorgenommen werden konnte, mit denen ich in körperlichem Kontakt stand. Wenn die anderen in der Lage gewesen wären, mich zu berühren, als der Zauber einsetzte, so wären sie jetzt alle noch am Leben.«


  Tristan vergrub das Gesicht in den Händen. Allmählich fing er an zu begreifen. Doch es gab noch immer vieles, was ihm unverständlich war.


  »Was geschah, als der Zauber einsetzte?«, fragte er.


  »Der letzte Tritt, den Kluge Euch versetzte, brachte Euch glücklicherweise unmittelbar in meine Nähe«, erklärte der Alte. »Erinnert Ihr Euch, wie ich meine Füße unter Euch geschoben und meine Hände auf Euren Rücken gelegt habe? Auf diese Weise stellte ich den Körperkontakt zwischen uns her.«


  Tristan war das Ganze noch immer ein Rätsel. »Aber was ist denn eigentlich passiert?«, fragte er.


  Wigg gestattete sich zum ersten Mal, seit der Prinz erwacht war, die Andeutung eines Lächelns. »Wir sind unsichtbar geworden«, antwortete er gelassen.


  Tristan klappte der Unterkiefer herunter. »Das glaube ich nicht.«


  »Oh, es stimmt aber«, erwiderte Wigg, dessen Gesicht sich jetzt zu einem breiten Lächeln verzog. »Das war die einzige Sache, bei der zumindest die Chance bestand, dass sie gelingen könnte, obwohl wir bis zum Schluss unsere Zweifel hatten. Es war schließlich noch nie zuvor jemandem gelungen, sich unsichtbar zu machen. Doch wir wussten, wie viel auf dem Spiel stand, und haben uns gewaltige Mühe gegeben. Die Vorbereitung dieses Zaubers war der Grund dafür, dass Ihr die Magier und Euren Vater in den letzten Tagen vor der Zeremonie so selten zu Gesicht bekommen habt.«


  »Aber ich bin bewusstlos geworden«, wandte Tristan ein. »Wie bin ich denn hier hergelangt? Es kann doch nicht so gewesen sein, dass Ihr einfach mit mir weggegangen seid. Und wie kommt es, dass Ihr nicht ebenfalls bewusstlos geworden seid?«


  »Ich bin bei Bewusstsein geblieben, weil ich in der magischen Kunst geschult bin«, sagte der Alte. »Und was die Frage betrifft, wie ich Euch herbekommen habe, so habt Ihr Euch offenbar noch nicht vergegenwärtigt, dass der Boden des Podiums ja auch von mir berührt wurde …«


  »Dann ist er also auch unsichtbar geworden!«, rief Tristan aus.


  »Richtig«, erwiderte der alte Magier und rief Tristan mit dieser Bemerkung all die Tage in Erinnerung, die er als Schüler des Alten verbracht hatte. »Und da der Boden auch unsichtbar war, konnten wir unbemerkt nach unten gelangen. Bei der Entwicklung dieses Zaubers sind wir auf ein höchst interessantes magisches Phänomen gestoßen, nämlich dass zwei unsichtbare Objekte im Unterschied zu zwei sichtbaren in der Lage sind, zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu sein. Deshalb sind wir einfach durch den Boden geglitten. Sobald wir uns unter dem Podium befanden und ich den Boden, der nun über uns war, nicht mehr berührte, materialisierte er sich wieder. Die ganze Sache ging blitzschnell vor sich, so schnell, dass keiner der auf dem Podium Stehenden überhaupt bemerkte, dass sich der Boden irgendwie verändert hatte. Für sie sind wir einfach verschwunden, obwohl wir uns doch die ganze Zeit unmittelbar unter ihren Füßen befanden.«


  Wie betäubt saß Tristan da, den Arm des Alten immer noch um die Schultern. »Und wie habt Ihr uns dann hergebracht?«, fragte er.


  »Das war das Einfachste von allem«, sagte der Magier. Er erhob sich vom Bett und ging zum Tisch, um sich einen Apfel zu nehmen. »Ich habe einfach abgewartet. Ihr hättet sie hören sollen, Tristan. Sie waren außer sich vor Wut. Wie wir vermutet hatten, nahm Succiu sofort an, dass wir uns auf magische Weise so weit wie nur möglich vom Palast fortbegeben hätten. Umgehend schickte sie ihre Helferlinge in die Stadt und ins Land hinaus, damit diese alles nach uns absuchten. Dabei befanden wir uns die ganze Zeit ganz in der Nähe, unter ihren Füßen. Wegen der unsichtbar machenden Hülle konnte sie mein erlesenes Blut nicht spüren. Offenbar feit sie gegen jegliche Form der Entdeckung. Succiu befahl allen, die Große Halle zu verlassen, und einige Stunden später  wir beide waren noch immer unsichtbar  konnte ich Euch zur Bibliothek mit dem schwebenden Zimmer tragen und dann herschaffen. Ich habe Euch in tiefen Schlaf versetzt und mich unterdessen Eurer Wunden und Verletzungen angenommen.« Abermals spielte ein feines Lächeln um seine Lippen.


  »Solange wir in der Festung bleiben, sind weder Succiu noch Natasha in der Lage, unser erlesenes Blut zu spüren. Das ist der zweite Teil des Rätsels, das unser Verschwinden für sie darstellt. Eine wahrhaft große Leistung des Direktoriums. Wir schulden diesen fünf toten Magiern sehr viel.«


  Scham befiel Tristan, dass er noch am Leben war. Einige der letzten Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein: »Es gibt so vieles, das wir dir nicht sagen konnten, so vieles, das wir dir nicht mehr werden erklären können, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ihr beide, du und deine Schwester, die Zukunft darstellt, die erlesenes Blut in Eutrakien hat.«


  Abermals überwältigte ihn der Schmerz. Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. »Ich habe ihn umgebracht, Wigg«, stieß er hervor. »Ich habe meinen eigenen Vater umgebracht!« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Und ebendeshalb sollte auch ich tot sein.«


  Er hat sich für immer verändert, auf eine Weise, die ich nur ahnen kann, dachte Wigg, während er dem Prinzen die Hand auf die Schulter legte.


  »Tristan«, sagte er leise, »kennt Ihr die Parabel, in der es heißt, dass kein Mensch zweimal in denselben Fluss waten kann?«


  Der Prinz blickte auf und sah den Magier mit feuchten, blutunterlaufenen Augen an. »Nein«, entgegnete er. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Ein Mensch kann nur einmal in einen Fluss waten«, erklärte der Alte, »weil der Fluss ständig in Bewegung ist, und deshalb ist der Fluss jedes Mal, wenn der Mensch sich ihm nähert, ein anderer, ebenso wie der Mensch selbst. Darum kann ein Mensch nie zweimal in denselben Fluss steigen, denn Veränderung ist ein Naturgesetz. Veränderungen hinzunehmen ist einfach, sich ihnen zu widersetzen unmöglich, denn das widerspricht der natürlichen Ordnung des Universums.«


  »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Tristan.


  »Ihr habt Euch heute verändert, genau wie der Fluss und der Mensch, der versucht, ihn zweimal zu durchqueren. Ihr werdet nie wieder der sein, der Ihr einmal wart, und ich ebenfalls nicht. Aber das heißt nicht, dass Ihr an irgendetwas Schuld habt.«


  »Ich werde sie töten, Wigg. Bei allem, was mir lieb und teuer ist, ich werde sie alle töten.«


  »Kurz bevor Ihr den Schwertstreich ausgeführt habt, hat Euer Vater mich Rat suchend angesehen«, sagte Wigg, während er auf seine Hände starrte.


  »Was?«


  »Euer Vater wollte eine Antwort von mir haben, und ich habe sie ihm gegeben. Dann hat er mir zugenickt, und ich wusste, dass er nicht nur alles verstand, sondern sich auch von mir verabschiedete. Anschließend sagte er zu Euch, dass Ihr es tun müsstet, auch wenn es Euch im Augenblick unmöglich erschiene. Ich habe ihn geliebt, Tristan, genau wie ich Euch und Eure Schwester liebe. Und was Ihr getan habt, war richtig, so unwahrscheinlich Euch das im Augenblick auch vorkommen mag. Die einzige Alternative wäre gewesen, zuzusehen, wie er stirbt. Auf qualvolle, entsetzliche Weise.«


  Tristan trat zum Tisch und warf einen Blick auf das Essen. Er meinte, nie wieder etwas essen zu können.


  »Was ist mit Shailiha?«, fragte er den Alten. »Was wollen die von ihr?«


  »Ich bin mir zwar nicht völlig sicher, vermute aber, dass es etwas mit der Qualität ihres Blutes und der Tatsache, dass sie eine Frau ist, zu tun hat. Doch Ihr müsst mir glauben, wenn ich Euch sage, dass ich im Augenblick nichts für sie tun kann. Keine Macht der Welt wäre stark genug, sie einer Zauberin des Bunds zu entreißen, die den Stein trägt. Vergesst nicht, dass Natasha jetzt bei Succiu ist und die beiden ihre Kräfte vereinen können. Nein, Tristan, das Beste, was wir tun können, um Shailiha zu helfen, ist zu warten.«


  Wigg sah, dass Tristan die Vorstellung, dass Shailiha bei den Zauberinnen war, mit zähneknirschender Wut erfüllte. Im tiefsten Innern wusste der Prinz jedoch, dass der Alte Recht hatte. Mit todernster Miene drehte er sich dem Magier zu. Er hatte lange genug auf Erklärungen gewartet.


  »Ihr habt gerade auf die Qualität ihres Blutes angespielt, so wie auch immer wieder von vielen Leuten auf die Qualität meines Blutes angespielt wurde. Im Laufe meines bisherigen Lebens habe ich allerlei hinnehmen müssen, ob es nun das Getuschel in den Gängen des Palastes oder die Tatsache war, dass ich nach meiner Herrschaft dem Direktorium beitreten sollte. Darüber hinaus wurde ich stets mit der Bemerkung abgespeist, dass die vielen Fragen, die ich hatte, erst nach meiner Krönung beantwortet werden können.«


  Tristan trat vor den Magier hin und blickte ihn mit den plötzlich ganz alt wirkenden Augen eines Mannes an, der getötet hatte und bereit war, um dessentwillen, was er für richtig hielt, wieder zu töten, eines Mannes, dessen Gemüt aufs Äußerste von Kräften gemartert worden war, die sich seiner Kontrolle entzogen. Eines von tiefem Leid gezeichneten Mannes, der überdies ein anderer geworden war. Wigg wusste, dass Tristan sich nicht mehr hinhalten lassen, sondern darauf bestehen würde, Antworten auf seine Fragen zu erhalten.


  »All das möchte ich erklärt bekommen, Obermagier, und zwar jetzt.«


  Ich kann bereits die magische Kraft in seinen Augen sehen, dachte Wigg, während er den Prinzen ansah. Diesmal werde ich seine Fragen beantworten. Das hat er verdient, zumal wir wahrscheinlich ohnehin bald sterben werden.


  »Setzt Euch, Tristan«, entgegnete der Alte, »und ich werde Euch die Geheimnisse Eurer Geburt erklären und Euch von einem Teil der eutrakischen Geschichte erzählen, den wir Euch nicht auf der Schule gelehrt haben.«


  


  Bedeutungsvolle Stille breitete sich aus, während das brennende Holz im Kamin knisterte und prasselte. Als eines der Scheite flackernd aufloderte, ging Wigg schweigend zum Kamin, um weiteres Holz nachzulegen. Es würde eine lange Nacht werden.


  Plötzlich schoss Tristan ein Gedanke durch den Kopf. »Wie kommt es, dass der Rauch, der durch den Schornstein aufsteigt, uns nicht verrät?«, fragte er. »Ist er nicht zu sehen?«


  Wigg lächelte fein. »In der Festung gibt es keine Schornsteine«, antwortete er. »Der Rauch löst sich unverzüglich in nichts auf. Nur die Hitze und der Duft des Holzes bleiben zurück. Slike hat wochenlang an dem betreffenden Zauberspruch gearbeitet.«


  Der Alte drehte sich um und ging zum Tisch. Er griff nach einer Flasche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Dann wandte er sich dem Prinzen zu und hob mit fragender Miene sein Glas, doch Tristan schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, die Magier des Direktoriums nehmen keine alkoholischen Getränke zu sich«, kommentierte der Prinz. »Ich habe Euch noch nie mit einem Glas Wein oder Ale gesehen.«


  Bevor Wigg antwortete, sah er den Prinzen längere Zeit an. »Es gibt kein Direktorium mehr, Tristan«, sagte er schließlich in wehmütigem Ton. »Es sei denn, man bezeichnet es als Ein-Mann-Direktorium. Und wenn es ein Ein-Mann-Direktorium sein soll, werde ich wohl meine Regeln von jetzt an allein aufstellen müssen.« Nachdenklich trank er einen Schluck Wein.


  Der Prinz starrte beschämt auf seine Stiefel. »Mein Beileid zu Eurem Verlust, Wigg«, sagte er. »Ich habe nur an mich selbst gedacht. Entschuldigt bitte. Ich weiß, wie sehr Ihr sie alle geliebt habt, und Ihr habt heute genauso viele geliebte Menschen verloren wie ich. Es tut mir auch Leid, dass ich während des Angriffs an Euch gezweifelt habe. Wenn ich auf Euch gehört hätte, würde Shailiha vielleicht jetzt hier bei uns sitzen.«


  »Kommt und setzt Euch mit mir an den Tisch«, erwiderte der Alte, »und ich werde Euch einige der Fragen beantworten, die Euch schon so lange quälen.«


  Nachdem Tristan auf einem Stuhl, der am Tisch stand, Platz genommen hatte, begann der Magier ohne weitere Umschweife mit seiner Erzählung.


  »Gegen Ende des Krieges erlitten die Magier schwere Verluste«, begann Wigg. »Viele waren gefangen genommen, getötet oder in Blutpirscher verwandelt worden. Die Zahl der Zauberinnen nahm immer mehr zu, und ihre Fähigkeit, ihre magischen Kräfte zu vereinen, machte sie fast unbesiegbar. Die Magier waren Eutrakiens letzte Hoffnung, doch starben sie langsam aus. Die Brutalität der Zauberinnen kannte keine Grenzen. Sie hatten die meisten Städte und damit den größten Teil der Bevölkerung westlich von Tammerland in ihrer Gewalt.«


  »Wie konnten sie denn ein so großes Gebiet beherrschen?«, fragte Tristan.


  »In jeder Stadt wurden bis zu zwei Zauberinnen zurückgelassen, manchmal zusammen mit Blutpirschern. Gesunde Männer mit unerlesenem Blut wurden gezwungen, in die Armeen der Zauberinnen einzutreten, indem man ihnen drohte, sie selbst oder ihre Familie umzubringen. Die vier Anführerinnen waren die Mächtigsten und Gelehrtesten von allen  im Laufe der Zeit wurde es Sitte, sie als Herrinnen des Bunds zu bezeichnen. Sie lenkten den Krieg von beweglichen Hauptquartieren aus, die sich gewöhnlich unmittelbar hinter ihrer immer weiter vorrückenden Ostfront befanden. Ihr Zeichen war das Pentagramm, ein fünfzackiger Stern. Wir haben nie herausgefunden, warum sie sich dieses Symbol ausgesucht hatten, doch es hieß, das Ganze habe etwas mit einer geheimen Zauberformel aus den Destruktiva zu tun. Während Stadt um Stadt erobert wurde, nahm die Stärke ihrer Truppen immer mehr zu. Gegen Ende des Krieges hatten sich die meisten Magier nach Tammerland geflüchtet. Im tiefsten Herzen wussten sie, dass das Ende nahe bevorstand.«


  Tristan besann sich anders und goss sich ein Glas Wein ein. Die wohltuende Wärme, die das Getränk in seinem Magen hervorrief, erinnerte ihn daran, wie lange es her war, seit er etwas gegessen hatte.


  »Als der Krieg sich immer länger hinzog und die Zauberinnen mit ihren Truppen weiter auf Tammerland vorrückten«, fuhr Wigg fort, »wurden die Nahrungsmittel knapp, besonders Frischfleisch und Fisch. Aus lauter Verzweiflung schickte man schließlich kleine Gruppen von Jägern in den Hartwick Wald. Zum Schutz wurden sie gewöhnlich von einem Magier begleitet.«


  Wigg stand auf und trat zum Kamin hinüber, um gedankenverloren ins Feuer zu starren. Nach einer Weile drehte er sich wieder dem Prinzen zu.


  »Es war eine dieser Jägergruppen, die die Höhle des Unvergleichlichen und den Wasserfall entdeckte, der sich dort in das dunkle Steinbecken ergießt. Als man die Höhle erkundete, fand man eine Kette mit einem Edelstein, einen Kelch, ein großes Buch sowie einige andere Gegenstände von geringerer Bedeutung. Bis auf den Unvergleichlichen war jedes dieser Objekte beschriftet, in einer Sprache, die niemand in unserem Land kannte.«


  Er ging zum Tisch zurück und schenkte sich Wein nach.


  »Der Unvergleichliche wurde zufällig entdeckt und hätte leicht übersehen werden können«, fuhr Wigg fort. »Er hing an einer goldenen Kette, die unter dem Wasserfall angebracht war. Wie Ihr wisst, muss der Stein, wenn er von niemandem getragen wird, mit genügend Wasser aus der Höhle bedeckt sein, um seine Eigenschaften zu bewahren. Später wurde uns klar, dass der Stein im Wasserfall hing, um sicherzustellen, dass er ständig von frischem Wasser umspült wurde und demzufolge weiterhin am Leben blieb. Glücklicherweise besaß der Magier, der den Stein aus der Höhle entfernte, die Geistesgegenwart, den Kelch mit Wasser zu füllen und den Edelstein hineinzulegen. Der Stein und der Kelch wurden noch am selben Tag nach Tammerland gebracht. Da der Magier wusste, dass das Heer der Zauberinnen nahe war, nahm er auch alle anderen Gegenstände aus der Höhle mit.« Mit geistesabwesendem Blick hielt er einen Augenblick inne. »Dieser Magier war ich.«


  »Nachdem die Magier im Palast die Gegenstände aus der Höhle erhalten hatten, kamen sie einhellig zu dem Schluss, dass das Buch beziehungsweise das Große Buch, wie wir es dann später nannten, dazu diente, den Zweck und die Verwendungsmöglichkeiten der anderen Dinge aus der Höhle zu erklären«, fuhr er fort. »Unverzüglich unternahmen die Gelehrtesten unter den Magiern  darunter auch ich  den Versuch, das Buch zu übersetzen. Das stellte sich jedoch als unmöglich heraus, weil von der Sprache, in der es geschrieben war, überhaupt nichts bekannt war. Da die Zauberinnen fast schon vor den Toren Tammerlands standen, wurde die Zeit immer knapper. Gleichwohl hatte man bisher, allen Anstrengungen der Magier zum Trotz, so gut wie nichts über den Edelstein und seine Geheimnisse in Erfahrung bringen können. Viele Magier verloren ihr Leben, weil es erforderlich war, immer wieder in die Höhle zurückzukehren, um Nachschub an frischem Wasser für den Stein zu holen.«


  Wigg schüttelte traurig den Kopf. »Inzwischen war es zu Unruhen unter den Einwohnern von Tammerland gekommen. Der Mangel an Essen und frischem Wasser führte dazu, dass es zu Verbrechen kam und Krankheiten auftraten. Viele der Einwohner wollten sich den Zauberinnen ergeben. Die Magier lehnten das jedoch ab und taten ihr Möglichstes, um die Einwohnerschaft mit friedlichen Mitteln zu beschwichtigen und unter Kontrolle zu halten. Doch der Auflösungsprozess hatte bereits begonnen.«


  »Versuchten die Magier immer noch, das Buch zu übersetzen?«, fragte Tristan.


  »O ja«, sagte Wigg und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Der Edelstein und die anderen Gegenstände aus der Höhle waren in einer der Bibliotheken weggeschlossen worden, die zu den Quartieren der Magier im Palast gehörten. Eines Tages begab sich einer der führenden Magier in die Bibliothek, um einige der anderen Dinge aus der Höhle zu untersuchen. Dabei wurde er von seiner frühreifen fünfjährigen Tochter begleitet, die ebenfalls erlesenes Blut hatte. Das kleine Mädchen war alles, was der Magier noch hatte, und er hing sehr an ihr.«


  Wigg griff nach einem weiteren Apfel und machte sich daran, ihn in Stücke zu schneiden. »Während er seine Untersuchungen anstellte, hörte er, wie seine Tochter in einem fort vor sich hinplapperte. Als er sie schließlich holen ging, um mit ihr in sein Quartier zurückzukehren, sah er etwas, das den Lauf der Geschichte verändern sollte.«


  »Was hat er denn gesehen?«, fragte Tristan gespannt.


  »Seine Tochter saß auf einem Stuhl, der viel zu groß für sie war, sodass ihre Füße über den Rand baumelten, ohne den Boden zu berühren. Das Große Buch lag aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch. Ihr Gesicht schien völlig ausdruckslos. Mit glasigem Blick und monotoner Stimme fuhr sie, ohne seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, fort zu reden. Als er näher herantrat und einen Blick in das Buch warf, riss er vor Staunen Mund und Augen auf.«


  »Wieso das?«


  »Weil sie das Große Buch las und es ins Eutrakische übersetzte. Um ihren Hals hing der Unvergleichliche, von dem das Wasser aus dem Kelch tropfte. Der Edelstein schien noch lebendiger geworden zu sein. In den folgenden Wochen erfuhren wir viele Dinge von dem Kind. Sie hatte den Edelstein im Wasser liegen sehen und ihn sich aus Neugier um den Hals gehängt. Nachdem sie den Stein aus dem seltsamen roten Wasser geholt und ihn sich umgehängt hatte, war sie überzeugt, so schön wie eine Prinzessin zu sein. Dann hatte sie den großen Stuhl erspäht. Da, wie sie meinte, eine Prinzessin auch einen Thron haben sollte, war sie auf den Stuhl geklettert. Der einzige Gegenstand auf dem Tisch, der zum Spielen geeignet schien, war ein großes altes Buch, aus dem sie ihren nur in ihrer Fantasie vorhandenen Untertanen vorzulesen begann. Doch schon als sie die erste Seite aufschlug, fing sie unwillkürlich an, laut vorzulesen und die Worte, die dort geschrieben standen, herzusagen, als seien sie ihr von jeher vertraut.«


  »Ein kleines Mädchen?«, fragte Tristan ungläubig.


  »Ein kleines Mädchen«, bestätigte der Obermagier. »Ein kleines, magisch ungeschultes Mädchen hat unser Volk vor den Zauberinnen gerettet.«


  »Was ist aus ihr geworden?«, fragte Tristan. »Sie müsste doch eigentlich so etwas wie eine Nationalheldin sein, aber ich habe noch nie von ihr gehört.«


  Ein seltsames Lächeln deutete sich auf den Lippen des alten Magiers an, der jedoch fortfuhr, ohne auf die Frage des Prinzen einzugehen. »Verblüfft rannte ihr Vater aus dem Raum, um andere herbeizuholen. In den folgenden Tagen brachten wir in Erfahrung, dass jeder Mensch mit erlesenem Blut, der den Stein um den Hals trägt, über Kräfte und Fähigkeiten verfügt, die selbst wir Magier nie für möglich gehalten hätten. Zu diesen Gaben gehört auch diejenige, den alten Text lesen und in unsere Sprache übersetzen zu können. In den folgenden Wochen erlaubten wir dem Mädchen, den Stein weiterhin zu tragen, da wir festgestellt hatten, dass es keinem von uns, nicht einmal dem Mächtigsten, gelang, ihn ihr abzunehmen. Und da sie den Stein so sehr liebte, weigerte sie sich, ihn herzugeben. Zum Schluss blieb uns nichts anderes übrig, als sie den gesamten Text Wort für Wort vorlesen zu lassen, während ihr Vater ihn niederschrieb. Zu den zahlreichen Dingen, die wir dabei erfuhren, gehörte auch, dass nur der Träger des Steins selbst in der Lage ist, sich die Kette mit dem Stein vom Hals zu nehmen. Und dass der Stein den nächsten Träger auf der Stelle töten würde, sollte er nicht die Möglichkeit bekommen, sich zwischendurch zu regenerieren.« Er hielt einen Augenblick inne, als sei er im Geiste ganz woanders. »Letzten Endes waren es die aus dem Großen Buch gewonnenen Erkenntnisse und der Unvergleichliche, die es uns ermöglichten, den Krieg zu gewinnen und die Zauberinnen zu verbannen. Und dann beschlossen wir aus Sicherheitsgründen, dass niemals jemand mit erlesenem Blut, der bereits in der magischen Kunst geschult ist, den Stein tragen darf.«


  Tristan kam eine weitere Frage in den Sinn. »Und weshalb verlieren die Magier ihre Macht, wenn der Stein in das Wasser aus der Höhle getaucht wird?«, wollte er wissen.


  Der eine Mundwinkel des alten Magiers zog sich nach oben. »Bevor ich Euch diese Frage beantworte, müsst Ihr zunächst einmal verstehen, wie der Stein erlesenem Blut Macht verleiht, denn die Antworten auf beide Fragen greifen ineinander.«


  Wigg nahm die rechte Hand des Prinzen und kehrte die Handfläche nach oben. »Keine Bange«, sagte er, als er Tristans fragenden Blick bemerkte. »Es tut nicht weh.« Wigg kniff die Augen zusammen und richtete sie auf Tristans Hand.


  Fast im gleichen Augenblick verspürte Tristan ein Kribbeln in der Spitze seines rechten Zeigefingers, während sich ein azurblauer Schein um seine Hand ausbreitete. Fasziniert sah er zu, wie sich an seinem Finger ein kleiner Riss auftat und ein einzelner Tropfen dunkelroten Blutes auf die Tischplatte fiel. Dann löste die Aura sich wieder auf.


  »Die Sache ist die, dass das Blut einer Person mit erlesenem Blut, jeder Person mit erlesenem Blut, lebendig ist«, fuhr Wigg fort. »Genau wie der Unvergleichliche -jedes aber auf seine Weise. Gewiss, unser Blut fließt durch unser Herz und unsere Adern, wie es bei jedem Lebewesen oder Menschen mit gewöhnlichem Blut der Fall ist, aber darüber hinaus hat unser Blut buchstäblich ein eigenes Leben. Damit meine ich, dass unserem Blut zumindest ansatzweise ein Bewusstsein eigen ist und es sich ganz entschieden von dem anderer Menschen unterscheidet.«


  Von den Worten des Magiers verblüfft, starrte Tristan den Blutstropfen auf dem Tisch an. Nach einer Weile sagte er skeptisch: »Aber unser Blut kommt mir nicht anders vor als das aller anderen Lebewesen.«


  »Das stimmt«, gab Wigg lächelnd zu. »Es geht jedoch nicht darum, wie unser Blut aussieht, sondern wie es sich verhält.« Nachdem er eine seiner eigenen Fingerspitzen fixiert hatte, öffnete sich dort eine kleine Wunde. Ein Tropfen seines Blutes fiel neben den Blutstropfen Tristans auf den Tisch. Beide Tropfen hatten dieselbe Farbe und dieselbe Form. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges.


  Der Blutstropfen aus Wiggs Hand begann sich zu bewegen.


  Sprachlos vor Staunen beobachtete Tristan, wie das Blut des Magiers sich hin und her bewegte und über den Tisch glitt, als suche es etwas. Nur mit Mühe fand der Prinz die Sprache wieder. »Ist das Euer Werk?«, flüsterte er, ohne die Augen von dem Blutstropfen zu wenden, der sich nach wie vor hin und her bewegte.


  »Nein«, antwortete Wigg mit breitem Lächeln. »Wie ich schon sagte, unser Blut, das heißt, erlesenes Blut, besitzt ein eigenes Leben.«


  »Aber warum bewegt sich meins dann nicht auch?«, fragte Tristan. Der Tropfen seines Blutes rührte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck; allmählich schien er sogar zu gerinnen. Das Blut des Magiers hingegen behielt sein kräftiges Rot bei.


  »Oh, lasst Euch nicht täuschen«, entgegnete Wigg. »Euer Blut ist genauso lebendig wie meines. Es verhält sich bloß deshalb anders, weil es noch schlummert.«


  »Und woran liegt das?«


  »Das liegt daran, dass Ihr noch nicht in der magischen Kunst unterwiesen worden seid«, sagte der Obermagier. »Am Tage Eurer Zeugung wurdet Ihr mit erlesenem Blut gesegnet, das sich seither aber recht ruhig verhalten hat. So ist das immer. Erst wenn Eure Schulung beginnt, wird Euer Blut aus seinem Schlummer erwachen und aktiver werden, ähnlich einem eutrakischen Schmetterling, der aus dem Kokon schlüpft. Dann und nur dann ist es imstande, die Kraft des Unvergleichlichen aufzunehmen. Je besser ein Magier geschult ist, desto lebendiger und aufnahmefähiger ist sein Blut. Während der Schulung registriert der Stein die Wissenszufuhr, vereinigt sich auf metaphysischer Ebene mit dem Blut und macht sich daran, ihm Macht zu verleihen. Diese Beziehung wächst und wird umso fester, je mehr Erfahrung und Kenntnisse in der magischen Kunst man erwirbt. Der Stein verleiht beiden Seiten der magischen Kunst Macht, Tristan. Und wider alle Vermutungen braucht jemand, der die magische Kunst ausübt, den Stein weder zu berühren noch in seiner unmittelbaren Nähe zu sein, um seiner Kraft teilhaftig zu werden.« Wigg hielt kurz inne und wischte die Blutflecken ohne viel Federlesens mit dem Ärmel seines Gewands vom Tisch.


  »Im Wesentlichen ist der Stein also in der Lage, erlesenem Blut Macht zu verleihen, weil sie beide lebendig sind, sich gegenseitig brauchen und imstande sind, einander auf metaphysischer Ebene ausfindig zu machen«, fuhr Wigg fort. »Das Große Buch erwähnt diesen Konnex zwar nur am Rande, doch wir glauben, dass sie auf irgendeiner Ebene sogar in der Lage sind, miteinander zu kommunizieren. Das also unterscheidet uns von anderen menschlichen Wesen und ermöglicht es uns, die magische Kunst zu betreiben und Dinge zu vollbringen, die anderen Menschen wie Wunder vorkommen.«


  Der alte Magier stand auf und ging langsam zur Wand neben den Kamin. Er legte die Hände auf einige dunkle Flecken im Marmor, schloss die Augen und trat zurück. Der Kamin drehte sich um seine eigene Achse und gab den Blick in einen anderen Raum frei, aus dem Licht schien. Tristan hörte ein Geräusch, das ihm vertraut vorkam. »Folgt mir«, sagte Wigg lakonisch und verschwand durch die Öffnung.


  Tristan erhob sich und ging vorsichtig auf die Öffnung zu, die sich in der Wand aufgetan hatte. Dann trat er hindurch und begab sich in den dahinter liegenden Raum.


  Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte verblüfft umher.


  Der Raum war groß, größer als erforderlich, und die Wände, der Boden und die Decke bestanden aus dem feinsten schwarzen Marmor, den der Prinz je gesehen hatte. Von der Decke hingen zahlreiche Kronleuchter mit Öllampen, deren Flammen sich in den glänzenden Flächen des Raums spiegelten. Wie jeder der Räume in der Festung, die Tristan bisher kennen gelernt hatte, hatte auch dieser keine Fenster. Den Fußboden schmückten farbenprächtige, komplex gemusterte Läufer, und die Luft war von einem wundersam lieblichen Duft erfüllt. Mobiliar gab es nicht. Den zentralen Punkt des Raums bildete die hintere Wand, die ausschließlich einem Zweck diente.


  Tristan ging auf die Wand zu und stellte sich neben den Magier.


  In der Wand war eine elfenbeinerne Tülle angebracht, aus der das dickflüssige rote Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen floss und sich in einen tiefen, halbkreisförmigen Trog ergoss. An den beiden Enden des Trogs schien das Wasser in die Wand zurückzufließen, sodass es sich offenbar in ständiger, kreisförmiger Bewegung befand. Auch der Trog bestand aus feinstem schwarzen Marmor. Auf seinem Rand befanden sich mehrere goldene und silberne Kelche von unterschiedlicher Größe. Tristan spürte, welch überwältigende, berauschende Wirkung die Nähe des Wassers erneut auf sein Blut hatte, was Wigg sofort bemerkte.


  »Wir werden nicht lange hier bleiben«, sagte der Alte nüchtern, indem er wieder einmal die Augenbraue in die Höhe zog. »Wir wollen ja nicht, dass das, was in der Höhle passiert ist, noch einmal geschieht, nicht wahr?«


  Der Magier griff nach einem sehr kleinen Kelch, der etwa die Größe seines Daumens hatte, und füllte ihn behutsam mit Wasser aus dem Trog.


  »Diesen Raum nennt man den Brunnen der Festung«, erklärte er, »und das Wasser, das er enthält, stammt aus der Höhle des Unvergleichlichen. Dass es aus der Wand fließt, geht auf denselben hydraulischen Mechanismus zurück, der auch das schwebende Zimmer in Gang setzt, aber das ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist, dass die Magier während des Krieges das Wasser nach und nach in diesen geheimen Raum geschmuggelt haben. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, denn es hätte jederzeit passieren können, dass die Zauberinnen die Höhle entdecken und uns daran hindern, sie zu betreten. Wir wussten, dass wir in einem solchen Fall genügend Wasser brauchen würden, um unsere magischen Studien fortzusetzen, den Unvergleichlichen am Leben zu erhalten und im Krieg den Sieg zu erringen.«


  Der Obermagier bemerkte, dass Tristan schwindlig wurde. »Es ist Zeit, den Raum wieder zu verlassen«, befahl er. Mit dem kleinen Kelch in der Hand führte er den Prinzen durch die Öffnung in der Wand wieder in das andere Zimmer und ließ den Kamin in seine Ausgangsposition zurückrotieren. Nachdem er Tristan geholfen hatte, sich an den Tisch zu setzen, beobachtete er den jungen Mann genau, dessen Blick und Verhalten sich allmählich wieder normalisierten.


  »Warum hat das Wasser eine solche Wirkung auf mich?«, fragte Tristan mit belegter Stimme, während er sich mit der Hand durch das dunkle Haar fuhr.


  »Eine schwer wiegende Frage«, erwiderte Wigg, dessen Mundwinkel sich zu einem feinen Lächeln verzogen. »In der Tat ist ein umfangreicher Teil des Großen Buchs einzig und allein dem Wasser der Höhle gewidmet.« Er stellte den kleinen Kelch auf den Tisch. »Eines der ersten Dinge, die wir in Erfahrung brachten, war, dass das Wasser unendlich viele Verwendungszwecke aufweist. Und dass man es nicht zu sich nehmen darf. Darauf wird im Großen Buch ausdrücklich hingewiesen. Eben weil sie das Wasser trinken, verwandeln sich Schmetterlinge in die Flatterer des Feldes.«


  Tristan fiel ein, dass er von dem Wasser beinahe getrunken hätte. Der Gedanke, welche Folgen dies vielleicht für ihn gehabt hätte, ließ ihn erschaudern. Schweigend dankte er dem Jenseits, ihn davor bewahrt zu haben.


  Der Ausdruck im Gesicht des Prinzen war dem alten Magier nicht entgangen. Er räusperte sich. »Und drittens«, sagte er schließlich mit erhobenem Zeigefinger, »scheint die Kraft des Wassers eine unbegrenzte Lebensdauer zu haben. Außerdem verdunstet es nicht wie andere Flüssigkeiten. Sofern es nicht mit dem Unvergleichlichen in Berührung kommt, was dazu führt, dass es seine Farbe verliert, behält es seine Eigenschaften und Kräfte für immer bei. Das Wasser, das Ihr eben im Brunnen der Festung gesehen habt, ist seit über drei Jahrhunderten nicht erneuert worden. Und seine Kräfte sind in der Tat enorm. Zum Beispiel erfordert die Beschleunigung des Heilungsprozesses gewöhnlich einen Zauber, der sehr langwierig und äußerst kompliziert ist. Mit dem Wasser hingegen … erlaubt mir, es Euch zu demonstrieren.«


  Wigg ergriff Tristans Hand und goss einen Tropfen des Wassers aus dem Kelch auf die verletzte Fingerspitze. Unverzüglich bildete sich ein azurfarbener Schein um den Finger. Das Ganze war völlig schmerzlos, und als der Schein wieder verschwand, war die Wunde schon ganz verheilt.


  »Ein eher bescheidenes Beispiel für das, was das Wasser alles vermag«, erklärte Wigg, »aber trotzdem eindrucksvoll. Selbst wenn ich als Obermagier den Heilungsprozess in Eurem Finger beschleunigt hätte, hätte dies mindestens einen ganzen Tag gedauert. Das hier benötigte nur wenige Augenblicke.«


  »Doch ich will endlich Eure Frage beantworten, warum die Magier ihre Macht verlieren, wenn der Stein in das Wasser getaucht wird«, fuhr er fort. »Die Wesen, die uns den Unvergleichlichen und das Große Buch hinterlassen haben, benötigten ein Verfahren, um den Stein auf den nächsten Träger vorzubereiten. Das ist erforderlich, weil der Stein zwar allen Menschen mit erlesenem Blut Macht verleiht, mit seinem Träger aber eine ganz besondere Beziehung eingeht, die sich mit nichts vergleichen lässt.« Erneut erhob er seinen knochigen rechten Zeigefinger, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, was den Prinzen an die unzähligen Vorträge erinnerte, die ihm Wigg im Zuge seiner Ausbildung gehalten hatte. Jetzt wünschte Tristan, damals besser aufgepasst zu haben.


  »Das Wasser«, fügte Wigg hinzu, »hat nämlich noch eine weitere faszinierende Eigenschaft. Es isoliert den Stein vom Blut der Menschen mit erlesenem Blut. Diese Form der Isolation oder des Schutzes, wenn man so will, führt dazu, dass der Stein seine Farbe verliert, weil seine Verbindung zum Träger  und darüber hinaus zu jedem Menschen mit erlesenem Blut  blockiert ist. Das gestattet dem Stein, in seinen jungfräulichen Zustand zurückzukehren, was nötig ist, weil der Stein und das Blut seines Trägers eine derart enge Verbindung eingehen, dass sie im metaphysischen Sinne praktisch eins werden. Deshalb führt es, hängt man den Stein um den Hals eines anderen, ohne den Einfluss des vorherigen Trägers zu neutralisieren, immer zum sofortigen Tod dieser zweiten Person. Das Ganze ist einfach zu viel für das Blut des neuen Trägers. Der Stein muss sozusagen entwöhnt und anschließend auf seinen nächsten Träger vorbereitet werden.« Wigg machte eine Pause und trank einen weiteren Schluck Wein, während er seine Gedanken sammelte.


  »Dieser Vorgang«, fuhr er fort, »birgt zwar eine mögliche Gefahr für Magier, weil sie dabei ihre Macht verlieren, ist jedoch absolut unerlässlich, wenn der Unvergleichliche von einer Person an die nächste weitergereicht werden soll. Vermutlich waren sich diejenigen, von denen wir den Stein und das Große Buch geerbt haben, nicht sicher, ob wir den Zeitzauber eines Tages entdecken und von ihm Gebrauch machen würden. Sie wollten jedoch sicherstellen, dass wir in der Lage sind, den Stein von einer Person mit erlesenem Blut an eine andere weiterzureichen.« Und uns helfen, drei lange Jahrhunderte auf das Kommen der Erwählten zu warten, dachte er bei sich. »All diese Kenntnisse, die wir in den letzten dreihundert Jahren erworben haben, stammen aus dem Großen Buch des Unvergleichlichen.« Wigg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schob die Hände unter die Ärmel seines grauen Gewands.


  »Etwas verstehe ich immer noch nicht«, sagte Tristan langsam, während er den Kopf schüttelte. »Ihr habt oft auf den Umstand angespielt, dass die Magier und die Zauberinnen schon vor der Entdeckung des Unvergleichlichen und des Großen Buchs eine gewisse Macht besaßen. Und wenn der bisherige Träger den Stein ablegt und dieser auf einen neuen Träger vorbereitet wird, verlieren alle Menschen mit erlesenem Blut die Fähigkeit, von ihren an den Stein gebundenen Gaben Gebrauch zu machen. Doch wie kommt es, dass Ihr dann nicht auf Eure früheren, wenn auch geringeren magischen Kräfte zurückgreifen könnt? Sind sie aus irgendeinem Grund verloren gegangen?«


  Wigg seufzte, denn die Frage rief schmerzliche Erinnerungen in ihm wach. »Wahrlich, das war eine dunkle Zeit, als wir den Unvergleichlichen und das Große Buch entdeckten und die Entscheidung trafen, die uns von diesem Ereignis aufgezwungen wurde«, sagte Wigg traurig. »Einige von uns sind seit langem der Ansicht, dass diejenigen, die uns das Große Buch und den Stein hinterließen, unsere Vorfahren waren  dass wir unser erlesenes Blut von ihnen geerbt haben und uns dies wiederum in die Lage versetzt hat, von der magischen Kunst zumindest auf elementare Weise Gebrauch zu machen. Ich persönlich hänge nach wie vor dieser Hypothese an.« Er machte eine weitere Pause, um nachzudenken.


  »Doch als Faegan sich daranmachte, den Inhalt des Großen Buches aufzuzeichnen, erfuhr er einige Dinge, die ihn zutiefst schockierten«, sprach er nach einer Weile weiter. »Es hieß dort, dass, falls die Entdecker des Steins und des Großen Buches beschlössen, sich zur Vermehrung ihrer Kenntnisse dieser Objekte zu bedienen, sofort alle Menschen mit erlesenem Blut ihre bisherigen, geringeren Kräfte verlören. Diese Kräfte würden für immer verschwinden und nie zurückkehren  um durch die angeblich größere Macht des Steins und die höheren, aus der Lektüre des Textes gewonnenen Kenntnisse ersetzt zu werden. Dies, so hieß es im Buch, sei der Grund, warum wir unsere bisherigen magischen Praktiken aufgeben müssten. Die Verfasser des Buches wollten, dass unsere Macht zum Nutzen der ganzen Menschheit eine wesentliche Steigerung erfuhr.« Wigg hielt einen Augenblick inne und trank einen weiteren Schluck Wein. »Sie wollten mehr, als dass wir uns bloß die neuen Kenntnisse aneigneten«, fügte er hinzu. »Sie wollten, dass wir von diesen Kenntnissen Gebrauch machten, um Gutes zu tun, dass wir nie die Unterschiede zwischen den Operativa und den Destruktiva außer Acht ließen und nie das Risiko eingingen, das Böse zu fördern, das den Destruktiva anhaftet.«


  »Sicher könnt Ihr Euch vorstellen, in was für einem Dilemma wir uns befanden«, setzte er seine Ausführungen fort. »Diesen Weg zu wählen hieß, nicht nur uns, sondern auch den Zauberinnen größere Macht zu verleihen. Die nicht enden wollenden, stürmischen Diskussionen, die darüber entbrannten, während die Zauberinnen auf Tammerland vorrückten, hätten beinahe zur Folge gehabt, dass wir den Krieg verloren. Doch unsere Angst und unser Zögern waren in mancherlei Hinsicht durchaus gerechtfertigt. An die Stelle unserer bisherigen, angeborenen Gaben sollte etwas Unbekanntes treten. Das Große Buch sprach in diesem Zusammenhang von der Vereinigung zu einem Ganzen oder einem Gruppenbewusstsein, da das Blut aller Menschen mit erlesenem Blut, von Magiern wie von Zauberinnen, gleichzeitig die Macht des Steins erlangen würde. Dieses Gruppenbewusstsein ermöglicht es zum Beispiel einem Menschen mit erlesenem Blut, das Blut eines anderen, in dem ebenfalls erlesenes Blut fließt, ausfindig zu machen. Doch wenn der Stein auf einen neuen Träger vorbereitet wird und vorübergehend seine Macht verliert, löst sich das Gruppenbewusstsein auf, sodass keiner von uns mehr in der Lage ist, sich magischer Kräfte zu bedienen. Weder unserer neu erworbenen noch der, die wir früher besaßen. Wir hielten diese Forderung der Verfasser des Großen Buches für etwas, mit dem sie unseren Glauben, den Grad unseres Engagements testen wollten. Für eine Reinigung vom Alten zugunsten von etwas Neuem, das zunächst nichts als eine Verheißung war. Praktisch war es so etwas wie ihr Vermächtnis an uns. Sie schrieben auch, sie hofften, es würde ihre Nachkommen mit erlesenem Blut enger aneinander binden, für größere Harmonie sorgen und den Zwistigkeiten vorbeugen, denen sie selbst ausgesetzt waren. Hätten wir Magier den Unvergleichlichen und das Große Buch vor Failees Revolte gefunden, wäre der Krieg vielleicht nie ausgebrochen, und unser Volk hätte weiterhin in Frieden leben können. Doch wie wir heute wissen, hat es nicht so sein sollen.«


  »Aber sind diejenigen, die das Große Buch geschrieben haben, nicht ein enormes Risiko eingegangen, indem sie den Stein und das Buch auf diese Weise versteckten?«, wandte Tristan ein. »Was, wenn Ihr diese Dinge nie gefunden hättet oder die Zauberinnen sie zuerst entdeckt hätten?«


  »Im Großen Buch wird davon gesprochen, dass die Verfasser erwarteten, bald von ihren Feinden überrannt zu werden, genau wie wir es damals annahmen. Gewiss gingen sie ein großes Risiko ein. Es wäre aber wahrscheinlich noch größer gewesen, wenn sie diese Dinge nicht versteckt, sondern ihren Feinden überlassen hätten. Weil das Gute, das man mittels der Operativa zuwege bringen kann, das gleiche Gewicht hat wie das Böse, das sich mit Hilfe der Destruktiva wirken lässt, hofften sie, dass diese Dinge von denjenigen gefunden werden würden, die sich der Magie auf angemessene Weise, das heißt, zum Nutzen aller, bedienen würden.«


  »Wenn aber das Große Buch ein Lehrbuch der Operativa und der Destruktiva ist, worum geht es dann im dritten Teil?«, fragte Tristan.


  »Um Prophezeiungen«, erwiderte Wigg, indem er nach einer weiteren Apfelscheibe griff. »Jeder Abschnitt  der über die Operativa, der über die Destruktiva und der über die Prophezeiungen  unterscheidet sich in puncto Kontext und Zweck von den anderen beiden, doch alle nehmen Bezug auf den Stein.«


  Tristan kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, alles, was er hörte, in sich aufzunehmen. »Wigg«, fragte er schließlich, »wenn mir der Stein gestern um den Hals gehängt worden wäre, wäre ich dann in der Lage gewesen, das Große Buch zu lesen?«


  Der alte Magier schaute ihm unverwandt in die fragenden dunkelblauen Augen. »Ja, Tristan«, antwortete er leise. »Ihr ganz besonders.«


  Bevor der Prinz jedoch weiter in ihn dringen und fragen konnte, wie er das meine, schnitt der Magier ihm absichtlich das Wort ab. »Ich bin Euch noch die Antwort auf die erste Frage schuldig, die Ihr mir stelltet.«


  »Stimmt«, sagte Tristan. »Also, was ist aus dem kleinen Mädchen geworden, das unser Land gerettet hat?«


  Wigg holte tief Luft. Selbst er vermochte kaum zu glauben, was er gleich sagen würde. »Succiu hat es uns gestern bereits mitgeteilt. Der Vater des kleinen Mädchens war der Magier Faegan, einst mein bester Freund. Und seine Tochter, diejenige, die Eutrakien rettete, heißt jetzt Natasha und ist Herzogin von Ephyrien.«


  Sprachlos vor Staunen saß Tristan da und starrte den Magier an. Jetzt fiel ihm wieder ein, was Succiu gestern gesagt hatte, obwohl er zu dem Zeitpunkt nicht verstanden hatte, wovon sie sprach, zumal er in der Hitze seiner Wut einzig und allein darauf aus gewesen war, sie zu töten.


  »Wie konnte es dazu kommen?«, flüsterte er.


  »Faegan verschwand eines Tages. Er war der Talentierteste von uns allen. Überdies verfügte er über das Absolute Gedächtnis, das heißt, er war in der Lage, sich an alles, was er vom Augenblick seiner Geburt an gesehen, gelesen oder gehört hatte, mit hundertprozentiger Genauigkeit zu erinnern. Wirklich an alles, ganz gleich, wie belanglos es war. Sein Verschwinden war ein enormer Verlust für uns, doch da der Krieg sich damals in der Endphase befand, konnten wir niemanden entbehren, um einen Suchtrupp loszuschicken. Einige von uns dachten, seine Tochter sei fortgelaufen, während andere annahmen, das kleine Mädchen müsse auf irgendeine Weise umgekommen sein und Faegan habe sich aus Kummer darüber irgendwo das Leben genommen. Es gab auch das Gerücht, er sei bei den Kämpfen in der Nähe der Stadt getötet worden, obwohl seine Leiche nie gefunden wurde. So oder so konnten wir uns darüber nicht allzu viele Gedanken machen. Dazu hatten wir einfach nicht die Zeit. Doch Faegan war der Brillanteste von uns allen, und wenn er bei uns geblieben wäre, wäre er, glaube ich, statt meiner zum Obermagier ernannt worden.«


  »Und nun?«, fragte Tristan.


  »Nun wissen wir dank Succiu, dass sowohl Faegan als auch seine Tochter noch am Leben sind. Und wie ich gestern schon zu ihr sagte, ich meine zu wissen, was damals geschah. Ich bin überzeugt, dass sich der Bund kurz vor Ende des Krieges seiner Tochter bemächtigt und dann gedroht hat, sie zu töten, falls er ihnen nicht helfe.«


  »Aber wenn Faegan und Natasha beide noch am Leben sind, warum hat er sich dann nicht seiner magischen Kräfte bedient, um sie dazu zu bringen, die Verbindung mit den Zauberinnen abzubrechen?« Tristan begriff, wie wenig er über die Verhaltensweisen und Gepflogenheiten von Magiern wusste, zumal er den, um den es hier ging, nie kennen gelernt hatte.


  »Er muss glauben, sie sei tot«, erwiderte Wigg in schmerzerfülltem Flüsterton. »Ihm so etwas zu sagen, wäre typisch für ihre Grausamkeit. Wenn sie ihm sagten, sie sei gestorben, und sie danach zur Gesichtswandlerin ausbildeten, so würde er sie noch nicht einmal wieder erkennen, wenn sie in derselben Kutsche nebeneinander säßen.«


  Tristan zog neugierig die Augenbrauen zusammen. »Was ist eine Gesichtswandlerin?«


  »Eine Person mit erlesenem Blut, die ihr Aussehen nach Belieben verändern kann«, erklärte Wigg zerstreut, der offenbar gerade einen anderen Gedanken verfolgte.


  Irgendetwas reimte sich hier für den Prinzen nicht ganz zusammen. »Wenn das Große Buch des Unvergleichlichen nur den Magiern und nicht den Zauberinnen bekannt war, wie ist es den Herrinnen des Bunds dann gelungen, von der Existenz des Unvergleichlichen zu erfahren und sich ihr Wissen über die Destruktiva anzueignen?« Dann fiel ihm noch eine weitere Frage ein. »Und warum haben sie den Krieg nicht gewonnen?«


  »Wie meint Ihr das?«, entgegnete der Magier, der recht gut wusste, was Tristan als Nächstes sagen würde.


  »Ihr sagtet, diese Failee habe es in den Destruktiva zur Meisterschaft gebracht. Sie hatte aber gar keinen Zugang zum Großen Buch. Deshalb muss sie sich, da sie verbannt wurde und seitdem nie wieder in Eutrakien war, dieses Wissen irgendwie angeeignet haben, während sie noch hier war. Es bleiben also zwei Fragen. Erstens, wie hat sie dieses Wissen erworben, und zweitens, wie konntet Ihr die Zauberinnen besiegen, da sich die Magier nach Eurer Aussage nur der Operativa bedienten?«


  »Sehr gut!«, sagte Wigg, was ein durchaus ernst gemeintes Lob war. Nachdem er einen weiteren Schluck Wein getrunken hatte, schnitt er sich ein Stück Käse ab.


  »Wie bringt Ihr es bloß fertig, in einer solchen Lage zu essen?«, fragte Tristan.


  »Aus simplem Überlebensdrang«, erwiderte Wigg lächelnd und biss herzhaft in den Käse.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, indem er abermals gebieterisch den Zeigefinger hob, »auf Eure erste Frage  nämlich wie sie sich ihr Wissen über die Destruktiva anzueignen vermochten  kann es nur eine Antwort geben. Nur die Magier hatten Zugang zu diesem Wissen, und von diesen Magiern gab es nur einen, der auf unerklärliche Weise verschwunden war und für den es einen zwingenden Anlass gegeben haben mag, ihnen zu helfen.«


  »Faegan«, sagte Tristan voller Entschiedenheit.


  »Genau«, erwiderte Wigg. »Das Direktorium hatte ihn schon immer in Verdacht, doch wir waren uns gleichermaßen sicher, dass er tot sei.« Er kniff die Augen zusammen und dachte einen Moment lang nach. »Succiu hat sich selbst keinen Gefallen getan, als sie mir verriet, dass er noch am Leben ist, aber schließlich ging sie davon aus, dass ich bald sterben würde, und da konnte sie der Versuchung, sich an meiner Verblüffung zu weiden, nicht widerstehen. Und was Eure zweite Frage angeht  wie es kam, dass sie den Krieg nicht gewonnen haben , so ist die Antwort darauf eigentlich ganz einfach. Dazu fehlte es ihnen an Zeit.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Da unsere Entdeckungen in der Höhle uns einen gewaltigen Machtzuwachs beschert hatten, wendete sich das Blatt schließlich zu unseren Gunsten. Selbst wenn wir annehmen, dass Faegan alle die Operativa und Destruktiva betreffenden Kenntnisse an die Zauberinnen weitergab, so fehlte es ihnen doch an Zeit, die praktische Anwendung dieser Dinge zu erlernen und uns zu besiegen, da wir wesentlich früher als sie an die Kenntnisse gekommen waren. In bestimmter Hinsicht verhält es sich bei der Magie genau wie bei allen anderen Fertigkeiten, Tristan: Ich kann Euch endlose Vorträge darüber halten, wie man mit einem Bogen schießt oder mit einem Schwert kämpft, doch solange Ihr nicht selbst ausreichend geübt habt, wird Euer Können gleich null sein. Und je länger man übt, desto besser wird man.«


  Tristan saß da und versuchte, all diese Neuigkeiten zu verdauen. Plötzlich blickte er auf und sah den Alten an. »Wer hat eigentlich das Große Buch geschrieben, Obermagier, und den Unvergleichlichen in der Höhle zurückgelassen?«


  Nun ist er also auch auf diese Frage gekommen, dachte der Magier. Das größte Rätsel von allen.


  Nachdem Wigg einen weiteren Schluck Wein genommen hatte, richtete er den Blick auf das Glas und drehte es langsam zwischen den Handflächen hin und her. Dann holte er tief Luft.


  »Wir wissen nur sehr wenig über sie, Tristan«, sagte er, »obwohl sie sich als die Verfasser des Großen Buches zu erkennen gaben. Die Verfasser sagen, dass sie das Große Buch für uns hinterlassen hätten, damit wir es studieren und den größtmöglichen Nutzen für die Menschheit daraus ziehen. Dieser Aufforderung meinten wir Folge geleistet zu haben, indem wir das Direktorium, die Festung und die Monarchie schufen und von jeder weiteren Beschäftigung mit den Destruktiva Abstand nahmen. Sie ließen das Große Buch und den Unvergleichlichen für uns zurück  wie lange das her ist, wissen wir nicht , als hätten sie selbst keine Verwendung mehr dafür und als wünschten sie, dass diese Dinge von jemandem gefunden werden, dem sie vertrauen könnten. Und da die Tolenka Berge und das Meer der flüsternden Stimmen es stets unmöglich machten, die Gebiete jenseits der Grenzen von Eutrakien zu erkunden, ist die ganze Sache ein Rätsel geblieben.« Er zuckte die Achseln und nippte an seinem Wein.


  »Wie hießen sie denn?«, fragte Tristan.


  »Ich dachte schon, das würdet Ihr nie fragen. Sie nannten sich Diejenigen, die vorausgingen. Schlicht und präzise, findet Ihr nicht?« Wigg stellte sein Weinglas auf den Tisch und schob seufzend die Hände unter die Ärmel seines Gewands. »Mehr verraten sie uns nicht über sich, und Neues konnten wir seither nicht in Erfahrung bringen.«


  »Und wo befindet sich das Große Buch jetzt?«, wollte Tristan wissen. Es erstaunte ihn, dass er diese Frage nicht schon früher gestellt hatte.


  »Es ist in der Höhle des Unvergleichlichen verborgen, in dem Tunnel, den Ihr damals entdeckt habt und von dessen magischer Schutzwand Ihr zurückgeschleudert worden seid.« Wigg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Der Unvergleichliche, die Höhle und das Große Buch, dachte Tristan. Die Operativa, die Destruktiva und die Prophezeiungen. Die drei Teile des Großen Buches. Die Summe des Wissens, über das Diejenigen, die vorausgingen, verfügt haben. In dem Augenblick kam ihm eine Erkenntnis, die wie ein Donnerschlag auf ihn wirkte. So lange er den Magier kannte, hatte Wigg nie auch nur ein Wort über die Prophezeiungen verloren. Die Prophezeiungen, grübelte er. Der dritte Teil des Großen Buches. Der Teil, von dem nie jemand spricht.


  Dann geschah etwas höchst Seltsames.


  Je mehr er über die Prophezeiungen nachdachte, desto schneller schien das erlesene Blut in seinen Adern zu kreisen. Er fühlte sich erhitzt, und ein leichtes Schwindelgefühl befiel ihn, wie er es auch verspürt hatte, als er auf den Brunnen der Festung zugegangen war. Das Ganze war erschreckend und erfüllte ihn gleichzeitig mit einer Euphorie, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  Der Obermagier, der dem Prinzen gegenübersaß, und dessen uralten, aquamarinfarbenen Augen nicht das Geringste entging, nahm die Veränderungen wahr, die mit Tristan vor sich gingen. Gleich wird er mich fragen, dachte der Alte lächelnd bei sich, und ich werde ihm gewisse Dinge verraten. Der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht. Und das Wissen, nach dem er trachtet, wird er eines Tages von demjenigen einfordern, der den Stein zurückerlangt.


  »Wigg, erzählt mir von den Prophezeiungen«, sagte Tristan wie in Trance. »Wenn ich an sie denke, fangen mein Herz und mein Blut an zu rasen, und mein Verlangen nach Wissen steigert sich ins Unermessliche.« Er beugte sich ein wenig vor und sah den Magier derart gebieterisch an, wie Wigg es noch nie erlebt hatte. »Ich muss von den Prophezeiungen Kenntnis haben. Und irgendetwas in mir verrät mir, dass Ihr derjenige seid, dem es bestimmt ist, mir davon Mitteilung zu machen. Und ich glaube, Euch ist das auch klar. Also sprecht.«


  Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.


  Nun ist der Tag also gekommen, dachte der alte Magier. Als er den Prinzen ansah, den er schon so lange kannte, wusste er, dass Tristan von diesem Augenblick an für immer ein anderer sein würde. »In den Prophezeiungen geht es unter anderem um Euch«, sagte er leise. »Sie sprechen von Eurer Geburt, von der Geburt Eurer Zwillingsschwester und der Qualität Eures Blutes. Sie sagen, wer Ihr seid, warum Ihr geboren wurdet und wie es kommt, dass Ihr Euch von anderen Menschen mit erlesenem Blut unterscheidet. Die Prophezeiungen sind die Geschichte Eures Lebens, Tristan. Sie gehen auf die Bedeutung Eurer Existenz und die Gaben ein, die Ihr besitzt und die Euch zu etwas ganz Besonderem machen.«


  Tristan hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Gesicht wirkte starr wie eine Maske und spiegelte dasselbe sehnsüchtige Verlangen wider wie an dem Tag, als er die Höhle entdeckt hatte.


  »Und wer bin ich?«, stieß er atemlos hervor.


  »Ihr seid Tristan, Prinz des Königreichs von Eutrakien, Sohn von Nicholas und Morganna aus dem Hause Galland.« Soll er sich ruhig ein bisschen anstrengen, nahm Wigg sich vor. Zu leicht darf es ihm nicht gemacht werden.


  »Haltet mich nicht hin, Magier«, sagte Tristan mit überraschend wenig Freundlichkeit in der Stimme. »Wer bin ich nach Aussage der Prophezeiungen?«


  »Der Erwählte«, erwiderte Wigg, ohne sich von Tristans Ton einschüchtern zu lassen. »In einem der ersten, den Operativa gewidmeten Kapiteln heißt es, der Erwählte werde kommen, aber zunächst werde ihm ein anderer vorausgehen.«


  »Es gab also noch jemanden wie mich?«


  »Nicht gab, Tristan, gibt.«


  »Und wer ist dieser Mann?«, fragte der Prinz mit drohendem Blick. »Habe ich Grund, ihn zu fürchten?«


  »Nein, Tristan, das habt Ihr nicht.«


  »Wer ist es denn?«, fragte er und schob sein Gesicht näher an das des Magiers heran.


  Voller Mitgefühl sah Wigg den Mann an, der ihm gegenübersaß, und den er so sehr liebte, und wünschte inständig, der andere wäre jetzt ebenfalls hier.


  »Der andere Erwählte ist Eure Schwester Shailiha.«


  Tristan riss die Augen auf und starrte den Magier verblüfft an. Shailiha?


  »Das muss ein Irrtum sein«, sagte er schließlich. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass der Magier sich irrte. Sie hat schon so viel durchgemacht, dachte er, und jetzt ist sie in der Gewalt der Zauberinnen.


  »Warum muss das ein Irrtum sein?«, entgegnete der Alte geduldig.


  »Weil wir Zwillinge sind«, beharrte Tristan auf seiner Meinung, »zumindest haben das immer alle gesagt. Und Ihr sagtet, der andere Erwählte sei mir vorausgegangen, sei bereits vor mir da gewesen.«


  Wigg zog die Augenbraue hoch. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass Tristan den Zusammenhang noch immer nicht verstanden hatte. »Ihr und Eure Schwester seid Zwillinge, Tristan«, sagte er. »Sie ist Euch vorausgegangen, weil sie acht Minuten vor Euch zur Welt kam. Das weiß ich. Ich war dabei.«


  Verblüfft lehnte Tristan sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Ihr wart bei unserer Geburt dabei?«


  Wigg lächelte. »Ja«, sagte er, »und auch die anderen Magier des Direktoriums sowie Euer Vater.«


  »Warum?«


  »Weil Euer Kommen im Großen Buch vorausgesagt wird und dort ausdrücklich vermerkt ist, dass wir bei Eurer Geburt anwesend sein und Eure Entwicklung von diesem Tag an genauestens verfolgen sollen. Deshalb hat Euer Vater den Entschluss gefasst, dem Direktorium beizutreten  und angeordnet, dass auch Ihr eines Tages dem Direktorium beitreten müsst, um in der magischen Kunst ausgebildet zu werden. Trotz ihrer großen Liebe füreinander erklärte sich Morganna einverstanden, dass sie eines Tages an Altersschwäche sterben würde, während Euer Vater infolge des Zeitzaubers weiterleben würde, ohne zu altern. Die Königin war wahrlich einer der selbstlosesten Menschen, die ich je kennen gelernt habe.«


  Und derjenige, der den Stein zurückerlangt, soll zusammen mit anderen von gleicher Macht, die sich wie er den Operativa verschrieben haben, zugegen sein, wenn er kommt, damit man weiß, dass er der Erwählte ist, erinnerte sich Wigg.


  »Die diesbezüglichen Angaben im Großen Buch sind sehr genau«, fuhr Wigg fort. »Es heißt dort, die Mutter des Erwählten werde vom Augenblick der Zeugung bis zur Geburt eine blaue Aura umgeben. Auf diese Weise war es uns möglich, Euch zu erkennen und zu wissen, wer Ihr seid, als Ihr schließlich auf die Welt kamt. Nach Eurer Geburt und der Eurer Schwester löste sich die Aura, die Morganna umgab, wieder auf.« Und seitdem habe ich eine solche Aura nie wieder gesehen, bis zu dem Tag, an dem ich sie an Euch sah, nachdem Ihr im Wasser der Höhle gebadet hattet, ergänzte der Alte im Stillen.


  »Wie kommt es, dass wir etwas so Besonderes sind?«, fragte Tristan, der Wigg nach wie vor unverwandt fixierte.


  Das war eine Frage, mit deren Beantwortung Wigg dreißig Jahre lang gewartet hatte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er sie unter derart katastrophalen Umständen würde beantworten müssen. Er zog eine seiner Hände aus dem Ärmel, um erneut einen Schluck Wein zu nehmen.


  »Das liegt an Eurem Blut«, begann er. »Das Große Buch sagt, das erlesene Blut des Erwählten werde von einer Reinheit sein, wie es sie bisher noch nicht gegeben habe. Außerdem heißt es dort, die Reinheit seines Blutes werde den Erwählten befähigen, uns zu führen und uns eines Tages den Weg zu zeigen.«


  »Liegt es an der Reinheit meines Blutes, dass das Wasser aus der Höhle eine solche Wirkung auf mich hat?«, fragte Tristan.


  »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube schon, dass es sich so verhält  auch wenn Euer Blut noch schlummert, da Ihr bisher nicht magisch geschult seid. So etwas hat es noch nie gegeben.«


  Tristan fiel ein, was Wigg über Diejenigen, die vorausgingen, gesagt hatte. »Ihr sagtet, ich solle den Weg zeigen. Was meint Ihr damit?« Er blickte auf seine Hände und rieb in seiner Verwirrung die Handflächen sanft aneinander. »Bis jetzt verfüge ich über keine besonderen Talente, und obwohl ich weiß, dass mein erlesenes Blut kraftvoll durch meine Adern strömt, habe ich keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Was ist mit Weg gemeint? Die Art und Weise zu leben? Die Art und Weise, Magie zu betreiben? Oder eine Möglichkeit, die natürlichen Grenzen zu überwinden, die unser Land immer isoliert haben? Ich verstehe das nicht.«


  »All diese Möglichkeiten haben wir in Betracht gezogen«, erwiderte Wigg, während er einen Blick auf das Feuer im Kamin warf, »doch es ist uns nie gelungen, das Rätsel zu lösen. Im Großen Buch heißt es, dass Ihr selbst die Antwort finden müsst.«


  »Und wie?«


  »Indem Ihr die Prophezeiungen lest«, gab Wigg zurück. »Den dritten und letzten Teil des Großen Buchs. Den einzigen Teil, den bis heute niemand gelesen hat.«


  »Aber wenn die Prophezeiungen die Antwort auf diese Frage enthalten und wenn jeder Mensch mit erlesenem Blut das Große Buch lesen kann, warum hat man dann nicht schon längst die Prophezeiungen studiert, um die Antwort auf diese Frage zu finden?«


  Wigg seufzte und schürzte die Lippen, während er den Prinzen mit müdem Blick ansah. Es gibt so vieles, was ich ihm nicht sagen kann, dachte er. So vieles, was er seihst herausfinden muss. Das Direktorium und sein Vater hätten mir geholfen, ihn bei seiner Suche zu leiten, doch von ihnen ist niemand mehr da. »Weil uns das untersagt wurde, Tristan«, antwortete er. »Auf der letzten Seite des Teils, der den Destruktiva gewidmet ist, wird ausdrücklich gesagt, dass außer Euch niemand die Prophezeiungen, das heißt, den dritten und letzten Teil des Großen Buchs, lesen dürfe. Ein Verbot, an das wir uns gehalten haben. Deshalb wurden die Prophezeiungen nie übersetzt und aufgezeichnet, wie das bei den anderen beiden Teilen der Fall war. Die Prophezeiungen gibt es nur im Großen Buch, das sich in der Höhle des Unvergleichlichen befindet, und es war vorgesehen, dass Ihr sie erst dann lesen dürft, wenn Ihr dem Zeit- und dem Todeszauber unterzogen worden seid.« Wigg macht eine Pause, um seine nächsten Worte voller Bedacht zu wählen. »Das sollte der Anfang Eurer Ausbildung sein, um Euch auf den Weg zur Erfüllung Eures Schicksals zu bringen, wie es im Großen Buch dargelegt ist. Eures Schicksals, das darin besteht, der Erste zu sein, dem es eines Tages gelingen wird, die gegensätzlichen Seiten der Magie, nämlich die Operativa und die Destruktiva zu beherrschen und miteinander zu vereinen.«


  Der Todeszauber, dachte Tristan bei sich. Jener geheimnisvolle magische Mechanismus, der unverzüglich den Tod eines Magiers herbeiführt, der seinen Eid bricht oder sich mit den Destruktiva befasst. In dem Zusammenhang fiel ihm plötzlich etwas ein.


  »Und das Jenseits«, sagte er mit leiser, fast ehrfürchtiger Stimme. »Vom Jenseits wird im Großen Buch doch sicher auch gesprochen, nicht wahr, Obermagier?« Der Ausdruck in Wiggs Gesicht verriet ihm, dass er richtig vermutet hatte. »Wenn das der Fall ist, warum ist dann so wenig darüber bekannt?«


  Wigg seufzte. Ihm fiel ein, dass die magischen Fertigkeiten des Mannes, der vor ihm saß  falls es diesem gelang, zu überleben  eines Tages selbst die des Obermagiers in den Schatten stellen würden.


  »Ja, vom Jenseits wird im Großen Buch auch gesprochen«, erwiderte Wigg, indem er ein Nicken andeutete. »Trotzdem wissen wir sehr wenig Konkretes darüber. In dem Teil, der den Operativa gewidmet ist, wird das Jenseits kurz erwähnt und als heimeliger Ort bezeichnet, an den sich angeblich die Seelen der Toten begeben. Es ist auch von einer Unterwelt die Rede, einer Art Gegenort, sodass sich hier der gleiche Kontrast findet wie zwischen Operativa und Destruktiva. Im Operativa-Teil heißt es an einer Stelle: Und die Ausübung der Destruktiva wird führen zum Wahnsinn anderer, unterer Welten. Die Magier des Direktoriums haben dies immer dahingehend gedeutet dass es außer dem Jenseits auch eine Unterwelt gibt.«


  Wigg hielt kurz inne, um an Failee zu denken. Welche Fortschritte ihre magischen Kenntnisse in den letzten drei Jahrhunderten wohl gemacht haben mochten? Sicher sehr große! Und jetzt verfügen die anderen drei offenbar ebenfalls über Kenntnisse in den Destruktiva, zumindest bis zu einem gewissen Grade. Und sind zweifellos ebenfalls schon halb verrückt, dachte er.


  »Im Laufe der letzten dreihundert Jahre schnappte die breite Masse der Bevölkerung das Wort Jenseits auf, weil die Angehörigen des Direktoriums sich gelegentlich seiner bedienten, und nahm es schließlich in ihren aktiven Wortschatz auf, obwohl außerhalb des Direktoriums niemand auch nur die geringste Ahnung hatte, was es eigentlich bedeutet«, fuhr er fort. »Wir hatten gegen den Gebrauch des Wortes nichts einzuwenden, da so die Vorstellungen, die die Leute sich vom Tod machten, einen freundlicheren, sanfteren Charakter annahmen. Das Wort schien Hoffnung zu geben, sowohl denen, die kurz vor dem Tod standen, als auch denen, die einen geliebten Menschen verloren hatten. Doch die tiefere Bedeutung von Jenseits und Unterwelt enthüllt sich erst in den Prophezeiungen, und diese darf, wie ich bereits gesagt habe, nur der Erwählte lesen. Wie Ihr seht, geht es also um Unterwelt und Jenseits, Destruktiva und Operativa, Finsternis und Licht, und Ihr allein seid es, der diese Dinge eines Tages begreifen und miteinander versöhnen wird. Zum Teil ist es zweifellos das, was Diejenigen, die vorausgingen, mit der Formulierung den Weg zeigen meinten.«


  »Und um das zu schaffen, brauche ich den Stein«, sagte Tristan im Flüsterton, fast als spreche er mit sich selbst.


  »Ja«, erwiderte der Alte, dem es schier das Herz zerriss. »Und der Stein ist fort.«


  In tiefem Schweigen saßen die beiden Männer eine Zeit lang da. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Prasseln des Holzes im Kamin.


  Tristan griff sich an die Wange, um eine Träne wegzuwischen. Die Umstände, die seine Existenz bestimmten, überwältigten ihn und erfüllten ihn mit Ehrfurcht. Gleichzeitig stieg jedoch noch eine andere Empfindung in ihm auf.


  Scham. Das niederdrückende Gefühl, das sich oft einstellt, wenn man selbst überlebt hat, während andere um einen herum umgekommen sind. Aus dem hintersten Winkel seines Gedächtnisses tauchten die Worte wieder auf, die Nicholas an jenem Tag zu ihm gesagt hatte, an dem Tristan in den Versammlungsraum in den Tiefen der Festung gerufen worden war. »Alles, was du durchgemacht hast und was dir vielleicht noch bevorsteht, tut mir aufrichtig Leid«, hatte sein Vater gesagt. »Aber glaube mir bitte, wenn ich sage, dass jeder in diesem Kaum dich liebt, ich ganz besonders, und das alles, was sich in deinem Leben ereignet hat, ja, sogar das, was sich nicht ereignet hat, einen ganz bestimmten Grund hat.« Bedrückt senkte Tristan den Kopf. Und jetzt sind sie alle tot, dachte er. Außer Wigg.


  Tristan stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich vor den Magier, um dem Alten die Hände auf die Schultern zu legen. Er musste es einfach wissen. Sie war die Einzige von seiner Familie, die ihm noch geblieben war.


  »Was wollen sie von ihr?«, fragte er, gegen die Tränen ankämpfend.


  Wigg schüttelte resigniert den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte er. »Wir wussten immer, dass sie während des Krieges auf eine fünfte Zauberin erpicht waren, haben aber nie herausgefunden, warum. Doch wenn Natasha eine von ihnen ist, warum nehmen sie sie dann nicht einfach mit sich und machen sie zur fünften Zauberin? Warum brauchen sie auch noch Shailiha? Und jetzt, da sie in der Person Shailihas jemanden mit einer ganz bestimmten Blutqualität in ihrer Gewalt haben, sieht die Zukunft wahrlich düster aus.«


  »Sie haben sie mit Schwester angesprochen«, fiel Tristan ein, »und sich vor ihr verbeugt. Warum taten sie das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Wigg, dem das Ganze ebenfalls ein Rätsel war. »Und es gibt noch etwas, das mir ebenso schleierhaft ist. Wie kommt es, dass sie all diese Dinge wussten? Wie haben sie es geschafft, ihren Angriff genau in dem Augenblick durchzuführen, da der Stein im Kelch lag? Denn all diese Jahre befanden sie sich weit entfernt von Eutrakien. Das hat Succiu selbst bestätigt.« Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Natürlich hat es etwas mit Natasha zu tun, aber in welcher Weise?«


  »Können die Zauberinnen über weite Entfernungen hinweg miteinander kommunizieren?«, fragte Tristan. »Ich meine damit nicht bloß, dass sie in der Lage sind, die Anwesenheit von anderem erlesenen Blut zu spüren, sondern ganz konkret die Fähigkeit haben, Gedanken auszutauschen. Das würde viel erklären.«


  Wigg kniff die Augen zusammen. »Auf diese Frage hätte Egloff sicher eine Antwort gewusst«, sagte er. »Ich meine mich daran zu erinnern, dass im Großen Buch kurz davon die Rede ist. Aber diese Praktik haben wir uns nie zu Eigen gemacht, da sich die diesbezüglichen Anweisungen in dem Teil finden, der den Destruktiva gewidmet ist. So etwas hätte gegen unseren Eid verstoßen und den Todeszauber ausgelöst.«


  Dann beherrschen sie die Destruktiva also tatsächlich, dachte Wigg. Und jetzt sind sie auch noch in Besitz des Steins.


  Der Prinz trat vor den Kamin und blickte gedankenverloren in die züngelnden roten und orangefarbenen Flammen. Ohne sich umzudrehen, richtete er das Wort an den Magier.


  »Ich muss sie zurückholen, Wigg«, sagte er so leise, dass sich der Alte seiner magischen Kräfte bedienen musste, um ihn verstehen zu können. »Sie ist alles, was mir von meiner Familie noch geblieben ist, und ich werde mich von nichts und niemandem daran hindern lassen, sie zurückzuholen.« Er drehte sich um und sah den Magier mit grimmiger Entschlossenheit an. »Auch von Euch nicht. Solltet Ihr versuchen, mich davon abzuhalten, würde ich Widerstand leisten.«


  »Wir bleiben hier und warten«, sagte der Alte voller Entschiedenheit. »Solange sie noch da sind, können wir nichts tun, was nicht zu unserem Schaden wäre oder dazu führt, dass wir wieder in Gefangenschaft geraten. So unerträglich es sein mag, wir dürfen die Festung nicht vor morgen Nacht verlassen, wenn sie wieder fort sind. Ihr seid magisch nicht geschult und ich stehe allein da. Wenn wir ihnen jetzt entgegentreten würden, wäre das genau das, worauf sie hoffen.«


  »Und falls sie sie mitnehmen, wenn sie Eutrakien verlassen?« Seine Augen funkelten vor Hass und Verzweiflung.


  »Dann folgen wir ihnen und schmieden unterwegs Pläne. Succiu hat ja unklugerweise damit geprahlt, dass es ihr und ihrer Armee irgendwie gelungen sei, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren. Wir wissen also, in welche Richtung wir uns wenden müssen: nach Osten.«


  »Und wie  bitte schön  werden wir es schaffen, das Meer zu überqueren?«, fragte Tristan, in dem allmählich wieder Wut aufstieg.


  »Das werden wir erfahren«, sagte der Magier, wobei er langsam auf Tristan zuging. »Und zwar von der einzigen Person in ganz Eutrakien, die es vielleicht weiß.«


  »Von Faegan«, stellte Tristan fest. »Dem abtrünnigen Magier.«


  »Genau«, erwiderte Wigg, der sich dem Prinzen nach wie vor behutsam näherte. »Morgen Nacht werden wir zum Schattenwald aufbrechen.«


  »Schattenwald?«, fragte Tristan verwirrt. Er sah, wie der Magier auf seltsame Weise den Kopf schräg legte. »Von solch einem Ort habe ich noch nie …«


  Im selben Augenblick streckte Wigg die Hände aus, um den nach vorn kippenden Prinzen aufzufangen, den der alte Magier gerade in Tiefschlaf versetzt hatte. Nachdem Wigg ihn zum Bett getragen hatte, stand er lange Zeit da und betrachtete das Gesicht des Prinzen. Das Gesicht des Erwählten. Ganz gleich, welches Schicksal Shailiha bevorsteht, Euer Pfad wird voller Dornen sein, dachte Wigg bei sich.


  Er löschte die Lampen, sodass der Raum im Halbdunkel lag. Nur die flackernden roten und orangefarbenen Flammen des niederbrennenden Kaminfeuers spendeten noch Licht. Dann ließ er sich schwer auf seinen Stuhl fallen und starrte gedankenverloren vor sich hin.


  ZEHNTES KAPITEL


  Succiu stand neben Natasha an Deck ihres Schiffs, schlürfte köstlichen eutrakischen Rotwein und genoss ihren Triumph. Über dreihundert Jahre hatte sie jetzt weder diesen Wein getrunken noch einen persönlichen Erfolg solchen Ausmaßes gekostet. Lächelnd ließ sie den Blick zum Himmel schweifen. Die drei roten Monde waren bereits aufgegangen und tauchten das Meer und die Küste in ein rosafarben schimmerndes Licht, das sich aufs Herrlichste im Unvergleichlichen spiegelte, der ihr jetzt um den Hals hing.


  Alle Kriegsschiffe waren befehlsgemäß neben dem ihren im Cavalon Delta vor Anker gegangen. Im Augenblick waren sie alle verlassen, selbst die Kapitäne der Helferlinge waren an Land gegangen, um sich an den eutrakischen Frauen gütlich zu tun und an der Verheerung des okkupierten Landes teilzunehmen.


  Die ruhigen, dunklen, sanft auf den Wellen schaukelnden Schiffe gemahnten inmitten der Schönheit Eutrakiens  einer Schönheit, die bald zunichte gemacht sein würde  aufs Grausigste an den tödlichen Zweck, den sie erfüllten. Bald schon würde es kein Eutrakien mehr geben.


  Wir haben es geschafft, jubelte Succiu innerlich. Die Prinzessin und der Stein sind in unserer Hand, und wenn die heutige Nacht und der morgige Tag vorüber sind, wird von diesem Land kaum noch etwas übrig sein.


  Die Zweite Herrin des Bunds richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bug des Schiffes, wo der Kopf von König Nicholas aufgespießt war. Die Köpfe der sieben anderen  von Morganna, Frederick und den Magiern des Direktoriums  waren am Bug von sieben ausgewählten Schiffen angebracht worden, die in der Nähe vor Anker lagen. Sie drehte sich Natasha zu, die aufmerksam in Richtung Küste spähte.


  »Sie geben einen recht eindrucksvollen Masttopp ab, findest du nicht?«, fragte Succiu.


  »In der Tat«, erwiderte die andere Herrin. »Und ich hoffe sehr, dass die Geier nicht allzu viel Schaden anrichten, bevor wir in See stechen, denn zu gern würde ich die Köpfe noch immer dort sehen, wenn wir im Triumph nach Hause zurückkehren.«


  Succiu wandte den Blick vom Masttopp zum Ufer ihrer einstigen Heimat. »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte sie. »Sieh nur, wie unser Werk den Himmel erhellt, meine Schwester!« Die hellen orangefarbenen und gelben Flammen spiegelten sich in der dunklen nächtlichen See wider.


  Ganz Eutrakien schien zu brennen.


  Die Hauptstadt Tammerland war von einer unbezähmbaren Feuersbrunst erfasst worden. Entlang der Küste waren hier und da andere Feuer zu sehen, und sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Städte dem Erdboden gleich gemacht sein würden. Und alles, was übrig bliebe, wäre der dunkle graue Ruß der Zerstörung und der Gestank von Verwesung und Tod.


  Von den Feuersbrünsten hoben sich einige kleinere Feuer ab, die sich nicht auszudehnen, sondern mit gleichmäßiger Flamme zu brennen schienen. Succiu wusste, dass dies die Scheiterhaufen waren, auf denen die Helferlinge ihre gefallenen Kameraden verbrannten, und dass sich diese zeremonielle Verbrennung bis zum nächsten Tag hinziehen würde. Dies war ihr Brauch und auch ihr Recht, denn die Tradition schrieb vor, dass kein toter Krieger der Helferlinge zurückgelassen werden durfte, damit der Feind nicht die Möglichkeit bekam, ihn zu schänden.


  Natasha seufzte. »Failee wird nicht ganz zufrieden sein«, sagte sie ernst. »Der Obermagier und der Prinz leben noch. Und trotz deiner Befehle hat Kluge uns noch immer nicht ihre Köpfe gebracht. Ich nehme an, dass wir morgen Abend mit der Flut auslaufen, so wie die Erste Herrin es angeordnet hat.« Sie hielt inne, um ihren Worten besonderes Gewicht zu verleihen. »Was willst du ihr sagen, wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben?«


  »Ich werde der Ersten Herrin sagen, dass es allein ihre Schuld ist«, antwortete Succiu mit höhnisch gekräuselten Lippen und zusammengekniffenen Augen. »Was du nicht weißt, ist, dass wir sie wiederholt darauf hingewiesen haben, es sei Wahnsinn, die Blutpirscher und die Harpyien vor der Invasion wieder ins Leben zu rufen, denn das würde die Magier nur darauf bringen, dass wir noch am Leben sind, und es ihnen ermöglichen, sich auf unser Kommen vorzubereiten. Und genau dies ist auch geschehen. Trotz der Tatsache, dass wir unsere Aufgabe im Wesentlichen erfolgreich bewältigt haben, ist es jetzt so, dass ausgerechnet die beiden Personen überlebt haben, die uns auf gar keinen Fall hätten entkommen dürfen.«


  »Warum?«


  Succiu trank einen weiteren Schluck Wein und drehte sich dann Natasha zu, um ihr in die Augen zu sehen. »Meine Schwester fragt warum? Ich werde dir sagen, warum. Weil Tristan und Shailiha Zwillinge sind und das Blut des Prinzen von gleicher, wenn nicht sogar besserer Qualität als das der Prinzessin ist. Niemals hat es Blut von einer solchen Reinheit gegeben, und wahrscheinlich wird es auch nie wieder derartiges Blut geben. Obwohl der Prinz noch nicht in der Magie unterwiesen worden ist, besitzt er die schlummernde Fähigkeit, noch nie dagewesene Taten zu vollbringen. Und Wigg war einer der gelehrtesten und mächtigsten Magier des jetzt zum Glück zerschlagenen Direktoriums. Zudem ist er einer ihrer fähigsten Lehrer gewesen.« Sie lehnte sich gegen die Reling und richtete den Blick wieder auf die faszinierenden Feuer entlang der Küste. »Du siehst also, meine Liebe, wenn es je eine Gefahr für den Bund und für die Erreichung unseres eigentlichen Ziels gegeben hat, dann sind es diese beiden eutrakischen Dreckskerle.«


  Einen Weile lang standen sie schweigend da. Nur das Plätschern der Wellen, die von Zeit zu Zeit gegen den Rumpf des Schiffs schlugen, war zu hören. Schließlich brach Succiu das Schweigen.


  »Hast du Kontakt zu ihr gehabt?«, wollte sie von Natasha wissen.


  »Nein, Zweite Herrin«, erwiderte Natasha. »Ich habe Befehl, nur dann mit der Ersten Herrin in Kontakt zu treten, wenn es ein Problem von äußerster Wichtigkeit gibt oder die Mission gescheitert ist. Die Flucht von Tristan und Wigg habe ich bislang nicht für ein Problem dieser Größenordnung gehalten. Aber wenn du willst, kann ich gern versuchen, Kontakt …«


  »Nein«, stieß Succiu hervor. »Es ist nicht nötig, mit der Ersten Herrin in Kontakt zu treten. Vielleicht gelingt es uns ja noch, die beiden zu fangen. Und selbst wenn wir es nicht schaffen, sind sie hier in Eutrakien völlig isoliert und haben keine Möglichkeit, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren. Wenn wir morgen Abend aufbrechen müssen, ohne dass wir diese Aufgabe gelöst haben, dann möge es so sein. Ich nehme es auf mich, Failee die nötigen Erklärungen zu geben.«


  Als Natasha daran dachte, was sie mit dem Prinzen am liebsten alles angestellt hätte, musste sie grinsen. »Schade«, sagte sie sehnsüchtig, »dass wir uns Tristans viel gerühmte Talente nicht zunutze machen konnten.«


  Da Succiu eher in sachlicher als in kontemplativer Stimmung war, überging sie diese Bemerkung. »Sind die vierzig Eutrakier ausgewählt worden?«, fragte sie. »Wenn wir sicher nach Hause kommen wollen, brauchen wir sie. Vergewissere dich, dass sie handverlesen sind und auch wirklich auf die Kriegsschiffe gebracht werden, bevor wir morgen Abend lossegeln. Sie werden erst umgebracht, wenn wir zu den Nekrophagen kommen, damit die Leichen noch frisch sind. Ich habe nicht die Absicht, die Totenfresser auf unserer Heimreise zu verstimmen.«


  »Ja, Herrin«, sagte Natasha eilfertig. »Alles wird so gemacht, wie du es befohlen hast.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Succiu, wobei sie ihr langes schwarzes Haar über die linke Schulter zurückwarf, damit es nicht länger in der nächtlichen Brise wehte, die vom Meer herüberkam. »Dir ist ja sicher klar, dass du, wenn der Magier und der Prinz nicht gefunden und getötet werden, hier in Eutrakien bleiben musst, bis das erledigt ist.«


  »Ich bin bereit zu tun, was immer nötig ist, um unserer Sache zu dienen«, sagte Natasha, obwohl sie offensichtlich enttäuscht war.


  »Du solltest dich geehrt fühlen, Schwester«, sagte Succiu. »Du bist am besten mit dem Land vertraut und kannst dein Aussehen nach Belieben verändern. Wir haben dir beigebracht, dein erlesenes Blut vor Wigg zu verbergen. Außerdem bist du durch den Zeitzauber geschützt, sodass die Zeit für dich keine Rolle spielt. Wir erwarten, dass du uns regelmäßig darüber Mitteilung machst, wie du mit deiner Aufgabe vorankommst. Sollten wir nichts mehr von dir hören, gehen wir davon aus, dass der Magier dich getötet hat. Du musst die beiden finden und vernichten, egal wie viel Zeit du dafür brauchst. Keine Bange. Eines Tages wirst auch du Parthalonien sehen.«


  Während Succiu fortfuhr, hob sie mahnend den Zeigefinger. »Hör mir gut zu, Schwester. Der Magier muss auf jeden Fall als Erster umgebracht werden. Wie rein das Blut des Prinzen auch immer sein mag, er ist noch nicht in der Magie unterwiesen und stellt daher eine geringere Bedrohung für dein Leben dar als der Obermagier.« Sie lächelte Natasha viel sagend an und nickte kurz mit dem Kopf. »Und wer weiß?«, meinte sie dann. »Vielleicht kannst du ja, wenn du den Magier zuerst tötest, bei dem Prinzen doch noch auf deine Kosten kommen. Um ihn hinterher natürlich zu töten.«


  »Natürlich, Zweite Herrin«, versicherte Natasha ebenfalls lächelnd.


  Dann wandten beide ihre Aufmerksamkeit wieder der Küste und der dort stattfindenden Zerstörung zu, die ihr Werk war. Lange Zeit sahen sie schweigend zu, wie eine ganze Zivilisation planmäßig in Schutt und Asche gelegt wurde.


  Nach einer Weile hatte Succiu das Spektakel satt und fand, dass es Zeit für wichtigere Dinge sei. »Wollen wir mal nach unserem Passagier sehen?«, fragte sie lächelnd.


  »Aber gewiss, Schwester, geh voran!«


  Succiu führte Natasha vom Bug aus die Gangway hinunter zu den unteren Decks. Unter Deck herrschte eine völlig andere Atmosphäre, denn hier tauchten zahlreiche Öllampen den schmalen, aber prachtvoll verzierten Gang in goldenes Licht. Succiu blieb vor einer schweren Mahagonitür stehen. »Das ist die Kabine von Schwester Shailiha«, sagte sie. »Meine liegt gleich nebenan, sodass ich während der Überfahrt ein Auge auf sie haben kann. Außerdem habe ich einige meiner Dienerinnen aus Parthalonien mitgebracht, die sich um sie kümmern werden.« Ohne weitere Umschweife legte Succiu den Kopf schräg, wartete, bis sich die Tür von selbst öffnete, und betrat dann entschlossenen Schritts den Raum.


  Natasha folgte ihr ohne zu zögern in die Kabine, die prächtig und zugleich bedrückend wirkte.


  Der Raum war genauso großartig und luxuriös ausgestattet wie die Gemächer, die sie in Eutrakien gesehen hatte, wenn er auch kleiner ausfiel. Die Wände waren mit kunstvoll geschnitztem Mahagoni verkleidet, kleine Teppiche in verschiedenen Farben und Mustern bedeckten den rosafarbenen Marmorboden. An den Wänden prangten Gemälde und Gobelins, in der Mitte des Raums hing ein mächtiger Ölkandelaber von der Decke. Sofas, Stühle und Tische waren harmonisch über die Kabine verteilt, und in einer Ecke stand ein sehr großes Himmelbett mit Laken und Kissen aus weißer Seide. Der Duft von frischen Blumen erfüllte die Luft. Die Fenster an der gegenüberliegenden Wand waren jedoch vergittert.


  Dann hörte sie ein Wimmern.


  Das Geräusch war sehr leise, eine seltsame Mischung aus Weinen und Stöhnen. Im ersten Augenblick vermochte Natasha nicht auszumachen, wo es herkam, doch dann ging Succiu zu einem Sofa, das offenbar herumgedreht und vor eines der vergitterten Fenster geschoben worden war. Natasha folgte ihr  und blickte in das Gesicht Shailihas.


  Man hatte die Prinzessin von Eutrakien inzwischen gebadet, ihr das Haar gewaschen und gekämmt und ihr ein prächtiges Umstandskleid von blassestem Rosa angezogen, dessen Ausschnitt und Ärmel mit weißer Spitze besetzt waren. Auf der linken Seite des Gewandes prangte eine feine Goldstickerei in Form eines Pentagramms, dem Zeichen des Bunds. Obwohl Shailiha nach wie vor leise stöhnte, war deutlich zu merken, dass ihre Augen, als sie durch das vergitterte Fenster auf die brennende Küste ihres Landes starrten, nichts wahrnahmen. In regelmäßigen Abständen betastete sie ihren Bauch, wie um sich an ihr ungeborenes Kind zu erinnern. Dann fing sie erneut zu weinen an und wiegte sich hin und her, während sie mit blinden Augen in die Nacht stierte.


  Sie hat den Verstand verloren, dachte Natasha. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Succius Dienerinnen hereingekommen waren und die entführte Prinzessin mit besorgten Blicken betrachteten.


  »Hat sie etwas gegessen?«, fragte Succiu das erste Mädchen.


  »Nein, meine Herrin«, gab die Dienerin Auskunft. »Sie rührt weder Essen noch Trinken an.« Sie zeigte auf einen Tisch auf der anderen Seite der Kabine, der mit appetitlich aussehenden Speisen beladen war. »Sie verweigert nach wie vor jede Nahrung. Mitunter haben wir den Eindruck, dass sie uns nicht hören kann, wenn wir mit ihr sprechen, und manchmal kommt es uns so vor, als würden wir einen Anflug von Verstehen in ihren Zügen entdecken. Seit ihrer Ankunft hat sie kein Wort gesprochen.«


  »Sehr bedauerlich«, meinte Natasha, als sie die Prinzessin betrachtete. »Failee wird nicht sonderlich erfreut sein, wenn sie erfährt, dass Shailiha Schaden genommen hat.«


  »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte Succiu leichthin und überraschte Natasha sowohl mit ihrem Kommentar als auch mit ihrem Ton.


  »Warum nicht?«, wollte Natasha wissen. »Ist es nicht ganz und gar erforderlich, dass sie sich entgegenkommend zeigt, wenn du erst einmal wieder in Parthalonien bist?«


  »Oh, das ist es in der Tat.« Succiu beugte sich nach unten, um der Prinzessin forschend in die Augen zu blicken. Shailiha umklammerte ihren Bauch und presste sich weiter in das Sofa hinein. »Aber ihre Verfassung beunruhigt mich in keiner Weise. Im Gegenteil, es ist mir sogar lieber so, und sicher wird Failee das genauso sehen. Überleg doch: Wenn sie einen Teil ihres Verstands und ihrer Erinnerungen verloren hat, erleichtert uns das die Aufgabe, weil wir ihre Gedanken dann umso leichter in die gewünschte Richtung lenken können, nicht wahr?«


  »Da hast du vermutlich Recht, Schwester«, sagte Natasha ziemlich verwirrt. »Aber diese Dinge liegen hinter meinem Horizont und müssen von dir und der Ersten Herrin entschieden werden.«


  Lächelnd sah Succiu Natasha an. »Eben«, meinte sie kalt.


  Als Succiu die Hand nach der Prinzessin ausstreckte, fuhr Shailiha entsetzt zurück und zitterte. »Ich will dir doch nicht wehtun, meine Liebe«, versicherte ihr Succiu mit freundlicher Stimme. »Wir sind deine Freundinnen und wollen dir helfen. Du bist eine von uns und hast eine schwere Zeit hinter dir. Wir wollen nur, dass es dir besser geht.«


  Schließlich ließ Shailiha es geschehen, dass Succiu ihr langsam die Hand auf den Kopf legte. Nach einer Weile kam die Prinzessin ein wenig zur Ruhe. Succiu schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren. Kurz darauf öffnete sie die Augen erneut und nahm die Hand vom Kopf der Prinzessin. »Sie ist zwar in der Lage zu sprechen, weigert sich aber«, verkündete sie. »Ihr Verstand hat keinen Schaden genommen  von dem Schock, den sie während der Ereignisse in der Großen Halle davontrug, einmal abgesehen. Hinzu kommt ein leichter Gedächtnisverlust. Ihr ungeborenes Kind ist jedoch wohlauf.«


  »Wie lange wird sie noch in diesem Zustand bleiben?«, fragte Natasha.


  Succiu senkte ihre Stimme, sodass nur Natasha sie hören konnte. »Das ist schwer zu sagen«, flüsterte sie. »Aber je länger sie bei uns ist, ohne an ihr früheres Leben erinnert zu werden, desto eher wird sie die Vorstellung akzeptieren, eine von uns zu sein. Und zwar schon immer eine von uns gewesen zu sein.«


  Auf diese Weise wollen sie sie also dazu bringen, sich uns anzuschließen, dachte Natasha. Indem sie sie glauben machen, dass sie schon immer zu uns gehört hat.


  Succiu wandte sich der Dienerin zu. »Entzünde alle Öllampen in diesem Raum. Dann schließ und verriegle die Fensterläden, sodass sie nicht hinaussehen kann«, befahl sie mit kaum hörbarer Stimme. »Je länger sie ihr verlorenes Heimatland sieht, desto schwieriger wird unsere Aufgabe sein. Darüber hinaus darf von nun an niemand mehr erwähnen, warum wir herkamen. Auch von diesem Land und seinen Bewohnern darf mit keiner Silbe gesprochen werden. Wer diesen Befehl missachtet, wird mit dem Tode bestraft.«


  Sie beugte sich abermals nach unten und sah in Shailihas haselnussbraune Augen, die ins Nichts zu blicken schienen. »Wir brauchen dich dringend«, sagte sie leise. »Und bald wirst du verstehen, dass du eine von uns bist. Dann wirst du das Pentagramm ebenso verehren, wie wir es tun. Ohne uns könntest du deine Kräfte nie voll entfalten. Wir werden dafür sorgen, dass du und dein Kind ein Leben voll Luxus und unermesslicher Macht führen.«


  Natasha beobachtete, wie Succiu Shailiha sanft auf den Kopf küsste. Ohne sich zu rühren, saß die Prinzessin völlig geistesabwesend da.


  »Bis morgen, meine Schwester«, sagte Succiu bedeutungsvoll.


  Dann führte die Zweite Herrin Natasha aus der Kabine und überließ es ihren Dienerinnen, sich um das Wohl der jüngsten Herrin des Bundes zu kümmern.


  ELFTES KAPITEL


  Seit Stunden kniet er jetzt schon so da, dachte Wigg, und wahrscheinlich wird das auch noch ein Weile so bleiben. Und obwohl die Zeit unser Feind ist, habe ich nach alldem, was er durchgemacht hat, kein Recht, ihn anzutreiben.


  Wigg stand ruhig neben den Gräbern, in einer Hand eine Laterne, in der anderen die Zügel der Pferde. Um ihn herum warf die Laterne lange, unheimliche Schatten auf die Erde. Mitternacht war längst vorbei. Seit mehr als drei Stunden regnete es jetzt schon. Er war müde und durchgefroren, sein graues Amtsgewand klebte ihm kalt und feucht auf der Haut. Selbst die Blätter hingen nass und schlapp von den Bäumen, als trauerten auch sie über die Dinge, die sich ereignet hatten.


  Auf den Fersen hockend, kniete Tristan im feuchten Gras des königlichen Friedhofs vor den frisch aufgeschütteten Gräbern und ließ den Kopf hängen. Obwohl seine Tränen inzwischen versiegt waren, verharrte er schon seit mehreren Stunden in dieser Stellung, und seine einzige Bewegung bestand darin, von Zeit zu Zeit das goldene Medaillon zu betasten, das um seinen Hals hing und das Breitschwert sowie den Löwen des Hauses Galland zeigte. Das letzte Geschenk, das er von seinen Eltern erhalten hatte.


  Wigg betrachtete die Dolche, mit denen Tristan seinen Köcher nachgefüllt hatte, und das geschwungene, merkwürdig schöne Schwert der Helferlinge, das dem Prinzen in einer schwarzen, punzierten Scheide auf dem Rücken hing.


  Im Laufe des Tages waren sie vorsichtig durch die unterirdischen Gänge der Festung geschlichen, wobei sie bei jeder Biegung darauf gefasst gewesen waren, entweder auf die Herrinnen oder die Krieger der Helferlinge zu treffen  was aber glücklicherweise nicht geschehen war.


  Wigg hatte darauf bestanden, dass der Prinz ein Gewand der Konsuln anlegte, das es ihm ermöglichen würde, sein Gesicht unter der Kapuze zu verbergen. Selbst wenn die Herrinnen und die Helferlinge wie von Succiu angekündigt letzte Nacht bei Flut in See gestochen waren, hielt Wigg es für geraten, dass der Prinz von niemandem erkannt wurde, nicht einmal von seinen Untertanen. Sie konnten es sich nicht leisten, aufgehalten zu werden. Dazu stand zu viel auf dem Spiel. Wenn sie die Festung erst einmal verlassen hatten, würden sie sicher mit derartig vielen Gräueltaten konfrontiert werden, dass insbesondere Wigg immer wieder angefleht würde, das Leid derjenigen, denen sie begegneten, zu lindern. Und obwohl es dem alten Magier das Herz bräche, nicht helfen zu können, wusste er, dass seine Verantwortung am heutigen Tag woanders lag. Deshalb hatte er seinen Magierzopf sorgfältig unter dem Gewand verborgen und sich die Kapuze über den Kopf gezogen.


  Zunächst waren sie in der Küche der Festung gewesen, wo Wigg Proviant zusammengestellt hatte, den Tristan in Lederbeutel gepackt hatte, die mit Riemen versehen waren und sich an den Sattel eines Pferdes binden ließen. Dann waren sie behutsam bis zum schwebenden Zimmer vorgedrungen, um hinauf in die Bibliothek zu fahren, die Wigg Tristan an dem Tag gezeigt hatte, als sich dieser zum ersten Mal in der Festung befand. Danach hatten sie sich langsam und vorsichtig zum Zentrum des Palasts begeben. Auf das, was ihnen dort bevorstand, waren sie jedoch in keiner Weise vorbereitet gewesen.


  Der Anblick, der sich ihnen in der Großen Halle bot, lag jenseits aller Vorstellungskraft.


  Hunderte und Aberhunderte ihrer Landsleute, Zivilisten ebenso wie Angehörige der Königlichen Garde, lagen tot auf dem Boden. Eine Helferlingsleiche war nirgendwo zu sehen. Überall waren abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe verstreut, und der gesamte Marmorfußboden war mit dem Blut der Opfer bedeckt, teils noch flüssig, teils schon geronnen. Sobald Wind aufkam und geisterhaft durch die zerrissenen Vorhänge und die zerschlagenen Buntglasfenster zu beiden Seiten des Saals strich, schwappte das noch nicht eingetrocknete Blut in trägen, purpurroten Wellen des Todes hin und her.


  Die Männer, Kinder und Soldaten waren an Ort und Stelle abgeschlachtet worden, während die Frauen, selbst die älteren und die ganz jungen Mädchen, nackt herumlagen und am Körper und im Gesicht noch deutlich die Spuren der ungezügelten Fleischeslust der Helferlinge trugen.


  Die Leichen waren schon fast steif und schwängerten mit ihrem Gestank die Luft.


  Doch das war noch nicht alles.


  Auf die Wände der Großen Halle hatten die Helferlinge mit Blut das Pentagramm, das Zeichen des Bunds, gemalt. Wie in hohnlächelndem Triumph starrten den beiden Überlebenden zahlreiche fünfzackige Sterne entgegen, während das Blut in roten Schlieren die Wände herunterlief.


  Über dem ganzen Raum lag die ohrenbetäubende, undurchdringliche Stille des Todes. Die einzige Bewegung und das einzige Geräusch kamen von den zerrissenen, blutbesudelten Vorhängen, die gelegentlich im Wind flatterten.


  Wigg hatte unverzüglich wieder gehen wollen, doch der Prinz hatte den Kopf geschüttelt und war auf das Podium gesprungen. Das Podium, auf dem alle, die ich liebte, getötet wurden, hatte er gedacht. Er war zum weißen Marmoraltar hinübergegangen, der noch mit dem teilweise eingetrockneten Blut von Nicholas bedeckt war. Der Altar, auf dem du deinen eigenen Vater ermordet hast, hatte er innerlich geraunt. Tristan hatte die Fingerspitze in einen Tropfen noch flüssigen Bluts getaucht und es sanft zwischen den Fingern verrieben. Dann war er in lautes Weinen ausgebrochen und schließlich voller Schmerz auf die Knie gesunken. Erst nach einer Weile hatte er den Kopf wieder gehoben.


  Und da hatte er ihn gesehen.


  Den Dreggan in der schwarzen Scheide, den Kluge offenbar im Durcheinander zurückgelassen hatte. Tristan erkannte das Schwert, mit dem er seinen Vater getötet hatte und das jetzt unter einem der Magierthrone lag, sofort wieder. Vorsichtig ging er darauf zu, fast als könne das leblose Ding ihm Schaden zufügen, fasste unter den Thron und nahm es in die Hand. Einen Augenblick lang hielt er es ins Licht, fasziniert von seiner gefährlichen Schönheit. Trotz allem, was geschehen war, empfand er seltsamerweise keinen Widerwillen gegen dieses Schwert. Nie zuvor hatte er solch eine prächtige Waffe in der Hand gehalten oder auch nur gesehen.


  Tristan zog sein Gewand aus. Dann packte er die Scheide mit der linken Hand, den Griff mit der rechten und zog das Schwert heraus, das in der Stille ringsum ein lautes und deutliches Geräusch von sich gab. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis dieses Todeslied der Klinge verhallt war. Das Blut von Kluges letzten Opfern, das sich in der Scheide angesammelt hatte, floss mit dem Schwert heraus und sickerte über Klinge und Heft auf Tristans Hand, um von dort auf den Boden zu tropfen.


  Tristan senkte das Schwert und trat zu einem der Throne. Er richtete die geschwungene einschneidige Klinge auf die Lehne und suchte mit dem Zeigefinger nach dem kleinen Hebel, von dessen Existenz er bereits wusste. Sobald er ihn gefunden hatte, drückte er ohne zu zögern darauf. Die Klinge des Dreggan verlängerte sich um mindestens einen Fuß, sodass die Spitze die Rückenlehne durchbohrte. Als er den Hebel erneut drückte, schnappte die Klinge unverzüglich zurück. Gedankenverloren betrachtete Tristan dieses grässliche und doch wundersame Ding. Dann wischte er das Blut an seinem Hosenbein ab. Nachdem er den Dreggan in die Scheide zurückgesteckt hatte, zog er sich das Gehenk über den Kopf und schob sich das Schwert auf den Rücken, sodass ihm der Riemen über die Brust lief und der Griff hinter seiner rechten Schulter aufragte, während die geschwungene Klinge bis zu seiner linken Hüfte reichte. Danach rückte er das Gehenk so zurecht, dass der Schwertgriff noch weiter nach oben ragte und sich in der Nähe seines Nackens befand, damit er den Dreggan ebenso leicht ziehen konnte wie seine Wurfmesser. Er ging zum Altar zurück und betrachtete einen Moment lang schweigend die Stelle, an der sein Vater gestorben war.


  Ich werde ihn mit seinem eigenen Schwert töten. Bei allem, was ich bin, und bei allem, was er mir nahm, schwöre ich, dass der geflügelte Mörder von meiner Hand sterben wird.


  Dann zog er sein Gewand wieder an, sprang vom Podium und gesellte sich zu Wigg, der ihn mit emporgezogener Augenbraue ansah, jedoch nichts sagte, als er den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit im Gesicht des Prinzen bemerkte. Ihnen beiden war klar, dass sie keine Zeit für einen Streit hatten, bei dem der Magier ohnehin den Kürzeren ziehen würde.


  Wigg drehte sich um und führte Tristan aus dem Saal.


  Nachdem sie kurz in Tristans Gemächern Station gemacht hatten, um so viele Goldmünzen zu holen, wie sie tragen konnten, begaben sie sich zur Palastschmiede, die ein Stück von der Burg entfernt lag. Wigg wäre zwar lieber zuerst zu den Ställen gegangen, damit sie, falls erforderlich, rasch zu Pferd fliehen konnten, doch Tristan hatte seine eigenen Vorstellungen, sodass dem Magier nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Unterwegs begegneten sie keiner Menschenseele. Die Schmiede lag völlig verlassen. Tristan ging zur Wand hinter der Esse, entfernte ein paar Steine, griff in das Loch und zog einen schwarzen Seidenbeutel heraus, den er auf den Boden legte. In diesem Augenblick wurde Wigg klar, was der Beutel enthielt.


  Dolche.


  Offenbar hatte der Prinz hier einen Vorrat von Dolchen versteckt, falls der König ihm eines Tages befehlen sollte, für immer mit der Messerwerferei aufzuhören, oder dem Schmied verbot, weitere Messer herzustellen. Der Alte sah zu, wie Tristan ein Dutzend Dolche aus dem Beutel nahm, die er rasch in den Köcher steckte, der gleich neben dem Dreggan auf seinem Rücken hing. Dann gab er Wigg den Beutel und sie gingen weiter.


  Den ganzen Weg zu den königlichen Ställen hielt Tristan vor Aufregung den Atem an. Außer Wigg und Shailiha gab es jetzt nur noch ein Lebewesen, das er liebte und von dem er hoffte, dass es nicht getötet worden war.


  Pilger.


  Als sie sich den Ställen näherten, bemerkten sie die zunehmende Zahl von Tierkadavern. Rinder, Schweine, Pferde, Hühner  im Grunde so gut wie jedes Tier, das domestiziert werden konnte  waren auf dieselbe grauenvolle Weise zu Tode gekommen wie ihre Besitzer. Sie stießen auf etliche Pferde, die immer wieder aufzustehen versuchten, obwohl ihnen ein Huf oder ein Bein fehlte, und dabei in so unbändigem Schmerz schrien, wie es nur Pferde können. Wigg blieb vor jeder dieser bemitleidenswerten Kreaturen stehen, hob die Hände, schloss die Augen und schenkte ihnen auf magische Weise einen schmerzfreien Tod.


  Als sie durch die Tore in die eigentlichen Ställe traten, geriet Tristan immer mehr außer sich. Dutzende von toten Pferden lagen im Hof, darunter auch Shailihas braune Stute. Doch je länger er den Blick schweifen ließ, desto stärker wurde seine Hoffnung, dass Pilger noch am Leben war. »Zwei beliebige Pferde würden uns genügen«, sagte Wigg mitfühlend. Er hoffte, dass der Prinz die Suche aufgäbe, damit sie sich auf den Weg machen konnten. Die Zeit drängte. Doch Tristan ließ sich nicht beirren, und Wigg sah, dass die Augen des Prinzen den gleichen Ausdruck angenommen hatten wie in dem Moment, als er den Dreggan zur Hand genommen hatte. »Ich will entweder auf Pilger reiten oder wissen, dass er tot ist«, sagte Tristan kurz angebunden.


  Wigg beobachtete, wie der Prinz zwei Finger in den Mund steckte und einen lauten, durchdringenden Pfiff ausstieß. Der Obermagier zuckte zusammen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, Aufmerksamkeit zu erregen, vor allem falls noch nicht alle Invasoren abgezogen waren. Abermals stieß Tristan den Pfiff aus, der den Hengst stets herbeigebracht hatte.


  Doch diesmal geschah nichts.


  Tristan ließ den Kopf hängen. Erneut kamen ihm die Tränen. Sie haben auch mein Pferd umgebracht, dachte er, während die Wut in ihm hochkochte.


  Und dann hörten sie es.


  Aus dem nahen Wald drang ein leises, verängstigtes Schnauben an ihre Ohren. Tristan schaute auf. Er wagte es kaum zu glauben. Wieder steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff, und diesmal hörte er nach einigen Sekunden ein Wiehern sowie das nervöse Scharren eines Hufs. Schließlich kamen einige Pferde ängstlich und mit zitternden Beinen aus dem Wald auf die Lichtung, die die Ställe umgab.


  Angeführt wurden sie von Pilger.


  Der Apfelschimmel schien unverletzt, doch in seinen Augen lag eine Wildheit, die Tristan nie zuvor darin gesehen hatte. Einige der anderen Tiere wiesen denselben Ausdruck auf, jedoch teils leichte, teils schwere Wunden.


  Langsam ging Tristan auf sein Pferd zu, indem er sanft darauf einredete. Als er es schließlich erreichte und die Hand nach dem Kopf des Tieres ausstreckte, wich Pilger jäh zurück. Tristan redete weiter auf ihn ein, und nach einer Weile beruhigte sich der Hengst. Zum Schluss schubberte er sich sogar mit der Stirn an der Schulter Tristans und warf diesen fast um. Da wusste der Prinz, dass Pilger wieder er selbst war.


  Rasch untersuchten Wigg und Tristan die übrigen Pferde. Zwei von ihnen waren so schwer verletzt, dass Wigg sie einschläfern musste, doch die anderen sahen aus, als würden sie wieder gesund werden können. Wigg sattelte einen schwarzen Wallach, Tristan Pilger. Nachdem sie die Tiere mit den Proviantsäcken und dem Beutel mit den Dolchen beladen hatten, brachten sie die übrigen Pferde in eine Koppel und verließen die Ställe.


  Obwohl sie es eilig hatten, waren sie übereingekommen, einen Umweg durch die Stadt zu machen, der vom Palast wegführte, um auf diese Weise, falls sie unterwegs jemandem begegneten, jeglichen Verdacht zu zerstreuen, sie könnten in Beziehung zum Palast stehen.


  Als sie durch die Stadt ritten, in Gewändern, die der Prinz nicht gewohnt war, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, damit sie nicht erkannt wurden, fühlte sich Tristan in seinem eigenen Land wie ein Fremder. »Stählt Euer Herz, Tristan«, sagte Wigg, als sie in die Straßen einritten. »Lasst Euch durch nichts, was Ihr seht, erschüttern. Haltet den Kopf gesenkt, vermeidet es, Aufmerksamkeit zu erregen, und haltet auf gar keinen Fall an, um jemandem zu helfen, wie sehr Ihr es auch wünschen mögt.«


  Tristan hatte stets jede Gelegenheit genutzt, der Burg zu entkommen und sich unters Volk zu mischen. Doch als sie jetzt in die Außenbezirke von Tammerland kamen, hatten sich die Menschen, die er sah, und die Stadt, wie er sie einst gekannt hatte, auf derart schreckliche Weise verändert, dass er sie kaum wiedererkannte.


  So gut wie jedes Gebäude stand in Flammen. Die Bewohner hatten offenbar schon längst den Versuch aufgegeben, das Feuer zu löschen. Viele standen schluchzend vor ihren Häusern oder Geschäften. Da es überall brannte, war es höchst schwierig, die Straßen entlangzureiten. An etlichen Stellen weigerten sich Pilger und Wiggs Wallach wegen der Flammen weiterzugehen, sodass sie in Nebenstraßen ausweichen oder die brennenden Bereiche weit umreiten mussten.


  Allenthalben lagen die Leichen von Zivilisten und Angehörigen der Königlichen Garde. Die Menschen waren mitten in der Nacht aus ihren Häusern gezerrt und entweder sofort umgebracht oder erst vergewaltigt und dann umgebracht worden. Überall waren einzelne Körperteile verstreut. Die Fantasie, die die Helferlinge bei dem Gemetzel entwickelt hatten, kannte offenbar keine Grenzen. Wo immer Tristan und Wigg auch hinschauten, sie sahen Köpfe und Körper, die auf Haken und Piken gespießt waren. Eingeweide waren herausgerissen worden. Hunderudel streiften knurrend durch die Straßen und kämpften miteinander; einige hatten sich über die aufgedunsenen Leichen hergemacht, die noch nicht ausgeweidet waren.


  An einer Straßenecke stießen sie auf einen Berg nackter menschlicher Körper, alles Frauen. Sie waren missbraucht, getötet und dann auf einen Haufen geworfen worden, als hätten die Angreifer herausfinden wollen, wie viele sie an einem einzigen Tag schaffen würden und wie hoch der Berg von Körpern sich wohl auftürmen ließe.


  Verkrüppelte Pferde und Vieh rasten, liefen und humpelten verwirrt durch die Straßen der Stadt. Viele von ihnen waren dabei zu verbluten. Ungeheure Mengen von Blut, tierischem wie menschlichem, flossen durch die Straßen und tropften von den brennenden Gebäuden. Das Blut schien fast alles rotbraun eingefärbt zu haben, und Tristan wusste, dass diese rotbraune Färbung seinem Land für immer aufgeprägt sein würde, selbst dann noch, wenn man sie nicht mehr sehen konnte. Fast jedes Gebäude zeigte ein mit Blut gemaltes Pentagramm. Unter diesen grotesken roten Symbolen lagen die blutigen Arme und Beine, die als Pinsel gedient hatten.


  Weit am entsetzlichsten fand Tristan allerdings die Not der Überlebenden.


  Von überallher waren Schreie zu hören. Frauen pressten die toten blutüberströmten Körper ihrer Lieben an sich. Männer gingen in einer Art Trance stumm durch die Straßen, mit weit aufgerissenen Augen, die jedoch nichts wahrnahmen, und Ohren, die nichts hörten.


  Einige der Überlebenden waren noch bei halbwegs klarem Verstand, und Tristan vernahm mit Entsetzen, was sie sagten. »Alle sind tot!«, rief ein Ladenbesitzer. »Man sagt, der verräterische Prinz habe seinen eigenen Vater geköpft! Jetzt werden wir alle sterben!«


  »Was soll nur aus uns werden?«, flehte eine alte Frau mit zum Himmel gerichtetem Blick. Sie saß im blutigen Schmutz der Straße und hatte einen toten Leutnant der Garde auf dem Schoß liegen  vielleicht ihr Sohn. Die Augen waren ihm ausgestochen worden. »Wer wird uns jetzt schützen?«, schrie sie ins Nichts.


  Die Lebenden werden vielleicht noch die Toten beneiden, dachte Tristan voller Trauer. Und ich bin ihr Prinz, aber es steht nicht in meiner Macht, ihnen zu helfen.


  Beschämt senkte er den Kopf und versuchte, nichts zu hören oder zu sehen, indem er Pilger einfach Wiggs Wallach folgen ließ.


  Doch die größte Erschütterung stand ihm noch bevor. Als sie um eine Straßenecke bogen, drangen das Klirren von zerbrechendem Glas und noch mehr Geschrei an ihr Ohr.


  Der Wahnsinn ist nicht vorbei, erkannte er voll ungläubigen Entsetzens. Und jetzt geht er von uns selbst aus.


  Verbrecherbanden, die weder durch Gesetz noch durch Vernunft gehemmt wurden, streiften durch die allmählich dunkel werdenden Straßen, um sich zu nehmen, was sie wollten, und alle zu töten, die sich ihnen in den Weg stellten. Sie plünderten die Läden, die das Feuer irgendwie überstanden hatten. Viele von ihnen waren betrunken und schwangen Breitschwerter, die sie der Königlichen Garde gestohlen hatten. In den dunklen Gassen, an denen der Prinz und Wigg vorbeiritten, hörten sie Frauen schreien. Mehr als einmal sah Tristan schmutzige Männer, die mit lüsternen Gesichtern am Eingang einer Gasse standen und darauf warteten, dass sie an der Reihe waren.


  Tristan gab Pilger die Sporen, um Wigg einzuholen. Als er neben dem Magier herritt, warf er einen Seitenblick auf dessen Profil.


  »Wir müssen etwas tun!«, flüsterte er. »Ich kann hier nicht einfach vorüberreiten, als ginge mich das alles nichts an!«


  »Seht Euch doch um, Tristan«, flüsterte der Alte zurück. »Merkt Ihr denn nicht, was hier geschieht? Glaubt Ihr, dass sei ein vereinzeltes Vorkommnis? Seid nicht so naiv! Mit der Königlichen Garde ist alles, was Recht und Ordnung war, untergegangen. Prägt Euch dies alles ein, Tristan, denn Eutrakien und alles, was es einst gewesen ist, bricht vor unseren Augen zusammen.«


  »Trotzdem kann ich nicht untätig zusehen!«


  »Ihr könnt, und ihr werdet es auch tun«, knurrte Wigg mit zusammengebissenen Zähnen. »Wollt Ihr Euer Leben verlieren, um eine einzige Frau zu retten, während Eure Schwester in Gefahr ist? Die ganze Zukunft Eures Landes hängt von dem ab, was Ihr jetzt tut! Glaubt Ihr etwa, ich würde nicht auch gern meine Hand ausstrecken und dem Wahnsinn Einhalt gebieten, den ich hier sehe?« Noch nie hatte Tristan einen solchen Ausdruck von Wut und Verzweiflung in den Zügen des Alten gesehen. »Wenn wir erkannt werden, könnte alles verloren sein. Ihr müsst tun, was ich sage.« Wigg richtete seine alten, aquamarinfarbenen Augen auf den Prinzen. Tristan konnte die Macht des Magiers buchstäblich spüren. Dann sagte Wigg etwas, das Tristan nie vergessen würde. Etwas, das ihm einen Stich ins Herz versetzte.


  »Noch seid Ihr nicht so stark, wie Ihr es eines Tages sein werdet. Zweifelt nicht schon wieder an mir, wie Ihr es an jenem Tag auf dem Podium tatet. Diesmal könnte ich Euch nicht mehr vor Euch selbst retten.«


  Tristan erwiderte nichts.


  Ich habe ihn verletzt, kam dem Alten zu Bewusstsein. Aber ich hatte keine andere Wahl. Der Erwählte muss überleben, koste es, was es wolle.


  In dem Augenblick, als sie gerade um eine weitere Ecke bogen, nahmen sie zum ersten Mal den Gestank wahr.


  Nie zuvor hatte Tristan dergleichen gerochen. Der Gestank hing buchstäblich sichtbar in der Luft, in schwarzen und beigefarbenen Schichten, von denen ein Ekel erregend süßer, widerlicher Geruch ausging. Im Laufe des Tages war es ziemlich windstill gewesen, sodass sowohl der Geruch wie auch die schwebenden Teilchen, die ihn weitertrugen, langsam niedersanken und alles, mit dem sie in Berührung kamen, verpesteten. Dann kamen die beiden auf offenes Gelände am Stadtrand und hörten das Knistern von Flammen. Instinktiv wusste Wigg, worum es sich handelte.


  Die Helferlinge verbrannten ihre Toten.


  Hunderte von Totenfeuern loderten in der Dämmerung und erhellten meilenweit den Himmel, während der Gestank der brennenden Leichen langsam alles mit dem Hauch des Todes überzog.


  Als das letzte Feuer in dem leichten Regen, der eingesetzt hatte, erstarb, zog am immer dunkler werdenden Himmel grollender Donner heran. Tristan hatte den Eindruck, die ganze Welt habe angefangen zu weinen.


  Sie ritten im Regen weiter.


  Als ihr langer, jedoch absichtlich gewählter Umweg sie von der anderen Seite her wieder zum Palast führte, versuchte sich Tristan innerlich zu wappnen, denn er wusste, dass ihm Schlimmes bevorstand. Er begriff von Succius Absichten zwar bei weitem nicht so viel wie Wigg, hegte aber keine Zweifel daran, dass ihre Befehle bezüglich der Leichen der Magier und der Angehörigen der königlichen Familie befolgt worden waren. Als sie sich dem Palasteingang näherten, hielt Tristan nach einem Wagen Ausschau. Er glaubte zwar nicht, dass er das Glück haben würde, einen zu finden, vor den ein noch lebendes Pferd gespannt war, aber wenn er wenigstens einen entdeckte, der groß genug war, würde er Pilger vorspannen und selbst nebenhergehen.


  Er brauchte den Wagen, um die Leichen zu transportieren.


  Als er schließlich einen fand und vom Pferd sprang, spürte er förmlich, wie sich ihm der Blick des Alten in den Hinterkopf bohrte, als wollte er ihm sagen, dass dafür keine Zeit sei und sie aufbrechen müssten. Tristan drehte sich um und sah dem Magier unverwandt in die Augen.


  »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte er. »Und vermutlich habt Ihr Recht. Aber ich werde erst von hier fortgehen, wenn ich sie begraben habe. Und zwar alle. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr schon vorreiten, aber das ist etwas, das ich tun muss.« Doch er brauchte sein Vorhaben nicht zu verteidigen, Wigg ließ ihn gewähren.


  Und so schloss sich der Kreis, den sie geritten waren, als sie sich dem Palasteingang näherten. Tristan musste gegen Tränen und Übelkeit ankämpfen, als er sah, was sich seinem Blick darbot.


  Es war fast Mitternacht, und der dunkle Gewitterhimmel spendete keinerlei Licht. Bis auf den Magier und den Prinzen war ringsum alles menschenleer. Fackeln waren entzündet worden, um das Spektakel zu beleuchten, damit alle, die vorüberkamen, es jederzeit sehen konnten. Da die Fackeln sich nicht selbst zu verzehren schienen, nahm Wigg an, dass sie entweder von Succiu oder von Natasha mit einem Zauberspruch belegt worden waren.


  Stangen waren in den Boden gerammt worden, zwischen denen die acht enthaupteten nackten Leichen an den Fußgelenken aufgehängt worden waren. In den vergangenen zwei Tagen hatten sich Geier und andere Raubvögel über ihr Fleisch hergemacht. Ein Teil der Innereien lag auf der Erde und verweste. In immer neuen Wellen wurde der Gestank des Todes herangetragen, während die Leichen sanft im Nachtwind hin und her schaukelten. Wenn das Grollen des Donners einen Augenblick lang aussetzte, hörte man das feuchte Seil, an dem sie hingen, knarren.


  Von seinem Pferd aus sah Wigg an der düsteren Palastfassade hoch. Einst war dieser Ort voller Heiterkeit, Licht und Liebe gewesen. Jetzt wirkte das Gebäude wie ein klobiges, im Nachtregen brütendes Etwas und schien wie ein Feind vor ihnen aufzuragen. Auf den Turmspitzen waren die königlich-eutrakischen Flaggen gegen leuchtend rote Fahnen ausgetauscht worden, die jetzt in Wind und Regen flatterten. Trotz der Dunkelheit konnte er das schwarze Pentagramm ausmachen, das auf jeder Fahne zu sehen war. Die Zugbrücke war hochgezogen. Die steinernen Wasserspeier oben an der Dachkante spritzten Regenwasser aus ihren Mäulern auf die Erde. Überall lagen tote Soldaten der Königlichen Garde, und der Alte rief sich in Erinnerung, dass hier die heftigsten Kämpfe stattgefunden hatten, als die schrecklichen geflügelten Wesen von oben über die arglosen Soldaten hergefallen waren.


  Tristan kniete schluchzend vor den Leichen nieder und verharrte sehr lange in dieser Stellung, bevor er sich schließlich wieder erhob. Dann griff er sich über die linke Schulter, zog mit einer raschen, entschlossenen Bewegung den Dreggan und lauschte dem nunmehr fast vertrauten Klingen, das langsam in der Nacht verhallte. Ungeachtet allen Schadens, den diese schreckliche Waffe wahrscheinlich schon angerichtet hatte, empfand Tristan das Geräusch, das sie von sich gab, als beruhigend.


  Zum ersten Mal wird dieses Schwert nun bei einem Akt der Barmherzigkeit eingesetzt und wird einige seiner Opfer aus ihrer unwürdigen Lage befreien, dachte er bei sich, als er auf die Stangen zuging.


  Von seinem Pferd aus beobachtete Wigg, wie Tristan sich den Fackeln und den Leichen näherte, den Dreggan fest in der rechten Hand. Diese Fackeln werden noch Wochen brennen, wenn wir sie nicht löschen, dachte der Magier. Dann spürte der Alte plötzlich etwas. Es war nicht ganz das Gefühl, das er hatte, wenn eine unbekannte Person mit erlesenem Blut in der Nähe war, aber dennoch spürte er etwas.


  Voller Panik sah er sich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Nirgends bewegte sich etwas, abgesehen von dem Prinzen, der unangefochten seinen Weg in Richtung der Leichen fortsetzte. Am Himmel zuckte ein Blitz auf. Genau in diesem Augenblick schaute Wigg nach oben. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde die Fassade der Burg beleuchtet.


  Und da wusste er Bescheid.


  Die Wasserspeier! Den großen in der Mitte hatte es dort nie gegeben!


  »Tristan, kommt zurück!«, schrie er, um das anwachsende Tosen des Gewitters zu übertönen. Doch der Prinz hörte ihn nicht. Eine furchtbare Erkenntnis schoss dem Magier durch den Kopf. Sie wussten, dass wir noch am Leben sind und dass der Prinz zurückkommen würde, um die Leichen zu bestatten.


  Wigg streckte die Hände aus, um Tristan in ein magisches Geflecht zu bannen, doch es war schon zu spät. Tristan hatte bereits einen Schritt zu viel gemacht. Ein rotes Leuchten entstand und hüllte die Stangen, die Fackeln und den Prinzen ein. Tristan schrie auf, griff sich an die Brust und fiel zu Boden. Verzweifelt versuchte der Alte, azurblaue Blitze gegen die immer heller werdende Lichterscheinung zu schleudern, hatte aber keinen Erfolg.


  Ich kann ihr magisches Geflecht nicht durchdringen, erkannte er. Succiu und Natasha haben ihre Kräfte vereint, um es zu erschaffen, und ich allein kann es nicht zerstören. Sie wussten, dass wir zurückkämen.


  Der Magier riss seinen Blick vom Prinzen los, um zum Dach der Burg und zu dem mittleren Wasserspeier, der über dem Eingang kauerte, hinaufzuspähen.


  Zu seinem Schrecken fing er an sich zu bewegen.


  Langsam erhob er sich aus seiner kauernden Stellung, bis er aufrecht auf seinen beiden Klauenfüßen stand, dann streckte er die Muskeln wie eine Katze und wendete den Kopf bald hierhin, bald dorthin. Verblüfft beobachtete Wigg, wie der die Gestalt umhüllende Stein wegbrach und ein dunkelgrünes beschupptes Flügelwesen mit schrägen gelben Augen und spitzen, ebenfalls gelben Zähnen zum Vorschein kam. Auf seinem Rücken saßen kleine Flügel, die aber nicht so aussahen, als könne er damit fliegen. Das Wesen stand auf zwei stämmigen krummen Beinen aufrecht, die kurzen, aber kräftigen Arme mündeten in lange schwarze Klauen. Ein langer gezackter Schwanz schlängelte sich von seinem ebenfalls mit Zacken besetzten Rücken über den Dachsims und schwang erwartungsvoll hin und her. Behände sprang das Wesen, das mindestens so groß war wie der Prinz, vom Sims und landete genau in dem Augenblick innerhalb des rot glühenden Kreises, als Tristan wieder auf die Füße kam.


  Dann geschah etwas Unglaubliches: Das Wesen fing an zu sprechen.


  »Ich bin ein Waruan«, sagte es giftig und zugleich wie beiläufig. Die Redeweise des Wesens war gekonnt, nahezu eloquent, und entsprach in keiner Weise seiner grauenvollen Erscheinung. Es zeigte mit einer seiner Klauen auf den Prinzen. »Und Ihr werdet feststellen, dass ich nicht so leicht zu bezwingen bin wie diese ignoranten Blutpirscher oder die kreischenden Harpyien. Was ich tue, bereitet mir großes Vergnügen, und ich führe es zudem mit großem Geschick aus. Ich bin einer von denen, auf die die Herrinnen zurückgreifen, wenn es eine außergewöhnliche Aufgabe zu bewältigen gilt. Ihr müsst von großer Wichtigkeit für sie sein, andernfalls hätte man nicht einen wie mich aufgeboten und in ein fremdes Land gebracht.«


  Laut zischend begann das Wesen, Tristan langsam zu umkreisen und mit dem Schwanz zu schlagen. Ein Blitz zerriss den Himmel und beleuchtete die grotesken Züge des Wesens. Wigg saß nervös auf seinem Pferd, außerhalb des rot glühenden Kreises und unfähig, etwas anderes zu tun, als die Szene voller Angst zu verfolgen.


  Tristan senkte den Blick und richtete den Dreggan auf den Kopf des Waruans. Die Schmerzen, die er vorhin gehabt hatte, waren vergangen. »Und was genau habt Ihr vor?«, fragte er. »Wollt Ihr mich zu Tode reden?« Er wusste, dass diese Kreatur auf Seiten des Bunds stand. Wenn er heute Nacht schon keine der Zauberinnen umbringen konnte, würde es auch dieses grässliche Wesen tun. Das kam ihm sehr entgegen.


  Der Waruan bedachte ihn mit einem Unheil verkündenden Lächeln, und Tristan sah, wie ihm grüner Geifer aus dem Maul tropfte. »Eure Unverschämtheit wird Euch nichts nützen, Sterblicher«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich habe die Absicht, Euer Herz zu essen. Das ist meine Leidenschaft, und Menschenherzen munden mir mehr als alles andere. Sie haben eine ganz bestimmte  wie soll ich sagen?  Konsistenz und sind auf eine Weise klebrig und süß, die mit nichts anderem zu vergleichen ist. Es ist lange her, seit ich mein letztes Herz genossen habe, und Eurem Aussehen nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass ich enttäuscht sein werde.« Der Waruan stieß einen weiteren lang gedehnten Zischlaut aus und legte den Kopf schräg, um den Prinzen zu betrachten.


  Tristan wusste, dass dies kein Spiel war. Blitzschnell griff er nach einem seiner Dolche und schleuderte ihn in Richtung der Brust des Wesens. Doch wie in Zeitlupe streckte der Waruan in letzter Sekunde die Hand aus und fing den Dolch auf, bevor er ihn treffen konnte. Dann hielt der Waruan das Messer ins gelbe Licht der Fackeln ringsum und betrachtete es eingehend, indem er erneut einen Zischlaut von sich gab und den Kopf hin und her drehte.


  »Ah ja«, sagte er lächelnd, während ihm der grüne Geifer über die gelben Zähne floss. »Eure geliebten Messer. Die Herrinnen haben mir davon berichtet. Sie sind recht gut gearbeitet. Trotzdem werden sie Euch bei mir leider nichts nützen, lieber Prinz. Ich werde sie zur Erinnerung an Euren Tod aufbewahren.« Mit einem weiteren Zischen ließ er den Dolch höhnisch lächelnd in den Dreck fallen.


  Und dann stürzte der Waruan sich ohne jede Vorwarnung auf Tristan. Im Nu war er heran, mit gebleckten Zähnen und ausgestreckten Klauen, die schrägen gelben Augen zu Schlitzen verengt.


  Schnell zog Tristan den Dreggan und wirbelte auf dem Absatz herum, wie Frederick es ihm beigebracht hatte, sodass er neben seinem Gegner zu stehen kam. Doch der Waruan war schneller als jedes andere Wesen, das der Prinz je gesehen hatte, und duckte sich unter dem tödlichen Streich, den Tristan von der Seite her führte, weg. Dies war erst das zweite Mal, dass der Prinz diese Klinge im Zorn führte, und er erkannte sofort, dass die ungewöhnliche Länge und Breite ihn langsamer agieren ließen. »Führe jeden Streich mit Bedacht aus«, hörte er Fredericks Stimme von irgendwo aus der Vergangenheit zu ihm herüberdringen, »denn du wirst ermüden und jedes Mal, wenn du ausholst, schwächer sein als heim Streich zuvor. Wenn dein Gegner schneller oder stärker ist, ist die Zeit dein größter Feind.«


  Als der Waruan abermals auf ihn zustürmte, schlug Tristan erneut mit dem Schwert nach ihm, musste aber auch diesmal feststellen, dass er ihn nicht getroffen hatte. Jede weitere Attacke endete genauso, und während Tristans schmerzende Muskeln nach und nach ermüdeten, kamen die Klauen des Wesen ihm immer näher, um seine nackte Brust aufzureißen. In diesem Augenblick schoss Tristan eine Erkenntnis durch den Kopf. Ich darf mich nicht auf sein Spiel einlassen, dachte er. Der Waruan will mich erst einmal ermüden, mich auslaugen, damit er mit mir spielen kann, bevor er mein Herz isst.


  Da wusste er, was er zu tun hatte. Doch das setzte voraus, dass der Wunsch des Waruans, sein Herz zu essen, stärker war als sein Kampfinstinkt. Tristan musste ihn dazu bringen, rasch anzugreifen, aus Gier, ohne vorher darüber nachzudenken.


  Zu Wiggs Entsetzen ließ Tristan den Dreggan zu Boden fallen und stellte sich vor das scheußliche Wesen. Zum Zeichen seiner Kapitulation legte er die Hände auf den Kopf, streckte die Ellbogen hoch und blickte niedergeschlagen auf seine Stiefel.


  »Ich komme gegen Euch nicht an«, stieß er atemlos hervor. »Das ist mir jetzt klar. Wenn ich Euch mein Herz kampflos überlasse, gebt Ihr mir dann Euer Wort, dass Ihr den Magier am Leben lasst? Er ist alt und seine Kräfte lassen nach. Das ist alles, worum ich Euch bitte.« Er ließ sich auf die Knie fallen, band seine Lederweste auf und entblößte seine Brust, auf der im gespenstischen roten Licht des magischen Geflechts sein Goldmedaillon glitzerte.


  Lächelnd legte der Waruan den Kopf schräg. Tristan sah, wie seine Gier wuchs. Die gelben Augen starrten ihn voller Bosheit an.


  »Es hieß, Ihr wäret ein gefährlicher Gegner«, zischelte er, »aber offenbar können sich selbst die Herrinnen irren.« Eine rosafarbene, gespaltene Zunge schoss aus dem Maul des Wesens und leckte einen Teil des grünen Geifers vom Gesicht. »Macht Euch bereit«, sagte der Waruan. »Ich nehme Euer Angebot an.«


  Tristan nickte resigniert und senkte ein wenig den Kopf, um den Eindruck zu erwecken, er sei zu feige und traue sich nicht hinzusehen, wenn der Waruan ihm das Herz aus der Brust riss.


  Ich flehe das Jenseits an, dachte er, mir die Kraft zu geben, bis zum letzten Augenblick zu warten.


  Dann kam das Wesen auf ihn zu. Voller Schrecken beobachtete Wigg, wie die grässliche Kreatur auf den Prinzen zuschoss und die Klauen nach dessen Herz ausstreckte.


  »Warte«, hörte Tristan Frederick sagen, als das Wesen vor ihm auftauchte. »Warte, warte … jetzt!«


  In letzter Sekunde griff Tristan mit der rechten Hand nach einem seiner Dolche. Blitzschnell hielt er ihn mit beiden Händen vor sich, als das Wesen auch schon mit ausgestreckten Klauen über ihn herfiel. Sie gingen beide zu Boden und wälzten sich im Schlamm wild hin und her. Einen Moment lang verlor Wigg sie im roten Licht aus den Augen. Doch dann begann sich die Aura aufzulösen, und er sah, wie Tristan rittlings auf dem Waruan saß und dem Wesen das Messer noch tiefer in die Brust stieß. Als dem Magier klar wurde, dass er das verblassende rote Licht jetzt durchdringen konnte, rannte er so schnell er konnte zum Prinzen.


  Erschöpft stand Tristan auf und blickte auf die grünlich-gelbe Flüssigkeit hinunter, die aus der aufgeschlitzten Brust des Waruans sickerte. Er nahm den Dreggan auf, der ihm diesmal ausgesprochen gut in der Hand lag. Dann tat der Diener des Bunds etwas Überraschendes.


  Der sterbende Waruan lächelte.


  »Ich werde den Bund von Euch grüßen, Prinz.« Er hustete, wobei ihm etwas grünlich-gelbe Flüssigkeit aus dem Mund spritzte, um anschließend auf seinen beschuppten grünen Körper zu klatschen. »Wir werden uns wiedersehen, Sterblicher«, zischte er. »Und nächstes Mal gewinne ich.«


  Wigg hob die Hand, vermutlich in der Absicht, das Wesen endgültig zu erledigen, doch Tristan packte den Alten beim Handgelenk, mit einer Kraft, wie Wigg sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte.


  Dann setzte Tristan dem Waruan die Spitze des Dreggans zwischen die Augen, wobei das Biest nach wie vor widerlich lächelte. Tristan beugte sich vor, um dem Wesen in die schrägen gelben Augen zu blicken.


  »Halte ich für unwahrscheinlich«, flüsterte er. Er drückte den Hebel am Griff des Dreggan, die Verlängerung der Klinge schoss hervor und spaltete den Kopf des Monsters in zwei Teile.


  Sonderbarerweise fing es in diesem Augenblick erneut an zu donnern und zu blitzen. Gewaltige Blitze zerrissen in einem fort den Himmel, während der Wind um sie herumwirbelte und alle möglichen Dinge mit sich fortriss. Nach einer Weile legte sich das Unwetter wieder, und erneut herrschte ringsum Stille.


  Eine Weile lang stand Tristan da, um die tote Kreatur anzuschauen. Dann streckte er den Dreggan in die Höhe und betrachtete ihn ebenfalls lange. Danach wischte er das Schwert in seiner Ellbogenbeuge ab und steckte es zurück in die Scheide.


  Sie schnitten die Leichen ab und luden sie auf den Wagen. Tristan achtete darauf, seine Mutter als Erste aufzuladen und sie mit Umhängen zu bedecken, die einst Angehörigen der Königlichen Garde gehört hatten. Dann kamen die Leichen der Männer dran, die er in derselben Weise zudeckte. Die schwarze Farbe der Umhänge schien mehr als passend.


  Bevor sie aufbrachen, schnitt Tristan mit ruhiger, ernster Miene einen Ast von einem Baum ab, entfernte die Zweige und spitzte die beiden Enden zu. Dann rammte er den Ast dort, wo die Leichen gehangen hatten, tief in die Erde und spießte den zerschmetterten Kopf des Waruans darauf. Den Rest des Körpers ließ er auf der Erde liegen. Wenn irgendwer vom Bund oder von den Helferlingen zurückgelassen worden war, sollten sie auch wissen, was mit ihrem Diener geschehen war und wer es getan hatte.


  Dann drehte er sich um und bedachte den alten Magier mit einem langen Blick. Obwohl es zu dem, was hier geschehen war, viel zu sagen gab, war Tristan jetzt nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen.


  Sie hatten Wichtigeres zu tun.


  Sie begruben die Leichen auf dem königlichen Friedhof. Als Vorsichtsmaßnahme hoben sie die Gräber in einiger Entfernung zu den anderen aus und machten sie in keiner Weise kenntlich, um die Gefahr einer Grabschändung zu verringern. Vor diesen acht Gräbern stand der alte Magier jetzt, mitten in der Nacht und im Regen, und sah zu, wie der Prinz um seine Toten trauerte.


  Seit Stunden hat er sich nicht mehr gerührt, geschweige denn etwas gesagt, dachte Wigg. Er hat unendlich viel durchgemacht. Wenn er nicht bald wieder zu sich kommt, fürchte ich, dass er es nie mehr tun wird.


  In diesem Augenblick bewegte sich der Prinz.


  Verblüfft beobachtete Wigg, wie Tristan, der immer noch vor den Gräbern kniete, während das Medaillon um seinen Hals hing, einen der Dolche aus dem Köcher zog und zu sprechen begann.


  »Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind«, sagte er weinend. »Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes. Mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen, nie aber jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Ich schwöre, immer weise und gnädig zu herrschen.« Dann senkte er den Kopf.


  Der Thronbesteigungseid, dachte der Alte. Der Thronbesteigungseid, den er nie leisten wollte und jetzt freiwillig leistet. Wigg wischte sich eine Träne aus dem Auge. Er ist nicht länger mein Prinz. Jetzt ist er mein König.


  Der alte Magier sah, wie Tristan sich mit dem rasiermesserscharfen Dolch in beide Handflächen schnitt. Nachdem er den Dolch rasch in den Köcher zurückgesteckt hatte, beugte er sich weiter vor und ballte jede Hand zur Faust, um sein Blut auf die acht Grabhügel tropfen zu lassen.


  »Ich schwöre euch bei allem, was ich bin, und bei allem, was ich jemals sein werde, dass ich meine Schwester und ihr ungeborenes Kind in dieses Land zurückbringe«, sagte er zitternd, während er sich weiterhin sein erlesenes Blut aus den Händen quetschte. »Und dass ich danach die Rolle übernehmen werde, die ihr für mich vorgesehen hattet, und mein Bestes geben will.«


  Schließlich stand Tristan auf und blieb, immer noch weinend, vor den mit Blut beträufelten Gräbern stehen.


  »Lebt wohl«, hörte ihn Wigg leise zu den frisch aufgeschütteten Erdhügeln sagen.


  Tristan drehte sich um und blickte dem Obermagier in die Augen.


  »Lasst uns aufbrechen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Sie führten die Pferde vom Friedhof und machten sich nach Nordosten auf, in Richtung Schattenwald.


  VIERTER TEIL


  •
Die Reise zum Schattenwald


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Die beiden aber, die übrig bleiben, werden suchen nach jenem, der sich von ihrer Sache abgewandt hat, und werden ihn finden in der Abgeschiedenheit, allwo er allein der magischen Kunst pflegt. Und der Erwählte wird wählen drei Waffen und viele erschlagen, bevor er die Prophezeiungen liest und erkannt wird als der, der er ist …


  Seite 1282, Kapitel eins des den Destruktiva


  gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  In den nächsten drei Tagen folgten sie der Hauptstraße, die von der Stadt nach Norden führte und auf der sich unzählige Flüchtlinge drängten.


  Als sie die Stadt verlassen hatten, hatte Tristan eine Gruppe von gleicher, wenn nicht sogar noch größerer Zahl bemerkt, die gen Süden zog. Sie wollen fort aus Tammerland, ganz gleich wohin, dachte er bei sich. Und das kann man ihnen in keiner Weise verübeln. Die meisten Flüchtlinge auf der nach Norden führenden Straße versuchten vermutlich, Ilendium oder Tanglewood zu erreichen, die beiden größten Städte nördlich von Tammerland. Er fragte sich, wie viele von ihnen wohl noch in Ephyrien würden leben wollen, wenn sie die Wahrheit über die Herzogin dieses Landes wüssten. Diejenigen, die nach Süden zogen, wollten wahrscheinlich nach Florians Glade oder in die Küstenstadt Warrick Watch.


  Da die Straße so überfüllt war, kamen sie nur quälend langsam voran. Lediglich in seltenen Fällen konnten sie ihre Pferde in Galopp setzen, und dadurch, dass ihre Gesprächsthemen begrenzt waren, wurde die Reise noch langweiliger. Ein einziges Wort zu viel konnte alles auffliegen lassen, und da sie das nicht riskieren durften, unterhielten sie sich wenig miteinander. Wigg hatte seinen Magierzopf unter dem Gewand verborgen, und Tristan hatte den Dreggan in einen Umhang der Königlichen Garde gehüllt und hinter sich am Sattel festgebunden. Wigg hatte darauf bestanden, dass er das Konsulgewand anbehielt, obwohl es kratzte und zu warm war. Unterwegs stieg ihnen ständig der Straßenstaub in Nase und Rachen. Von überallher waren die Klage- und Jammerlaute der anderen Reisenden zu hören, die alles verloren hatten und zweifellos immer noch unter Schock standen.


  Ihr Nachtlager schlugen sie stets in einiger Entfernung zur Straße auf, damit sie sich ungehindert über ihr weiteres Vorgehen unterhalten konnten. Tristan gefiel es, unter freiem Himmel im Gras zu schlafen, doch der alte Magier sehnte sich nach einem Bett und einer warmen Mahlzeit. Deshalb beschlossen sie, die nächste Nacht in einem Gasthof zu verbringen, der in der Nähe der Stelle lag, an der die Straße sich gabelte. Die nördliche Abzweigung führte nach Ilendium, die östliche nach Malvina Watch. Von dort aus mussten sie jedoch, wie Wigg sagte, querfeldein reiten, da in die Gegend, in die sie wollten, keine Straße führte. Falls ihnen unterwegs der Proviant ausging, würde Tristan auf die Jagd gehen. Die Vorstellung, wie der Alte einen über dem Lagerfeuer gerösteten Hasen aß, statt im Palast Entenbraten serviert zu bekommen, nötigte dem Prinzen eines seiner selten gewordenen Lächeln ab.


  Am frühen Abend des vierten Tages kamen sie am Gasthof an. Das Rogues Roost war einer der größten Gasthöfe des Landes, da er an der Hauptstraße lag, die die nördlichen Städte und Tammerland miteinander verband. Sie überließen ihre Pferde dem Stallknecht und entlohnten ihn gut, als er ihnen sagte, dass sowohl der Stall wie auch der Gasthof überfüllt seien. Tristan verlangte, dass beide Pferde eine Extraportion Hafer bekamen und gut durchgestriegelt wurden.


  Als der Prinz mit dem eingewickelten Dreggan und den Lederbeuteln mit dem restlichen Proviant den Gasthof gerade betreten wollte, packte Wigg ihn beim Arm und hielt ihn zurück. »Seid vorsichtig«, sagte der Alte. »Die Königliche Garde existiert nicht mehr, und dieser Ort gilt seit langem als Sammelplatz für Trunkenbolde und Diebe. Selbst als die Garde noch für Ordnung sorgte, war das schon so. Sprecht wenig und lasst mich reden, wenn es darum geht, Zimmer zu bekommen. Wir dürfen in keiner Weise auffallen.« Dann öffnete der Alte die Tür zum Gasthof und winkte den Prinzen durch.


  Die Eingangshalle, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, war sehr groß und stellte eine Mischung aus Schenke, Versammlungsort und Essraum dar. Eine Wand wurde von einer gewaltigen Feuerstelle eingenommen, die einen unruhig zuckenden, orangefarbenen Schein ins Halbdunkel des Raums warf. Überall standen Tische, an denen die unterschiedlichsten Männer saßen, die fast alle mürrisch und misstrauisch dreinschauten. Viele von ihnen blickten rasch auf, um die beiden Neuankömmlinge eingehend zu mustern. Einige der Männer waren betrunken, andere spielten Karten oder Brettspiele. Die einzigen Frauen, die Tristan ausmachen konnte, waren die Kellnerinnen, die ihr Möglichstes taten, um den lauten, mit Beschimpfungen gespickten Forderungen der Gäste nachzukommen. Ab und zu grabschten die Männer nach den Frauen, denen es nur mit Mühe gelang, sich der Zudringlichkeiten zu erwehren. Die Männer, die mit ihrer Frau hier abgestiegen sind, haben diese wahrscheinlich oben im Zimmer eingeschlossen, dachte Tristan. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dem Ganzen noch tatenlos zusehen konnte. Als er dem Magier zum Tresen am anderen Ende des Raums folgte, presste er die Kiefer zusammen, da er förmlich spürte, wie Wigg ihm wortlos zurief, er solle sich zusammenreißen  etwas, was ihm zunehmend schwer fiel.


  Der Besitzer des Gasthofs war ein fetter, schmieriger Mann mit kleinen Schweinsäuglein. Mürrisch blickte er die beiden voller Geringschätzung an.


  »Wir hätten gern ein Zimmer mit zwei Betten«, sagte Wigg höflich, »und Essen und Trinken für heute Abend und morgen früh.«


  »Ist nichts mehr frei«, sagte der Fettsack. »Verschwindet!«


  Wigg holte den Beutel mit Goldmünzen hervor und warf einige davon auf den Tresen. Wie erwartet trat beim Klingen der Münzen im Raum ein gewisses Maß an Stille ein.


  »Gasthöfe haben immer noch was frei, wenn der Preis stimmt«, sagte Wigg unbeeindruckt. »Wie viel?«


  Der Fettsack rang sich ein Lächeln ab. Tristan vermutete, dass der Kerl noch nie so viel Gold auf einmal gesehen hatte.


  »Wer seid Ihr?«, grunzte der Wirt. »Ihr seht nicht gerade aus wie die Leute, die hier normalerweise herkommen.«


  »Wir sind Flüchtlinge«, antwortete Wigg in freundlichem Ton. »Wie alle anderen auch. Und wir brauchen ein Bett für die Nacht.« Er zog den Beutel ein Stück weiter auf.


  »Sechs Kisa«, sagte der Fettsack schnell. »Heute Abend gibt es frisches Hammelfleisch mit Gemüse.« Er drehte sich um und holte unter dem Tresen einen Schlüssel hervor. »Das Zimmer am oberen Ende der Treppe. Wenn Ihr wieder runterkommt, schicke ich eines der Mädchen an Euern Tisch.«


  Wigg holte drei weitere Kisa heraus und legte sie auf den Tresen. Als sie sich in Richtung Treppe wandten, fügte der Fettsack noch etwas hinzu: »Ich habe auch noch andere Dinge zu verkaufen«, meinte er viel sagend, während er die Münzen rasch einstrich.


  »Nämlich?«, fragte Wigg.


  »Die Straße nach Norden ist lang und heiß und bietet wenig Abwechslung. Zwei Männer wie Ihr hätten sicher nichts gegen ein bisschen Unterhaltung einzuwenden.« In den kleinen Schweinsäuglein war die Gewissheit zu lesen, dass an diesem Abend noch weitere Kisa den Besitzer wechseln würden. Der Fettsack legte die Hände flach auf den Tresen und lächelte.


  Tristan war sofort klar, wovon der Mann sprach. »Ihr verkauft die Kellnerinnen, stimmts?«, fragte er mit wütender Stimme.


  »In der Tat, das mache ich«, erwiderte der Fettsack mit schmieriger Miene. »Ob es denen nun passt oder nicht. Es sind Flüchtlinge aus der Stadt, hübsch und frisch. Nach den Unruhen in Tammerland haben sie kein Dach mehr über dem Kopf und wissen nicht, wohin. Das Gesetz von Angebot und Nachfrage, wenn Ihr so wollt. Sie gehören mir  und ich kann mit ihnen machen, was ich will. Für ein paar Kisa mehr könnt Ihr Euch jeder eine aussuchen und sie Euch später dann aufs Zimmer kommen lassen.« Er beugte sich so weit vor, dass Tristan das Ale in seinem fauligen Atem riechen konnte. »Und wenn sie nicht alles tun, was Ihr wollt, werde ich dafür sorgen, dass sie gehörig ausgepeitscht werden.«


  Zu Wiggs Entsetzen streckte Tristan die Hand aus, packte den Wirt bei seinem dreckigen Hemd und zog ihn halb über den Tresen. Die Wunden, die der Tod seiner Angehörigen gerissen hatte, waren noch zu frisch, sodass er jetzt ohne nachzudenken handelte. »Wisst Ihr nicht, dass das gesetzwidrig ist?«, knurrte der Prinz. »Damit könntet Ihr Euch eine Menge Ärger einhandeln.«


  Ungerührt sah der Fettsack dem Prinzen in die Augen. »Es gibt keine Gesetze mehr, mein Junge«, sagte er selbstgefällig. »Ich hab gehört, dass die gesamte Königliche Garde bei den Unruhen in Tammerland umgekommen ist. Und das Direktorium und die Königsfamilie auch. Wer sollte mich also an meinem Tun hindern, hä? Also wollt Ihr jetzt Frauen oder nicht?«


  »Nein«, sagte Tristan kurz. Er stieß den Wirt hinter den schmutzigen Tresen zurück und schnappte sich den Schlüssel.


  Nachdem sie den Proviant und Tristans Dreggan auf ihr Zimmer gebracht hatten, gingen sie wieder nach unten und nahmen an einem kleinen Ecktisch Platz, der so weit von den anderen Tischen entfernt stand, dass sie ohne Bedenken miteinander reden konnten. Wigg schien außer sich vor Wut.


  »Das war sehr dumm von Euch«, sagte der Alte schroff. »Wenn Ihr weiterhin in dieser Weise die Aufmerksamkeit auf uns lenkt, gelangen wir nie in den Schattenwald.«


  Tristan sah zum Wirt hinüber und wünschte, er hätte es diesem richtig gegeben, wusste im Grunde aber, dass der Alte Recht hatte. »Ich kann bei alldem nicht einfach tatenlos zusehen«, sagte er wütend. »Ich fühle mich ohnehin schon für alles verantwortlich, und zu sehen, wie unser Volk leidet, macht es nur noch schlimmer.«


  Wigg setzte gerade zu einer Antwort an, als er plötzlich den Kopf senkte, sich räusperte und den Kopf leicht schräg hielt. Tristan blickte auf und sah eine der Kellnerinnen auf den Tisch zukommen.


  Nie zuvor hatte er eine derart schöne Frau gesehen. Sie war groß und wohlgeformt, hatte ausdrucksvolle grüne Augen und rotes, langes und lockiges Haar, das im Schein des Feuers schimmerte. Sie trug das schlichte Kleid einer Bäuerin, über das eine zerrissene, fleckige Schürze gebunden war. In den Händen hielt sie ein Tablett mit leeren Bierkrügen. Allem Anschein nach war sie etwa fünfundzwanzig Jahre alt.


  Und zu Tode verängstigt.


  »Was möchtet Ihr trinken?«, fragte sie schüchtern. »Leider haben wir nur Wein und Ale, aber der Rotwein ist recht gut, wenn Ihr so etwas mögt.« Unruhig stand sie vor ihnen und wusste offenbar nicht, was sie als Nächstes sagen sollte, so als hätte sie diese Arbeit noch nie zuvor gemacht. Verlegen verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während sie wartete. Die Angst stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Trotz der Warnung des Magiers wollte Tristan mehr über die Frau erfahren.


  »Rotwein ist sehr gut«, sagte er freundlich. »Wie heißt Ihr?«


  »Lillith, aus dem Hause Alvin«, sagte sie leise, als könne sie nicht verstehen, warum jemand ihren Namen wissen wollte. »Mein Vater war ein Freund des Königs. Meine Eltern und mein Bruder sind bei dem Massaker in Tammerland umgebracht worden. Danach habe ich voller Panik die Stadt verlassen, um mich zu Verwandten in Ephyrien durchzuschlagen.« Bevor sie fortfuhr, warf sie rasch einen ängstlichen Blick in Richtung des Wirts. »Ich bin erst gestern angekommen.« Als sie die beiden nacheinander anschaute, entdeckte Tristan in ihren Augen eine Angst, wie er sie in den letzten Tagen nur allzu oft gesehen hatte. Sie senkte den Kopf und eine Träne lief ihr über die Wange. »Warum habt Ihr nach meinem Namen gefragt?« Sie hielt einen Augenblick inne und biss sich auf die Unterlippe. »Wollt Ihr mich für die Nacht kaufen?« In ihren Zügen zeichnete sich das nackte Entsetzen ab. »Wolltet Ihr deshalb meinen Namen wissen?«


  »Nein, mein Kind«, sagte Wigg sanft. »Von uns habt Ihr nichts zu befürchten.«


  Das schien sie ein wenig zu beruhigen.


  »Warum verlasst Ihr diesen Gasthof nicht?«, fragte Tristan.


  »Wie denn?«, erwiderte sie weinend. »Ich bin genau wie Ihr mit nur wenig Gepäck hier angekommen und wollte nichts als ein Zimmer. Als er mich sah, hat er mir mein Geld und meine Kleidung abgenommen und mir das hier zum Anziehen gegeben. Den ganzen Tag über beobachtet er uns und nachts schließt er uns ein. Er sagt, dass er mit mir machen könne, was er wolle, dass ich für ihn arbeiten müsse und er mich verkaufen könne, wann immer es ihm passt.« Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Und heute Morgen hat er gesagt, wenn mich bis heute Abend niemand kauft, würde er selbst dafür sorgen, dass ich ordentlich zugeritten werde.«


  In diesem Augenblick rief einer der dreckigen Trunkenbolde am anderen Ende des Raums nach ihr. »Du kleines tammerländisches Miststück!«, brüllte er. »Wenn du mir nicht bald mein Ale bringst, zahl nicht ich die Zeche, sondern du!« Er formte mit Zeigefinger und Daumen der linken Hand einen Kreis und steckte seinen rechten Zeigefinger hinein, um ihn lasziv hin und her zu bewegen. Als ihm einige seiner Freunde auf den Rücken klopften, lachte er.


  Blitzschnell war Lillith verschwunden.


  Tristan schlug die Hände vors Gesicht. »Ist es wirklich so weit mit uns gekommen?«, fragte er.


  »Ja, Tristan, das ist es«, sagte der Alte. »Und Ihr müsst hinnehmen, dass unsere Welt jetzt so ist. Denn wenn Ihr versuchtet, immer und überall einzugreifen, liefe das letztlich darauf hinaus, dass wir niemandem wirklich helfen. Ihr müsst an Eure Schwester denken. Zuerst, zuletzt  immer.«


  Tristan war zwar klar, dass der Alte auf diese Weise versuchte, ihn von der Kellnerin Lillith abzulenken, aber trotzdem funktionierte das Ganze. Seine Gedanken kehrten zu Shailiha zurück.


  Er blickte in die Augen des Obermagiers, die ihn unter der Kapuze hervor anstarrten. »Wie kommt es, dass ich noch nie von einem Ort namens Schattenwald gehört habe?«, fragte Tristan.


  Wigg atmete tief durch die Nase ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bevor er antwortete. »Niemand außerhalb des Direktoriums, nicht einmal Euer Vater, wusste vom Schattenwald«, sagte er mit leiser Stimme.


  Als er Lillith mit zwei Gläsern Rotwein zurückkommen sah, machte er eine Pause. Sie stellte die Gläser auf den Tisch und sah Tristan kurz in die Augen. Der Prinz schaute ihr nach und konnte sich nur mit Mühe wieder auf das konzentrieren, was Wigg sagte.


  »Der Schattenwald wurde gegen Ende des Krieges von den Magiern, darunter auch Faegan, erschaffen, zu einer Zeit, als wir dachten, alles sei verloren  kurz vor der Entdeckung des Unvergleichlichen. Er war als Versteck gedacht, in das die Magier sich notfalls zurückziehen wollten, damit das männliche erlesene Blut nicht aussterben würde. Er ist auf allen Seiten von einer tiefen Schlucht umgeben. Die Ostseite liegt in der Nähe des Meeres der flüsternden Stimmen.« Der alte Magier spitzte die Lippen. »Dass Succiu ihn erwähnte, hat mich zutiefst beunruhigt. Das kann nur bedeuten, dass der Bund von seiner Existenz erfahren hat.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Nachdenklich trank Tristan einen Schluck Wein. »Aber solch eine Schlucht gibt es nicht«, sagte er. »Sonst hätte ich sicher schon davon gehört.«


  »Oh, es gibt sie durchaus«, sagte der Alte lächelnd. »Ihre Erschaffung war eine unserer größten Leistungen. Allerdings kann man sie nicht sehen. Trotzdem gibt es sie.«


  »Ich dachte, an jenem Tag auf dem Podium sei es Euch zum ersten Mal gelungen, etwas unsichtbar zu machen?«


  »Richtig. Beim Schattenwald verhält sich die Sache anders.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Wigg seufzte. Er muss noch sehr viel lernen, dachte er. Und ich bin der Einzige im ganzen Land, der es ihm beibringen kann. »Die Schlucht kann nur von Menschen mit erlesenem Blut wahrgenommen werden, die in der magischen Kunst ausgebildet sind. Und selbst diese Voraussetzungen befähigen einen noch nicht ganz, die Schlucht zu sehen. Man muss auch wissen, wie man sie wahrnehmen kann. Selbst Ihr und Eure Schwester könntet sie trotz der Qualität Eures Blutes nicht sehen, solange man Euch nicht beigebracht hat, wie. Das ist nicht dasselbe wie Unsichtbarkeit. Echte Unsichtbarkeit ist weitaus schwerer zu erreichen.«


  Tristan war sich nicht sicher, ob er diesen feinen Unterschied begriff, brannte aber viel zu sehr darauf, seine nächste Frage zu stellen. »Und was geschieht, wenn ein Mensch, der nicht ausgebildet ist oder kein erlesenes Blut hat, auf die Schlucht stößt? Was sieht er?«


  »Er sieht genau das, was er unserem Plan gemäß sehen soll: einen Wald.«


  Tristan kratzte sich am Kopf und trank einen weiteren Schluck Wein. »Und was geschieht, wenn er diesen so genannten Wald betritt?«


  »Wenn er weit genug gegangen ist, wird er irgendwann seinen Fuß auf etwas setzen, das er für festen Boden hält, und zu Tode stürzen.« Wigg hörte sich an, als berühre ihn das alles in keiner Weise. »Jeder, der sich hinter dem Betreffenden befindet und alles mit ansieht, würde denken, der andere sei irgendwie von der Erde verschluckt worden.« Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. »Ein Mensch wird plötzlich von der Erde verschlungen, ohne dass seine Pferde und seine Ochsen dieses Schicksal teilen  so was trägt, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, zur Legendenbildung bei und hält die Leute fern.«


  Tristan war entsetzt. »Wollt Ihr damit sagen, es könne passieren, dass unschuldige Menschen sterben, bloß weil sie dort entlanggehen? Und das alles nur, um ein Stück Land zu schützen?«


  »Geht nicht zu streng mit uns ins Gericht«, sagte der Alte und schaute Tristan in die Augen. »Damals waren wir uns praktisch sicher, dass wir den Krieg verlieren würden, und das war der beste Zauber den wir ausüben konnten. Vergesst nicht, dass wir den Unvergleichlichen noch nicht entdeckt hatten und viel weniger über Magie wussten als jetzt. Die Schlucht um den Schattenwald schien eine gute Lösung des Problems zu sein, denn wenn der Bund tatsächlich gewonnen und das ganze Land unterjocht hätte, wäre jeder, der sich dem Schattenwald genähert hätte, ein möglicher Feind gewesen.«


  »Und wie kommen wir über die Schlucht?«


  »Es gibt natürlich eine Brücke.«


  Tristan schüttelte den Kopf. All das kam ihm allmählich wie ein schlechter Traum vor. »Eine Brücke? Eine simple Brücke? Warum fliegen wir nicht einfach auf einem Eurer blauen Blitze hinüber?«, fragte er sarkastisch.


  Trotz dieser Stichelei war Wigg froh, dass die eigentliche Persönlichkeit des Prinzen wieder durchbrach. Tristans respektlose Bemerkungen hatten ihm geradezu gefehlt, obwohl er das dem Prinzen gegenüber natürlich nie zugegeben hätte. Gleichwohl bedachte er den Prinzen mit einem missbilligenden Blick und setzte gerade dazu an, ihm eine entsprechende Antwort zu geben, als Lillith mit dem Essen kam. Sie stellte riesige Teller mit dampfendem Hammelfleisch sowie eine Schüssel mit Gemüse vor ihnen auf den Tisch. Als Tristan nach seinem Weinglas griff, berührte seine Hand die ihre. Er blickte hoch und sah ihr in die grünen Augen. Erschrocken senkte sie den Blick und eilte davon. Tristan schaute ihr nach.


  Wigg nahm ein Stück Hammelfleisch auf die Gabel, führte es zum Mund und kaute schweigend. Während er nach seinem Glas griff, fügte er kühl hinzu: »So einfach ist das nicht. Zur Brücke gehört nämlich ein Wächter. Zumindest war dies vor dreihundert Jahren so. Und wenn Faegan wirklich dort lebt, gibt es ihn mit ziemlicher Sicherheit noch immer.«


  Tristan machte sich über sein Fleisch her, von seinem plötzlichen Hunger überrascht. Ohne aufzusehen, fragte er: »Müssen wir mit diesem Wächter kämpfen, um über die Brücke zu gelangen? Vermutlich handelt es sich um irgendein ungeschlachtes, dreihundert Jahre altes Scheusal von Mann, was?«


  Wigg spitzte die Lippen und seufzte. »Der Wächter ist ein Gnom«, sagte er.


  Tristans Gabel hielt auf halbem Wege zum Mund inne. »Ein Gnom?«, fragte er. »Was im Namen des Jenseits ist ein Gnom?«


  »Einfach ausgedrückt, ein kleinwüchsiger Mensch. Gnome werden sehr alt und sind denjenigen, denen sie dienen, mit Leib und Seele ergeben. Es wundert mich nicht, dass Ihr noch nie von ihnen gehört habt. Im Gegenteil, ich bin sogar froh darüber, denn das heißt, dass sie noch im Schattenwald sind.« Er tat sich etwas Gemüse auf.


  »Das verstehe ich nicht.«


  Wigg lächelte. »Das könnt Ihr auch gar nicht. Gnome sind in Eutrakien schon genauso lange ansässig wie wir. Aber vor dem Krieg machten sich manche Männer einen Spaß daraus, sie zu jagen und umzubringen. Manchmal haben sie auch ihre Frauen vergewaltigt. Diese Leute bezeichnete man als Gnomjäger. All das geschah, bevor es die Monarchie und die Königliche Garde gab. Wegen der Gnomjäger brauchten wir Magier sehr lange, um das Vertrauen der Gnome zu gewinnen und sie dazu zu bringen, uns in unserem Kampf gegen den Bund zu helfen. Als Gegenleistung für die Bewachung des Schattenwaldes wurde ihnen der Zeitzauber zuteil. Außerdem erhielten sie auf diese Weise ein Gebiet, in dem sie in Sicherheit leben konnten, ohne dass ihnen die Gnomjäger etwas anhaben konnten. Die Ironie des Ganzen ist, dass der einzige Magier, der jetzt dort lebt, Faegan ist, der während des Kriegs dem Bund vermutlich geholfen hat.«


  Tristan lehnte sich wie gebannt auf seinem Stuhl zurück. Schattenwald, Vaegan, eine riesige Schlucht, die man nicht sehen konnte, und eine Brücke, die von einem Wesen bewacht wurde, das man als Gnom bezeichnete. Er schüttelte den Kopf. »Gibt es sonst noch etwas über den Schattenwald zu berichten?«, fragte er und hatte fast Angst, die Antwort zu hören.


  »O ja«, sagte der Magier kauend. »Es könnte passieren, dass der Gnom uns nicht hinüberlässt.«


  »Warum das denn? Ihr seid doch der Obermagier!«


  »Natürlich bin ich das«, erwiderte Wigg gereizt und tat den Kommentar mit einer ärgerlichen Handbewegung ab. »Aber selbst der Obermagier muss seine Identität nachweisen, bevor er die Brücke überqueren darf. Das ist eine weitere Vorsichtsmaßnahme.«


  »Und wie machen wir das?«


  »Nun«, antwortete Wigg, »für mich ist es im Grunde höchst einfach. Ich bin aufgrund meiner Ausbildung in der Lage, die Schlucht zu sehen  eine weitere Vorsichtsmaßnahme gegenüber dem Bund. Aber bei Euch, der ihr noch nicht magisch geschult seid, liegt die Sache anders. Wir werden das Ganze einfach auf uns zukommen lassen, wie man so schön sagt«


  Tristan beschloss das Thema zu wechseln. »Wigg, was ist ein Waruan?«


  Wigg seufzte und trank einen weiteren Schluck Wein. »Das weiß ich nicht. Doch ich bin ungemein froh, dass Ihr ihn getötet habt.«


  »Aber er hat gesagt, er sei in ein fremdes Land gebracht worden, um Jagd auf mich zu machen. Wo ist er denn hergekommen?«


  »Das weiß ich ebenfalls nicht. Vermutlich von dort, wo die Zauberinnen jetzt leben.«


  »Sowohl nach dem Tod der Harpyie wie auch nach dem des Waruans hat ein Gewitter eingesetzt, wie ich es nie zuvor gesehen habe«, bemerkte Tristan. »Ich kann mich nicht erinnern, dass bei klarem Himmel jemals so etwas passiert ist, weder bei Tag noch bei Nacht. Und jetzt habe ich es gleich zweimal innerhalb kürzester Zeit erlebt. Da muss es doch irgendeine Verbindung geben, aber welche?«


  Und ich hatte es seit über dreihundert Jahren nicht mehr erlebt, dachte Wigg. »Erinnert Ihr Euch noch an den Tag, als ich Euch im Wald gezeigt habe, wie die Operativa und die Destruktiva in Wirklichkeit aussehen?«, fragte er.


  »Natürlich«, antwortete der Prinz. Diesen Anblick würde er nie vergessen, ganz gleich, wie lange er lebte. Die beiden sich drehenden Kugeln hatten einen unauslöschlichen Eindruck bei ihm hinterlassen und bewirkt, dass sein erlesenes Blut wie wild durch seine Adern brauste. Und jetzt, nachdem er von dem Magier so viel über sich selbst erfahren hatte, hatte er das Gefühl, zumindest ansatzweise zu verstehen, warum das so gewesen war.


  Wigg führte eine weitere Gabel mit Hammelfleisch zum Mund. »Erinnert Ihr Euch an die Dunkelheit der Destruktiva? Daran, wie das Licht in der Kugel hin und her zuckte, als versuche es, aus seinem Gefängnis auszubrechen? Nun, die Zauberinnen praktizieren die Destruktiva, und die Kreaturen, über die sie gebieten  Blutpirscher, Harpyien und Waruane  sind zweifellos Produkte ihrer Beschwörungen. Deshalb sind diese Wesen alle sehr eng mit ebendieser Disziplin verbunden. Ich glaube sogar, dass die Zauberinnen und ihre Diener so stark mit den Destruktiva verflochten sind, dass jedes Mal, wenn einer oder mehrere von ihnen sterben, ein winziger Riss im Gefüge der Destruktiva, das heißt, in der Substanz der Kugel selbst entsteht, sodass eine geringe Menge an Licht und Energie freigesetzt wird, die dann zu den atmosphärischen Störungen führt, die wir beobachtet haben.« Er schürzte die Lippen und dachte einen Augenblick nach.


  »Stellt Euch einmal vor«, sagte er langsam, »welch ungeheure Menge von destruktiver Energie freigesetzt werden würde, wenn jemals ein wirklich großer Riss in den Destruktiva entstünde. Das Ergebnis wäre katastrophal. Aber selbst das wäre meiner Ansicht nach noch nichts im Vergleich zu einer unkontrollierten, unsachgemäßen Kombination von Operativa und Destruktiva, falls bei beiden einmal gleichzeitig ein ausreichend großer Riss entstehen sollte.« Er lehnte sich in seinem Stuhl kurz zurück. »Ein weiteres der Paradoxa, mit denen wir Magier konfrontiert sind, Tristan: Die ungeheure Macht der Magie, der eine ungeheure Fragilität gegenübersteht.«


  Die Gedanken des Prinzen schweiften zurück zu dem Tag, an dem er den Waruan getötet hatte. »Bevor der Waruan gestorben ist, hat er gesagt, dass wir uns wieder begegnen, obwohl er doch wusste, dass er bald tot sein würde. Warum hat er das wohl gesagt?«


  Wigg lächelte Tristan an. »Weil es ein Unterschied ist, ob man getötet wird oder tot ist«, sagte er leise. Und die Ausübung der Destruktiva wird führen zum Wahnsinn anderer, unterer Welten. Der Text der Operativa stand ihm so klar vor Augen, als habe er ihn erst gestern gelesen.


  Bevor Wigg weitersprechen konnte, kehrte Lillith zu ihrem Tisch zurück. Während sie sich daranmachte, das Geschirr abzuräumen, warf sie Tristan einen freundlichen, wenn auch immer noch ängstlichen Blick zu. Tristan war gerade im Begriff, etwas zu ihr zu sagen, als sich wie aus dem Nichts zwei schmutzige, behaarte Arme von hinten um ihre Taille schlangen. Sie fuhr zusammen und ließ das Geschirr zu Boden fallen, das klirrend zersprang. Sofort erhob sich Tristan, um den Mann in Augenschein zu nehmen, der sie von hinten gepackt hatte und ihr mit feuchter Zunge über die Wange leckte, während sie sich befreien wollte.


  »Der Wirt hat mir erzählt, dass dich noch keiner gekauft hat«, sagte er, während er ihr Haar beschnupperte und eine seiner verdreckten, schwieligen Hände auf ihre Brust zuwandern ließ. »Ich habe ihm gesagt, der Preis spielt keine Rolle. Heute Nacht gehörst du mir.«


  Zu Wiggs Entsetzen warf der Prinz sein Gewand ab, trat rasch hinter den Mann und legte ihm, nachdem er einen Dolch aus dem Köcher gezogen hatte, den Arm um den Hals. Gleichzeitig richtete er die Klinge des Dolchs, den er in der rechten Hand hielt, auf den Schritt des Mannes. Tristan hob den Dolch ein Stück an, bis zu hören war, wie die Spitze der Klinge durch die Hose des Mannes drang. Lilliths Peiniger erstarrte. Im Raum breitete sich Totenstille aus.


  »Sie ist schon vergeben«, flüsterte Tristan dem Mann von hinten ins Ohr. »Und wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch was abschneide, solltet Ihr sie lieber loslassen.« Er hob die Klinge noch ein Stück an und spürte, wie sie gegen den linken Hoden des Mannes stieß.


  Der Mann ließ die junge Frau los, die sofort nach vorn kippte. Wigg fing sie auf und setzte sie auf Tristans Stuhl. Tristan drehte den Mann zu sich herum. Er hatte ein eingefallenes, gelbliches Gesicht, langes Haar und etliche Zahnlücken.


  Tristan sah ihm unverwandt in die Augen und hielt ihm den Dolch vors Gesicht. »Verschwindet«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Nein. Sie gehört mir.« Trotz des Messers vor seinem Gesicht blieb der Mann trotzig stehen.


  Blitzschnell brachte Tristan den Dolch noch näher an das Gesicht des Mannes heran und drückte die Spitze leicht gegen dessen unteres Augenlid. Blut trat aus und sickerte über die Klinge nach unten.


  »Wenn Ihr jetzt nicht geht, verliert Ihr mindestens Euer Auge«, knurrte Tristan. Er spürte, wie das erlesene Blut schneller durch seine Adern strömte, als fordere es ihn auf, die unzähligen Missetaten, die er mit angesehen hatte, zu rächen. Er sah demonstrativ auf den Schritt des Mannes. »Und wenn Ihr Euch mir weiterhin widersetzt, werdet Ihr auch noch was anderes verlieren, das verspreche ich Euch.«


  So schnell wie der Mann aufgetaucht war, drehte er sich jetzt um und rannte hinaus.


  Ohne Wigg die Möglichkeit zu geben, etwas zu sagen, marschierte Tristan mit gezücktem Dolch durch den Raum und baute sich vor dem Wirt auf. Dann zeigte er auf Lillith. »Ich nehme sie«, sagte er. »Wie viel?« Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ keine Widerrede zu.


  Trotzdem beschloss der Wirt, sein übliches Spielchen zu spielen. Gierig leckte er sich die Lippen. »Tja«, meinte er sarkastisch. »Angesichts der Tatsache, dass Ihr darauf aus zu sein scheint, meine Kunden zu vertreiben, und sie, soweit ich weiß, noch Jungfrau ist, dürfte der Preis wohl sehr hoch werden.« Er legte die Hände mit gespreizten Fingern auf den Tresen und machte sich daran, in aller Ruhe nachzudenken.


  Doch Tristan hatte für heute genug.


  In Sekundenschnelle hob er seinen Dolch und rammte ihn ohne hinzusehen mit aller Kraft genau zwischen dem Zeige- und dem Mittelfinger der rechten Hand des Fettsacks in den Tresen.


  »Ich habe gesagt, wie viel, Dreckskerl!«


  »Se-se-sechs Kisa«, stammelte der Wirt und zog seine Hand vom Dolch weg.


  Tristan griff in seine Hose und holte zehn Kisa heraus, um sie auf den Tresen zu werfen. Niemand im Raum bewegte sich.


  Dann streckte er die Hand aus, packte den Fettsack und zog den Dolch aus dem Tresen, um ihn dem Wirt vors Gesicht zu halten.


  »Die vier Kisa extra sind für ein weiteres Zimmer«, sagte er. Er ließ den Fettsack auf den Tresen fallen und trat um den Tresen herum zu ihm. »Welches ist Euer bestes Zimmer?«


  Der Wirt hielt einen Schlüssel mit goldener Kette hoch. Nachdem Tristan ihn an sich genommen hatte, ging er zu seinem Tisch zurück.


  Wigg starrte ihn an, als sei er ein Wesen aus einer anderen Welt. Der Alte war maßlos wütend. Lillith saß wie betäubt und völlig verängstigt auf Tristans Stuhl. »Heißt das, dass ich jetzt mit Euch nach oben gehen muss?«, fragte sie, offenbar bemüht, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen.


  »Nein«, flüsterte Tristan rasch. »Das heißt, dass wir hinaufgehen, unsere Sachen packen und uns durch eines der Fenster davonmachen. Das zusätzliche Zimmer habe ich nur zum Schein gemietet. Ihr wolltet doch hier raus, nicht wahr? Nun, jetzt habt Ihr Gelegenheit dazu.« Sie sah ihn so entgeistert an, als habe er den Verstand verloren.


  Wigg erhob sich und sah Tristan an. »Seid Ihr verrückt geworden?« fragte er leise. »Ich gebe zu, dass wir nach diesem Euerm kleinen Auftritt aufbrechen müssen, aber wir können sie doch nicht mitnehmen!«


  »Ihr kommt jetzt beide sofort mit mir mit«, befahl Tristan. Dann schob er sein Gesicht nahe an das des Magiers. »Ich habe so viel Leid und Gewalt gesehen, dass es für tausend Leben reichen würde, und ein Großteil davon ist durch meine Schuld entstanden. Ich habe nichts getan, um meinen Landsleuten zu helfen, sondern nur tatenlos zugesehen und Befehle von Euch entgegengenommen. Entweder sie kommt mit, oder sie und ich gehen und lassen Euch hier zurück.« Er blickte sich im Raum kurz um. Einige der anderen Gäste hatten sich erhoben und debattierten aufgebracht miteinander, und es war ohne weiteres ersichtlich, dass Tristan, Wigg und Lillith ihr Gesprächsthema waren.


  Wigg sah in die Augen des Mannes, den er so sehr liebte, und erkannte, dass Tristan nicht nachgeben würde. »Na schön«, sagte er schließlich lächelnd. »Dann lasst uns gehen. Alle drei.«


  Den Dolch immer noch in der Hand, machte Tristan kehrt und führte die beiden anderen zur Treppe. Bei jedem Schritt spürte er förmlich, wie sich ihm die wütenden Blicke der anderen Gäste in den Rücken bohrten.


  Sie würden sich beeilen müssen.


  


  Den Gasthof zu verlassen war einfacher, als Tristan zunächst gedacht hatte. Nachdem sie die Proviantbeutel und den Dreggan an sich genommen hatten, öffnete Wigg ein Fenster am anderen Ende des Raumes. Darunter lag ein nicht sonderlich steiles Dach, das vermutlich zur Küche des Gasthofs gehörte. Die Ställe befanden sich direkt gegenüber. Nacheinander rutschten sie bis zum Rand des Dachs und sprangen von dort nach unten. Tristan fing Lillith auf und hielt sie einen Augenblick länger in den Armen, als es Wigg lieb war. Obwohl sie offenkundig Angst hatte, brachte sie ein Lächeln zustande, das er mit einem aufmunternden Grinsen erwiderte.


  Unverzüglich rannte Tristan zu den Ställen, um den Stallknecht zu wecken und ihm beim Satteln der Pferde zu helfen. Auf ein Wort von Tristan hin brachte der Stallknecht eine Fuchsstute an, die bereits gesattelt und aufgezäumt war. Dann verließen die drei im Galopp den Stallhof und ritten die mondbeschienene Straße entlang, um den Gasthof so schnell und so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Ab und zu sah Tristan zu Lillith hinüber, um festzustellen, ob alles in Ordnung war oder ob sie Probleme hatte, sich im Sattel zu halten. Die Stute, auf der sie saß, war fast so schnell wie Pilger, und zu seiner Erleichterung sah er, dass Lillith eine vorzügliche Reiterin war. Einmal erwiderte sie seinen Blick und lächelte ihn an, während ihre langen roten Haare hinter ihr im Wind wehten. Es war unverkennbar, dass sie froh war, dem Gasthof entkommen zu sein.


  Nach einer Weile hob Wigg die Hand und zog die Zügel an, woraufhin auch Tristan und Lillith Halt machten. Einen Moment lang schloss der Obermagier die Augen  wie Tristan vermutete, um auf mentalem Wege festzustellen, ob sie verfolgt wurden. Tristan achtete sorgsam darauf, nichts zu sagen, da es viele Dinge gab, die nicht erwähnt werden durften, solange die junge Frau bei ihnen war.


  Nachdem Wigg verkündet hatte, dass sie vorerst in Sicherheit seien, führten sie die Pferde zu einem kleinen Hügel nahe einem Bach, wo Tristan und Lillith sich Seite an Seite im Gras zur Ruhe legten. Wigg schlug sein Lager näher an der Straße auf und sagte, er wolle Wache halten. Tristan wusste, warum: Wigg würde es viel eher als Tristan bemerken, wenn sich irgendjemand näherte, und sofern er außer Sichtweite des Mädchens war, konnte der Alte sich seiner magischen Kräfte bedienen, um mit eventuellen Problemen fertig zu werden. Wenn es sein musste, war der Obermagier imstande, tagelang ohne Schlaf auszukommen.


  Der Prinz genoss es, wieder im Freien zu sein und unter den Sternen zu liegen. Bevor er und Lillith einschliefen, unterhielten sie sich trotz ihrer Müdigkeit noch recht lange. Als sie Tristan und Wigg nach ihren Namen gefragt hatte, um ihnen in angemessener Form für ihre Rettung aus dem Gasthof zu danken, hatten die beiden ihre Vornamen genannt, aber Tristan hatte natürlich nicht erwähnt, aus welchem Haus er stammte. Offenbar hatte Lillith keine Ahnung, wer die beiden wirklich waren. Trotzdem hatte der Alte vorsichtshalber darauf geachtet, dass sein Magierzopf unter seinem Gewand verborgen blieb, und Tristan hatte den Dreggan eingepackt gelassen.


  Sie erzählten ihr, dass Wigg Schmied und Tristan sein Lehrling sei; dass sie genau wie Lillith auf dem Weg nach Norden seien, um dem


  


  Massaker in Tammerland zu entkommen. Da sie ihr Werkzeug nicht hatten mitnehmen können, würden sie in einer der nördlichen Städte bedauerlicherweise ganz von vorn anfangen müssen.


  Lillith ihrerseits erklärte, sie sei die Tochter eines Steuereinnehmers in den Außenbezirken von Tammerland und berichtete, dass ihr Vater, Agamedes aus dem Hause Alvin, von Berufs wegen den König gekannt habe. Sie selbst sei Lehrerin, genau wie ihre verstorbene Mutter, und liebe ihre Arbeit, vor allem die mit jüngeren Kindern. Ihr Bruder Chauncey sei Leutnant in der Königlichen Garde gewesen. Ihr Haus sei von den schrecklichen geflügelten Wesen niedergebrannt worden. Als sie die Leichen ihres Vaters und ihres Bruders gesehen habe, habe sie voller Panik all ihr Geld an sich genommen und sei wie so viele andere gen Norden geritten. Gleich am ersten Tag habe ihr der Wirt dann das ganze Geld gestohlen und ihr Pferd verkauft.


  Nachdem sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, brach sie in Tränen aus und Tristan hielt sie im Mondschein lange in den Armen. Er wusste, dass sie sich, wie sehr sie ihn auch anzog, übermorgen, wenn sie die Stelle erreichten, wo die Straße nach Ephyrien abzweigte, trennen mussten, denn von dort würden Tristan und Wigg querfeldein reiten müssen, um zum Schattenwald zu gelangen.


  Ungeachtet der kurzen Zeit, die er Lillith kannte, wusste Tristan im tiefsten Herzen bereits, dass er sie vermissen würde. Sie war schön, klug und freundlich und besaß jene stille Tapferkeit, die so selten zu finden ist. Die einzigen anderen Frauen, bei denen er dieser Eigenschaft begegnet war, waren seine Mutter und seine Schwester gewesen. Er bedauerte es zutiefst, dass er ihnen Lillith nicht vorstellen konnte. Das hätte ihm großes Vergnügen bereitet. In diesem Augenblick kam ihm zu Bewusstsein, dass die Frau, die neben ihm im taufeuchten Gras saß, zu den wenigen Menschen gehörte, die er in seinem bisherigen Leben kennen gelernt hatte, ohne dass sie wussten, dass er der Prinz von Eutrakien war. Aber Lillith schien ihn trotz der Tatsache, dass er ihrem Wissen nach nur ein einfacher Schmied war, zu mögen. Das war von großer Bedeutung für ihn. Bevor sie einschliefen, beugte sie sich zu ihm, um ihm einen zarten Kuss auf die Wange zu geben und ihm noch einmal für seine Freundlichkeit im Gasthof zu danken. Nachdem er sie mit seiner Satteldecke zugedeckt hatte, lag er noch eine Zeit lang wach und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden, bis er dann ebenfalls einschlief.


  Am nächsten Tag kamen sie abermals nur langsam voran, denn noch immer war die Straße nach Norden voller Flüchtlinge. Wigg hatte sich an die Spitze gesetzt und war offenbar völlig in gelehrte Gedanken versunken, während Tristan und Lillith nebeneinander hinter ihm herritten, sich unterhielten und das Essen teilten. Wenn sie einmal schwiegen, bemühte sich Tristan, nicht zu den anderen Menschen auf der Straße hinzusehen, da er befürchtete, jemand könne ihn erkennen. Er hatte sein Gewand auf dem Fußboden des Gasthofs liegen lassen, als sie in aller Eile nach oben gegangen waren, sodass er jetzt über keine Kapuze verfügte, die er sich über den Kopf ziehen konnte. Doch glücklicherweise schien ihn oder den alten Magier niemand zu erkennen.


  Viele der Menschen auf der Straße waren in einem bemitleidenswerten Zustand. Eine große Zahl von ihnen trug blutbeschmierte Verbände und schleppte sich mehr schlecht als recht dahin. Bei ihrem Anblick rief Tristan sich in Erinnerung, dass vor dem Überfall des Bunds und der Helferlinge in Eutrakien über dreihundert Jahre lang Frieden geherrscht hatte. Diese Menschen haben nie ein solches Ausmaß von Tod und Zerstörung kennen gelernt, dachte er bei sich. Sie stehen noch unter Schock und ziehen einfach nach Norden, weil sie glauben, dort seien sie in Sicherheit. Vor allem aber wollen sie dem Tod und dem Gestank in Tammerland entkommen.


  Die meisten waren zu Fuß unterwegs, da die Helferlinge einen Großteil des Viehs abgeschlachtet hatten, sodass es einfach keine Pferde mehr zum Reiten oder Ochsen zum Ziehen der Wagen gab. Infolgedessen waren diese unglücklichen Menschen gezwungen gewesen, das meiste von dem, was sie besaßen, zurückzulassen und nur mitzunehmen, was sie tragen konnten. Da Essen und Wasser knapp waren, vermutete Tristan, dass es unter den Flüchtlingen, sobald Hunger und Durst quälender wurden, zu kleineren Handgemengen und Kämpfen kommen würde. Er war froh, dass er seine Dolche dabeihatte und es verstand, damit auf die Jagd zu gehen.


  Als die Dämmerung hereinbrach, schlugen die drei ihr Lager erneut abseits der Straße und der Menschenmassen auf. Den ganzen Tag waren sie dem gewundenen Lauf eines Flusses gefolgt und jetzt entdeckten sie eine kleine Lichtung gleich oberhalb des Ufers, wo sie schlafen konnten. Tristan erlegte ein paar Hasen, die zusammen mit einem Teil des Gemüses, das sie noch in ihren Lederbeuteln hatten, ausreichten, um alle zu sättigen.


  Die Nacht war warm, der Himmel voller Sterne. Die Flammen warfen tanzende, sich ständig verändernde Muster aus Licht und Schatten auf die drei, die neben dem Feuer auf der Erde saßen. Jeder von ihnen wusste, dass sie sich morgen trennen würden.


  Wigg wandte sich Lillith zu. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Fräulein«, sagte er lächelnd. Dann bedachte er den Prinzen mit einem kurzen Blick. »Ich bin mir sicher, dass ich für uns beide spreche, wenn ich sage, dass wir Euch lieber unter anderen, glücklicheren Umständen begegnet wären.« Er entnahm dem Beutel neben sich eine reichliche Hand voll Kisa und gab sie ihr. »Bitte nehmt das, mit unseren besten Wünschen. Und behaltet auch das Pferd. Ihr werdet ein gutes Pferd brauchen, wenn Ihr nach Ephyrien wollt. Ich wünschte, wir könnten mehr für Euch tun, aber morgen müssen wir uns von Euch verabschieden. Unser Weg führt in eine andere Richtung.« Im Licht des Feuers konnte Tristan sehen, dass Lilliths Augen voller Tränen standen. Dann beugte sie sich vor, um den Alten liebevoll zu umarmen. Tristan vermutete, dass selbst der schroffe alte Magier sie inzwischen aufrichtig mochte.


  »Danke, Wigg«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Ich werde Euch nie vergessen.«


  Der Alte erhob sich, räusperte sich, als sei er ein wenig verlegen, und zog sein Gewand fest um sich. Dann sah er Tristan an. »Ich werde wieder die Wache übernehmen, hinter dem Hügel da, etwas näher bei der Straße. Ich glaube zwar nicht, dass uns irgendwer verfolgt, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Bis morgen früh dann. Schlaft gut.« Er drehte sich um und verschwand nach einer Weile hinter dem Hügel.


  »Was für ein wunderbarer alter Mann«, sagte Lillith in zärtlichem Ton. »Sicher könnte er viele Geschichten erzählen. Aber manchmal benimmt er sich so, als laste das ganze Gewicht der Welt auf seinen Schultern.«


  Wenn Ihr wüsstet, dachte Tristan. »Ich schulde ihm mehr, als ich je zurückzahlen kann«, sagte er, während er beobachtete, wie ihr rotes Haar im Schein des Feuers immer wieder aufschimmerte.


  Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da und schauten wie gebannt in die tanzenden Flammen. Um sie herum hatte das nächtliche Gemurmel der Waldtiere eingesetzt, leise, beruhigende Geräusche, die sich mit dem gelegentlichen Knistern des Feuers vermischten. Lillith sah zu den Sternen hoch.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, erzählte mir mein Vater etwas über die Sterne, das ich nie vergessen habe«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Er hat mir erzählt, dass der Nachthimmel eine dunkle Decke sei, die die Geister des Jenseits am Ende des Tages über uns werfen, um uns warm zu halten. Und die Sterne seien eigentlich keine Sterne, sondern kleine Löcher, die sie in die Decke geschnitten hätten, damit etwas Licht hindurchkommt. Auf diese Weise könnten die Geister auch nachts über uns wachen, nicht nur am Tage. Und wenn wir nachts die Sterne sehen, könnten wir in Frieden schlafen, weil die Geister uns dann beschützen.« Sie sah ihm in die Augen.


  Tristan lächelte sie an und dachte bei sich, was für eine wunderschöne Geschichte dies doch sei. Er nahm sich vor, sie seinen Kindern später zu erzählen, falls er jemals welche haben sollte. Falls ich all das hier überlebe, dachte er. Als er ihr in die grünen Augen blickte, gönnte er sich die köstliche Vorstellung, wie es wohl wäre, mit dieser Frau Kinder zu haben. Von seinen Gefühlen mitgerissen, streckte er die Hand aus, legte sie ihr hinter den Kopf und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Als sie seinen Kuss erwiderte, überkam ihn eine Leidenschaft, die realer und bedeutungsvoller schien als jede, die er bisher erlebt hatte.


  Sie sah ihn halb schelmisch, halb verlangend an. Dann erhob sie sich und zog sich langsam das Kleid von den Schultern, bis es zu Boden geglitten war. Dann trat sie es mit dem Fuß weg. Ihr Körper war atemberaubend schön und schien im Vollmondlicht zu glänzen. Voller Verlangen zog er sie an sich.


  Doch sie lächelte nur, legte ihm den rechten Zeigefinger aufs Kinn und schob ihn sanft weg.


  »Ich habe eine bessere Idee«, lächelte sie. »Heute Nachmittag habe ich ein Stück flussabwärts einen kleinen Teich gesehen. Lass uns schwimmen gehen.«


  Bevor er etwas einwenden konnte, rannte sie das Flussufer hoch und sprang an einer Stelle, die etwa fünfzig Yard entfernt war, in das mondbeschienene Wasser.


  Was du kannst, kann ich auch, dachte er voller Entzücken. Rasch zog er sich aus und rannte ihr hinterher. Nachdem er kopfüber ins Wasser getaucht war, versuchte er herauszufinden, wo sie geblieben war. Die Nacht war klar und warm, und das Mondlicht malte einen schimmernden, durchsichtigen Pfad auf das Wasser, der nur von den kleinen Wellen durchbrochen wurde, die durch seinen Sprung in den Teich entstanden waren. Noch immer vermochte er sie nicht zu entdecken.


  Doch plötzlich tauchte sie lachend neben ihm auf und umschlang ihn mit beiden Armen. Ihr Mund näherte sich dem seinen, er spürte, wie sich ihr nasser, geschmeidiger Körper an ihn schmiegte. Unverzüglich bekam er eine Erektion. Er presste sie an sich, nahm die dicken Strähnen ihres nassen Haars in die Hände und beugte sie sanft nach hinten. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen. Auflachend befreite sie sich von ihm und verschwand von neuem. Das Spiel ging weiter. Lange kokettierten ihre nackten Körpern in der warmen, feuchten Dunkelheit des Teichs miteinander, was Tristan berauschend fand. Sein Verlangen nach ihr wurde immer stärker.


  Schließlich verließen sie das Wasser und gingen Arm im Arm zu der Stelle zurück, an der sie ihre Sachen gelassen hatten. Als Tristan sich bückte, um ihr Kleid aufzuheben, hielt sie ihn zurück und legte zwei Finger an die Lippen, um ihm Schweigen zu gebieten. Dann nahm sie ihm das Kleid ab und breitete es zusammen mit seinen Sachen auf dem taufeuchten Gras des Flussufers aus, wobei sie ihn auf eine Weise ansah, wie sie es bisher noch nicht getan hatte. Als hätte sie einen Entschluss gefasst, küsste sie ihn von neuem, lange und leidenschaftlich. Doch als sie im Mondlicht die Lippen von den seinen löste, war in ihrem schönen Gesicht eine gewisse Ängstlichkeit zu sehen. Sie trat noch näher an ihn heran und schlang die Arme um ihn.


  »Ich bin noch nie mit einem Mann zusammen gewesen«, sagte sie so leise, als wisse sie nicht, wie sie beginnen solle. »Ich hatte fürchterliche Angst, dass dieser grässliche Wirt mich vergewaltigen würde, doch dann seid ihr beide aufgetaucht, du und Wigg. Ich weiß, dass wir uns morgen trennen müssen, und das macht mich sehr traurig. Ich hoffe, dass du mich nie vergisst.«


  Als er etwas antworten wollte, streckte sie zögernd die Hand aus und berührte seinen Unterleib. Eine sengende Hitze durchströmte Tristan, wie er sie noch nie verspürt hatte. Mit einem Mal begehrte er diese Frau stärker als je eine andere zuvor.


  »Ich möchte, dass du mein erster Mann bist«, sagte sie und senkte schamhaft den Blick, um dann mit gebeugtem Kopf fortzufahren: »Du bist kräftig und schön, und ich weiß sicher, dass du mir nicht wehtun wirst. Bitte sei mein erster Mann, Tristan, und gib mir etwas, was mich für immer an dich erinnern wird.«


  Sie legte ihm die Hand auf die nackte Brust und schubste ihn sanft auf die zerlumpten, ziemlich jämmerlich wirkenden Kleidungsstücke, die im Gras ausgebreitet lagen. Leicht und sanft wie ein Schmetterling ließ sie sich langsam auf ihm nieder.


  »Schließ die Augen, mein Geliebter«, sagte sie zärtlich, als sie begann, ihren Körper hin und her zu bewegen.


  Tristan tat, was sie verlangte, und ließ sie gewähren. Die warme Nachtluft schien sie wie ein Mantel einzuhüllen, sodass es ihm vorkam, als seien sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Genauso muss es sein, dachte er, wenn man mit jemandem zusammen ist, den man aufrichtig lieht. Mit geschlossenen Augen spürte er, wie sich ihr Gesicht dem seinen näherte und sie zärtlich die Arme um ihn legte, ohne in ihren Bewegungen innezuhalten.


  »Übrigens«, hörte er plötzlich von irgendwoher eine Frauenstimme sagen, »ist das nicht mein erstes Mal. Und wenn unser Kind ein Mädchen ist, werde ich ihr alles beibringen, was ich weiß. Wenn es aber ein Junge ist, mein süßer Prinz, werde ich ihn mit eigenen Händen umbringen.«


  Das war nicht mehr Lillith, die da sprach, aber trotzdem kam ihm die Stimme irgendwie vertraut vor. Er riss die Augen auf. Lilliths Gesicht war verschwunden.


  Er blickte in das Gesicht von Natasha, der Herzogin von Ephyrien.


  Der Herrin des Bunds.


  Sofort fuhr er zurück. Sein Verlangen wich purem Hass. Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen, um sie abzuwerfen, war jedoch nicht dazu imstande.


  Er war unter ihr an die Erde gebannt. Mit bösem, gierigem Grinsen sah sie auf ihn herunter.


  »Was hast du mit Lillith gemacht?«, fragte er verwirrt. Er versuchte den Kopf wegzudrehen, um sie nicht ansehen zu müssen, konnte sich aber nicht rühren.


  Sie lächelte boshaft. »Es hat nie eine Lillith gegeben, du Dummkopf«, lachte sie. »Aber du darfst sie gern noch einmal sehen, bevor du stirbst.«


  Während Tristan ihr in die Augen sah, begann auf einmal alles vor seinem Blick zu verschwimmen. Natashas Gesicht schien zu zerfließen und sich aufzulösen, und sobald es verschwunden war, begann Lilliths lächelndes, liebevolles Gesicht samt grünen Augen und langem roten Haar Gestalt anzunehmen. Das kann doch nicht sein, dachte er. Ich muss verrückt werden.


  Und dann fiel ihm alles wieder ein. Wie hatte Wigg Natasha genannt? Eine Gesichtswandlerin. Fähig, ihr Aussehen nach Belieben zu verändern. Sprachlos starrte er das Gesicht von Lillith an, von der er gedacht hatte, er könne sich in sie verlieben, während nach und nach wieder das braune Haar und die braunen Augen der Herrin des Bunds auftauchten. Die ganze Zeit über setzte sie mit langsamen Bewegungen den Geschlechtsakt fort. Irgendwie gelang es ihr, auch diesen Teil seines Körpers zu kontrollieren, sodass er nach wie vor eine Erektion hatte. Sie lächelte.


  »Du Miststück!«, schrie er aus vollem Halse. »Was hast du mit meiner Schwester getan?«


  Natasha versetzte ihm mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht, um anschließend ihre Hand zu betrachten. »Sieh dir lieber an, was ich gerade gemacht habe«, erwiderte sie. »Deinetwegen habe ich mir einen Nagel abgebrochen.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie den Finger an, und Tristan sah, wie der lange lackierte Nagel im Handumdrehen wieder nachwuchs. Dann schlug sie ihm von neuem brutal ins Gesicht, während ihre Hüften sich weiterhin vor und zurück bewegten.


  »Vergiss deine Schwester«, sagte sie barsch und sah ihm in die Augen. »Du wirst sie ohnehin nie wiedersehen. Sie ist jetzt eine von uns. Mittlerweile dürfte sie das Meer der flüsternden Stimmen schon halb hinter sich haben. Keine Bange, sie wird bestens versorgt. Übrigens war das ein sehr guter Trick, den der Obermagier an jenem Tag auf dem Podium zum Besten gab. Überall haben wir nach euch gesucht, aber ihr wart einfach verschwunden. Doch jetzt wissen wir ja, wo ihr seid, nicht wahr? Und versuch gar nicht erst, nach dem alten Magier zu rufen, ich habe dafür gesorgt, dass niemand uns hören kann, selbst er nicht.«


  »Du bist seit jenem Tag im Gasthof bei uns!«, sagte er fast wie zu sich selbst. »Du warst die beiden letzten Tage mit uns zusammen!«


  »Na endlich begreifst du es«, sagte sie in gemeinem Ton. »Wir wussten, dass ihr beide sofort zum Schattenwald aufbrechen würdet. Das lag auf der Hand, nachdem der Obermagier erfahren hatte, dass sein alter Freund  mein lieber Vater  noch am Leben ist. Deshalb bin ich euch zum Gasthof vorausgeeilt, während ihr euch, wie wir erwartet haben, Zeit ließet und die Leichen eurer Angehörigen und Freunde begrubt.« Sie sah zu ihm herab und kniff die Augen lustvoll zusammen. »Wie hast du es eigentlich geschafft, den Waruan zu töten?«, fragte sie. »Ich glaube, du bist der Erste, dem es gelungen ist. Aber das spielt keine Rolle, da er nicht wirklich tot ist.«


  »Es hat mir großen Spaß gemacht, ihn umzubringen«, fauchte er. »Und es wird mir genauso großen Spaß machen, jede Einzelne von euch umzubringen.«


  »Du überschätzt dich, mein Prinz«, meinte sie und fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht, um anschließend ihre Hand zu einer seiner Brustwarzen wandern zu lassen. Dann machte sie sich daran, mit einem ihrer langen, roten Nägel kleine Kreise um die Brustwarze zu ziehen. »Übrigens möchte ich dir auch noch für deine Ritterlichkeit im Gasthof danken, die im Grunde aber gar nicht nötig war. Ich brauchte keinen Helden. Ich hätte jeden dieser dummen Dreckskerle ohne erlesenes Blut mit einem einzigen Gedanken umbringen können.« Sie beugte sich vor, um ihm lüstern über die Wange zu lecken. »Und dass du mich gleich mitgenommen hast, war mehr, als ich erhofft hatte.«


  Neben seiner Wut stieg jetzt ein weiteres Gefühl in ihm auf: Scham. Wigg hat mich wiederholt davor gewarnt, mich einzumischen, dachte Tristan. Jetzt hat mein Ungestüm dazu geführt, dass wir beide sterben werden.


  »Wenn du mich umbringen willst, warum tust du es dann nicht einfach?«, fragte er sarkastisch. »Bisher habe ich von Succiu und dir nur leeres Geschwätz gehört.«


  Als sie ihr Gesicht noch näher an das seine heranschob, konnte er in ihren glänzenden braunen Augen Wut aufblitzen sehen. Ihm fiel der Tag im Palast wieder ein, als sie sich mit ihm unterhalten und sich dann über die Lippen geleckt hatte, bevor sie davongegangen war. Sie ist auf mehr aus als nur auf meinen Tod, dachte er, und ich weiß auch, worauf. Und selbst wenn sie mich umbringt  ich muss verhindern, dass sie es bekommt.


  »Oh, natürlich wirst du sterben«, sagte sie. »Das steht außer Frage. Und der alte Magier auch. Aber nicht bevor wir hier fertig sind. Ich werde nämlich drei Trophäen von hier mitnehmen. Den Kopf des Kronprinzen von Eutrakien sowie den vom Obermagier des Direktoriums. Ich werde die Köpfe in Wachs tauchen, damit sie unversehrt in meiner neuen Heimat jenseits des Meers ankommen.«


  »Und die dritte Trophäe?«, fragte Tristan. Tief in seinem Herzen kannte er die Antwort bereits. Aber aus irgendeinem Grund wollte er sie von ihr hören.


  »Unser Kind natürlich«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Das Kind, das du gleich zeugen wirst, das in meinem Leib wachsen wird, während ich über das Meer segle, denn meine Arbeit hier ist getan. Stell dir das vor: Dein Blut vermischt mit meinem, im erstgeborenen Kind des Erwählten. Und ich werde diejenige sein, die es im Leibe trägt.«


  Sie schauderte zusammen, als versetzten sie allein die Worte, die sie gesagt hatte, in Ekstase. Sie schloss die Augen und machte sich daran, ihn buchstäblich zu vergewaltigen.


  Tristan versuchte mit allen Kräften, sich ihr zu entziehen, war aber immer noch an die Erde gebannt und vermochte sich nicht zu rühren. Natasha fing an zu stöhnen, als nähere sie sich dem Höhepunkt. Sie hatte den Mund geöffnet und leckte sich voller Wollust mit der Zunge über die Lippen.


  Ich muss dagegen ankämpfen, schrie es in ihm. Mit allen Kräften. Selbst wenn sie mich umbringt, darf ich nicht zulassen, dass sie ein Kind mit meinem Blut zur Welt bringt und es für ihre Zwecke benutzt.


  Als Natasha anfing, sich noch schneller auf ihm zu bewegen, merkte Tristan, dass er unterliegen würde. Sie hatte die Kontrolle über seinen Körper gewonnen, und er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er ihr gab, was sie wollte. Er versuchte, die aufsteigende Lust zurückzudrängen, so gut es ging, doch jedes Mal, wenn sie sich bewegte, erschauderte oder stöhnte, durchzuckte ihn eine neue Welle der Ekstase. Er spürte, wie das erlesene Blut durch seine Adern brauste, als wolle es ihm mitteilen, dass alles in Ordnung sei, dass er sich ruhig gehen lassen könne. Ihr Stöhnen war inzwischen zu wollüstigem Schreien geworden. Da wusste Tristan, dass er sich in der Gewalt einer Macht befand, gegen die er nicht ankam.


  Als sie ihm in die Augen sah, spürte er das vertraute Ziehen im Unterleib, das unausweichlich zum Höhepunkt führen würde. Jetzt würde es nur noch Sekunden dauern.


  In diesem Augenblick bemerkte er es.


  Zunächst wirkte es wie ein diffuser blauer Fleck am nächtlichen Himmel, doch dann verdichtete es sich und nahm deutlichere Form an. Eine fließende, sich bewegende Linie azurblauen Lichts hatte sich lautlos von hinten um die Herrin geschlängelt. Das eine Ende schien über ihrem Kopf in der Nachtluft zu tanzen, während sich das andere Ende seinem Blick entzog. Im ersten Moment hielt Tristan das Ganze für Natashas Werk, doch als es schließlich seine endgültige Form angenommen hatte, wurde ihm klar, dass Natasha überhaupt nichts davon wusste.


  Es war ein Seil, ein Seil aus azurblauem Licht, das in der Nachtluft hin und her tanzte. Geschaffen aus purer Energie. Sprachlos sah Tristan zu, wie sich das sichtbare Ende des schwebenden Seils zu einer Schlinge einrollte und näher auf Natasha zukam.


  Es war eine Henkersschlinge, die sich lautlos um den Hals der Herrin legte.


  Und genau in diesem Augenblick, da Tristan sich nicht mehr zurückhalten konnte und der unvermeidliche Orgasmus einsetzte, zog sich die Schlinge um Natashas Hals zusammen. Mit einem heftigem Ruck riss das Seil Natasha vom Prinzen herunter, sodass sie in der Nähe des Flussufers auf den Rücken fiel.


  Jäh verstummte Natashas Aufschrei. Entsetzt riss sie die Augen auf und versuchte, die Hände unter das Seil zu schieben, um sich zu befreien, doch die azurblaue Energie erwies sich als zu stark für sie. Außerdem wurde sie allmählich schwächer, weil sie nicht genug Sauerstoff bekam.


  Während sie zappelnd und nach Luft ringend im feuchten Gras des Ufers lag, zog die leuchtende Henkersschlinge sie in Richtung Fluss.


  Inzwischen hatte Tristan bemerkt, dass er sich wieder bewegen konnte. Sofort streckte er die Hand nach seiner Kleidung aus, um sich einen seiner Dolche zu schnappen. Er hatte zwar keine Ahnung, was es mit diesem azurblauen Seil auf sich hatte, war aber fest entschlossen, bei der Tötung des Monsters, das seine Familie ermordet hatte, zu helfen. Nackt und schreiend rannte er mit hoch erhobenem Dolch auf die Herrin zu, die inzwischen von dem Energieseil kopfüber in den Fluss gezogen wurde.


  Als Natasha im Fluss landete, begann das Wasser um sie herum zu brodeln und zu dampfen. Nachdem Tristan sie erreicht hatte, schnitt er ihr mit einer raschen Bewegung des Dolchs knapp oberhalb des Seils von einem Ohr zum anderen die Kehle durch. Dann packte er ihren Kopf und drückte ihn mit aller Kraft unter Wasser, bis nach einer Weile keine Blasen mehr aufstiegen und ihr Körper schlaff und leblos zurückblieb.


  Das azurblaue Seil mit der Henkersschlinge am Ende tauchte aus dem Fluss auf und verschwand so schnell, wie es gekommen war, wieder in der Nacht.


  Keuchend packte Tristan die Leiche der Herrin bei den Haaren und zerrte sie ans Ufer. Ihre Augen waren noch geöffnet, und im Mondlicht konnte Tristan erkennen, dass ihre Haut allmählich eine bläuliche Färbung annahm. Dann drehte er sich um und kletterte die Böschung hoch, um sich vor seinen Sachen auf die Erde zu knien. Er wickelte den Dreggan aus und ging damit zur Leiche zurück.


  Natasha sah fast friedvoll aus, beinahe unschuldig, wie sie dort im dämmrigen Licht lag. Tristan zog den Dreggan aus der Scheide und lauschte dem Gesang des Schwerts, der vom Nachtwind davongetragen wurde. Den Dreggan in der rechten Hand haltend, drückte er auf den Hebel im Griff, worauf die Verlängerung der Klinge hervorschoss.


  Mit beiden Händen hob er den Dreggan in die Höhe und starrte auf die Leiche derjenigen, die gerade versucht hatte, ihn zu töten  ihn zu töten und ein Kind von ihm zu bekommen. Die Klinge glitzerte im Mondlicht.


  »Und hiermit erfülle ich meinen Schwur«, verkündete er. Mit al-1er Kraft ließ er das Schwert niedersausen und trennte den Kopf vom Körper.


  Sofort setzten wieder Donner und Blitz ein. Die Blitze zuckten in Mustern über den Nachthimmel, wie Tristan sie noch nie gesehen hatte, und folgten einander so rasch, dass die ganze Landschaft taghell beleuchtet wurde. Das Donnern war ohrenbetäubend und rollte mit solcher Wucht dahin, als hätte es die Kraft, alles vor sich niederzumähen. Der Wind pfiff und heulte, riss Blätter und Äste mit sich fort und wirbelte sie zusammen mit Staub und Erde in die Höhe. Tristan stand nackt, das Schwert in der Hand, inmitten des Unwetters, das nach einer Weile verebbte und schließlich ganz endete.


  Dann bückte er sich und warf zuerst den Kopf, danach den Körper ins Wasser. Im Mondlicht sah er, wie beides von den Stromschnellen davongetragen wurde.


  Erschöpft erklomm er die Böschung, um schon im nächsten Augenblick den Dreggan hochzureißen. Ein Stück weiter oben saß eine dunkle Gestalt auf der Erde. Ohne ein Wort zu sagen, ging Tristan vorsichtig näher. Gleich darauf ließ er beruhigt das Schwert sinken.


  Es war Wigg.


  Tristan zog sich schnell an und trat zu dem Alten, der jedoch nicht aufblickte. Der Prinz ließ sich neben dem Obermagier im Gras nieder. Eine Zeit lang betrachteten sie den Fluss, der im Mondlicht dahinströmte.


  »Das azurblaue Seil war Euer Werk, nicht wahr?« fragte Tristan schließlich, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er vermied es, dem Magier ins Gesicht zu sehen. »Danke, dass Ihr mir erneut das Leben gerettet habt.«


  »Gern geschehen«, erwiderte der Alte. »Sie war mir von dem Augenblick an, als sie im Gasthof auf unseren Tisch zukam, verdächtig«, meinte er beiläufig.


  »Ihr wusstet es?«


  »Nicht mit Sicherheit«, sagte Wigg, während er am Saum seines Gewands herumfingerte. »Als sie zu unserem Tisch kam, konnte ich eine schwache Aura um sie herum wahrnehmen, vermochte aber nicht festzustellen, ob es Natasha war oder nur eine unschuldige Frau mit erlesenem Blut. Wie Ihr Euch vielleicht erinnert, hatte der Bund Natasha beigebracht, ihr erlesenes Blut zu kaschieren. Doch es ist ungeheuer anstrengend, so etwas über einen derart langen Zeitraum durchzuhalten, wie sie es getan hat. Gelegentlich vermochte ich einen Blick auf ihre Aura zu erhaschen, war mir aber immer noch nicht sicher. Deshalb habe ich jede Nacht Wache gehalten. Damit ich Euch gegebenenfalls zu Hilfe kommen konnte.«


  Nachdem Tristan eine Weile nachgedacht hatte, sagte er: »Deshalb hat sie mich nicht gleich umgebracht, nicht wahr?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Sie wollte mein erstgeborenes Kind, so wie der Bund Shailiha und ihr ungeborenes Kind will. Und beinah hätte sie es bekommen.«


  »Ja«, sagte Wigg langsam. »Erinnert Ihr Euch noch, dass ich Euch im Zusammenhang mit der Geschichte Eutrakiens erzählte, dass der Bund gegen Ende des Krieges aus irgendeinem Grund versucht hat, ein ganz besonderes Mädchen mit erlesenem Blut zu gebären? Zauberinnen haben Kontrolle über ihre Empfängnis, Tristan. Und ganz offenbar hatte Natasha für den Fall, dass Euer erstgeborenes Kind ein Mädchen sein sollte, ganz bestimmte Dinge mit ihm vor.«


  »Aber wenn das von so großer Bedeutung für sie ist, warum hat mich dann nicht eine von ihnen damals auf dem Podium vergewaltigt, als alle anderen schon tot waren? Stattdessen waren sie sogar bereit zuzulassen, dass Kluge mich niedermetzelt.«


  Wigg dachte einen Augenblick nach. »Wahrscheinlich weil Failee ihnen den Befehl gegeben hatte, so schnell wie möglich mit dem Stein zurückzukehren und dafür zu sorgen, dass wir beide getötet werden. Nach unserer Flucht lagen die Dinge anders, sodass es ihnen freistand, ihrer Lust nachzugeben. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht.«


  Seine Unterweisung in der magischen Kunst sollte bald beginnen, dachte der Alte. Doch zunächst müssen wir Shailiha und den Stein finden, und dabei werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach sterben. Und selbst wenn wir das Unmögliche schaffen, muss der Erwählte erst noch die Prophezeiungen lesen, bevor seine Ausbildung beginnen kann.


  Lange Zeit saß Tristan schweigend neben dem Alten. Obwohl Natasha tot war, dachte er nach wie vor über sie oder genauer gesagt über Lillith nach. Ihm war zwar klar, dass es Lillith nie gegeben hatte, doch der Gedanke, dass es eine solche Frau geben könnte, ließ ihn nicht mehr los. Lillith war als Frau aufgetreten, die ihn um seiner selbst willen mochte, ohne zu wissen, wer er war oder was er ihr aufgrund seines Rangs geben konnte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Und obgleich er nur kurze Zeit mit ihr zusammen gewesen war, war es ihm so vorgekommen, als empfinde er zum ersten Mal echte Liebe.


  Doch Lillith war nur ein Phantom gewesen. Und jetzt war sie für immer fort.


  »Obwohl ich sie nur kurze Zeit kannte, dachte ich, sie sei vielleicht die Richtige«, sagte Tristan traurig, als spreche er zu sich selbst. Vom Fluss her kam erneut Wind auf. Kein Mensch kann zweimal in denselben Fluss waten, grübelte er.


  »Ich weiß«, erwiderte der Alte. »Eines Tages werdet Ihr auch Eure Lillith finden, aber zunächst müsst Ihr Eure Schwester suchen.«


  Ohne noch etwas zu sagen, erhob der Obermagier sich und begab sich zu seinem Platz in der Nähe der Straße zurück, um Wache zu halten. Morgen würden sie, wie Tristan wusste, die Straße verlassen, um in Richtung Schattenwald zu reiten.


  Bis zur Morgendämmerung saß Tristan im Gras, um über die Geschehnisse dieser Nacht nachzudenken und sich zu fragen, ob er einer Frau wie Lillith wohl jemals wirklich begegnen würde.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Noch im Halbschlaf wandte sich Shailiha langsam im Bett um und stützte, während sie sich in den Seidenlaken auf die andere Seite drehte, ihr ungeborenes Kind unwillkürlich mit der Hand ab. Da es im Zimmer dunkel war, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, die Augen zu öffnen. Ihr Kind sei etwas ganz Besonderes, hatten ihre Schwestern gesagt, und deshalb sei es wichtig, dass sie während der Schwangerschaft aufs Beste betreut wurde. Mit geschlossenen Augen seufzte sie und versuchte sich zu erinnern  an die Geschehnisse, von denen sie ihr berichtet hatten, all die Geschehnisse, die, wie sie sagten, so schrecklich waren, dass es nur zu verständlich sei, wenn Shailiha sie vergessen hatte.


  Seit zwei Wochen war sie jetzt in dem Land, das sie Parthalonien nannten, und abgesehen von der Fahrt über das Meer konnte sie sich an so gut wie nichts aus ihrem früheren Leben erinnern. Selbst große Teile der Fahrt mit Schwester Succiu hierher lagen für sie völlig im Dunkeln. In Augenblicken, in denen sie es am wenigsten erwartete, zuckten manchmal blitzartig Erinnerungen an ein anderes Leben in ihr auf, die sie in Angst versetzten, sie gleichzeitig aber auch faszinierten. Wenn sie versuchte, diese Erinnerungen ihren Schwestern mitzuteilen, schalten sie sie in freundlichem Ton aus und sagten, diese Bilder stimmten nicht und dass sie solle sie lieber vergessen. Sie meinten, diese blitzartig auftauchenden Bilder seien falsche Erinnerungen, die nach einiger Zeit wieder verschwänden. Bald würden sie ihr verraten, wie ihr früheres Leben wirklich gewesen sei. Sie nannten dieses Phänomen hysterische Amnesie und sagten, angesichts dessen, was sie durchgemacht habe, sei ihr Zustand in keiner Weise ungewöhnlich.


  Doch sie war sich da nicht so sicher.


  Manchmal, vor allem in ihren Träumen, sah sie Gesichter, die ihr irgendwie vertraut vorkamen, und Orte, die sie hier in Parthalonien noch nicht gesehen hatte. Doch sie war nicht imstande, den Gesichtern Namen zu geben  und das beunruhigte sie. Da gab es einen freundlichen Mann mit einem Edelstein um den Hals, eine Frau mit wunderschönem blonden Haar, einen Mann in ihrem eigenen Alter mit dunklem Haar, den sie sehr attraktiv fand, vor allem aber gab es einen anderen Mann mit braunem Bart, der die Hand nach ihrem gewölbten Bauch auszustrecken und sie jedes Mal, wenn sie von ihm träumte, zu rufen schien. Es gab auch noch eine Gruppe von seltsam aussehenden älteren Männern, die alle die gleichen Gewänder und einen merkwürdig geflochtenen Zopf trugen. Trotz der Verschwommenheit ihrer Träume versuchte sie jedes Mal, mit all diesen Gestalten zu sprechen. Doch sie gaben ihr nie Antwort, abgesehen von dem Mann mit dem braunen Bart. Aber auch er bewegte nur die Lippen, ohne dass ein Laut zu hören gewesen wäre. Jedes Mal, wenn die Gestalten näher zu rücken, deutlicher zu werden schienen, erwachte sie und fand sich im Palast ihrer Schwestern wieder. Ich kenne diese Menschen aus meinen Träumen, dachte sie oft bei sich. Aber offenbar sind sie ein Ergebnis meiner Fantasie, wie meine Schwestern sagen.


  Sie war gezwungen gewesen, die Namen ihrer Schwestern von neuem zu lernen, und immer, wenn sie sie durcheinander brachte, hatten sie sie geneckt und sie freundlich ausgelacht. Sie meinten, es sei doch sehr komisch, wenn jemand, den sie schon so lange kannten, ihre Namen verwechsle. Failee, Succiu, Zabarra und Vona. Sie alle seien ihre Schwestern, sagten sie, im Blut und aufgrund geistiger Bande. Außerdem berichteten sie ihr, dass sie und Succiu gerade von einer großen Reise zurückgekehrt seien, bei der ihr Ehemann von den Schlächtern, die jenseits des Meers lebten, umgebracht worden sei. Sie und Succiu seien nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. Der tragische Verlust habe dann dazu geführt, dass sie alles vergessen hatte, was zuvor geschehen war. Aber ihre Schwestern würden ihr helfen, sich zu erinnern und ihr nach und nach mit aller Behutsamkeit die wahre Geschichte ihres Lebens erzählen.


  Jetzt seien sie gerade dabei, ein wichtiges Unternehmen in Angriff zu nehmen, bei dem jede von ihnen ihren Beitrag leisten müsse. Shailiha war sich zwar nicht ganz sicher, ob sie alles richtig verstand, wusste aber, dass sie ihr Bestes geben würde, um ihnen zu helfen. Denn sie waren ihre Schwestern und sie liebte sie inzwischen auch. Failee hatte ihr außerdem angekündigt, dass sich, sollten ihre seltsamen Träume nicht bald aufhören, gewiss andere Träume einstellten. Schlimme. Shailiha gab sich große Mühe, nicht mehr über ihre Traumerlebnisse nachzudenken, und versuchte stattdessen, sich auf die Dinge zu konzentrieren, an die sie sich dank ihrer wunderbaren Schwestern bereits wieder erinnerte.


  Ihr Leben hier im Palast gestaltete sich ausgesprochen luxuriös, sodass sie eigentlich nichts anderes zu tun hatte, als wieder gesund zu werden. Ruh dich aus und kurier deinen Geist, hatten sie gesagt, und lass es vor allem deinem ungeborenen Kind an nichts fehlen. Ihre Privatgemächer waren prachtvoll und bestanden aus mehreren, miteinander verbundenen Räumen. Für ihr persönliches Wohlergehen wurde in einem Ausmaß gesorgt, das fast peinlich war. Dutzende von Dienstmädchen standen ihr zu Verfügung, um ihr alle Wünsche zu erfüllen. Jeden Morgen badeten sie sie, bürsteten ihr das Haar und zogen ihr ein neues prachtvolles Umstandskleid an, von denen so viele in ihrem Kleiderschrank hingen, dass sie sie kaum zu zählen vermochte. Jede Mahlzeit nahm sie mit ihren Schwestern ein. Manchmal war auch Succius buckliger kleiner Diener Geldon dabei. Meistens erzählten sie ihr von ihrem früheren Leben und versuchten, ihr zu helfen, sich zu erinnern. Manchmal kicherten und lachten sie wie Schulmädchen, wenn sie über Dinge sprachen, die Shailiha in ihrer Jugend getan hatte. Und obwohl ihr selbst bisher noch kein einziges der von ihren Schwestern berichteten Ereignisse wieder eingefallen war, war sie sich mit jedem Tag sicherer, dass sie sich schon bald an alles erinnern würde.


  Failee, die älteste der Schwestern, schien stets besonders freundlich zu sein. Alle paar Tage besuchte sie Shailiha in ihren Zimmer, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Dabei legte sie ihr immer die Hand auf den Bauch und schloss wie in Gedanken versunken die Augen. Danach erzählte Failee ihr jedes Mal, dass es ihrem Kind gut gehe und es bald zur Welt kommen würde.


  Trotzdem träumte sie nach wie vor von jenen anderen, wenn auch nicht mehr so häufig wie anfangs. Gleichwohl suchten sie bisweilen wie stumme Gespenster ihren Geist heim. Sie würde einfach geduldig warten müssen, bis sie, wie ihre Schwestern ihr versichert hatten, endgültig verschwanden.


  Als sie in ihrem dunklen Schlafzimmer gerade über all das nachdachte, hörte sie auf einmal leise Kratzgeräusche, die sich mit seltsamen Quieklauten mischten. Obwohl ihre Augen noch immer geschlossen waren, merkte sie, dass die Dunkelheit ihres Schlafzimmers allmählich dem Tageslicht wich. Sicher kamen die Geräusche von einem der Mädchen, das gerade das Bad für sie vorbereitete. Ich muss ungewöhnlich gut geschlafen haben, weil mir die Nacht so kurz vorkam, dachte sie. Sanft rieb sie sich die Augen, setzte sich auf und sah sich um.


  Bei dem, was sie erblickte, hätte sie am liebsten laut geschrien, doch die Stimme versagte ihr.


  Das ist nicht mein Schlafzimmer, dachte sie verwirrt. Es dämmert ja gar nicht, und ich hin allein im Zimmer.


  Sofort setzte sich Shailiha noch aufrechter hin, wobei sie die Hand instinktiv schützend vor den Bauch legte. Ihr Schlafzimmer war verschwunden. Stattdessen befand sie sich in einem kleinen Zimmer mit Steinmauern, in dessen Mitte ihr Bett stand. Offenbar gab es weder Fenster noch Türen. Das Licht, das sie irrtümlich für die Dämmerung gehalten hatte, strahlte von Wandleuchtern her. Die Flammen tauchten den Raum in ein irgendwie beängstigendes, goldfarbenes Licht, das sich mit dem Grau der Steine zu vermischen schien und scharf umrissene Schatten in die Ecken und Winkel des Gemäuers warf. Boden und Decke des kleinen Raumes bestanden aus dem gleichen Stein wie die Wände.


  Dann nahm sie den Gestank wahr.


  Einen fauligen, beißenden Gestank, der an menschliche Exkremente erinnerte und wie eine Übelkeit erregende graue Wolke durch das Zimmer zu wehen schien. Sie schlug die Hände vors Gesicht und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Und dann sah sie, woher der grauenvolle Gestank kam.


  Irgendetwas sickerte aus den Wänden. Ein dunkler brauner Schleim, der aus den Fugen auf den Boden tropfte. Je mehr davon austrat, desto unerträglicher wurde der Gestank. Bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, musste sie sich übergeben. Das kann doch nicht sein!, schrie sie innerlich auf, als der warme, flüssige Inhalt ihres Magens über ihr Nachtgewand rann. Das ist einfach nicht wahr! Dann stieß sie einen lauten Schrei aus. Doch niemand antwortete. Nur das seltsame Kratzen und Quieken wurde immer lauter.


  Ratten.


  Der Schleim hatte aufgehört, von den Wänden zu tropfen, und ekelhafte dunkle Lachen auf dem Steinfußboden gebildet. Und jetzt kamen Ratten aus den Fugen im Gemäuer.


  Überall strömten sie aus den Ritzen und Spalten der Wände und fingen an, um ihr Bett herumzuwuseln. Es waren die fettesten Viecher, die Shailiha je gesehen hatte, manche so groß wie junge Katzen. Nachdem sie alles um sich herum gründlich beschnüffelt hatten, machten sie sich schließlich daran, das bis zur Erde herabhängende Bettlaken mit ihren langen spitzen Zähnen zu benagen.


  Das Quieken und Kreischen wuchs sich zu einer Kakophonie der Gier aus, als unzählige weitere Ratten in den Raum drängten.


  Shailiha schrie erneut auf und glaubte, gleich ohnmächtig zu werden, doch gerade die grässlichen Geräusche der Ratten sorgten dafür, dass sie bei Bewusstsein blieb. Gleich würden sie anfangen, am Laken heraufzukriechen. Es waren derart viele, dass ihr Bett schon wackelte.


  In diesem Augenblick begriff sie voller Entsetzen, dass das Bett nicht wegen der Ratten wackelte, sondern sich von sich aus bewegte. Irgendwie schien es im Fußboden zu versinken.


  Hysterisch schreiend rappelte Shailiha sich hoch und kauerte sich auf allen vieren, um im Raum umherzublicken, während das Bett langsam immer tiefer sank. Die aggressivsten Ratten kletterten bereits am Bettlaken hoch. Das seidene Bettzeug hing so weit auf den Boden herunter, dass es sich mit dunkelbraunem Schleim vollsog.


  Als hätte der Schleim ein eigenes Leben, kroch er immer weiter nach oben, bis er Shailiha erreicht hatte, die in dem widerlichen Matsch ausrutschte. Ihren Bauch umklammernd, fiel sie mit dem Gesicht nach unten aufs Laken.


  Das Letzte, was sie bemerkte, bevor sie ohnmächtig wurde, war, dass die Ratten immer näher kamen und anfingen, ihre Finger zu benagen.


  


  »Und ich sage dir noch einmal, dass der Prinz und der Obermagier heute tot wären, wenn die Blutpirscher und die kreischenden Harpyien nicht ausgeschickt worden wären!«, schrie Succiu, während Vona und Zabarra sie entgeistert ansahen, denn keine von beiden hatte es je erlebt, dass Succiu derart wütend mit Failee sprach. »Wir haben dich wiederholt darauf hingewiesen, wie gefährlich es ist, sie zurück ins Leben zu rufen. Wenn der Alte und das Direktorium nicht durch das Erscheinen deiner letztlich völlig nutzlosen Kreaturen in Alarmbereitschaft versetzt worden wären, hätten wir unsere Aufgabe an jenem Tag auf dem Podium abschließen können. Stattdessen müssen wir uns jetzt wegen deiner unnötigen Rachegelüste mit der Tatsache auseinander setzen, dass Wigg und Tristan noch leben und wahrscheinlich versuchen werden, zum Schattenwald zu gelangen.«


  Mit finsterer Miene sah Succiu jede der Frauen am Tisch an, um anschließend zu Geldon hinunterzuschauen, der wie üblich zu ihren Füßen an den Eisenring im Marmorfußboden gekettet war. Er versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Nie zuvor hatte er sie dermaßen wütend erlebt, und er wollte auf keinen Fall mehr Aufmerksamkeit als nötig auf sich ziehen. Noch in dieser Nacht, da war er sich sicher, würde mindestens ein armer Sklave aus den Stallungen für die miese Laune Succius büßen müssen.


  Die vier Herrinnen des Bunds saßen jetzt bereits seit über einer Stunde an dem fünfeckigen Tisch. Ungeachtet der Vorwürfe Succius machte Failee einen eher heiteren, unbekümmerten Eindruck. Die Erste Herrin hatte auf eine für sie ganz und gar untypische Weise geduldig, ja, fast freundlich zugehört, als Succiu sich in ihrer Arroganz immer weiter vorgewagt und ihr schließlich sogar die Schuld an dem teilweisen Scheitern ihrer Operation in Eutrakien gegeben hatte. Doch nun sah der Zwerg, dass Failee der Beschuldigungen Succius allmählich müde wurde. In Erwartung dessen, was gleich geschehen würde, senkte er den Kopf. Succiu indes fuhr mit ihrer Kritik unbeirrt fort.


  »Selbst der Waruan, den Schwester Natasha und ich über dem Palasteingang platzierten, damit er den Prinzen und den Obermagier abfängt, ist vermutlich getötet worden«, fuhr sie fort. »Das ist bisher noch niemandem gelungen. Und was noch schlimmer scheint: Natasha hat sich nicht mehr gemeldet, sodass wir annehmen müssen, dass auch sie getötet worden ist.« Die Zweite Herrin sah kurz auf ihre Fingernägel hinab und dachte an den fatalistischen Ausdruck in Tristans Gesicht, als Kluge ihn gefesselt hatte. Besorgnis stieg in ihr auf, von der sie sich jedoch nichts anmerken ließ. »Wir haben den Erwählten ernsthaft unterschätzt«, sagte sie nach einer Weile in fast sanftem Ton. »Jetzt müssen wir mit allen Mitteln dafür sorgen, dass weder er noch der Magier unsere Pläne durchkreuzen. Wenn es uns nicht gelingt, sie auszuschalten, könnte das tatsächlich bedeuten, dass alles umsonst war.«


  Failee stieß einen gedehnten, fast gelangweilt klingenden Seufzer aus erhob sich vom Tisch und trat langsam zum Kamin am anderen Ende des Raums. Es war früher Abend, und die munter tanzenden Flammen sorgten zusammen mit den hell brennenden Wand- und Kronleuchtern dafür, dass eine angenehme Wärme im Raum herrschte. Die Erste Herrin strich sich mit der Hand durch ihr langes, grau gesträhntes schwarzes Haar. Ihr war klar, dass ihre Schwestern beunruhigt waren. Gleichzeitig wusste sie jedoch mit vollkommener Sicherheit, dass kein Grund dazu bestand. Doch der geheime Zauber, den sie nach Shailihas Ankunft gewirkt hatte, zehrte an ihren Kräften, und sie hatte wenig Geduld mit ihren Schwestern, die in den Destruktiva nicht erfahren genug waren, um zu begreifen, was sie vorhatte. Sie sah auf den roten Stein hinunter, der ihr um den Hals hing, und betastete ihn zärtlich. Die drei anderen mussten endlich lernen, wer hier das Sagen hatte. Failee drehte sich wieder zum Tisch zurück.


  »Vertraut mir, wenn ich euch sage, dass nichts von dem, was ihr hier vorgetragen habt, von Bedeutung ist, meine Schwestern«, sagte Failee, als spreche sie zu einer Gruppe unbedarfter Schulkinder. »Gewiss, der Erwählte und Wigg leben noch. Aber was heißt das schon? Sie wissen nicht, wie sie das Meer der flüsternden Stimmen überqueren können, und die gesamte Königliche Garde ist tot. Selbst wenn es den beiden gelingen sollte, bis zu Faegan vorzudringen  was wegen seiner stets wachsamen Gnome äußerst fraglich scheint , würde ihnen der verkrüppelte alte Magier nur wenig helfen können …« Bei diesen Worten lächelte sie kurz. »Und nach dem, was wir mit seinen Beinen gemacht haben, ist er nicht mehr in der Lage, sich schnell fortzubewegen oder gar eine Reise zu unternehmen. Dass wir ihn am Leben ließen, geschah einzig und allein aus Rücksicht auf Natasha. Und wenn sie, wie du sagst, tatsächlich tot ist, werden wir entsprechende Maßnahmen ergreifen müssen, um die Welt auch von ihm zu befreien. Doch das hat keine Eile, denn zunächst gibt es wichtigere Dinge zu tun. Wenn wir damit Erfolg haben, können uns sowohl Tristan wie auch Wigg und Faegan nicht das Geringste mehr anhaben«, fügte sie im Brustton der Überzeugung hinzu.


  Bewundernd blickten die drei anderen Schwestern zu Failee auf. Obwohl sie es zutiefst missbilligten, dass die Erste Herrin die Blutpirscher und die kreischenden Harpyien ins Leben zurückgerufen hatte, zweifelte keine von ihnen an der Brillanz ihres Verstandes und ihrer Macht oder daran, dass sie ihnen weit überlegen war. Sie kann und weiß mehr als wir anderen zusammen, dachte Succiu. Und jetzt, da sie den Unvergleichlichen um den Hals trägt, gilt das umso mehr. Succiu entspannte sich ein wenig. Vermutlich hat sie Recht. Sie hat immer Recht. Nichts kann uns mehr aufhalten.


  Failee sah Vona an, deren rote Haare im Schein des Feuers schimmerten. »Hast du Schwester Shailiha hergebracht, wie ich dich gebeten habe?«


  »Ja, Erste Herrin«, antwortete Vona. »Wie du befohlen hast, sitzt sie draußen auf einem Stuhl. Noch nie habe ich sie so verstört gesehen. Sie hat sofort nach dem Aufwachen nach dir verlangt und etwas von einem Albtraum geschrien. Den ganzen Tag über hat sie nichts gegessen, sondern nur geweint und immer wieder etwas von ihrem grässlichen Schlafzimmer gemurmelt. Wir haben das Zimmer untersucht, aber dort hat sich nichts verändert, seit die Mädchen sie letzte Nacht zu Bett brachten. All das ist sehr verwirrend. Sie ist jetzt noch verstörter als bei ihrer Ankunft aus Eutrakien. Irgendetwas muss passiert sein und ich fürchte um ihren Verstand.«


  Und wenn ich ihre Hände nicht von den Bisswunden, die ihr die Ratten in der letzten Nacht beigebracht haben, geheilt hätte, wärst du jetzt noch beunruhigter, dachte Failee. Es war an der Zeit, den anderen zu verraten, was im Augenblick mit Shailiha geschah.


  Sie trat zum Tisch zurück, setzte sich aber nicht wieder hin.


  »Seit Schwester Shailiha hier in Parthalonien angekommen ist, steht sie unter einem Zauber, den ich gewirkt habe, ich allein. Ich sage euch das, weil sich ihr geistiger Zustand von jetzt an entweder bis zum völligen Wahnsinn verschlechtern oder sich eben so entwickeln kann, dass sie bereitwillig eine von uns wird. In jedem Fall werden wir ihr Kind bekommen. Falls die Prinzessin überlebt, wird sie aufgrund der Qualität ihres Blutes die Mächtigste von uns werden. Wenn es dazu kommt, werde ich ihr, sobald ihre Ausbildung in den Operativa und Destruktiva abgeschlossen ist, gern meine Stellung als Erste Herrin überlassen. Da der Zauber, von dem ich sprach, zu den Destruktiva gehört und sie bisher keinerlei magische Ausbildung genossen hat, habe ich keine Zweifel daran, dass sie sich der dunklen Seite der Magie verschreiben wird.« Sie hielt einen Moment inne, um die überraschten Gesichter ihrer Schwestern zu betrachten.


  »Jede von euch weiß, warum Shailiha hergebracht wurde, deshalb brauche ich keine Zeit mit überflüssigen Erklärungen zu vergeuden. Da ihr nur über begrenzte Kenntnisse der Destruktiva verfügt, könnt ihr allerdings nicht wissen, dass uns Shailiha, wenn unsere Sache gelingen soll, helfen wollen muss. Uneingeschränkt und vorbehaltlos. Zu diesem Zweck muss sie dazu gebracht werden, ihr früheres Leben vollständig zu vergessen. Schon bald nach ihrer Ankunft habe ich erkannt, wie schwierig es sein würde, ihr die Erfahrungen ihres bisherigen Lebens einfach auszureden und durch Erlebnisse zu ersetzen, die von uns erfunden wurden. Die Bande, die sie mit ihrer früheren Welt verknüpfen, sind einfach noch zu stark. Ich hätte wissen müssen, dass trotz des Schocks, den sie erlitten hat, es die Kraft ihres erlesenen Blutes nicht zulassen würde, dass ihr Geist ihr Unterbewusstsein einfach abstößt. Deshalb musste ein Weg gefunden werden, damit sie freiwillig zu uns kommt, mit dem scheinbar in ihr selbst entstandenen Wunsch, unsere fünfte Schwester zu werden. Sie muss die fünfte Zauberin werden. Die fünfte Zauberin, die wir seit langem brauchen und schon während des Krieges mit den Magiern gebraucht hätten.«


  Sie sah zu dem fünften Thron am Tisch hin, der seit der Erschaffung dieses Raumes leer stand, und spürte erneut die jahrhundertealte Sehnsucht, dass endlich die fünfte Zauberin darin sitzen möge. »Und in nur einem Monat werden wir nicht nur unsere fünfte Schwester, sondern auch ihre Tochter besitzen. Das erstgeborene Mädchen einer der Erwählten.« Failees Augen leuchteten auf. »Sie wird entweder überleben und eine von uns werden, was bedeutet, dass ihr früheres Leben völlig aus ihrem Gedächtnis getilgt ist, oder sie wird an dem Wahnsinn zugrunde gehen, der unweigerlich denjenigen befällt, der es nicht schafft, diesem Zauber zu widerstehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Mit verhaltener Neugier sah Succiu zu Failee hoch. Ihr Ingrimm auf die Erste Herrin hatte sich ein wenig gelegt, wenn auch nicht gänzlich. »Und darf ich fragen, was das für ein Zauber ist, mit dem du sie belegt hast? Zumindest ich habe den Eindruck, dass sich ihr geistiger Zustand lediglich verschlechtert hat. Wie sollte uns das bitte schön nützen?«


  Failee setzte sich lächelnd wieder auf ihren Thron, legte die Hände mit gespreizten Fingern auf den dunklen, kunstvoll geschnitzten Holztisch und sah nacheinander in die Gesichter ihrer Schwestern. So machtvoll sie auch sein mögen  ohne weitere Ausbildung in den Destruktiva bleiben sie doch die reinsten Kinder, dachte sie. »Wir werden unser Ziel erreichen, indem wir sie dazu bringen, sich von ihren Erinnerungen zu trennen, weil sie selbst es will. Sie selbst wird alles daransetzen, eine von uns zu werden.« Mit einem Gefühl der Überlegenheit lehnte sie sich auf ihrem Thron zurück. »Es überrascht mich nicht, dass keine von euch von diesem Zauber gehört hat, denn ich bin die Einzige von uns, die wirklich weit in die Destruktiva eingedrungen ist. Dieser Zauber ist unter dem Namen Chimärische Qualen bekannt.«


  Als die anderen schwiegen und sie bloß voller Neugier ansahen, fuhr sie fort: »Einfach ausgedrückt, bringen Chimärische Qualen Menschen dazu, freiwillig nahezu jede ihrer Verhaltensweisen zu verändern, um ihren immer entsetzlicheren Träumen zu entkommen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, dem, was sie für ihre Träume halten.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Succiu, deren Neugier, gelinde gesagt, aufs Äußerste gereizt war. Gleichwohl vermochte sie der Logik der Ersten Herrin nicht zu folgen.


  »Als mir vor zwei Tagen klar wurde, dass Shailiha ihre Erinnerungen nicht ohne Anleitung aufgeben würde, habe ich ihr eingeschärft, dass sie, wann immer sie sich an etwas aus ihrem so genannten früheren Leben erinnere  und sollte es ein noch so flüchtiges Bild sein , unverzüglich zu mir kommen und es mir erzählen solle. Wenn sie jetzt abends zu Bett geht, versetze ich sie in einen sehr tiefen Schlaf. In eine Trance, die so tief ist, dass sie ohne aufzuwachen in einen anderen Raum gebracht werden kann. Und in diesem Raum warten einige unangenehme Überraschungen auf sie.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »In der letzten Nacht habe ich in diesen Raum, der ihr keine Fluchtmöglichkeit bietet, menschliche Exkremente und hungrige, aus der Wand eindringende Ratten gezaubert. Ich ließ sie in den Exkrementen ausrutschen und die Ratten eine Zeit lang an ihren Fingern nagen, bis sie schließlich ohnmächtig wurde. Bevor ich sie in ihr eigentliches Schlafzimmer zurückbrachte, musste ich natürlich ihre Finger heilen, sonst hätte sie sofort gewusst, dass sie diese Sachen wirklich erlebt und nicht nur geträumt hat. Nächstes Mal wird sie noch Grauenvolleres durchmachen. Der Schock führt unweigerlich dazu, dass sie in Ohnmacht fällt. Dann versetze ich sie wieder in Trance, und sie wird gebadet und in ein sauberes, absolut gleiches Nachtgewand gehüllt. Danach wird sie wieder auf ihr Zimmer gebracht, wo sie irgendwann von allein aufwacht. Das Ergebnis ist, dass sie annimmt, einen Albtraum gehabt zu haben, aber einen, der realer und entsetzlicher war als alle Albträume, die sie je geträumt hat. Wenn man diese Prozedur korrekt ausführt und oft genug wiederholt, kann man damit selbst einen sonst gesunden Geist buchstäblich zerschmettern. Und das Opfer, das in seinem eigenen Zimmer aufwacht, entdeckt keinerlei Spuren, die auf eine Einwirkung von außen schließen lassen. Shailiha wird glauben, dass das alles von ihr ausgehe, dass sie langsam wahnsinnig werde, und bereitwillig auf alles, was ich ihr vorschlage, eingehen, um ihrer Qualen ledig zu werden.«


  Succiu war beeindruckt. Sie begriff, dass die Furcht, die Träume könnten wiederkommen, zum Wahnsinn führen konnte, selbst bei einer Person mit erlesenem Blut. Aber sie verstand noch immer nicht, inwiefern ihnen all das nützen sollte. Den Gesichtern von Zabarra und Vona entnahm sie, dass es den beiden genauso ging.


  Zabarra, die wie immer mit einer ihrer blonden Locken spielte, meldete sich als Erste zu Wort. »Aber wie, Erste Herrin«, fragte sie »soll all das, so wirkungsvoll es auch sein mag, dazu führen, dass sie ihre Vergangenheit vergisst? Ich kann da keine Verbindung sehen.«


  »Um überleben zu können, wird sie die Erinnerungen aus ihrem Unterbewusstsein vertreiben«, sagte Failee. »Die Fähigkeit dazu hat sie, obwohl sie das noch nicht weiß, und zwar aufgrund der außerordentlichen Reinheit ihres Blutes. Aber sie muss es wollen, und im Augenblick könnten die Voraussetzungen zur Erreichung dieses Zieles nicht günstiger sein. Übrigens, widersprecht mir nicht, wenn ich ihr die offenkundige Lüge auftische, dass jede von uns schon einmal dieselben Qualen durchgemacht hat wie sie.« Sie wandte sich an Vona. »Hol jetzt bitte Schwester Shailiha herein.«


  Vona erhob sich und verließ den Raum. Geldon kauerte nach wie vor zu Succius Füßen und vermied es, irgendjemandes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf dem harten Marmorboden. Succius Laune schien sich zwar gebessert zu haben, doch er wusste aus Erfahrung, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis irgendetwas sie erneut aufbrachte. Seinen neugierigen Ohren war indes kein Wort entgangen.


  Dann kehrte Vona mit einer sehr verstört dreinblickenden Shailiha in den Raum zurück. Sobald sie Failee erblickte, stürzte Shailiha zu ihr hin und fiel ihr schluchzend zu Füßen. Rasch gebot Failee den anderen Frauen am Tisch mit einem einzigen Blick Schweigen. Dann streckte sie die Hand nach unten und fasste die Prinzessin unters Kinn, um ihren Kopf langsam nach oben zu drücken. Shailihas Wangen waren tränenüberströmt, und in ihren Augen war die panische Angst eines in die Enge getriebenen Tieres zu sehen, das um sein Leben kämpft.


  »Meine liebe Schwester, was fehlt dir?«, fragte Failee heuchlerisch. »Warum weinst du so?« Mit ihrem Taschentuch wischte sie Shailiha die Tränen vom Gesicht.


  »Ich hatte einen Traum!«, sagte Shailiha erschreckt und blickte nacheinander ihre Schwestern an, als könne deren Verständnis irgendwie ihr Leid lindern. »Letzte Nacht. Es war furchtbar. Etwas kam aus der Wand, etwas, das so widerlich war, dass ich mich übergeben musste. Und dann waren da Ratten, Hunderte von Ratten, die an meinen Händen und Füßen nagten. Ich war in einem kleinen Raum ganz aus Stein, den ich noch nie gesehen hatte und der keine Tür hatte.« Sie machte eine Pause und legte die Hand auf ihren Bauch, bevor sie fortfuhr. »Wenn mein ungeborenes Kind nicht gewesen wäre, wäre ich am liebsten gestorben.« Sie vergrub das Gesicht in Failees Hände.


  »Träume können manchmal sehr real sein, Schwester«, sagte Failee. »Vor allem wenn die betreffende Person erlesenes Blut besitzt.«


  »Aber das war kein Traum!«, schrie Shailiha. »Das war Wirklichkeit! Das weiß ich! Ich war dort, in diesem kleinen Raum mit all den Ratten um mich herum! Ich habe nicht geschlafen!«


  Failee nahm Shailihas Hände in die ihren und untersuchte sorgfältig die Fingerspitzen. »Aber da sind keine Bisswunden, mein Kind«, sagte sie in beschwichtigendem Ton. »Wenn du, wie du sagst, das Ganze nicht geträumt hast und von den Ratten gebissen worden bist, müsstest du doch Wunden aufweisen. Nein, das war ein Traum, Shailiha. Wenn auch, wie ich fürchte, kein gewöhnlicher.« Während die Zauberin die verängstigte Prinzessin ansah, breitete sich ein Ausdruck von tiefer Sorge auf ihrem Gesicht aus. »Wir befürchten schon seit geraumer Zeit, dass so etwas passieren würde.«


  »Was meinst du damit?«


  »Als ihr, Succiu und du, von eurer Reise zurückgekehrt seid, habe ich dir gesagt, dass du schlimme Träume haben würdest, wenn deine vermeintlichen Erinnerungen nicht aufhören. Und gestern hattest du doch Erinnerungen, die mit deiner Reise mit Schwester Succiu in Zusammenhang standen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und bist, wie ich dich gebeten hatte, sofort zu mir gekommen, um mir zu erzählen, dass dir dieser große Mann mit braunem Bart wieder eingefallen sei. Der Mann, der immer versucht, dein ungeborenes Kind zu berühren und mit dir zu sprechen, obwohl du nie hörst, was er dir zu sagen versucht. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Diese schrecklichen Träumen sind die Bestrafung dafür, dass du diesen falschen Erinnerungen gestattest, deinen Geist zu überschwemmen, mein Kind. Aus diesem Grund hast du Albträume. Wenn diese Erinnerungen aufhören, werden auch die Albträume aufhören.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Failee nahm Shailihas Gesicht zwischen die Hände. »Tief in deinem Herzen weißt du doch, dass du schon immer hier gelebt hast, oder?«, fragte sie.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Und dass wir deine Schwestern sind und es schon immer waren?«


  Shailiha sah die anderen Frauen am Tisch an und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich glaube ja, was ihr mir erzählt habt«, sagte sie leise.


  »Dann musst du mir auch glauben, dass deine Erinnerungen nichts anderes sind als schlimme Reminiszenzen an die Reise, die du mit Succiu gemacht hast«, sagte die Erste Herrin sanft. »Die Reise, auf die ich euch schickte, um den Stein zu finden, der jetzt um meinen Hals hängt. Die Reise, bei der dein Mann auf so tragische Weise von denen, die jenseits des Meers wohnen, ermordet wurde. Wenn du diese Erinnerungen nicht aus deinem Gedächtnis verbannst, werden die Träume immer wiederkommen und noch schrecklicher werden und dich schließlich in den Wahnsinn treiben.«


  »Aber wie kann ich mich denn von diesen Erinnerungen befreien, die mich so quälen?« Shailihas Gesicht und ihrer Stimme war deutlich anzumerken, mit welcher Angst und Spannung sie auf die Antwort wartete.


  »Du musst dich deines erlesenen Blutes bedienen, Shailiha. Immer wenn eine dieser Erinnerungen dich befällt, musst du sie mit Hilfe deines erlesenen Blutes vertreiben.«


  »Aber wie soll ich das denn tun?«


  »Indem du dich ganz auf dein Leben hier bei uns und auf die Tatsachen, die wir dir mitgeteilt haben, konzentrierst. Und indem du diese falschen Erinnerungen bekämpfst, weil sie für dich und dein ungeborenes Kind schädlich sind. Wenn du alles richtig machst, wirst du nicht nur diese unerwünschten Erinnerungen aus deinem Geist verbannen, sondern du wirst dich auch gar nicht mehr daran erinnern, sie je gehabt zu haben. Das Einzige, wovon du dann noch weißt und woran du dich dann noch erinnern wirst, das wird dein Leben hier bei uns sein, das werden die Tatsachen und die Dinge sein, die wir dir beibringen.«


  Shailiha sah Failee in die Augen und war von Herzen froh, solch eine liebevolle und fürsorgliche Schwester zu haben. »Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte sie, während ihre Tränen langsam versiegten.


  »Das weiß ich, meine Liebe«, sagte Failee. »Aber wenn du Erfolg haben willst, musst du mir noch etwas versprechen.«


  »Was immer du willst.«


  »Immer wenn diese Erinnerungen dich befallen  und sei es auch nur ganz kurz , musst du, nachdem du versucht hast, sie zu verbannen, sofort zu mir kommen und mir davon berichten. Ganz gleich, wie spät es gerade ist oder was du gerade tust. Nur wenn ich von ihnen weiß, kann ich dir helfen zu erkennen, worum es sich dabei in Wirklichkeit handelt, und dich besser auf das nächste Mal vorbereiten. Jede von uns Schwestern, mich eingeschlossen, hat so etwas schon einmal durchgemacht, und nur unsere Schwesternschaft und unser gemeinsames Blut haben es uns ermöglicht, die Sache durchzustehen. Dein besonders erlesenes Blut wird dich vor diesen Qualen retten, obwohl es sie zum Teil auch verursacht. Aber sobald du Erfolg gehabt hast, kann deine Ausbildung beginnen. Dann wirst du den dir angestammten Platz hier an unserem Tisch einnehmen.«


  Als Failee viel sagend zu dem leeren Thron hinübersah, folgte Shailiha ihrem Blick. Dann richtete Shailiha zu Failees Entzücken den Blick auf den Unvergleichen, der der Ersten Herrin um den Hals hing. Die Augen der jungen Frau begannen zu funkeln und zu leuchten  das erste Anzeichen eines jahrhundertealten Verlangens, das sich jetzt auch bei der Prinzessin bemerkbar machte.


  Shailiha wandte den Blick wieder ihrer liebevollen älteren Schwester zu. »Ich werde mein Möglichstes tun, Schwester«, sagte sie gehorsam.


  »Das weiß ich, mein Kind«, erwiderte Failee. »Das weiß ich.«


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Es war fast Mitternacht, als Geldon die Einsiedelei verließ. Der Riemen des Lederbeutels, den er unter seinem Umhang versteckt trug, schnürte sich tief in den stets schmerzenden Buckel. Große kalte Regentropfen klatschten vom Himmel, der weder von Sternen noch von Monden erhellt wurde. Kein Lüftchen ging. Die brennenden Fackeln, die die Zinnen zu beiden Seiten der Zugbrücke säumten, zischten und flackerten in der Dunkelheit und beleuchteten die regennassen Wälle und das Kopfsteinpflaster des Weges. Geflügelte Helferlinge standen starr wie steinerne Statuen an beiden Enden der Brücke Wache.


  Es war wichtig, dass er so schnell wie möglich wegkam.


  Die Zweite Herrin hatte ihn nach dem Ende der Sitzung völlig unerwartet damit beauftragt, weitere Sklaven für die Stallungen zu besorgen. Nur wenn er solche Gänge zu machen hatte, wurde ihm gestattet, die Einsiedelei allein zu verlassen. Insgeheim musste er lächeln. Der Auftrag hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können, dachte er bei sich.


  Als er durch die kunstvoll gestalteten Hallen der Einsiedelei gewatschelt war, war er den üblichen Wachtposten der Helferlinge begegnet, die ihm wie stets zugezwinkert und zugenickt hatten. Sie waren an das nächtliche Kommen und Gehen des buckligen Zwerges gewöhnt. Succius Zuhälter, dachte er bissig. Er erwiderte ihr viel sagendes Grinsen, denn er wusste, dass auch ihnen klar war, dass er wieder Nachschub für die Stallungen besorgen sollte  eine Aufgabe, mit der ihn die Zweite Herrin jetzt seit mehr als dreihundert Jahren quälte.


  Natürlich hatte er oft daran gedacht zu fliehen. Jedes Mal, wenn er einen Auftrag außerhalb der Einsiedelei für sie erledigte, war er versucht, die günstige Gelegenheit beim Schopf zu packen. Doch nach einigem Nachdenken hatte er immer davon Abstand genommen, da er wusste, dass die unerbittliche Succiu, der nicht nur enorme Zauberkräfte, sondern auch unzählige Helferlinge zur Verfügung standen, ihn eines Tages doch finden würde, ganz gleich, wie lange es dauern mochte. Sie würde es als persönliche Beleidigung auffassen, wenn ihr ein Sklave verloren ging. Allein der Gedanke, was sie ihm für ein solches Vergehen antun würde, ließ ihn erschaudern. Im Vergleich dazu würde sich die Bestrafung, die er dem Sklaven Stefan hatte zuteil werden lassen müssen, geradezu harmlos ausnehmen, das wusste er.


  Gleichwohl hätte er vielleicht trotzdem versucht zu fliehen, wenn seine eigene Bestrafung die einzige Konsequenz gewesen wäre. Doch Succiu hatte gesagt, dass die Helferlinge, falls sie jemals nach ihm suchen müssten, ihre ausdrückliche Erlaubnis bekämen, dabei die Bevölkerung Parthaloniens nach Belieben abzuschlachten. Keiner meiner Landsleute soll meinetwegen sterben, hatte er bei sich beschlossen. Und deshalb kehrte er, obwohl die Versuchung zu fliehen fast unwiderstehlich war, immer in die Einsiedelei zurück.


  Oft dachte er an jene Nacht im Ghetto der Ausgestoßenen zurück, als Succiu ihn gefunden und mit dem Zeitzauber belegt hatte, ohne den er jetzt längst tot wäre. Manchmal fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie ihn damals auf der Stelle getötet hätte. Zum zigtausendsten Mal betasteten seine dicken, schmutzigen Finger das eiserne Halsband. Dabei gingen ihm all die Dinge, die er seinen Landsleuten auf ihren Befehl hin in den letzten dreihundert Jahren hatte antun müssen, durch den Kopf. Und er dachte auch daran, dass sie ihn impotent gemacht hatte.


  Der Tag der Rache wird kommen, dachte er.


  Da er die Pferdeställe der Einsiedelei häufig aufsuchte, nahmen die wenigen Stallknechte, die sich um diese Stunde noch dort befanden, kaum Notiz von ihm, abgesehen davon, dass sie höhnisch grinsten und mit dem Finger auf ihn zeigten. Da niemand außerhalb der eigentlichen Burg etwas von den Sklavenstallungen wusste, konnte er davon ausgehen, dass sie nicht deswegen über ihn lachten, sondern sich auf kindische Weise über sein Aussehen amüsierten. Als er ihnen einen strengen Blick zuwarf, drehten sie sich jedoch, wie er erwartet hatte, sofort weg. Niemand von ihnen wollte sich Succius Zorn zuziehen, nicht einmal indirekt, durch ihren Sklaven.


  In den nächsten beiden Stunden trieb er sein Pferd durch den Regen und jagte die fast menschenleere Straße nach Süden entlang. Je weiter er sich seinem Ziel näherte, desto weniger Menschen würden ihm begegnen. Zumal um diese Zeit. Und schließlich ragte sein Ziel vor ihm auf: Die einst stolze Stadt, die die Zauberinnen für ihre Zwecke mit Beschlag belegt hatten. Vor über dreihundert Jahren hatten sie die Einwohner ermordet, eine Stadtmauer und einen Graben angelegt und das Ganze dann dazu benutzt, um Kranke, Verbrecher und missliebige Personen aller Art zusammenzupferchen. Viele waren in die Stadt verbannt worden, aber niemand hatte sie je wieder verlassen. Mit Ausnahme von ihm.


  Er hatte seine ehemalige Heimatstadt erreicht, das Ghetto der Ausgestoßenen.


  Er band das Pferd an einen Wassertrog diesseits der hohen, massiven Mauern und machte den Lederbeutel vom Sattel los. Als er ihn über die Schulter nahm, schmerzte sein Rücken wieder, aber das ließ sich jetzt nicht ändern.


  Ohne Frage war Geldon in ganz Parthalonien der einzige Mensch, der nach Belieben im Ghetto ein und aus gehen konnte. Freiwillig ging niemand hinein, und wenn von denen, die drinnen waren, jemand gewusst hätte, wie man hinausgelangen konnte, hätte der Betreffende das zweifellos längst getan. Ein feines Lächeln umspielte seinen schiefen Mund. Er war der Einzige, der wusste, wie man unbemerkt hinein- und herausgelangen konnte, und deshalb kam er sich heute als etwas Besonderes vor. Das war in dieser Situation immer so, und er genoss die Ironie des Ganzen.


  Einen Augenblick lang stand er vor den unglaublich hohen Ghettomauern und dem breiten, tiefen, mit schmutzigem Wasser gefüllten Graben und nahm all seinen Mut zusammen. Geldon war absichtlich zu dieser abgelegenen Stelle auf der anderen Seite der stets von Helferlingen bewachten Eingangstore gekommen. Er ging vom Wassertrog aus achtunddreißig Schritte nach rechts und warf noch einmal einen Blick auf das unbewegte, trübe Wasser. Jedes Mal, wenn er versuchte, statt durch die Eingangstore heimlich ins Ghetto zu gelangen, bestand die Gefahr, dass er dabei umkam. Heute Nacht war diese Gefahr noch größer, weil er den schweren, unförmigen Beutel mit nach drinnen nehmen musste. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Er musste es tun. Die Wächter durften ihn nicht mit dem Beutel sehen, denn das hätte bedeutet, dass er das Ghetto auch mit dem Beutel wieder hätte verlassen müssen.


  Er ging zum Rand des Grabens und band sich den Beutel so fest wie möglich auf den Rücken. Dann pumpte er Luft in die Lungen, indem er mehrmals rasch ein- und ausatmete. Anschließend hielt er die Luft an, schloss die Augen und sprang in das schmutzige Wasser des Grabens, um bis zum Grund zu tauchen.


  Das Wasser war warm, dickflüssig und verdreckt, sodass er nicht wagte, die Augen zu öffnen. Fang an zu zählen, ermahnte er sich. Fang an zu zählen und mach das Gitter ausfindig.


  Mit geschlossenen Augen und schmerzenden Lungen schwamm er durchs Wasser und zählte die Züge, bis er bei zweiunddreißig angelangt war. Dann tastete er umher, um die Burgmauer zu finden, die bis in das schleimige Wasser hinunterreichte. Schließlich entdeckte er, was er suchte. Er tastete sich an der Mauer entlang, bis er auf die verrosteten Eisenstäbe des Gitters stieß. Obwohl seinen Lungen allmählich der Sauerstoff ausging, schaffte er es, das Gitter aus der Mauer herauszuziehen und es auf den schlammigen Grund des Grabens zu legen. Seinen Beutel festhaltend, zwängte er sich durch die Öffnung und gelangte in den Tunnel voller Wasser auf der anderen Seite der Mauer. Er schwamm so schnell er konnte, denn er war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Mit letzter Kraft stieß er sich nach oben und tauchte, keuchend nach Luft ringend, in einem dunklen, von Steinwänden umgebenen Raum aus dem Wasser.


  Er war im Ghetto.


  Nachdem er aus dem schmutzigen Wasser geklettert war, blieb er eine Weile auf dem kalten Steinfußboden liegen, um wieder zu Atem zu kommen und seine Gedanken zu sammeln. Ihm fiel ein, wie er diesen unauffälligen Ort einst entdeckt hatte. Offenbar war er ursprünglich dafür gedacht gewesen, durch die untere Burgmauer Abfall zu beiseitigen. Neugierig war er damals in den Tunnel getaucht, nur um am anderen Ende ein Gitter zu finden. Nach mehreren Tauchaktionen war es ihm schließlich gelungen, das Gitter zu entfernen. Doch just in der Nacht, als er endgültig fliehen wollte, hatte Succiu ihn erwischt.


  Er untersuchte den Lederbeutel und stellte erfreut fest, dass er weder aufgerissen noch sonst irgendwie beschädigt schien, auch wenn der Inhalt sicher nass geworden war. Triefend nass und noch immer außer Atem erhob er sich und ging ein paar steinerne Stufen hinauf, die zu einer Nebenstraße führten.


  Wie ein Schatten schlich er an den Häuserwänden entlang durch die Straßen. Hier und da brannten an den Ecken gespenstisch anmutende Feuer, die nachts die einzige Straßenbeleuchtung darstellten. Öl für die Straßenlaternen gab es schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Sämtliche Läden waren vor langer Zeit geplündert worden, und nirgends gab es mehr eine intakte Fensterscheibe. Er wusste, dass nachts häufig Banden durch die Straßen zogen und mitnahmen, was oder wen auch immer sie sahen, selbst die wenigen Ghettohuren, die tapfer oder dumm genug waren, ihrem Gewerbe zu dieser Stunde nachzugehen. Hier herrschte nur ein Gesetz: das Gesetz des Dschungels. Es stimmte ihn traurig, dass im Laufe der letzten dreihundert Jahre mehrere Generationen von Menschen ihr Leben hier verbracht hatten, ohne jemals die Welt außerhalb des Ghettos kennen zu lernen. Im Ghetto gab es keine Hierarchie, keine Regierung und keine soziale Ordnung. Nur Menschen, die gezwungen waren, wie Tiere zu leben. Einst war er einer von ihnen gewesen. Und obwohl ihm das Leben als Sklave in der Einsiedelei verhasst war, war es doch tausendmal besser als die albtraumhafte Existenz dieser verlorenen Seelen.


  Nach einer Weile erreichte er das erste seiner beiden Ziele, eine kleine enge Sackgasse. Nachdem er sie bis zum Ende hinuntergegangen war, schob er an einer Stelle den Dreck und den Unrat beiseite, der das Pflaster bedeckte. Ein großer, flacher Stein kam zum Vorschein. Er zwängte die Finger unter die Kante und hob ihn an. Darunter befand sich eine Holzkiste, der er zwei Dinge entnahm, die in der heutigen Nacht seine Sicherheit garantieren würden. Das Erste war ein Dolch, den er sich in den rechten Stiefel steckte, das Zweite ein Kleidungsstück, das dafür sorgen würde, dass ihn niemand behelligte und alle Einwohner der Stadt einen großen Bogen um ihn machten.


  Es war das gelbe Gewand eines parthalonischen Leprakranken.


  Das Gewand stammte von einem Kind, das an dieser Krankheit gestorben war. Der Zwerg hatte sofort erkannt, wie nützlich ihm ein solches Gewand einmal sein konnte, und hatte der untröstlichen Mutter einige Dienste geleistet, um es zu erhalten. Jedes Mal, wenn er hier war, erwies sich von neuem, welch unschätzbaren Wert es besaß, denn es gewährleistete ihm die zwei Dinge, die er unbedingt brauchte, um sich im Ghetto nach Belieben bewegen zu können: Anonymität und Ungestörtheit. Er verließ die Gasse und machte sich auf den Weg ins Viertel der Leprakranken.


  Unterwegs begegnete er einigen von ihnen. Ihre gelben Gewänder waren im Licht der drei roten Monde, die inzwischen hinter den langsam auseinander driftenden, dunstigen Wolken hervorlugten, leicht auszumachen. Diese armen Seelen gingen stets gebeugt einher, wie Geldon wusste, teils wegen ihrer Krankheit, teils aus Scham. Sie taten ihm von Herzen Leid, aber es gab nichts, womit er ihnen hätte helfen können. Vielleicht irgendwann einmal, dachte er.


  Nachdem er mehrere Straßen entlanggegangen war, gelangte er schließlich zu einem verfallenen zweistöckigen Gebäude, das so aussah, als stünde es seit Jahrzehnten leer, was seinem Tun immer sehr entgegengekommen war. Er trat ein und schlich die Treppe leise hoch. Dabei lauschte er auf die vertrauten Geräusche, die ihm verraten würden, dass alles in Ordnung war.


  Im Zimmer am oberen Ende der Treppe wurde er freudig von einem jüngeren Mann begrüßt, der ebenfalls das gelbe Gewand der Leprakranken trug.


  »Ich hab schon gedacht, du bist tot!«, rief der andere aus, froh, den Zwerg gesund und munter wieder zu sehen. »Ich dachte, dass irgendetwas passiert sei, dass Succiu vielleicht die Geduld mit dir verloren und dir irgendetwas Schreckliches angetan habe.«


  »Kann ich mir vorstellen, Ian«, sagte Geldon müde. »Im letzten Monat ist so viel geschehen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Wenn wir mal Zeit haben, werde ich dir alles erzählen.« Er betrachtete das Gesicht des blonden, blauäugigen jungen Mannes, der einst, bevor seine Krankheit ihren grässlichen Tribut gefordert hatte, ein gesunder, attraktiver Bursche gewesen war. Obwohl Ian nicht älter als dreißig war, schien es unmöglich, sein Alter zu bestimmen. Sein Körper war völlig verkrümmt und über und über mit Geschwüren bedeckt, seine Haut faulte immer mehr weg. Trotzdem lässt er den Mut nicht sinken, dachte Geldon. Ein Vorbild für uns alle.


  Als Geldon Ian zum ersten Mal begegnet war, war von dessen Lepraerkrankung kaum etwas zu bemerken gewesen. Doch jetzt kam es dem Zwerg so vor, als hätte sein Freund, den alles, was außerhalb der Ghettomauern geschah, brennend interessierte, nicht mehr lange zu leben.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Geldon, der nach wie vor den leisen, sanften Geräuschen lauschte, die aus dem hinteren Teil des schäbigen kleinen Raums zu vernehmen waren.


  »Bestens«, sagte Ian stolz. »Allen. Und sie vermissen dich.«


  Geldon drehte sich um. Die hintere Wand wurde von kleinen Käfigen eingenommen, die sich vom Boden bis zur Decke türmten. Seit er Ian kannte, war dies sein Lebenswerk. Auf die Idee waren sie gemeinsam gekommen.


  In jedem Käfig saß eine Taube.


  Die meisten waren grau, einige wenige weiß oder schwarz. Sie gurrten und stolzierten herum, so gut sie es in den engen Käfigen vermochten. Selbst Geldon musste zugeben, dass sie immer aufgeregter zu werden schienen, als er sich ihnen näherte. Ian war für die Pflege und die Abrichtung verantwortlich, während Geldon das Futter lieferte.


  Geldon nahm den schweren, durchnässten Beutel von seinem schmerzenden Rücken und ließ ihn auf den Boden plumpsen.


  »Getreide?«, fragte Ian hoffnungsvoll.


  »Ja«, erwiderte Geldon. »Gestohlen in der Küche der Einsiedelei. Das Zeug hat mich so nach unten gedrückt, dass ich schon dachte, ich würde ertrinken, als ich durch den Tunnel schwamm.«


  Dann trat der Zwerg zu einem schäbigen Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers und zog sich einen Stuhl heran. Er nahm eine Kerze von der Wand, ließ etwas Wachs auf den Tisch tropfen und klebte damit die Kerze fest. Anschließend holte er aus der Schreibtischschublade ein kleines Stück Pergament, einen Gänsekiel und ein Tintenfässchen heraus. Dann machte er sich ans Schreiben.


  Lange Zeit saß der bucklige Zwerg da und gab sich große Mühe, über die wichtigsten Dinge Bericht zu erstatten. Obwohl er mit der Orthographie auf Kriegsfuß stand, hoffte er, dass der Empfänger alles verstünde. Als er endlich fertig war, rollte er das Pergament eng zusammen, versiegelte es mit Wachs und wickelte es in einen ölgetränkten Lappen ein, um es vor Regen zu schützen.


  Er sah zu Ian hinüber. »Bring mir einen der größeren Tauber«, sagte er.


  Ian ließ den Blick über die Vogelkäfige schweifen, bis er fand, was er suchte  den grauen Täuberich mit dem unfehlbaren Orientierungssinn. Behutsam holte er den Vogel aus dem Käfig und reichte ihn Geldon.


  »Sehr schön«, meinte Geldon, als er den Vogel betrachtete. Vorsichtig band er ihm die Rolle am Bein fest und gab ihn dann Ian zurück. Danach nahm er einen kleinen, an einer Schnur befestigten Holzzylinder von einem Regal, den er der Taube um die Brust band. Es handelte sich dabei um eine Pfeife, deren schrilles Geräusch die Habichte fern halten würde, wenn die Taube unterwegs war.


  Dann nahm er Ian die Taube wieder ab und ging mit ihr durch eine andere Tür auf einen kleinen Balkon hinaus. Der Zwerg sah zu den Sternen hinauf, während er sich Gedanken über das Wetter, die große Entfernung und die unterwegs drohenden Gefahren machte. Schließlich gab er dem Vogel einen zärtlichen Kuss auf den weichen grauen Kopf und ließ ihn in den dunklen Himmel aufsteigen. Sofort flog die Taube davon, kam aber noch einmal zurück, um über dem Dach des Hauses zu kreisen, als wolle sie sich verabschieden, bevor sie sich auf den Weg machte  auf den Weg nach Eutrakien. Zum Schattenwald.


  Zu einem Magier namens Faegan.


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  »Hört auf, Eure Augen so anzustrengen! Je schärfer Ihr hinschaut, desto weniger werdet Ihr sehen.«


  Tristan saß auf Pilger, während die heiße Nachmittagssonne auf ihn niederbrannte. Um ihn herum wogten lange, goldene Weizenhalme sanft im Wind hin und her. Seit zwei Stunden versuchte er jetzt vergeblich, in die Tat umzusetzen, was der alte Magier ihm sagte. Doch je länger der Prinz hinstarrte, desto weniger schien er zu sehen. Es war zum Verrücktwerden  so als versuche man etwas zu lernen, indem man es nicht lernte.


  Obwohl der Alte sagte, die Schlucht und die Brücke befänden sich unmittelbar vor ihm, vermochte er nichts zu erkennen. Stattdessen sah er noch immer genau das, was er schon wahrgenommen hatte, als sie zu dem Weizenfeld gelangt waren: einen Kiefernwald, der hinter dem Feld begann, sich bis in die Berge erstreckte und vermutlich bis zum Ufer des Meeres der flüsternden Stimmen reichte. Ehrlich gesagt hätte er jeden anderen, der ihm diese Sache erzählt hätte, für verrückt erklärt.


  Nach den Ereignissen am Fluss waren sie querfeldein nach Nordwesten geritten. Sie hatten wenig von Natasha gesprochen und noch weniger von der, die Tristan als Lillith kennen gelernt hatte. Was gab es da auch zu sagen? Doch obwohl die Herrin des Bunds, die Tochter Faegans, jetzt tot war, ging Tristan die andere Frau, die hübsche, junge Frau, die er aus dem Gasthof zu retten geglaubt hatte, einfach nicht aus dem Kopf. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich jetzt diese Schwierigkeiten habe, dachte er.


  Wigg hatte in der letzten Woche ohne Unterlass versucht, den Prinzen so vorzubereiten, dass er die Schlucht und die Brücke erkennen konnte. Dazu war eine besondere Technik erforderlich, die der Alte Tristan so gut, wie es in der kurzen Zeit möglich war, beigebracht hatte. Normalerweise brauchte ein Mensch mit erlesenem Blut Monate, um zu lernen, wie man den Zugang zum Schattenwald erkennen konnte. Doch Wigg hatte gehofft, dass die hohe Qualität von Tristans Blut es ermöglichen würde, diesen Prozess erheblich zu verkürzen. Ob das wirklich der Fall war, würde sich aber erst jetzt zeigen, da sie sich vor dem Schattenwald befanden.


  Wigg konnte sowohl die Schlucht wie auch die Brücke deutlich sehen und war froh, dass sie noch genauso wirkten, wie er sie in Erinnerung hatte. Doch solange Tristan sie nicht wahrzunehmen vermochte, war ihm der Zutritt in den Schattenwald versperrt.


  Wigg saß von seinem Pferd ab, trat zu Tristan und Pilger und nahm dem Prinzen die Zügel ab, da er hoffte, eine Ablenkung weniger würde Tristans Konzentration fördern. »Was seht Ihr?«, fragte er freundlich.


  Tristan richtete den Blick erneut auf den Kiefernwald und versuchte, das Bild, das seine Augen wahrnahmen, zu ignorieren, wie es ihm der Magier befohlen hatte, und stattdessen das zu sehen, von dem sein Blut wusste, dass es da war. Verlasst Euch nur auf Euer Blut, nicht auf Eure Augen, hatte Wigg ihm immer wieder eingeschärft. Versucht nicht mit Gewalt das Bild zu sehen, sondern lasst es sich einfach von seihst einstellen. Haltet mit Eurem Herzen danach Ausschau. Und hört auf Euer Blut.


  Tristan hatte die Kiefern ein- oder zweimal flimmern sehen und gewusst, dass dies nicht an der Hitze lag, sondern eine Folge seiner Gabe war. Aber mehr war in den letzten Stunden nicht geschehen, sodass er es allmählich satt hatte.


  Er muss daran glauben, dachte Wigg. Sein Wille ist stärker als der all meiner anderen Schüler, und er braucht Beweise.


  Schließlich gab der Magier dem Prinzen die Zügel zurück und entfernte sich. Tristan beobachtete, wie der Alte auf dem Weizenfeld umherging. Offenbar suchte er etwas. Nach einer Weile bückte er sich und hob einen großen Stein auf. Zufrieden kam er zurück und legte den Stein vor Pilger hin. Dann sah er zum Prinzen hoch.


  »Versucht jetzt nicht mehr, die Schlucht zu sehen, und achtet stattdessen hierauf«, sagte der Alte ohne weitere Erklärungen. Er wies auf den Stein, der sich langsam drehte und vom Boden abhob, um immer höher in die Luft zu steigen, bis er schließlich mit Tristans Kopf auf einer Höhe war. Dann wies Wigg erneut auf den Stein, der daraufhin durch die Luft in Richtung der Stelle glitt, wo der Kiefernwald an das Weizenfeld grenzte. Als der Stein die Stelle erreicht hatte, ließ Wigg den Arm sinken. Der Stein machte mitten in der Luft Halt, drehte sich aber weiter um die eigene Achse. Anschließend klatschte der Alte in die Hände, und der Stein fiel zu Boden, schlug aber nicht, wie Tristan es erwartet hatte, auf.


  Die Erde schien ihn verschlungen zu haben. Er war in die Schlucht gefallen, die der Prinz zwar nicht sehen konnte, von der er jetzt aber mit Sicherheit wusste, dass sie vorhanden war.


  »Schließt Eure Augen«, sagte Wigg mit ruhiger Stimme.


  Tristan tat, was der Alte verlangte. Da er jetzt weder das Feld noch den Wald sehen konnte, konzentrierte er sich ganz auf die Wärme der Sonne, die leichte Brise, die ihm übers Gesicht strich, und das Rascheln der Ähren, die sich sanft im Wind bewegten.


  »Jetzt öffnet Eure Augen wieder«, hörte er den Alten nach einer Weile sagen.


  Als der Prinz die Augen aufschlug, bot sich ihm ein überwältigender Anblick.


  Der Kiefernwald war verschwunden. An seiner Stelle klaffte eine mehrere Hundert Fuß breite Schlucht, die sich in beide Richtungen so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Die zerklüfteten Felswände fielen senkrecht ins pechschwarze, allem Anschein nach bodenlose Nichts ab. Über diesen gähnenden Spalt in der Erde spannte sich eine Brücke aus Holzplanken. Als Geländer dienten Seile. Sie schaukelte sanft im Wind hin und her und gab ein knarrendes Geräusch von sich, das Tristan zuvor nicht hatte hören können. Außerdem spürte er, wie das erlesene Blut mit neuer Kraft durch seine Adern brauste.


  Mehr als alles andere faszinierte ihn jedoch der Wald auf der anderen Seite der Schlucht. Riesige knorrige Baumstämme, deren oberirdische Wurzeln weit ausgriffen, säumten die gegenüberliegende Seite der Schlucht. Ihre Äste waren so massiv, dass sie kaum Sonnenlicht durchließen. Der Waldboden war mit der dicksten Moosschicht überzogen, die er je gesehen hatte. Außerdem entdeckte er auch die gigantischen Wachslilien wieder, wie er sie einst im Wald nahe der Höhle des Unvergleichlichen gesehen hatte. Überhaupt erinnerte hier derart viel an die Gegend um die Höhle herum, dass er sich zwingen musste daran zu denken, dass dies nicht jenes Waldgebiet war, das er erst vor ein paar Monaten entdeckt hatte. Vor ewig langer Zeit war das gewesen, wie ihm jetzt schien. Irgendwie war es, als käme er nach Hause.


  Vor ihm lag der Schattenwald, der vom Direktorium der Magier als Zufluchtsort für Männer mit erlesenem Blut geschaffen worden war  und nach all diesen Jahren noch immer als Refugium für Faegan diente, den Magier, den Wigg als Schurken bezeichnete.


  In diesem Augenblick sah Tristan auch den Gnom. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und stand in herausfordernder Haltung auf der anderen Seite der Schlucht an der Brücke.


  Der Gnom reichte dem Prinzen höchstens bis zur Taille, wirkte sonst aber wie ein normaler Mensch. Er hatte grau gesträhntes rotes Haar und einen wilden Vollbart von gleicher Farbe. Über einer ziemlich großen Stupsnase saßen dunkle Knopfaugen. Er trug blaue Latzhosen, ein hellrotes Hemd, abgelatschte Stulpenstiefel und eine seltsame, schief sitzende schwarze Mütze, deren Spitze auf der einen Seite herunterhing.


  Offenbar aus dem Nichts holte der Gnom einen Stuhl und einen überdimensionalen Krug Ale hervor. Dann nahm er auf dem Stuhl Platz, trank einen großen Schluck Ale und zündete sich die aus dem Strunk eines Maiskolbens geschnitzte Pfeife an, die Tristan jetzt in seinem Mund erblickte. Noch hatte der Gnom kein einziges Wort zu ihnen gesagt. Stattdessen machte er es sich gemütlich, als hätte er alle Zeit der Welt, und als wäre es ihm völlig gleich, ob die beiden ihn zu sehen vermochten oder nicht.


  Tristan konnte es fast nicht glauben, dass er jetzt wirklich eines dieser zurückgezogen lebenden kleinen Wesen vor sich hatte. Sein erlesenes Blut kribbelte und rief ein Gefühl in ihm hervor, das er nur als Misstrauen bezeichnen konnte.


  Wigg ergriff als Erster das Wort.


  »Ich habe erlesenes Blut und kann die Schlucht und Euch klar erkennen. Deshalb verlange ich, hinüberkommen zu dürfen«, rief der Alte.


  Bevor der Gnom antwortete, trank er genüsslich einen weiteren Schluck Ale. »Ich habe Eure Vorstellung mit dem Stein beobachtet und kann nicht sagen, dass sie mich sonderlich beeindruckt hätte«, schrie er über die Kluft. »Ich bin Shannon der Kleine, der Hüter der Brücke. Was wollt Ihr hier?« Er zog an seiner Pfeife und stieß den Rauch langsam durch die Nasenlöcher aus.


  »Wir wollen zu Faegan«, antwortete Wigg.


  Als der Name des Magiers fiel, setzte sich der Gnom aufrecht hin und kniff die Augen zusammen. »Für Euch Meister Faegan«, rief er streng zurück. »Der Meister empfängt niemanden. Aber sagt mir trotzdem Eure Namen, damit ich ihm mitteilen kann, wer heute vergeblich versuchte, die Brücke zu überqueren.«


  »Ich bin Wigg, der Obermagier des Direktoriums der Magier, und das ist Tristan aus dem Hause Galland, Prinz von Eutrakien«, sagte Wigg. »Ich empfehle Euch nachdrücklich, uns hinüberkommen zu lassen.«


  Als der Gnom die Namen hörte, kniff er die Augen noch stärker zusammen, schürzte die Lippen und klopfte schließlich die Pfeife am Absatz seines Stiefels aus. Dann erhob er sich und ging zum Rand der Schlucht, da er die beiden Ankömmlinge offenbar genauer in Augenschein nehmen wollte. Schweigend starrte er eine Weile erst den Magier und dann den Prinzen an.


  »Ich habe dafür zu sorgen, dass niemand die Brücke überquert. Vor allem nach den unerfreulichen Ereignissen in Tammerland. Verschwindet und lasst uns in Ruhe.«


  »Warum überqueren wir die Brücke nicht einfach und gehen in den Schattenwald?«, wollte Tristan von Wigg wissen. »Ich habe nicht solch eine weite Reise gemacht, nur um mir von einem derartigen Männchen sagen zu lassen, dass hier Schluss sei.« Seine Gedanken wanderten zu Natasha und zu dem, was sie über seine Schwester gesagt hatte, zurück: Du wirst sie nie wieder sehen … Sie ist jetzt eine von uns … Keine Bange, sie wird bestens versorgt … Die Worte der toten Zauberin kamen ihm oft in den Sinn. Manchmal vermischten sie sich auch auf fast unerträgliche Weise mit den freundlicheren, liebevolleren Worten, die jene Frau namens Lillith zu ihm gesagt hatte. Doch Lillith hatte es in Wirklichkeit nie gegeben. Dieses Wissen ließ sein Blut schneller durch die Adern brausen und verstärkte den Wunsch, seine Schwester zu finden. Er würde sich bei seinem Versuch, sie nach Eutrakien zurückzuholen, von niemandem aufhalten lassen  schon gar nicht von jemandem, der so klein war wie dieser arrogante Gnom.


  »Ihr versteht nicht, worum es geht«, sagte Wigg leise. »Selbst wenn wir die Brücke einfach überqueren und ihn überwältigen, bräuchten wir trotzdem seine Erlaubnis, da Faegan andernfalls spüren würde, dass jemand die Brücke passiert hat, der nicht das Recht dazu hatte. Dann würde er sich mit Sicherheit verstecken, nicht zuletzt aufgrund der Ereignisse der letzten Zeit. Ohne Faegan stünden wir wieder ganz am Anfang, nur dass alles noch schlimmer wäre. Allein im Schattenwald gibt es unzählige Stellen, wo er sich verstecken könnte. So Leid es mir tut, Tristan, aber wir brauchen die Erlaubnis des Gnoms. Wir könnten zwar ohne weiteres in den Schattenwald gelangen, würden Faegans Spur aber für immer verlieren.«


  Tristan wollte seinen Ohren nicht trauen. Er vermochte sich einfach nicht vorzustellen, dass der Obermagier des Direktoriums von einem Gnom, der nicht einmal erlesenes Blut besaß, die Erlaubnis brauchte, seine Reise fortsetzen zu dürfen. Er blickte wieder zu Shannon dem Kleinen auf der anderen Seite der Schlucht hinüber, den ihre Verzweiflung auf selbstgefällige Weise zu erheitern schien.


  »Woher wisst Ihr all das?«, fragte Tristan.


  »Wie ich Euch bereits erzählte«, erwiderte der Alte mit einem Blick auf den Gnom, »war ich an der Erschaffung des Schattenwalds beteiligt.« Er schürzte die Lippen und fuhr sich mit der Hand über sein längliches, verwittertes Gesicht.


  Tristan reichte es. Auf die eine oder andere Weise würde er den Gnom dazu bringen, ihnen die Erlaubnis zu erteilen. Doch kaum hatte er den ersten Schritt getan, als er spürte, wie Wigg ihn beim Ellbogen packte, um ihn zurückzuhalten. »Wenn Ihr mit der linken Hand einen streunenden Hund streichelt, dann achtet darauf, in der rechten einen Stein zu haben«, flüsterte er dem Prinzen ins Ohr. Tristan lächelte und nickte. »Obwohl Gnome über keine magischen Kräfte verfügen, sind sie sehr stark und flink, vor allem wenn sie wütend sind«, fügte der Alte noch hinzu. »Denkt daran, dass wir seine offizielle Erlaubnis zum Überqueren der Brücke brauchen.«


  Ohne den Magier anzusehen, griff der Prinz über seine Schulter, um den Dreggan aus der Scheide zu ziehen, dessen über die tiefe Schlucht hallender Gesang gar nicht mehr verklingen wollte. Es ging Tristan zwar gegen den Strich, eine Waffe wie diese gegen solch ein kleines Wesen einzusetzen, doch was sein musste, musste sein. Nichts würde ihn davon abhalten, seine Schwester zurückzuholen. Er wachte sich daran, die Brücke zu überqueren.


  Überraschenderweise flitzte der Gnom sofort über die Brücke und schoss so schnell, wie seine kleinen Beine es erlaubten, auf den Prinzen zu. Tristan zögerte einen Augenblick und unterließ es, den Dreggan zu heben, da er ihn eigentlich nicht benutzen wollte  und ebendas wurde ihm zum Verhängnis. Mit einem gewaltigen Sprung überwand Shannon der Kleine blitzschnell den noch verbleibenden Abstand zwischen ihnen und klammerte sich mit Armen und Beinen an einem Bein des Prinzen fest. Die Brücke schaukelte wie wild hin und her. Tristan blieb das Lachen im Halse stecken, denn schon im nächsten Augenblick verspürte er einen stechenden Schmerz im Oberschenkel. Als er entsetzt nach unten blickte, sah er, dass der Gnom sich in sein Bein verbissen hatte. Shannon der Kleine knurrte sogar und schüttelte wie ein tollwütiger Hund den Kopf. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Blut trat aus der Wunde und sickerte in roten Rinnsalen über Tristans Bein.


  Sofort griff Tristan nach unten, um den Gnom beim Haar zu packen und ihn von seinem verletzten Bein wegzuziehen, hielt dann aber inne. Wenn er Shannon am Kopf zog und es tatsächlich schaffte, sein Bein zu befreien, riss ihm der Gnom womöglich mit seinen kleinen, unglaublich kräftigen Zähnen einen Teil der Schenkelmuskeln heraus. Der Schmerz nahm mehr und mehr zu, und das Blut floss immer reichlicher.


  Vor lauter Verzweiflung richtete der Prinz den Blick auf sein Schwert, das er immer noch in der rechten Hand hielt. Doch irgendetwas sagte ihm, dass er den Gnom nicht töten durfte, so verführerisch der Gedanke auch sein mochte. Statt das Männchen also aufzuschlitzen, hob Tristan den Dreggan und knallte dem Gnom den Griff auf den Kopf. Einen Augenblick lang schien Shannon der Kleine wie benommen, nur um sich dann mit noch lauterem Knurren noch tiefer in das Bein des Prinzen zu verbeißen. Tristan schlug erneut zu, diesmal weit heftiger. Der kleine Angreifer brach zusammen und fiel bewusstlos auf die Planken der Brücke.


  Nach Atem ringend sah Tristan auf Shannon den Kleinen hinunter, dessen Mund mit Blut verschmiert war. Am Bein des Prinzen klaffte unter der zerrissenen Hose eine etwa vier Inch breite Wunde. Wigg hatte wohl Recht mit dem, was er über streunende Hunde sagte, dachte er bei sich.


  Tristan drehte sich zu Wigg zurück, der inzwischen die Pferde näher an die Brücke geführt hatte. »Ich schlage vor, dass Ihr dafür sorgt, dass er wieder zu sich kommt«, sagte er gelassen. »Falls Ihr es vergessen haben solltet: Wir brauchen nach wie vor seine Erlaubnis, die Brücke zu überqueren. Ich bin sehr gespannt, wie Ihr sie jetzt, da Ihr beide so dicke Freunde geworden seid, bekommen wollt.« Der alte Magier runzelte missbilligend die Stirn, verschränkte die Arme vor der Brust und blieb in abwartender, herrischer Haltung stehen.


  Tristan war es im Augenblick jedoch völlig egal, was Wigg dachte. Er grinste den Obermagier an. »Ihr habt gut reden. Euer Bein blutet ja nicht«, erwiderte er.


  Er keuchte noch immer so, dass sich seine Brust hob und senkte. Sein Bein blutete nach wie vor. Als der Prinz den leblosen Körper des Gnoms betrachtete, schlich sich jedoch ein Lächeln in sein Gesicht. Er musste zugeben, dass Shannon der Kleine hartnäckig bis dorthinaus war. »Werft mir die kleinere der beiden Wasserflaschen zu«, sagte er zu Wigg, der seinem Wunsch unverzüglich nachkam.


  Tristan bückte sich und drehte den bewusstlosen Gnom auf den Bauch. Dann senkte er den Dreggan und schob die Spitze so unter die Kleidung des Gnoms, dass er diesen mit dem Schwert anheben konnte. Dann stemmte Tristan den Gnom ächzend in die Höhe und ließ ihn an der Spitze des Schwerts über das Seil baumeln, das als Geländer der Brücke diente. Anschließend nahm er die Wasserflasche vorsichtig auf, drückte mit dem Daumen den Verschluss nach oben und spritzte dem Gnom Wasser ins Gesicht.


  Was sich als sehr wirkungsvoll erwies.


  Als Shannon der Kleine die Augen aufschlug und begriff, in welcher Lage er sich befand, fing er an zu schreien und mit den Armen zu rudern. Anfangs zappelte er wie wild hin und her und versuchte sich zu befreien, erkannte jedoch bald, wie töricht diese Strategie war. Schließlich bedeckte er die Augen mit seinen kleinen Händen und blieb reglos über der tiefen Schlucht hängen  zumindest so reglos, wie es mit seinem vor Angst schlotternden Körper möglich war.


  »Lasst mich los«, zischte er giftig. »Ich bin der Hüter der Brücke, und wenn mir etwas passiert, müsst Ihr Euch vor Meister Faegan dafür verantworten!«


  »Dann sollte ich Euch vielleicht einfach fallen lassen, denn wir sind ja vor allem hier, um Euren Meister zu sehen«, sagte Tristan mit ruhiger Stimme. Er bewegte das Schwert ein wenig, sodass der Gnom in der Luft hin und her schaukelte. Wie eine Marionette hing Shannon der Kleine an der Schwertspitze. »Erteilt uns die Erlaubnis, die Brücke zu überqueren, und ich lasse Euch am Leben.«


  »Nein!«, stieß der Gnom halsstarrig hervor, obwohl in seiner Stimme gleichzeitig eine ungeheure Angst mitschwang.


  Tristan senkte die Schwertspitze ein wenig. »Wisst Ihr«, sagte er leichthin, »für einen so kleinen Kerl seid Ihr ganz schön schwer. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich Euch noch halten kann.« Ruckartig senkte er den Dreggan um einen halben Fuß und drückte dann den Hebel am Griff. Mit lautem metallischen Klang schoss die Klinge nach vorn und nahm den Gnom mit sich. Jetzt schaukelte Shannon der Kleine, dem der Kragen seines Hemdes über die Ohren gerutscht war, noch heftiger hin und her.


  Nach einer Weile gab der Gnom nach. »Ihr dürft passieren«, flüsterte er mit kaum hörbarer Stimme.


  »Ich kann Euch leider nicht verstehen«, erwiderte Tristan sarkastisch.


  »Ihr dürft passieren!«, schrie der Gnom daraufhin. »Holt mich bloß wieder auf die Brücke zurück!«


  Tristan hievte den kleinen Körper über das Seil und senkte das Schwert, sodass der Gnom auf die Planken fiel.


  Zitternd erhob sich Shannon der Kleine und sah Tristan an. »Hättet Ihr mich wirklich umgebracht?«, fragte er demütig.


  »Kommt ganz drauf an«, erwiderte Tristan, obwohl er tief in seinem Herzen wusste, dass er es nie fertig gebracht hätte, ein so kleines Wesen zu töten. Doch es blieb weiterhin erforderlich, den Kleinen einzuschüchtern. »Wir haben etwas Wichtiges mit Eurem Meister zu besprechen, und nichts kann uns daran hindern, nicht einmal Ihr.« Er richtete die Spitze des Dreggans auf den Gnom und nickte mit dem Kopf in Richtung der anderen Seite der Schlucht. »Lasst uns hinübergehen«, sagte er, um den Dreggan anschließend wieder in die Scheide zu stecken.


  Während Shannon der Kleine sich anschickte, die Brücke zu verlassen, forderte Tristan Wigg mit einer Handbewegung auf, ihnen mit den Pferden zu folgen. Obwohl die Schlucht so tief war, schritten die Pferde ruhig über die Brücke, was Tristan allerdings erst später richtig begriff: Die Pferde hatten deshalb keine Angst, weil sie weder die Brücke noch den gähnenden Abgrund unter sich sahen.


  Sobald sie die andere Seite erreicht hatten, setzte sich Tristan auf den Stuhl des Gnoms, damit Wigg sich seiner Wunde annehmen konnte. Nachdem der Alte sie ausgewaschen hatte, schloss er die Augen und klatschte in die Hände. Tristan spürte, wie das Brennen nachließ, und beobachtete, wie sich die Wunde schloss. Nach und nach wich der Schmerz einem kribbelnden, fast juckenden Gefühl, von dem er dem Alten sofort berichtete.


  »Was Ihr da spürt, ist der Heilungsprozess, den ich stark beschleunigt habe«, sagte der Magier. »Das wird noch eine gewisse Zeit dauern, aber zum Schluss kommt alles wieder in Ordnung.«


  Tristan seufzte. Er war müde und hatte Durst. Er griff nach dem Alekrug des Gnoms, um einen Schluck zu trinken, woraufhin der kleine Mann ihn mit einem gehässigen Blick bedachte und versuchte, ihm den Krug wegzunehmen. Ein Blick von Tristan genügte jedoch, um Shannon den Kleinen jäh innehalten zu lassen. Offenbar war ihm sein Brückenerlebnis noch in zu frischer Erinnerung. Nachdem Tristan einen großen Schluck getrunken hatte, wischte er sich den Mund ab und sah zu Wigg hoch. »Wir müssen aufbrechen«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Vorsichtig stand der Prinz auf. Als er gerade im Begriff war, sich auf Pilger zu schwingen, zupfte ihn jemand von hinten an der Lederweste. Er drehte sich um und sah den Gnom mit gesenktem Kopf vor sich stehen. »Was ist denn jetzt los?«, fragte Tristan ziemlich ungeduldig.


  »Die Sache mit Eurem Bein tut mir Leid«, sagte der Gnom zerknirscht. »Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat«, fügte er händeringend hinzu. »Nehmt mich mit Euch«, sagte er plötzlich. »Bitte.«


  »Warum sollten wir?«, entgegnete Tristan. »Erst wolltet Ihr uns nicht über die Brücke lassen und dann habt Ihr mich ins Bein gebissen. Ich trau Euch nicht. Als Vertreter Eurer Rasse habt Ihr keinen sonderlich guten Eindruck gemacht.« Er schaute dem Gnom mit einem harten, gebieterischem Blick in die kleinen, flehenden Augen, stellte jedoch fest, dass es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, diesen Ausdruck beizubehalten. Stattdessen bemerkte er, dass er anfing, Shannon den Kleinen zu mögen.


  »Ich kann Euch zu Meister Faegan bringen«, sagte der Gnom. »Das spart Euch Zeit.«


  »Warum wollt Ihr uns jetzt zu ihm bringen, nachdem Ihr zuerst alles darangesetzt habt, uns von ihm fern zu halten?«, fragte Wigg, der schon auf seinem Pferd saß. Tristan sah, dass die Augen des Alten misstrauisch funkelten.


  »Weil Ihr die Ersten seid, die die Brücke überqueren, seit er hier ist«, erwiderte Shannon. »Und wenn ich Euch zu ihm bringe, statt Euch allein losziehen zu lassen …«


  »Steht Ihr besser vor Eurem Meister da« vollendete Tristan den Satz, obwohl das nicht ganz das war, was Shannon der Kleine hatte sagen wollen. Zum ersten Mal lächelte Tristan den Gnom an. Dann sah er zu Wigg hinüber. »Stimmt das?« fragte er. »Sparen wir wirklich Zeit, wenn wir ihn mitnehmen?«


  »Vermutlich«, antwortete der Alte mürrisch. »Wie Ihr wisst, habe ich die Fähigkeit, Menschen mit erlesenem Blut aufzuspüren, und diese Methode wollte ich auch anwenden, um Faegan zu finden. Aber er war der Begabteste von uns allen, und wenn er nicht gefunden werden will, kann wahrscheinlich nicht einmal ich etwas dagegen tun. Doch es wird Eure Aufgabe sein, auf den Gnom aufzupassen. Diesen Burschen habe ich noch nie getraut.« Verächtlich schüttelte er den Kopf.


  Tristan sah zu Shannon dem Kleinen hinunter, der über beide Backen strahlte. »Na, was steht Ihr denn hier noch herum?«, sagte Tristan mit einer Schroffheit, die selbst in seinen Ohren wenig überzeugend klang. »Holt Eure Sachen und sitzt auf!«


  Glücklich rannte der Gnom los, um seine Pfeife und seinen Krug zu holen. Als er zurückkam, beobachtete er Tristan beim Aufsitzen.


  »Übrigens«, sagte Tristan, »das ist Pilger.« Dann streckte er dem kleinen Mann die Hand hin und hievte ihn vor sich auf den Sattel.


  Nachdem Shannon der Kleine fröhlich auf eine Schneise zwischen den dicht stehenden Bäumen gezeigt hatte, setzte sich Pilger in Bewegung, um vorsichtig zum dunklen Herzen des Schattenwaldes vorzudringen.


  


  Obwohl es am nächsten Tag warm und sonnig war, herrschten im Schattenwald Dunkelheit und Kälte, da das Blattwerk der Bäume so dicht war. Genau wie an jenem Tag im Hartwick Wald kam es dem Prinzen so vor, als habe er unvermittelt eine andere Welt betreten, als gehörten sie drei irgendwie nicht in diesen düsteren, wenn auch schönen Wald.


  Wigg weigerte sich, mit Shannon zu sprechen, und der Prinz hatte den Eindruck, dass dies dem Gnom nur recht war. Ich wüsste zu gern, warum sie einander so misstrauen, überlegte der Prinz, während Shannon und er durch den immer dichter werdenden Wald auf Pilger voranritten. Dieses Misstrauen, was auch immer der Grund dafür sein mag, dürfte eine sehr lange Geschichte haben.


  Plötzlich spürte Tristan, wie der vor ihm sitzende Gnom ganz starr wurde. Als der Prinz nach vorn blickte, ahnte er den Grund für dieses Verhalten. Unmittelbar vor ihnen lag eine kleine Lichtung, von der ein schwerer, widerlicher Geruch ausging, der darauf schließen ließ, dass sie sich einem Ort des Todes und immunbestatteter Toter näherten.


  »Reitet darum herum, was immer es ist«, sagte der Gnom rasch. »Wir brauchen uns das nicht näher anzuschauen. Außerdem erwartet uns Meister Faegan.«


  Doch gerade weil der Gnom so drängelte, ließ Tristan sein Pferd Halt machen, fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Er kannte den Magier weitaus länger als den Gnom, und wenn Wigg Shannon gegenüber seine Zweifel hatte, dann sollte er vielleicht auch welche haben.


  Nachdem Tristan vom Pferd gestiegen war, griff er über die Schulter und zog den Dreggan. Als er sich umdrehte, blickte er in das wutverzerrte Gesicht des Gnoms.


  »Ihr werdet schnell feststellen, dass ich etwas dagegen habe, herumkommandiert zu werden«, sagte er streng. »Allerdings hätte ich gedacht, dass Ihr das schon auf der Brücke begriffen habt.« Tristan forderte Wigg mit einer Handbewegung auf, ebenfalls abzusteigen und ihm zu folgen. »Und lasst es Euch bloß nicht einfallen«, wandte er sich noch einmal an den Gnom, »unsere Pferde zu stehlen.« Er kniff die Augen zusammen und lächelte spöttisch. »Das würde weder Pilger noch mir gefallen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, näherte er sich vorsichtig der Lichtung.


  Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug Tristan die Sprache. Hier hatte ein barbarisches Massaker stattgefunden. Als er versuchte, die Leichen zu zählen, stellte er fest, dass sie in so viele Stücke zerhackt waren, dass es nicht möglich schien, ihre genaue Zahl zu ermitteln. Soweit er erkennen konnte, hatte hier weniger eine Schlacht, als vielmehr ein Gemetzel stattgefunden. Der Boden war mit Blut getränkt, die ganze Lichtung mit Leichenteilen übersät. Er hielt sich die Hand vor Nase und Mund, um sich so gut wie möglich gegen den Gestank zu schützen. Schon seit geraumer Zeit waren Fliegen und Maden dabei, ihr grausiges Werk zu verrichten. In diesem Augenblick kam ihm zu Bewusstsein, dass all diese verstümmelten Körper und Körperteile ungewöhnlich klein waren.


  Das waren Gnome, begriff er. Und irgendjemand oder irgendetwas hat sie in Fetzen gerissen.


  Dann fielen ihm noch zwei andere Merkwürdigkeiten auf: Überall konnte er Knochen sehen, die nicht die geringsten Überreste von Fleisch aufwiesen und glänzend in der Sonne lagen, die auf die Lichtung schien. Aasfresser hätten diese Knochen nicht so sauber abgenagt, dachte er. Sie blitzen ja förmlich. Und dann fiel ihm auf, dass nirgendwo Schädel zu sehen waren. Als er Wigg hinter sich hörte, drehte er sich um. »Habt Ihr eine Erklärung für das hier?«, fragte er. Wigg zog die Augenbraue hoch und ging langsam auf der Lichtung umher, wobei er sich gelegentlich bückte, um die Gebeine näher zu untersuchen. Der Gestank machte ihm offenbar nichts aus.


  »Gnome«, sagte er schließlich. »Hier sind etliche von Faegans Gnomen umgebracht worden, allem Anschein nach auf äußerst brutale Weise. Sie sind buchstäblich in Stücke gerissen worden, würde ich sagen.« Nachdem er sich noch ein wenig umgesehen hatte, wandte er sich wieder dem Prinzen zu. »Habt Ihr bemerkt, dass nirgends Schädel sind?«, fragte er. »Sehr seltsam. Ich bin zwar kein großer Freund der Gnome, aber das ist wahrhaftig eine Tragödie.«


  »Ja«, erwiderte Tristan. »Das reimt sich überhaupt nicht zusammen.«


  »Vielleicht nur für uns nicht«, sagte Wigg langsam. Er sah zu Shannon hin, der gehorsam, wenn auch wütend auf Pilger saß. »Aber der Gnom könnte mehr wissen, als er verrät. So was ist typisch für Gnome.«


  Dann gingen sie zu ihren Pferden zurück. Wigg sah Shannon mit einem Blick an, der fähig gewesen wäre, Wasser in Eis zu verwandeln. »Was ist hier geschehen?«, wollte er wissen.


  »Wenn Ihr das nicht wisst, Obermagier, dann werdet Ihr von einem schlichten Gemüt wie mir schwerlich erwarten können, dass ich es Euch erkläre«, antwortete er sarkastisch. »Wenn es Euch wirklich interessiert, schlage ich vor, dass Ihr Meister Faegan danach fragt, wenn Ihr bei ihm seid. Aber wenn wir den ganzen Tag hier auf der Lichtung herumstehen und über Leichen nachdenken, kommen wir bestimmt nicht zu ihm!« Als sei er des Magiers überdrüssig, reckte sich der Gnom hochmütig im Sattel auf und schaute weg.


  Das war ein Fehler, dachte der Prinz bei sich und musste innerlich lächeln.


  Doch obwohl Tristan wusste, dass Wigg vor Wut kochte, hätte er nie und nimmer mit dem gerechnet, was als Nächstes geschah. Der Magier fasste nach oben und riss den Gnom vom Pferd, um ihn dann mit beiden Armen in die Höhe zu halten. Der Ausdruck in den Augen des Obermagiers ließ keine Zweifel daran, dass er Antworten auf seine Fragen erwartete. Und zwar sofort.


  Wigg starrte den Gnom mit finsterem Blick an. »Faegan ist nicht hier, und ehrlich gesagt frage ich mich allmählich, ob Ihr wirklich wisst, wo er ist! Ich frage Euch jetzt zum letzten Mal!«, donnerte Wigg, während er den Gnom mit eisernem Griff festhielt und ihn hin und her schwenkte. »Was ist hier geschehen?«


  Tristan lächelte in sich hinein. Er war sich nicht sicher, ob der Magier aus dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorgehen würde. Der Eid, den Wigg abgelegt hatte, verbot ihm, dem Gnom unnötig wehzutun, und Tristan wusste, dass Wigg so etwas ohnehin nie täte. Trotz der grausigen Kulisse fand er die Frage, wer sich von den beiden durchsetzen würde, recht amüsant.


  »Mit Ausnahme von Meister Faegan hasse ich alle Magier! Und ich hasse die Magie! Vor allem aber hasse ich Euch! Ihr werdet es nicht schaffen, mich zum Reden zu bringen, ganz gleich, was Ihr mir antut. Außerdem ist es mir, wenn Ihr wirklich nicht wisst, was hier geschehen ist  und das bezweifle ich , völlig egal, ob Ihr es je herausfindet!«


  Als Wigg begriff, dass er nur seine Zeit verschwendete, ließ er den Gnom ohne jede Vorwarnung in den Dreck fallen. Blitzschnell rappelte sich der wieder hoch und trat Wigg gegens Schienbein. Und zwar äußerst heftig. Wigg schrie auf und hopste auf einem Bein herum, sodass er fast zu Boden gefallen wäre.


  Tristan konnte nicht mehr an sich halten und brach in Lachen aus.


  »Lasst Euch das eine Lehre sein!«, sagte Shannon mit finsterer Miene, um dann zu den Pferden und dem stets lockenden Alekrug zurückzugehen.


  »Wir sollten lieber auch zurückgehen, bevor er den Rest von dem Zeug in sich hineinkippt und wieder betrunken ist«, sagte Tristan lachend. »Wir brauchen wahrhaftig keinen Führer, der nicht nur störrisch, sondern obendrein auch noch besoffen ist.«


  Wigg rieb sich das Schienbein und setzte mit einem wütenden Blick auf den Prinzen seinen Fuß vorsichtig auf. Dann schaute er noch einmal auf die Lichtung zurück. »Ich weiß zwar noch immer nicht, wer das getan hat, aber im Augenblick bin ich mir nicht gänzlich sicher, ob ich es missbillige!« Erneut rieb er sich sein schmerzendes Bein. »Ich habe Euch ja gesagt, dass ich Gnome hasse!«, sagte er missmutig und hinkte davon.


  Als er dem hinkenden Obermagier des Direktoriums zu den Pferden folgte, musste Tristan abermals laut lachen. In diesem Augenblick sah er, wie der herrische, Ale saufende Gnom auf einen Baumstumpf kletterte, um sich von dort auf Pilgers Rücken zu schwingen. Dabei tat er so, als sei er und nicht Tristan der Besitzer der Hengstes.


  Gleichwohl vermochte der Prinz die quälenden Gedanken nicht loszuwerden, die ihm immer wieder durch den Kopf gingen. Was hier geschehen ist, war kein Zufall. Dabei sollte der Schattenwald doch ein Ort des Friedens sein. Er schüttelte den Kopf. Offensichtlich trifft das nicht mehr zu.


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Kluge sah auf den toten Körper hinunter, der auf seinen Dreggan gespießt war. Dann ließ er den Blick zu der Lache purpurroten Bluts schweifen, die sich auf dem Boden ausbreitete. Ich wünschte, das wäre das erlesene Blut dieses königlichen Dreckskerls aus Eutrakien, dachte er. Er hob den rechten Fuß, um der Leiche lässig einen Tritt zu versetzen, sodass sie hintüber fiel. Sein Gegner hatte sich tapfer geschlagen, war dem Kommandanten der Helferlinge des Tages und der Nacht aber in keiner Weise gewachsen gewesen. Kluge bezweifelte, dass ihm überhaupt irgendeiner der Helferlinge ebenbürtig war. Eines Tages wird die Leiche des Prinzen von Eutrakien zu meinen Füßen liegen, dachte er. Solange er noch lebt, ist meine Aufgabe nicht beendet. Und erst dann wird Succiu die meine sein.


  Er sah zu Traax hinüber, der in der Nähe stand und dem Kampf zugesehen hatte. »Besorgt mir neues Spielzeug«, sagte er, wobei er auf die am Boden liegende Leiche zeigte. »Das hier ist kaputt gegangen.«


  »Zu Befehl, Sir«, sagte Traax mit einer Verbeugung und ging über den Hof der Festung davon, um einen weiteren Gegner für den Kommandanten auszusuchen. Einen weiteren Krieger der Helferlinge, der ohne Zweifel von der Hand seines Anführers sterben würde. Was, wie viele sagten, eine Ehre war.


  Während Kluge wartete, fuhr er sich mit der Hand durch das verschwitzte, mit Grau durchzogene schwarze Haar, strich es hinter die Schultern und band es im Nacken zusammen, sodass es wie ein Zopf zwischen seinen dunklen, lederartigen Flügeln hing. Er blickte zum klaren parthalonischen Himmel hinauf und überlegte, wie das Wetter in Eutrakien wohl heute sei. Dort, wo immer noch der Obermagier und Prinz Tristan lebten, denen es damals gelungen war, aus der Großen Halle des Palastes in Tammerland zu entkommen. Die beiden Männer mit erlesenem Blut, die er unbedingt töten wollte.


  Kluge stand auf einem Hügel und sah dem unerbittlichen Training zu, das unterhalb von ihm vor sich ging. Er befand sich in der größten Festung der Helferlinge, die der Einsiedelei am nächsten lag, und hatte festgelegt, dass an diesem Tag ein besonderes Training stattfinden sollte. Bei so etwas machte er immer persönlich mit. Er genoss diese Tage ungemein, an denen es ihm gestattet war, seine eigenen Leute umzubringen.


  Lange vor Kluges Zeit war der Bund eines Tages mit einem Problem bei der Ausbildung der Helferlinge konfrontiert worden. Da es in Parthalonien nie ein stehendes Heer gegeben hatte, war die Kriegskunst hierzulande unbekannt, sodass es niemanden gab, mit dem die Krieger wirksam trainieren konnten. Jedes Mal, wenn man sie gegen die Bevölkerung ausgeschickt hatte, damit sie in Übung blieben, hatte das lediglich zu einem Gemetzel geführt und nichts genützt. Dass die Einwohner des Landes dabei umkamen, war dem Bund natürlich gleich gewesen. Die einzige Sorge der Herrinnen hatte der Tatsache gegolten, dass kein realistisches Training bis zum Tode möglich war, das aber, wie sie wussten, für ihren Angriff auf Eutrakien unbedingt erforderlich war.


  Der Bund hatte daraufhin angeordnet, dass die Helferlinge nicht nur miteinander trainieren, sondern ihre Kunst gelegentlich auch in Kämpfen auf Leben und Tod aneinander erproben sollten. Zur Freude der Zauberinnen hatten die Helferlinge diesen Befehl mit Begeisterung aufgenommen. Trotz des offenkundigen Nachteils, der darin bestand, dass sie eigene Leute verloren, erwarben sie auf diese Weise echte Kampferfahrung. Überdies wurden die weniger geschickten Krieger dadurch ausgeschaltet. Einige der Überlebenden wurden zu Offizieren ernannt, und denjenigen, die so schwer verwundet waren, dass sie nicht mehr kämpfen konnten, wurden andere Aufgaben zugewiesen. Die Toten wurden wie Helden verehrt und auf riesigen Scheiterhaufen verbrannt, die den Nachthimmel stundenlang erhellten. Kluge betrachtete den mit Blei verstärkten Handschuh seiner rechten Hand, mit der er das Wurfrad schleuderte und wieder auffing. Lächelnd rief er sich in Erinnerung, dass die Blutflecken darauf sowohl von parthalonischen wie auch von eutrakischen Opfern stammten.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Traax mit einem neuen Krieger den Hügel hochkam. Es gab zwei Gründe, warum Kluge sein eigenes Training bis zum Tod immer auf erhöhtem Gelände stattfinden ließ. Zum einen konnte er auf diese Weise seine Krieger besser bei ihren Kämpfen auf Leben und Tod beobachten. Zum anderen konnten sie ihn besser beim Training beobachten. Es erfüllte ihn mit ungeheurer Genugtuung, ihnen allen vor Augen zu führen, dass er der Beste war. Die Tradition legte fest, dass derjenige, der es schaffte, ihn bei einem solchen Training zu töten, seinen Rang auch sofort bekleiden und zum unbestrittenen Anführer der Helferlinge werden würde, sofern die Zauberinnen nichts dagegen hatten. Diese Regelung war schon vor langer Zeit vom Bund eingeführt worden, damit es nie an Gegnern fehlte, die darauf erpicht waren, sich auf diese Weise mit ihrem Anführer zu messen. Außerdem konnte man sich mit dieser Regelung aufs Geschickteste eines Anführers entledigen, dessen Blütezeit vorüber war.


  Der Krieger, den Traax jetzt anbrachte, wirkte fit und kräftig. Sowohl der Ausdruck in seinen Augen als auch die Narben an seinem Körper verrieten, dass er schon viele solcher Kämpfe bestanden hatte. Als Kluge den Blick noch einmal über das Trainingsgelände schweifen ließ, wo Tausende seiner besten Krieger kämpften, bemerkte er, dass viele von ihnen ihre Zweikämpfe unterbrochen hatten, um zu ihm aufzusehen. Er hatte ihnen beigebracht, stets auf alles gefasst zu sein, niemandem zu trauen und im Handumdrehen zu reagieren. Jetzt beschloss er, ihnen die Wichtigkeit dieser Regeln demonstrativ vor Augen zu führen.


  Kluge wartete, bis sich Traax und der andere Krieger ihm auf hundert Schritt genähert hatten. Dann drehte er ihnen den Rücken zu  etwas, das er seinen Kriegern immer verboten hatte. Er hoffte, ihm sähen möglichst viele zu.


  Mit einer langsamen, kaum merklichen Bewegung griff er mit der rechten Hand nach dem Wurfrad an seinem Gürtel. Er wusste, dass sein Gegner seinen Dreggan noch nicht gezogen hatte, da das charakteristische Geräusch bisher nicht zu vernehmen gewesen war. Ein tödlicher Fehler, dachte Kluge. Ich habe ihnen immer eingeschärft, die Waffe zu ziehen, sobald sie des Feindes ansichtig werden. Dass er es nicht getan hat, wird sich als der größte Fehler seines Lebens erweisen.


  Mit einer Geschwindigkeit, wie sie nur wenige der zuschauenden Männer je erlebt hatten, wirbelte Kluge zu seinem Gegner herum. Das Wurfrad zischte bereits wie ein silberner Blitz durch die Luft. Seine rasiermesserscharfen Zähne bohrten sich knapp über dem Kehlkopf in den Hals des Mannes, um schließlich im Nacken wieder auszutreten. Der Kopf von Kluges Gegner kippte nach hinten, nur noch durch rosafarbenes Bindegewebe mit dem Körper verbunden. Der Mann sackte zusammen, als seien ihm gerade die Beine amputiert worden. Die Flügel des Kriegers begannen reflexhaft zu zucken, während sein Blut die Erde tränkte.


  Ohne den Blick von dem sterbenden Mann zu wenden, hob Kluge die rechte Hand und fing das Wurfrad mit seinem gepolsterten Handschuh auf. Nachdem er die tödliche Waffe wieder an seinen Gürtel gehängt hatte, trat er zu dem gefallenen Krieger und zog den Dreggan des Mannes aus der Scheide.


  Er setzte dem Krieger die Spitze des Dreggans auf die Brust und drückte den Hebel im Griff des Schwerts. Die Schwertverlängerung schoss hervor und beendete das Leben des gefallenen Helferlings. Die Flügel klatschten ein paar Mal gegen den blutgetränkten Boden  wie die eines verletzten Vogels, der es nicht mehr schafft, sich wieder in die Lüfte zu erheben.


  Kluge blickte auf die Menschenmenge hinunter, die sich um den Hügel gedrängt hatte, schürzte die Lippen und zog das Schwert aus der Brust des Mannes. Nachdem er die Klinge hatte zurückschnappen lassen, steckte er den Dreggan wieder in die Scheide.


  »Lasst die Leiche hier liegen«, befahl er Traax. Der stellvertretende Kommandant war über und über mit dem Blut des gefallenen Mannes bespritzt. Kluge wies auf die Soldaten am Fuß des Hügels. »Sorgt dafür, dass sie sich gut ansehen, was mit denjenigen geschieht, die dem Feind gegenüber leichtsinnig sind.«


  Als er gerade gehen wollte, hörte er jemanden Beifall klatschen. Kurz darauf ertönte eine Frauenstimme.


  »Gut gemacht, Kommandant«, meinte Succiu, die etwas weiter oben auf dem Hügel stand. Sie trug ein Seidengewand, dessen weiße Farbe durch ihre dunkelblauen Schuhe und ihren dunkelblauen Schmuck akzentuiert wurde. Ein paar Tropfen vom Blut des gefallenen Kriegers waren auf ihr Kleid gespritzt. Der Wind strich durch ihr langes glänzendes Haar, das in dunklen Wellen auf und ab wallte. Ihr Sklave, der bucklige Zwerg Geldon, saß unterwürfig neben ihr im Dreck, während sie die mit Juwelen besetzte Kette in der Hand hielt, die zu seinem eisernen Halsband führte. Mit der anderen Hand drehte sie einen aufgespannten weißen Sonnenschirm, der mit einer dunkelblauen Borte besetzt war, kokett hin und her. Ihre Aufmachung sah eher so aus, als wolle sie einem festlichen Ball beiwohnen, statt zusehen, wie Männer miteinander kämpften und sich gegenseitig umbrachten. Kluge kannte freilich ihren Geschmack gut genug und war daher keinesfalls erstaunt.


  Es war schon einige Tage her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Obwohl er mit jeder Rundung ihres Körpers und jedem Zug ihres Gesichts aufs Tiefste vertraut war, atmete er unwillkürlich scharf ein, als er sich so unvermutet mit ihrer Schönheit konfrontiert sah. Gleichzeitig stiegen bittere Erinnerungen in ihm auf, denn ihm fiel ein, dass sie nie die seine werden konnte  und auch, mit welchem Blick sie den Prinzen von Eutrakien, diesen Mann mit erlesenem Blut, an jenem Tag in der Großen Halle von Tammerland bedacht hatte. Sein äußerster, tief sitzender Hass auf Tristan kochte von neuem hoch. Der so genannte Erwählte, geiferte er innerlich.


  »Wie ich sehe, wird der Brauch der Helferlinge, den Nachfolger des Anführers durch einen Kampf auf Leben und Tod zu bestimmen, immer noch gepflegt«, sagte Succiu lächelnd zu ihm. Langsam tauchte sie die Spitze ihres rechten Zeigefingers in einen der Blutflecke auf ihrem Kleid und leckte ihn genüsslich ab.


  Kluge und Traax fielen sofort vor ihr aufs Knie. »Ich lebe, um zu dienen«, sagten sie wie aus einem Munde.


  Succiu musterte eingehend einen ihrer Fingernägel. »Ihr dürft Euch erheben.« Sie seufzte.


  Als Kluge erneut einen Blick auf den Zwerg neben ihr warf, kniff er die Augen zusammen. Muss sie ihn denn überall mit hinnehmen?, fragte er sich. Er bemerkte das verächtliche, höhnische Glitzern in den Augen des Buckligen, der mit seinen kleinen Wurstfingern nervös an seinem eisernen Halsband herumfummelte. Irgendwann wird sie es vielleicht noch bereuen, dass sie ihn zu ihrem Sklaven gemacht hat, dachte Kluge. Obwohl ich den Zwerg manchmal beneide, denn er darf immer bei ihr sein.


  Mit sachlicher Miene sah Succiu Kluge an. »Ich muss mit Euch unter vier Augen sprechen, Kommandant«, sagte sie fordernd. »Traax, Ihr seid entlassen.«


  Traax verbeugte sich rasch und machte sich daran, den Hügel hinunterzugehen. Doch Kluge rief ihn noch einmal zurück. »Ja, mein Gebieter?«, fragte er.


  Der Kommandant der Helferlinge blickte zu den Kriegern hinunter, die ihr Training wieder aufgenommen hatten. »Fangt an, die Leichen zu zählen«, befahl er. »Wenn zweihundert zusammengekommen sind, beendet das Training. Mehr Verluste können wir uns an einem einzigen Trainingstag nicht leisten. Ich komme dann später zu Euch.«


  »Ja, mein Gebieter«, sagte Traax, drehte sich um und ging den Hügel hinunter zum Hof.


  Nachdem Traax gegangen war, runzelte Succiu nachdenklich die Stirn. »Lasst uns ein Stück spazieren gehen«, murmelte sie schließlich und drehte sich zur Seite, um die Kuppe des Hügels entlangzuschlendern, fort vom Hof. Eilig watschelte der Zwerg neben ihr her.


  Nach einer Weile blieb sie stehen und drehte sich Kluge zu. Geldon ließ sich sogleich zu ihren Füßen im Gras nieder. »Was ich Euch zu sagen habe, muss unbedingt unter uns bleiben«, sagte sie in strengem Ton und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick aus ihren dunklen, mandelförmigen Augen. »Sollte ich erfahren, dass Ihr irgendetwas von unserem Gespräch weitererzählt habt, werdet Ihr den Tag verfluchen, an dem Ihr geboren worden seid. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Gestattet Ihr mir, frei zu sprechen?«, fragte Kluge. Um dieses Privileg bat er nur selten, doch angesichts ihres Tons kam er zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn er frei und offen sprechen durfte.


  »Ja.«


  »Natürlich werde ich die Wünsche meiner Herrin respektieren, wie ich das ja immer getan habe. Doch haltet Ihr es für klug, dass in dieser Situation noch ein Paar Ohren mithört?« Er richtete den Blick auf den Zwerg, sodass Succiu ihn nicht missverstehen konnte.


  »Macht Euch seinetwegen keine Gedanken«, sagte die Zweite Herrin lachend. »Geldon ist jetzt seit mehr als dreihundert Jahren bei mir und hat schon weitaus wichtigere Dinge gehört als die, über die ich mit Euch sprechen will. Ich nehme ihn überallhin mit, denn er amüsiert mich. Außerdem erledigt er einige unerlässliche Dinge für mich.«


  Der Zwerg sprang plötzlich auf und reckte Kluge das Kinn entgegen. »Ich bin nämlich auch wichtig!«, schrie er entrüstet, klug die seltene Gelegenheit nutzend, seine vermeintliche Loyalität gegenüber Succiu unter Beweis zu stellen. »Ich war schon hier, als Ihr noch gar nicht geboren wart! Ich darf alles hören, was meine Herrin zu Euch sagt!«


  Ohne zu zögern gab Succiu dem Buckligen daraufhin eine derart heftige Ohrfeige, dass er auf die Knie fiel und den Hügel ein Stück hinunterrollte, bis die Kette seinen Sturz jäh beendete und ihm fast das Genick brach. »Ich habe dem Kommandanten gestattet, unaufgefordert zu sprechen, kann mich aber nicht erinnern, dass ich dir dasselbe Privileg gewährt hätte, kleiner Mann«, höhnte sie. Als es Geldon schließlich gelungen war, sich auf alle viere hochzurappeln, ließ sie die Kette fallen. Kluge sah, wie sie die rechte Hand in Richtung des Zwergs ausstreckte, der plötzlich anfing zu röcheln.


  Succiu ließ sein Halsband enger werden.


  »Egal, wie oft ich dich bestrafe, du scheinst es einfach nicht zu lernen«, säuselte sie. Die Augen des Zwerges traten aus den Höhlen, und Kluge bemerkte, dass sich das Gesicht des Buckligen langsam bläulich färbte.


  Ohne die Tortur des Zwergs zu beenden, drehte Succiu den Kopf zur Seite und spitzte die Lippen. »Findet Ihr nicht auch, dass er ein entzückendes kleines Spielzeug ist?«, fragte sie Kluge. »Und wie Ihr seht, dient sein Halsband zu mehr als nur einem Zweck.«


  Kluge war sich sicher, dass der Zwerg gleich sterben würde, was ihm allerdings völlig egal war. Im letzten Augenblick hob Succiu jedoch erneut die Hand, woraufhin das Halsband sich wieder erweiterte. Das hat sie schon öfter getan, begriff Kluge. Sie weiß genau, wie weit sie gehen kann. Genau wie sie bei mir weiß, wie weit sie gehen kann, wenn sie mir befiehlt, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Röchelnd und hustend erhob sich der Zwerg, um sich den Hügel hochzuschleppen und sich wieder, ganz als wäre nichts geschehen, zu Füßen seiner Herrin ins Gras zu kauern.


  Succiu zwirbelte ihren Sonnenschirm herum. Ihre Miene hatte sich aufgehellt, als habe die Bestrafung Geldons sie erfrischt. »Also, Kommandant«, setzte sie an, »kommen wir zum Grund meines Besuchs. Kurz gesagt möchte ich, dass Ihr die Wachen rund um die Einsiedelei verdoppelt.«


  »Zu Befehl, Herrin«, antwortete er sofort. »Aber droht denn irgendeine Gefahr, von der ich in Kenntnis gesetzt werden sollte? So viel ich weiß, ist im Lande alles ruhig.«


  »Nicht Parthalonien macht mir Sorgen«, antwortete sie stirnrunzelnd, »sondern Eutrakien. Trotz des großen Erfolgs unseres Feldzugs haben wir unsere Aufgabe nicht vollständig erfüllt. Der Obermagier und der Erwählte sind noch am Leben, und ich glaube, dass sie alles tun werden, was in ihrer Macht steht, um das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren und Schwester Shailiha zu holen. Erstaunlicherweise sind sie offenbar schon einigen der Fallen entkommen, die ich in Eutrakien aufgestellt habe, bevor ich das Land verließ. Ich fürchte, ich habe die beiden unterschätzt. Weder Wigg noch Faegan wissen, wie man über das Meer der flüsternden Stimmen kommt. Außerdem haben sie sich ja seit über dreihundert Jahren nicht gesehen noch miteinander gesprochen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Wigg versuchen wird, ihn zu finden. Sollte ihm das gelingen, so wird das sicher eine sehr interessante Wiederbegegnung werden. Doch Failee scheint sich über all diese Möglichkeiten keine großen Gedanken zu machen.« Sie hielt inne, um den Blick einen Moment lang von ihm abzuwenden. »Ich bin nicht immer mit ihren Entscheidungen einverstanden …«, fügte sie mit einer Offenheit hinzu, die untypisch für sie war.


  Ihr Blick schweifte in die Ferne, als denke sie noch über etwas anderes nach. Nach einer Weile wandte sie sich wieder Kluge zu. »Jedenfalls wissen die anderen Herrinnen nicht, dass ich diese Vorsichtsmaßnahme angeordnet habe, und außer Euch und mir darf niemand davon erfahren. Failee scheint zu glauben, dass keine Gefahr drohe und dass, selbst wenn Wigg und Faegan sich zusammentun, die beiden nicht in der Lage sein werden, das Meer zu überqueren. Wahrscheinlich hat sie sogar Recht. Aber mein Blut sagt mir, dass sie es versuchen werden. Vielleicht bekommt Ihr doch noch die Gelegenheit, den Erwählten zu töten.«


  Die Aussicht, den Prinzen von Eutrakien umzubringen  noch dazu hier, in seinem Heimatland , brachte Kluges Blut in Wallung. Noch einmal würde ihm dieser jämmerliche königliche Dreckskerl nicht entkommen. Ich werde ihn vor den Augen der Zweiten Herrin töten, ob er nun erlesenes Blut besitzt oder nicht, und ihr damit beweisen, wer von uns beiden der bessere Mann ist.


  Der weiße Sonnenschirm mit der blauen Borte drehte sich erneut in der spätnachmittäglichen Sonne. Succius boshafte Stimmung war zurückgekehrt. »Dem Ausdruck Eurer Augen entnehme ich, dass Euch die Aussicht, Prinz Tristan zu töten, nicht ganz gleichgültig lässt«, sagte sie. »Schön und gut. Aber merkt Euch eins: Er darf erst sterben, wenn ich mit ihm fertig bin. Wenn er hier auftaucht, muss er lebend gefangen genommen und zu mir gebracht werden. Wird dieser Befehl nicht strikt befolgt, so werdet Ihr ihm ins Jenseits folgen, wo ihr euch beide dann bis in alle Ewigkeit gegenseitig beweisen könnt, wer der Beste ist.« Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Dann fuhr sie fort: »Was mit dem Obermagier passiert, ist mir völlig egal, Hauptsache, er stirbt. Ob Ihr ihn langsam oder schnell umbringen wollt, liegt ganz bei Euch. Doch der Prinz gehört mir.«


  »Ja, Herrin«, sagte Kluge mit feinem Lächeln. »Alles wird gemacht, wie Ihr es befehlt.«


  »Sehr schön.« Sie sah zu dem Zwerg hinunter. »Auf!«, sagte sie zu ihm, als spreche sie zu einem Hund. »Wenn wir wieder in der Einsiedelei sind, wirst du mir für heute Abend einen prächtigen Sklaven aus den Stallungen holen.« Sie warf Kluge einen boshaften Blick zu. »Ich habe Euch ja gesagt, dass er ganz nützlich ist.«


  Dann drehte sie sich um und ging davon. Der Zwerg watschelte so schnell, wie er konnte, um mit ihr Schritt zu halten.


  


  Als Kluge den Hügel hinunterging, um sich zu Traax zu gesellen, war er in Gedanken noch ganz bei der Zweiten Herrin und ihrem unerwarteten Auftauchen. Wie immer nach einer Begegnung mit ihr empfand er Frustration, ein Gefühl, das dem anderen großen, ebenso brennenden Wunsch in seinem Herzen neue Nahrung gab: den einzigen Mann auf der Welt, der sie wirklich zu faszinieren schien, eines Tages zu finden und zu töten.


  Den Erwählten.


  Im Augenblick konnte er keinen der beiden Wünsche befriedigen. Doch Succius Nähe  ihr Duft und ihre dunklen, verführerischen Augen  weckten stets all seine animalischen Triebe. Und da sie nicht erwähnt hatte, dass sie ihn heute Abend noch für andere Zwecke brauchte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als ein Bordell aufzusuchen.


  Und zwar bald.


  Er ging mit Traax zu einem der Scheiterhaufen, die immer errichtet wurden, wenn ein Training bis zum Tod geplant war. Ein Krieger entzündete gerade mit einer Fackel die trockenen Zweige und Blätter der unteren Schicht. Im Nu stand der riesige Haufen von Leichen in Flammen. Die Kleidung der Toten gab dem Feuer neue Nahrung und ließ es noch höher aufsteigen. Der vertraute Gestank sowie der dunkle, rußige Qualm brennenden Fleisches schwängerten die Luft. Kluge ließ den Blick zu den drei anderen Scheiterhaufen wandern. Die orangefarbenen und roten Flammen würden den Himmel in der kommenden Nacht stundenlang erhellen, während sie ihre Opfer verzehrten.


  »Habt Ihr die Kämpfe bei zweihundert Toten abgebrochen und die Dreggans und Wurfräder der Gefallenen eingesammelt?«, fragte er den stellvertretenden Kommandanten.


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Traax. »Ganz wie es Brauch ist.«


  »Wie viele Verwundete gibt es?«


  »Vierhundertundfünfzig. Zweihundert von ihnen werden nicht mehr kämpfen können.«


  Kluge sagte nichts, denn dazu bestand kein Anlass. Für einen ganzen, mit Training dieser Art verbrachten Tag waren diese Verluste hinnehmbar, das wussten sie beide.


  »Es gibt da aber noch etwas, das mein Gebieter wissen sollte«, sagte Traax mit gedämpfter Stimme.


  Kluge blieb stehen und drehte ihm den Kopf zu. »Und das wäre?«


  »In der Halle der Gefallenen Helden soll heute Abend ein Kachinaar stattfinden. Alles ist schon vorbereitet. Aber ich habe es den Kriegern nicht gestattet, ohne Eure Erlaubnis mit der Prüfung des Kriegers zu beginnen. Wir hoffen, dass Ihr ebenfalls teilnehmen werdet.«


  Kluge starrte Traax mit einer Wildheit in die Augen, die zum großen Teil gespielt war und lediglich signalisieren sollte, wer von ihnen der Herr und wer der Sklave war. Er lernt schnell, dachte Kluge, und er erinnert mich daran, wie ich selbst einmal war. In Zukunft werde ich aufpassen müssen, dass sein Ehrgeiz nicht Überhand nimmt.


  »Wer hat das angeordnet?«, wollte er wissen.


  »Ich, mein Gebieter«, antwortete Traax mit unterwürfig gesenktem Kopf. »Die Notwendigkeit war offenkundig.«


  »Welches Vergehen?«


  »Das Versäumnis, einen Gegner beim heutigen Training unverzüglich zu töten. Die beiden Kontrahenten kannten einander offenbar, weshalb der betreffende Krieger den Bruchteil einer Sekunde zögerte, bevor er seiner Pflicht nachkam. Zum Schluss hat er ihn natürlich getötet, der verantwortliche Offizier meinte jedoch, er sei zu langsam gewesen, und hat mich deshalb davon in Kenntnis gesetzt.«


  »Und war er wirklich zu langsam?«, fragte Kluge.


  Traax gestattete sich ein boshaftes Grinsen. »Ist das von Belang?«


  Viel sagend grinste Kluge zurück. »Nein«, erwiderte er. »Geht jetzt zum Kachinaar. Ich komme gleich nach. Und lasst Arial holen. Ich möchte, dass sie dort auf mich wartet.«


  »Ja, mein Gebieter.« Traax lächelte. »Wie Ihr befehlt.« Dann ging er davon, um sich ins Zentrum der Festung zu begeben.


  Als Kluge langsam an den Gebäuden der Festung entlangging, blickte er wie immer voller Ehrfurcht umher und bewunderte die Komplexität der Befestigungsanlagen und des ganzen Drum und Dran, das den reibungslosen Ablauf des Lebens dort garantierte. Die Zauberinnen hatten in der Tat alles gut durchdacht.


  In dieser Festung waren mindestens einhunderttausend Helferlinge untergebracht, zu denen noch all das kam, was für das Leben in einer befestigten Stadt von dieser Größenordnung notwendig war. Es gab Getreidesilos, Küchen, Kindergärten und medizinische Einrichtungen, Amüsierviertel und ein riesiges Schlachthaus. Und zu all diesen Einrichtungen des täglichen Lebens kamen noch die, die militärischen Zwecken dienten, wie zum Beispiel Waffenschmieden, Werkstätten von Pfeil- und Bogenmachern, Kasernen für die Truppen, Übungsplätze, Ställe und eigens ausgebildete Heiler für die Verwundeten. Kluge kannte jedes Gebäude in allen drei Festungen der Helferlinge in Parthalonien, denn die Aufsicht über diese Anlagen gehörte zu seinen Aufgaben. Dass er sich heute in dieser Festung befand, lag daran, dass hier ein Training bis zum Tod stattgefunden hatte. So etwas ließ er nie aus, in welcher Festung es auch stattfinden mochte.


  Während er weiter durch die belebten Straßen ging, blickte er zu den hohen, düsteren, aus roh behauenen Steinen bestehenden Mauern hoch, die die Festung umgaben. Auf der Brustwehr patrouillierten bewaffnete Helferlinge. Die Wehrgänge waren offensichtlich dafür gedacht, neugierige Einwohner des Landes abzuschrecken, falls von denen wirklich einmal einer so verwegen sein sollte, sich der Festung zu nähern, wovon Kluge bislang jedoch noch nie etwas zu Ohren gekommen war. Er wusste aber, dass jeder Parthalonier, dem es irgendwie gelänge, in eine der Festungen einzudringen, völlig verblüfft gewesen wäre  weil der Betreffende in eine prächtige, luxuriöse Stadt kommen würde, in der nichts von den harten, primitiven Lebensbedingungen zu spüren war, die er hinter den klotzigen Mauern erwartet hatte.


  Alle Gebäude bestanden aus feinstem Marmor. Das Innere der Häuser war nicht weniger prachtvoll. Die zahlreichen sich kreuzenden und gewundenen Straßen waren mit glänzendem schwarzen Granit gepflastert. An den Straßenecken hingen Öllampen, die die Stadt abends in ein weich schimmerndes Licht tauchten. Die Bordelle, die Kasernen und vor allem die Geburtshäuser waren, wie er wusste, fast mit einem Übermaß an Luxus ausgestattet. Jeder Krieger der Helferlinge bekam in Fragen des Essens, des Weines und der Ausbildung nur das Beste. Und natürlich die schönsten der äußerst willigen und begabten Huren der Bordelle.


  Es war klug vom Bund, den Helferlingen einen solchen Luxus zu gewähren, dachte Kluge zum tausendsten Mal. Er machte sich allerdings keine Illusionen darüber, warum die Herrinnen ihm und seinesgleichen ein solch üppiges Leben boten. Auf diese Weise sollten die Männer bei Laune gehalten werden, was hieß, dass sie nicht revoltieren würden. Eine Streitmacht wie die der Helferlinge konnte selbst dem Bund mit seiner Magie gefährlich werden, falls die Krieger unruhig wurden. Er schloss einen Moment lang die Augen, um in Erinnerungen an Erfahrungen zu schwelgen, die einzig ihm als Kommandanten vorbehalten gewesen waren. Ja, dachte er lächelnd. Weil die Krieger dieses Leben führen, mucken sie nicht auf. Und weil sie nichts Besseres kennen, nicht wissen, wie prächtig es in der Einsiedelei aussieht oder wie es ist, mit einer Zauberin wie Succiu zu schlafen.


  Als er um die Ecke bog und sich der Halle der Gefallenen Helden näherte, ging ihm erneut durch den Sinn, worin seine höchste Pflicht gegenüber dem Bund bestand. Er musste nicht nur für die Sicherheit der Herrinnen sorgen und die Parthalonier unter Kontrolle halten, sondern hatte vor allem darauf zu achten, dass die Zahl der Helferlinge  hauptsächlich der Kampftruppen  beständig wuchs. Deshalb gehörten auch die Edelbordelle, die die Geburtshäuser unablässig mit Nachschub versorgten, zu seinem Verantwortungsbereich. Diese Einrichtungen hatte es schon lange vor seiner Zeit gegeben, und wahrscheinlich würden sie auch lange nach seinem Tod noch existieren. Wissend grinste er in sich hinein. Der Bund hatte den Helferlingen nie den Zeitzauber zuteil werden lassen, sah man einmal von einer vorübergehenden Beschleunigung des Alterungsprozesses während der Kindheit und der Verlangsamung dieses Prozesses im späteren Leben ab. Letzteres sollte dazu beitragen, die Produktion von Helferlingskindern zu steigern. Irgendwann würde jedoch jeder Helferling sterben, in der Schlacht, an einer Krankheit oder an Altersschwäche.


  Bis zum heutigen Tag sah man Failee manchmal durch die Festungen gehen, um ausgewählten Angehörigen der Einwohnerschaft zu befehlen, sich kniend um sie zu scharen, damit sie sie mit ihren Zaubersprüchen belegen konnte. Mitunter ließ sie sich auch in den Bordellen blicken, um den Frauen die Hand auf den Bauch zu legen und festzustellen, welche von ihnen schon schwanger war. Diese Frauen wurden dann sofort in die besten Quartiere gebracht, wo Failee einen Beschleunigungszauber über sie sprach, der ihre Schwangerschaft vorantrieb. Selbst Kluge mit seinem hart gesottenen Gemüt wurde ziemlich unheimlich zumute, wenn die Erste Herrin ihre magischen Kräfte auf diese Weise einsetzte.


  Er hielt kurz inne und überlegte, wie viele weitere Krieger der Bund jetzt, nachdem sie ihre Aufgabe in Eutrakien erledigt hatten, wohl noch brauchte. Würde es weitere Eroberungen dieser Art geben? Er hoffte das sehr. Bei dem Gedanken an neue Feldzüge sowie an neues Blutvergießen schlossen sich die Finger seiner Hand so fest um den Griff seines Dreggans, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Die Halle der Gefallenen Helden war von gigantischer Größe. Die Zauberinnen hatten dafür gesorgt, dass die Ausstattung von einer Pracht war, die wahrscheinlich nur von der der Einsiedelei übertroffen wurde. Die Halle war aus ungewöhnlich feinem, weißem Marmor erbaut, der indigoblau gemasert war, die Fassade mit blassgoldenen Verzierungen versehen. Vor der Fassade ragten Dutzende von weißen, blau gemaserten Säulen bis zum Dach und bildeten einen prachtvollen Portikus. Die Vortreppe bestand aus feinstem schwarzen Granit, der in der Sonne glitzerte, als Kluge die Stufen hinaufschritt. Schließlich gelangte er zu der riesigen zweiflügeligen Tür und trat in die Halle ein.


  Das Interieur überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Wie ein Ertrinkender, der nach Luft schnappt, sog er alles, was er sah, roch und hörte, gierig in sich ein.


  Die Halle der Gefallenen Helden war schon immer eher ein Ort des Feierns als des stillen Gedenkens gewesen. Auch heute war das nicht anders, da es bei dem Fest, das traditionsgemäß einem Training bis zum Tod folgte, stets besonders laut und ausgelassen zuging. Was die heutige Orgie besonders interessant machte, war die Tatsache, dass es ein Kachinaar geben sollte.


  Hunderte von Kriegern  die meisten von ihnen Offiziere  füllten den Raum. Sie saßen an langen Banketttischen, aßen und tranken, bis sie nicht mehr konnten, lachten und klatschten einander zwischen den dunklen, lederartigen Flügeln auf den Rücken. Viele von ihnen waren schon sturzbetrunken und gaben zum Besten, wie sie ihre Gegner erledigt und den Tag überlebt hatten. Mit kleinen, zaghaften Schritten  größere ließen ihre eingebundenen Füße nicht zu  brachten Helferlingsfrauen weiteres Essen und neue Krüge mit Wein und Ale zu den Tischen.


  Ab und zu grabschte ein Mann nach einer der Frauen, wobei er wenig Zweifel an seinen Absichten ließ. Meist sanken die willigen Mädchen den Kriegern sofort in die Arme. Häufig wurde der Geschlechtsverkehr vor aller Augen vollzogen, entweder auf dem Fußboden oder auf dem Tisch, inmitten von Essen und Trinken, wobei die umstehenden Männer und Frauen das Paar mit lauten, anzüglichen Bemerkungen anfeuerten. Unter gewöhnlichen Umständen dauerten diese Auswüchse der Sinneslust bis zum Morgengrauen. Aber heute sollte es ein Kachinaar geben.


  Der Kommandant hielt nach seinem Stellvertreter Ausschau. Als Traax seinen Vorgesetzten bemerkte, sprang er von seinem Stuhl auf, sodass die auf seinem Schoß sitzende nackte Frau zu Boden plumpste. Unverzüglich schrie er seinen Kriegern einen Befehl zu, die daraufhin ebenfalls aufsprangen. Teller, Schüsseln, Gläser und Stühle fielen um oder landeten geräuschvoll auf der Erde. Dann trat in der Halle Grabesstille ein.


  Plötzlich hallte das Geräusch silberbeschlagener Hacken durch den Raum, die alle gleichzeitig zusammengeschlagen wurden. Dann breitete sich wieder Stille aus, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht ließ den Blick durch die Halle schweifen.


  »Ihr habt euch heute wacker geschlagen«, rief Kluge mit seiner tiefen, kräftigen Stimme. »Und denjenigen von euch, die am heutigen Tag gekämpft und überlebt haben, ist dieses Fest gewidmet!« Nachdem der ganze Saal in Hochrufe ausgebrochen war, begann der Karneval der Lüste aufs Neue. Kluge winkte Traax zu sich heran.


  »Ja, mein Gebieter?«, fragte der stellvertretende Kommandant.


  »Ist alles fürs Kachinaar vorbereitet?«, wollte Kluge wissen.


  »Es ist alles bereit. Das Kachinaar wird am üblichen Platz stattfinden.«


  Kluge kniff die Augen zusammen. »Und Arial, ist sie hier?«


  »Ich habe sie holen lassen, mein Gebieter. Sie erwartet Euch voller Ungeduld.«


  »Sehr schön«, erwiderte Kluge. Traax und er bahnten sich einen Weg durch die lauten, fast schon wahnwitzigen Lustbarkeiten, bis sie schließlich zu einem bestimmten Teil der Halle gelangten.


  Das Kachinaar war Kluges Idee gewesen  und er war sehr stolz darauf. Bereits zu Beginn seiner Karriere hatte der Kommandant der Helferlinge begriffen, dass es einer besonderen Methode bedurfte, um sicherzustellen, dass alle seine Männer Respekt und Angst vor ihm hatten. Früher waren unbotmäßige Krieger einfach niedergemacht worden, doch je größer die Zahl der Kämpfer geworden war, desto klarer war es Kluge auch geworden, dass eine wirkungsvollere Methode gefunden werden musste. Sein Kriegerhirn hatte nichts übrig für die Feinheiten von Verhören und Kriegsgerichtsverhandlungen. Und deshalb hatte er sich ein schnelleres Verfahren ausgedacht, um mit dem Problem fertig zu werden. Er hatte das Kachinaar erfunden  die Prüfung des Kriegers, wie seine Truppen es nannten.


  Die Idee war ebenso wirkungsvoll wie einfach. Jeder Krieger, der von seinen Kameraden eines Vergehens bezichtigt wurde, konnte dem Kachinaar unterworfen werden. Die endgültige Entscheidung über sein Schicksal lag immer bei Kluge oder Traax. Dabei spielte es überhaupt keine Rolle, ob der Betreffende schuldig oder unschuldig war; ausschlaggebend war allein die Anklage. Kluge war sich durchaus im Klaren darüber, dass einige seiner Krieger, darunter auch Offiziere, schuldig gewesen waren und die Prüfung dennoch überlebt hatten, um dann wieder ihren alten Rang zu bekleiden. Doch wer das Glück gehabt hatte, ein Kachinaar zu überleben, würde es nie wieder wagen, sich irgendeines Vergehens schuldig zu machen.


  Überlebte der Angeklagte, so galt er als unschuldig. Kam er um, so war er schuldig und hatte seine Strafe gleichzeitig schon erhalten  ein warnendes Beispiel für alle anderen.


  Für das heutige Kachinaar war alles vorbereitet. Im Fußboden der Halle gab es eine tiefe, mit Marmor ausgekleidete Grube, über der der angeklagte Krieger hing. Von seinen Handgelenken liefen Seile zu Haken, die links und rechts in die Wand eingelassen waren. Hilflos baumelte er über der Grube, ohne dass ihm seine Flügel in dieser Lage etwas genutzt hätten. Er sah Kluge an, sagte jedoch kein Wort, da er wusste, dass ihm so etwas als Schwäche ausgelegt und ihm ohnehin nicht helfen würde, denn Krieger, die während des Kachinaars um Gnade baten oder versuchten, ihre Verfehlungen zu erklären, wurden immer getötet. Und zwar langsam und systematisch. Das Kachinaar war nie als Forum für Erklärungen gedacht gewesen, und Kluge hatte nicht die Absicht, es zu einem zu machen.


  Der Kommandant trat zum Rand der Grube und sah auf die drei parthalonischen Wölfe hinunter, die auf dem Boden der Grube herumliefen. Man hatte sie aus dem Landesinnern geholt und ihnen so wenig zu fressen gegeben, dass sie völlig ausgehungert waren. Mit gefletschten Zähnen knurrten sie Kluge an. Ihre Augen glänzten vor Gier nach dem Futter, das so verführerisch über ihnen baumelte. Auf dem Grubenboden lagen überall Kleidungsstücke und abgenagte Knochen von Kriegern der Helferlinge herum. Und dann entdeckte Kluge eine Neuerung, die ohne Zweifel auf Traax zurückging und ihn im ersten Augenblick stutzig machte.


  Jeder der Wölfe trug ein silbernes Stachelhalsband. Doch dann begriff er den Zusammenhang. Die Halsbänder sollten die Wölfe  ausgehungert und halb verrückt, wie sie waren , davon abhalten, sich gegenseitig aufzufressen.


  Kluge lächelte den stellvertretenden Kommandanten an. »Wollen wir anfangen?«


  »Mit dem größtem Vergnügen, mein Gebieter«, antwortete Traax.


  Fünf Krieger wurden ausgewählt und jemand brachte ein Tuch zum Verbinden der Augen. Der Krieger an den Seilen wusste genau, wie es weitergehen würde, denn er hatte es selbst schon mehrere Male mit angesehen. Jeder der Krieger würde mit verbundenen Augen sein Wurfrad nach den Seilen schleudern. Wurden die Seile durchtrennt, würde der Krieger sterben, was bedeutete, dass er schuldig war. Gingen die Würfe daneben oder riss nur ein Seil, galt der Krieger als unschuldig und durfte zu seiner Einheit zurückkehren. Stille senkte sich über den Raum herab, während sich die Menge um die Grube drängte.


  Der erste Krieger trat vor und legte die Augenbinde an. Dann griff er nach seinem Wurfrad, um es in Richtung der Seile zu schleudern. Die Menge hielt den Atem an.


  Das Rad schlitzte das Seil an der Seite auf  das aber hielt nach wie vor. Der Angeklagte war etwas nach unten gesackt und baumelte jetzt dichter über den knurrenden, ausgehungerten Wölfen.


  Kluge sah zum hinteren Teil der Halle hin, um sich zu vergewissern, dass einer seiner Männer die Wurfräder auffing, bevor sie zum Werfer zurückkehrten. Als er alles zu seiner Zufriedenheit geregelt sah, richtete er den Blick wieder auf die Szene vor sich.


  Die nächsten drei Krieger hatten kein Glück, ihre Wurfräder verfehlten die Seile, was die Menge mit Buhrufen quittierte. Gespannt sah der Krieger über der Grube zu Kluge hinüber. Er wusste, dass sein Schicksal bald entschieden sein würde.


  Der fünfte Krieger schleuderte sein Wurfrad mit aller Kraft in Richtung der Seile. Unfehlbar schwirrte es auf das bisher unversehrte Seil zu und trennte es sauber durch. Die Menge brach in lautes Geschrei und Beifallsrufe aus, während der Krieger an dem zerfetzten Seil zwischen Leben und Tod hing. Man hörte, wie die halb verrückten Wölfe nach ihrem Futter verlangten.


  Der Brauch sah vor, dass Kluge, wenn ein Krieger fünf Versuche überlebt hatte, Gelegenheit zu einem Wurf erhielt, um die Sache endgültig zu entscheiden. Lächelnd legte der Kommandant die Augenbinde an und löste das Wurfrad von seinem breiten Ledergürtel.


  Unter den Helferlingen gab es viele herausragende Werfer, doch selbst die Besten unter ihnen waren sich einig, dass niemand es mit Kluge aufnehmen könne. Sein einstiger Lehrer hatte ihm den Titel eines Meisters des Wurfrads verliehen, einen Titel, den er vor Kluge selbst innegehabt hatte. Insgesamt gab es unter den gesamten Helferlingen derzeit nur drei Krieger, die diesen Titel trugen. Kluge übertraf sie alle drei.


  Dennoch glaubten viele der Anwesenden, dass dieser Wurf selbst für ihn nicht zu schaffen sei.


  In der Halle wurde es totenstill. Der Krieger, der an dem zerfetzten Seil hing, schloss die Augen.


  Kluge hielt kurz inne. Er legte den Kopf schräg, als schätze er den Winkel ab, um dann plötzlich das Wurfrad mit einer kräftigen, gezielten Bewegung des rechten Arms in Richtung des Seils zu schleudern.


  Wie ein silberner Blitz schoss es durch die Luft und ging so glatt durch das Seil, als wäre dieses gar nicht vorhanden. Als Kluge die Augenbinde abnahm, stürzte der Krieger gerade in die Grube.


  Die Menge drängte vor, um sich darüber zu beugen und den Wölfen dabei zuzusehen, wie sie den schreienden Krieger in Stücke rissen. Kluge drehte sich zu Traax um. »Schuldig!«, schrie er fröhlich in den Lärm hinein.


  Traax erwiderte das boshafte Lächeln seines Vorgesetzten. »Offenbar.«


  Kluge begab sich wieder in den vorderen Teil der Halle. Als er eine Frauenstimme seinen Namen rufen hörte, blieb er stehen. Er drehte sich um und erblickte Arial, die Hure, die Traax auf seinen Befehl hin hatte kommen lassen. Er ergötzte sich an ihrer Schönheit, wie er sich sonst nur an der Schönheit der Zweiten Herrin zu ergötzen pflegte.


  Denn die beiden Frauen waren sich sehr ähnlich.


  Arial hatte sich selbstbewusst vor Kluge aufgebaut und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an. Ihr langes glattes Haar, das ihr über den Rücken wallte, und die wohlgeformten Rundungen ihres Körpers riefen ihm den Nachmittag des heutigen Tages in Erinnerung, als Succiu auf dem Hügel aufgetaucht war. Und das Verlangen, das sie in ihm zurückgelassen hatte, als sie gegangen war.


  »Ihr habt mich rufen lassen, mein Gebieter?«, fragte Arial lächelnd. Sie wusste nur zu gut, warum sie hier war, und konnte es wie immer kaum erwarten, mit ihm zusammen zu sein. Sie kannte seine Vorlieben und genoss es, darauf einzugehen.


  Ohne ein Wort zu sagen, fegte Kluge mit dem rechten Arm das Essen und Trinken von einem Teil des Banketttisches, legte Arial darauf und warf sich auf sie.


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Shailiha lag im Bett ihres luxuriösen Schlafzimmers, dessen Lampen alle noch brannten. Verzweifelt hoffte sie, dass das Licht sie daran hindern würde einzuschlafen. Doch es war schon weit nach Mitternacht, und jede Minute wurden ihre Lider schwerer, als hülle der Schlaf sie nach und nach wie eine Decke ein. Sie schaute auf ihren gewölbten Bauch hinunter und strich sanft über ihr rosafarbenes Umstandsgewand aus Seide. Bald werde ich niederkommen, dachte sie.


  Eine neue Welle der Müdigkeit schwappte über sie hinweg. Sie spürte, wie ihr Bewusstsein mehr und mehr darin versank. Vergeblich versuchte sie, gegen ihre Tränen anzukämpfen. Weinend und zitternd lag sie da. Sie hatte entsetzliche Angst vor der kommenden Nacht. Die einzige Möglichkeit, sie zu überstehen, schien ihr darin zu liegen, dass sie wach blieb  wach blieb, um dem zu entgehen, was sie in ihren Träumen zu erleben befürchtete.


  Denn an diesem Nachmittag waren wieder Erinnerungen in ihr aufgestiegen.


  Es war jetzt viele Tage her, seit dies das letzte Mal geschehen war. Sie hatte sich gerade mit Succiu und Vona unterhalten, als diese Fremden sich erneut in ihre Gedanken gedrängt hatten.


  Zunächst war ein alter Mann in einem grauen Gewand und mit einem seltsamen, geflochtenen Zopf aufgetaucht. Dann hatte sich aus dem Nebel noch ein anderer, jüngerer Mann herausgeschält. Er war groß, mit dunklem Haar, und schien ihr mit flehendem Gesichtsausdruck etwas zuzurufen. Doch sie hatte ihn nicht hören können. Sein Mund bewegte sich wie verlangsamt, und seine Worte wurden von dem kalten, dichten Nebel verschluckt, der ihn umgab. Sie hatte bemerkt, dass ihm ein Medaillon um den Hals hing. Es war aus Gold und zeigte einen Löwen und ein Breitschwert, Bilder, die sie wiedererkannte, ohne zu wissen, was sie bedeuteten. Dann waren die beiden Gestalten so plötzlich, wie sie gekommen waren, wieder verschwunden. Danach war sie in Tränen ausgebrochen. Succiu hatte sie unverzüglich in Failees Gemächer gebracht.


  Die Erste Herrin des Bunds hatte sie liebevoll umarmt und sie in den Armen gehalten, bis sie aufhörte zu weinen. Anschließend hatten sie sich lange unterhalten. Es war Shailiha unendlich peinlich gewesen, dass sie die Erste Herrin hatte aufsuchen müssen, obwohl diese ihr ja den strikten Befehl dazu erteilt hatte. Failee, die so etwas geahnt hatte, hatte deshalb angeordnet, ständig solle eine der drei anderen Schwestern bei Shailiha sein, damit diese auch tatsächlich zu ihr gebracht wurde, falls wieder Erinnerungen in ihr aufstiegen.


  Schwer atmend lag Shailiha in ihrem prächtigen Bett. Von Zeit zu Zeit fielen ihr die Augenlider gänzlich zu, und ihr Kopf kippte bisweilen zur Seite, sodass sich ihr glänzendes blondes Haar über das dunkelblaue Seidenkissen ergoss. Das Bett war so weich und bequem. Bleib wach, rief ihr Verstand ihr von irgendwoher zu. Das Bett ist heute Nacht dein Feind. Bleib wach, sonst musst du alles noch einmal durchmachen.


  Sie versuchte sich an einige der Dinge zu erinnern, die Failee ihr erzählt hatte. Vielleicht würde ihr das helfen, wach zu bleiben. »Diese entsetzlichen Träumen sind die Strafe dafür, dass du diesen falschen Erinnerungen gestattest, sich in deinen Geist zu drängen«, hatte die Erste Herrin gesagt. »Du musst dein erlesenes Blut benutzen, um sie zu vertreiben … Wenn du die Erinnerungen nicht vertreibst, werden diese Träume immer wieder kommen, einer grässlicher als der andere, solange, bis du schließlich wahnsinnig wirst.«


  Sie wimmerte und biss sich auf die Lippe. Sie hoffte inständig, dass sie es schaffte, wenigstens diese eine Nacht wach zu bleiben. Zitternd zog sie sich die Seidendecke über den Kopf, wie sie es schon als Kind hier in der Einsiedelei immer getan hatte. Als sie älter wurde, habe sie diese Angewohnheit dann beibehalten, hatten ihre Schwestern gesagt. Irgendwie bewirkte die Dunkelheit unter der Decke zusammen mit dem Gefühl, auf diese Weise vor ihrer Umgebung geschützt zu sein, dass sie sich endlich entspannte. Als dann die nächste Welle des Schlafs sie überrollte, schloss sie die Augen und überließ sich widerstandslos dem Gefühl von Frieden, das sich auf sie herabsenkte.


  


  Nachdem sie erwacht war, streckte sie sich genüsslich im Bett und kratzte sich am Arm, wo sie irgendein Insekt gebissen haben musste.


  Dann öffnete sie die Augen, um sich den Stich anzusehen.


  Es war kein Insektenstich, sondern ein Geschwür, das überdies blutete.


  Der Juckreiz wurde rasch unerträglich, sodass Shailiha immer heftiger kratzte. Doch dadurch platzte das Geschwür auf und fing an, stark zu bluten und das seidene Bettzeug zu beflecken. Mit blutbeschmierten Händen drehte sie sich um, um aus dem Bett zu springen und sich zu waschen. Doch als sie sich im Raum umsah, erstarrte sie. Die Wände waren aus Stein, die Wandleuchter waren von anderer Art als die in ihrem Schlafzimmer. Sie fing an zu schreien.


  Irgendwie war sie wieder in dem Zimmer gelandet, das sie aus ihrem Albtraum kannte.


  Jetzt juckte es sie am ganzen Körper. Weinend und zusammenhangloses Zeug brabbelnd, hob sie den Saum ihres Umstandskleids, um ihren Körper zu betrachten.


  Bei dem, was sie sah, wurde ihr übel. Überall entwickelten sich Geschwüre und Furunkel, zunächst in Gestalt von kleinen rosigen Punkten, die dann jedoch in Sekundenschnelle aufgingen, bluteten und eiterten. Ihr Körper war bereits mit Dutzenden solcher Stellen übersät, die sich vor ihren Augen noch vermehrten.


  Gleich darauf stellte sie fest, dass ihr Bett in Blut schwamm. Hysterisch schreiend schickte sie sich an, aus dem Bett zu klettern, um Hilfe zu holen, doch da kam ihr zu Bewusstsein, dass sie sich ja in dem Raum befand, der keine Fenster und Türen besaß.


  Sie war allein, sie verblutete, und sie konnte nichts dagegen tun.


  Weitere Geschwüre brachen auf. Als sie die Hände entsetzt vors Gesicht schlagen wollte, sah sie, dass ihre Handflächen voller Wunden waren. Eine vorsichtige Berührung mit dem Finger verriet ihr, dass ihr Gesicht ebenfalls mit Schwären bedeckt war. Das Blut aus den Geschwüren auf ihrer Stirn begann, ihr in die Augen zu tropfen.


  Als sie sich übergeben musste, spritzte der Inhalt ihres Magens über ihr Gewand und lief ihr den Bauch hinunter, um sich mit dem Blut im Bett zu vermischen. Sie schrie erneut auf, bis ihr Schreien schließlich in ein kaum hörbares Schluchzen überging. Das Jucken war inzwischen zu einem unerträglichen Schmerz geworden.


  Sie stemmte sich auf alle viere hoch und krallte sich verzweifelt in die blutigen Laken. »Ich habe nichts getan, womit ich das verdient hätte!«, schrie sie, obwohl sie im tiefsten Herzen wusste, dass niemand sie hören konnte. »Ich flehe Euch an, lasst mich um meines ungeborenen Kindes willen zufrieden!«


  Und dann drehte sich das Bett.


  Zunächst bewegte es sich nur langsam um die eigene Achse, wie ein Kreisel für Kinder. Doch schon bald nahm die Geschwindigkeit zu, sodass sie sich auf den Rücken legen und sich mit aller Kraft festhalten musste, um nicht aus dem Bett geschleudert zu werden, das sich wie ein tanzender Derwisch immer schneller um sich selbst drehte. Blut spritzte nach allen Seiten und lief die Wände herab.


  Auch die steinerne Decke über ihr drehte sich und wurde mit ihrem Blut bespritzt, dessen Farbe mit dem dunklen Grau der Steine zusammenfloss, um einen Schwindel erregenden Strudel zu bilden.


  Ihr letzter Gedanke galt ihnen, nicht sich selbst oder ihrem ungeborenen Kind, sondern ihnen. Denen, die immer wieder in ihren Erinnerungen auftauchten. Sie haben Schuld an alldem. Kurz bevor alles um sie herum dunkel wurde, erkannte sie, dass sie sie hasste. Jeden Einzelnen von ihnen. Und ihnen den Tod wünschte. Ob sie nun real waren oder nicht.


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Tristan lag, den Sattel als Kopf- und Schulterstütze benutzend, im weichen Moos des Schattenwaldes. Um ihn herum waren nächtliche Geräusche zu hören, die ihm vertraut und gleichzeitig doch auch fremd vorkamen. Der Schattenwald  ein Ort, von dessen Existenz er nicht das Geringste gewusst hatte. Und obgleich er so gern in der freien Natur war, flößte dieser Wald ihm trotz aller Vertrautheit auch ein gewisses Maß an Angst ein.


  Er sah zum Nachthimmel hinauf, der von Sternen übersät war, und beobachtete den dunklen, beißenden Rauch, der von ihrem mitten auf der Lichtung brennenden Lagerfeuer aufstieg. Die feinen Rauchfahnen ringelten sich in die Höhe, als versuchten sie, zu den blinkenden Himmelskörpern hoch über ihnen zu gelangen, verdunsteten jedoch schon bald in der kühlen nächtlichen Brise. Die flackernden Flammen ließen geisterhafte Schatten entstehen, die zwischen den Bäumen um die Lichtung hin und her tanzten und ihn zum Tanz aufzufordern schienen  wie dereinst die ausgelassenen, hoch gewachsenen jungen Frauen am Hof von Tammerland. Doch in Tammerland gab es keinen Hof mehr. Und auch keine großen Bälle. Traurig fragte er sich, ob es sie je wieder geben würde.


  Dann sah er zu den beiden Gestalten hinüber, die in der Nähe des Feuers schliefen. Da habe ich mir zwei schöne Reisegefährten ausgesucht, dachte er. Einen reizbaren alten Magier und einen nicht minder jähzornigen, ebenfalls steinalten Gnom. Von Anfang an hatten die beiden einander misstraut. Zwei Tage waren Tristan und Wigg jetzt mit dem Gnom als Führer unterwegs, und Shannon der Kleine hatte versprochen, dass sie morgen endlich zu Faegan gelangen würden. Wie in den beiden Nächten zuvor war der Gnom betrunken gewesen, als er endlich eingeschlafen war. Zuvor hatte er jedoch noch gut eine Stunde große Reden geschwungen und sich damit gebrüstet, was für eine hervorragende Beziehung er zu Faegan habe. »Für Euch Meister Faegan«, wie er so gern sagte. Als Tristan den kleinen Mann in Latzhosen, Stulpenstiefeln und schwarzer Mütze betrachtete, der nach dem Genuss von reichlich Ale laut schnarchte, musste er lächeln. Dann sah er auf seinen rechten Schenkel hinunter, in den ihn Shannon gebissen hatte. Die Wunde war fast völlig verheilt, und trotz des Bisses hatte der Prinz Shannon den Kleinen in den letzten beiden Tagen ins Herz geschlossen. Was man von Wigg nicht behaupten konnte.


  Da Tristan nicht einschlafen konnte, fasste er über die Schulter nach einem der Dolche. Er hielt ihn ins orangene Licht des Feuers und bewunderte die Klinge sowie die Kunstfertigkeit, mit der der Palastschmied sie hergestellt hatte. Er hatte den freundlichen Schmied sehr gemocht und sich in der letzten Zeit mehr als einmal gefragt, was der knorrige Alte wohl zu dem Dreggan gesagt hätte, der in seiner geschwungenen schwarzen Scheide jetzt neben dem Prinzen lag. Doch der Schmied war tot, genau wie so viele andere, die der Prinz geliebt hatte. Mit diesen Wurfmessern habe ich etliche von den geflügelten Monstern getötet, dachte er bei sich. Zumindest darauf kann ich stolz sein. Und der Schmied könnte es ebenfalls sein.


  Tristan hob einen in der Nähe des Feuers liegenden Ast auf und fing an, mit dem Dolch daran herumzuschnitzen. Doch gleich zu Beginn rutschte er an einer Unebenheit im Holz ab und schnitt sich leicht in den linken Zeigefinger. Er zog ein finsteres Gesicht. Eigentlich hatten ihm die Dolche im Laufe der Jahre schon genug Kratzer und Schnitte zugefügt. Gedankenverloren steckte er den Finger in den Mund, um die Wunde auszusaugen. Dann betrachtete er den Finger im Licht des Feuers und beobachtete, wie das helle rote Blut langsam aus der Wunde tropfte.


  Er kniff die Augen zusammen und verrieb ein paar Tropfen zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, um die Wärme des Blutes zu spüren und seine Farbe und Beschaffenheit zu untersuchen, fast als sähe er es zum ersten Mal. Darum dreht sich alles, dachte er. Das ist die Ursache von Tod und Verderben, die Basis der Magie, der Grund für all diesen Wahnsinn. Aus einem Grund, den weder er noch der Magier kannten, hatte der Bund seine Schwester entführt. Und auch dabei drehte sich alles um Blut. Mit einem Mal begriff er, dass es wirklich darum ging, wer erlesenes Blut besaß und wer nicht. Und auch um die Frage, was man mit der Macht anstellte, sobald man sie sich nutzbar gemacht hatte, und ebenso um die Frage, ob man sich für die Operativa oder die Destruktiva entschied. Er begriff, dass jemand mit erlesenem Blut mächtiger war als jemand mit unerlesenem, dass Wiggs Blut von besserer Qualität war als das der Konsuln der Festung, dass Shailihas Blut aber noch weitaus reiner war als Wiggs und dass sein eigenes wahrscheinlich das beste von allen war. Er schüttelte den Kopf.


  Meins, dachte er.


  Während er die rote, im Schein des Feuers schimmernde Flüssigkeit an seinen Fingern betrachtete, verfinsterte sich sein Gesicht. Was für ein vortreffliches Gefäß sich das Schicksal doch für das allerreinste Blut ausgesucht hat, dachte er. Einen Mann, der zu selbstsüchtig war, um König werden zu wollen.


  Als Tristan zu dem reglosen Körper des alten Magiers hinsah, der in der Nähe des Feuers schlief, schweiften seine Gedanken noch weiter aus. Ob der Alte wirklich schläft?, überlegte Tristan, denn er wusste genau, dass Wigg, wenn es nötig war, tagelang ohne Schlaf auskommen konnte. Ihm war aber auch klar, wie wenig er im Grunde über den Magier wusste, obwohl er ihn seit seiner Kindheit kannte. In den letzten drei Tagen hatte Tristan mehrmals versucht sich vorzustellen, was diese Reise wohl für Wigg bedeuten mochte. Schließlich würde er am Ende Faegan gegenüberstehen, den er im Verdacht hatte, während des Krieges dem Bund geholfen zu haben. Tristan nahm an, dass Wigg ihn hasste, auch wenn der Alte sich nie darüber geäußert hatte. Außerdem grübelte der Prinz darüber nach, was Faegan wohl getan hatte, um den Zauberinnen zu helfen, wie lange er sie unterstützt hatte und vor allem warum. Nur weil er Angst um seine Tochter gehabt hatte? Oder hatte noch mehr dahinter gesteckt? Tristan konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Wigg reagieren würde, wenn er Faegan nach all den Jahren wiedersah.


  Wigg war der Magier, der das Große Buch des Unvergleichlichen entdeckt hat, ging es Tristan durch den Kopf. Das Buch, das immer noch sicher in der Höhle des Unvergleichlichen liegt, das äußerst wichtig, ohne den Stein aber nutzlos ist. Wigg hat auch den Unvergleichlichen entdeckt, den Edelstein, den der Bund jetzt zusammen mit Shailiha in seiner Gewalt hat. Und Faegans Tochter Natasha hat als Erste das Große Buch entziffert und gelesen, im zarten Alter von fünf Jahren. Faegans Tochter, die der Bund entführt und zu einer der ihren gemacht hat. Stand dieses Schicksal nun auch Shailiha bevor?


  Er dachte an Natasha alias Lillith, die versucht hatte, ihn zu vergewaltigen und ihn anschließend hatte töten wollen. Wie sie wohl wirklich hieß? Welchen Namen Faegan ihr wohl bei ihrer Geburt gegeben haben mag?, überlegte er. In diesem Zusammenhang fiel ihm plötzlich noch etwas anderes ein. Ob Wigg ihm erzählen wird, wie sie starb? Aber um ihm von ihrem Tod zu berichten, muss Wigg ihm erst einmal erzählen, dass seine Tochter die ganze Zeit am Leben war  nur um ihm dann mitzuteilen, dass sie jetzt wirklich gestorben ist. Wie lange nimmt Faegan schon an, sie sei tot? Wird Wigg sie überhaupt erwähnen?


  Fragen über Fragen gingen ihm durch den Kopf, und jede zog noch mehr Fragen nach sich, auf die alle er keine Antwort wusste. War Faegan wirklich so mächtig, wie Wigg sagte? Der Obermagier hatte behauptet, Faegan verfüge über ein Absolutes Gedächtnis, sodass er buchstäblich niemals etwas vergaß, was er gesehen, gehört oder gelesen hatte und es nach Belieben mit hundertprozentiger Genauigkeit abrufen konnte. War so etwas möglich?


  Tristan sah erneut zu den zwischen den Bäumen tanzenden Schatten hinüber, als erwarte er von ihnen eine Antwort auf all die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen. Wenn Faegan dem Bund schon einmal geholfen hat, woher wissen wir dann, dass er es nicht noch einmal tun wird? Wusste er über den Überfall auf Eutrakien Bescheid? Allmählich schwirrte ihm der Kopf.


  Dann dachte er an Shailiha und fragte sich, wo sie jetzt wohl sei und wie es ihr ging. Selbst Wigg weiß es nicht, dachte er. Aber ich habe den Verdacht, dass Faegan es weiß. Seine Finger schlossen sich fester um den Griff des Messers.


  Als er ein weiteres Holzscheit ins Feuer warf, zischten und prasselten die Flammen wie verärgert auf, als seien sie über die Störung empört und würden den Brennstoff verschmähen, den sie zum Leben brauchten. Die gewaltigen Äste der gigantischen Bäume wogten über ihm im Nachtwind  wie Wellen, die einem fernen Ufer zustrebten.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein, das Wigg vor zwei Tagen zu ihm gesagt hatte, kurz bevor sie in den Schattenwald eingedrungen waren. »Denkt an meine Worte, Tristan«, hatte er gesagt, während er die rechte Augenbraue bis zu den Stirnfalten hochzog. »Das ist ein Ort, wo die Realität der Eindringling ist, nicht die Illusion. Bleibt stets in meiner Nähe und lasst Euch von nichts, was Ihr seht, aus der Fassung bringen.«


  Wie zur Bestätigung dieser Worte nahm Tristan genau in diesem Augenblick etwas wahr, das ihn vor Verblüffung erstarren ließ.


  Zunächst glaubte er, seine Augen spielten ihm einen Streich. All seine Muskeln spannten sich, während er entgeistert die sich von oben nähernde Erscheinung anstarrte, die aus hellgrün leuchtender Flüssigkeit zu bestehen schien. Instinktiv wusste er zwar, dass es besser wäre, sich nicht zu bewegen oder aufzuschreien. Doch wenn er nichts unternahm, würde ihn die Erscheinung bald erreicht haben.


  Er steckte den Dolch zurück und griff behutsam nach dem Dreggan neben sich. Dann stand er langsam auf und machte zwei Schritte zur Seite. Schon im nächsten Augenblick ergoss sich die grüne Flüssigkeit in die Vertiefung, die er im weichen Gras hinterlassen hatte. Tristans Augen suchten die Äste über sich ab, konnten aber nichts entdecken. Als er den Blick wieder auf den Magier und den Gnom richtete, gefror ihm das Blut in den Adern.


  Ein kräftiger Strom der fluoreszierenden Flüssigkeit schlängelte sich, fast als hätte er ein eigenes Leben, auf das Feuer zu.


  Unterdessen floss von einem anderen Baum ein weiterer, unglaublich heller grüner Strom bedrohlich zu Boden. Instinktiv trat Tristan hinter einen Baum, um sich so gut wie möglich zu verstecken.


  Da erspähte der Prinz den Ersten von ihnen.


  Eine Art menschliches Wesen  groß, hager und muskulös  hangelte sich langsam an dem flüssigen Seil nach unten, wobei es immer wieder vorsichtig innehielt, um die Umgebung zu prüfen. Als es auf halbem Wege anhielt, konnte der Prinz die Gestalt im Licht des Feuers erkennen.


  Was er sah, prägte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis ein.


  Das Wesen war nackt und unbehaart und hatte eine glatte, glänzende dunkelbraune Haut. Als es sich langsam mitten in der Luft an dem flüssig leuchtenden Seil umdrehte, kam sein Gesicht zum Vorschein.


  Nur dass es kein richtiges Gesicht hatte, sondern bloß Augen und einen Schlitz als Mund.


  Nase, Augenbrauen, Ohren fehlten. Tristan fühlte sich an die zahlreichen Marmorstatuen in Eutrakien erinnert, die jahrhundertelang den Elementen ausgesetzt gewesen waren, sodass von ihren Gesichtszügen kaum noch etwas zu erkennen war. Die Kreatur hatte Arme und Beine, soweit Tristan erkennen konnte aber keine Genitalien. Das Fesselndste an ihr waren die Augen.


  Sie waren von demselben hellen Grün wie das flüssige Seil, an dem das Wesen nach unten glitt, und hatten weder Iris noch Pupille, sodass man den Eindruck bekam, die Höhlen seien von demselben unheimlichen grünen Licht erfüllt, das von der Flüssigkeit ausging. Die Augen hoben sich hell vom dunklen Braun der Haut ab und strahlten wie zwei Leuchttürme in der Finsternis. Aus dem Mund des Wesens kam jetzt ebenfalls eine grüne Flüssigkeit und tropfte langsam auf den muskulösen braunen Körper.


  Dann hob das Wesen die Hand, um sich besser festhalten zu können. Dem Prinzen stockte der Atem. Finger, Zehen und Unterarme der Kreatur waren mit Schwimmhäuten versehen.


  Lautlos ließ sich das Wesen auf den Waldboden fallen und kauerte sich wachsam hin, um über die Lichtung zu spähen. Als es zu dem schlafenden Magier und dem Gnom hinübersah, sickerte noch mehr hellgrüne Flüssigkeit aus seinem Mund. Das Glühen, das von seinen Augen ausging, tauchte die beiden hilflosen Freunde des Prinzen in ein unheimliches Licht. Mit leicht zur Seite gespreizten Armen hockte das Wesen im Gras und wirkte sehr bedrohlich.


  Wirkte wie eine Verkörperung des Todes.


  Zu Tristans Entsetzen schlängelte sich ein anderes flüssiges Seil von den Bäumen nach unten. Und dann noch eins.


  Den Dreggan fest in der Hand, beobachtete der Prinz, wie zwei weitere Wesen, die genauso aussahen wie das erste, lautlos auf dem Waldboden landeten. Das erste kroch jetzt langsam auf Shannon zu, während die beiden anderen abwarteten und mit ihren glühenden Augen hierhin und dorthin spähten, offenbar um festzustellen, ob noch jemand in der Nähe war.


  Voller Schrecken sah Tristan, wie das Wesen sich über Shannons Gesicht beugte und den Mund öffnete.


  Los!, schrie eine Stimme in Tristans Innerm. Bevor es zu spät ist!


  Rasch trat er hinter dem Baum hervor und warf sich den schweren Dreggan mit einer geschmeidigen Bewegung von der rechten in die linke Hand. Blitzschnell griff er nach einem seiner Dolche, und bevor er sichs versah, sauste die silberne Klinge auf die Kreatur neben dem Gnom zu.


  Als der rasiermesserscharfe Dolch sich tief in die rechte Schläfe des Wesens bohrte, stieß die Kreatur einen Mark erschütternden Schrei aus und fuhr zurück, wobei ihr hellgrüne Flüssigkeit aus Mund und Kopf spritzte. Dann fiel sie tot auf den Waldboden, und das seltsame Licht aus seinen Augen erlosch.


  »Wigg! Shannon! Steht auf! Sofort!«, schrie Tristan, als er sah, wie sich die nächste Kreatur dem Gnom näherte. Aber offensichtlich hatte der Todesschrei des ersten Wesens seine beiden Freunde schon geweckt, denn der Gnom und der Magier sprangen hoch und versuchten schlaftrunken, die Lage zu begreifen.


  Das zweite Wesen stieß ein grässliches, irrsinniges Lachen aus, das durch den ganzen Wald hallte und nicht mehr aufzuhören schien.


  Doch Shannon reagierte blitzschnell. Flink rollte er sich über das Gras zu Wigg und entkam um Haaresbreite dem Strom grüner Flüssigkeit, der aus dem Mund der Kreatur schoss. Jetzt befanden sich die beiden Wesen zwischen Tristan sowie Wigg und Shannon, die auf der anderen Seite standen. Verwirrt schnellten ihre leuchtenden Blicke von der einen zur anderen Seite.


  »Passt auf, dass Ihr nicht mit der Flüssigkeit in Berührung kommt!«, schrie Shannon. »Auf gar keinen Fall dürft Ihr damit in Berührung kommen!«


  Die größere der beiden Kreaturen wirbelte zu Tristan herum und sperrte den Mund auf. Im Nu schoss ein hellgrüner Strahl der seltsamen Flüssigkeit durch die Luft auf den Prinzen zu.


  Doch nicht schnell genug. Wigg hob die Hand, und ein azurblauer Blitz sauste auf Tristan zu und erreichte ihn kurz vor der Flüssigkeit. Sofort verwandelte sich der Blitz in eine Wand aus glitzerndem Blau, die den Prinzen abschirmte. Die grüne Flüssigkeit prallte gegen die Wand und tropfte zischend zu Boden, um dort eine Lache zu bilden.


  Wigg vergeudete keine Sekunde. Durch eine Drehung seiner Hand formte er die azurblaue Wand zu einem prachtvollen Schwert um, das in der Luft schwebte. Blitzschnell flog es über die Lichtung und trennte dem Wesen sauber den Kopf vom Körper. Die Kreatur fiel zu Boden, während ihr Mund sich im Todeskampf noch ein paar Mal auf groteske Weise öffnete und schloss.


  Damit bleibt nur noch eins übrig, stellte Tristan fest. Und das gehört mir.


  Doch da hatte er sich getäuscht. Das Letzte der drei grässlichen Wesen hatte offenbar die Lage erfasst und drehte den Kopf in Richtung der Baumwipfel. Dann öffnete es den Mund.


  Ein kräftiger Schwall der scheußlichen Flüssigkeit schoss ins Geäst hinauf. Danach schloss die Kreatur den Mund wieder, offenbar um das flüssige Seil durchzubeißen. Mit erstaunlicher Schnelligkeit griff es nach dem Seil und schwang sich mit einem einzigen kräftigen Sprung in die Dunkelheit und Sicherheit der Äste hinauf. Als es oben war, holte es das flüssige Seil ein. Dann fingen die Bäume einer nach dem anderen an gespenstisch zu rascheln. Offenbar sprang das Wesen von Ast zu Ast  mit rasender Geschwindigkeit, wie sich der hellgrünen Flüssigkeit entnehmen ließ, die bisweilen von den Bäumen tropfte und in der Dunkelheit des Waldes eine unheimliche Spur hinterließ. Nach einer Weile war aus weiter Ferne noch einmal das irrsinnige, gruselige Lachen zu hören, das durch den Schattenwald hallte.


  Dann war alles vorbei.


  Schwer atmend stand Tristan da und konnte es immer noch nicht fassen. Schnell rannte er zu dem Magier und dem Gnom hinüber.


  Beide schienen unverletzt, doch Wiggs verblüffter Gesichtsausdruck verwandelte sich unverzüglich in Wut, als er den Blick auf Shannon richtete. Der Gnom zitterte immer noch vor Angst und watschelte geschwind zu der Stelle, wo der Krug mit Ale stand. Als könne er keinen Augenblick länger warten, setzte er den Krug an die Lippen und trank einen großen Schluck, dem weitere folgten. Tristan wollte ihn schon tadeln, weil er wieder trank, beschloss aber in Anbetracht der Lage, dem Kleinen sein Vergnügen zu lassen.


  »Hab ichs Euch nicht gesagt! Man kann diesen Gnomen einfach nicht trauen!«, brüllte Wigg Tristan an. »Ich habe Euch davon gewarnt, ihn mitzunehmen! Was immer das für Wesen waren, Shannon muss von ihnen gewusst haben! Er lebt seit drei Jahrhunderten hier! Und hat kein Wort darüber verloren!« Mit finsterer Miene starrte er zu dem Gnom hin, der noch immer gierig trank. »Ich würde sagen, Ihr schuldet uns eine Erklärung!«


  Obwohl sie gerade alle nur knapp dem Tod entgangen waren, musste Tristan über das, was dann geschah, lächeln. Der Gnom wischte sich den Mund am Ärmel ab, blickte in den Krug und stellte fest, dass der Inhalt zur Neige ging. Vorsichtig stellte er den Krug hin und nahm dabei einen Stein vom Boden auf, mit dem er sogleich nach Wiggs Kopf warf. Doch der Magier trat geschickt zur Seite, sodass der Stein ins Leere flog. Damit war der zwischen den beiden herrschende Ton wieder einmal auf recht eindeutige Weise angeschlagen worden.


  »Aufgeblasener alter Drecksack, Ihr!«, schrie Shannon. »Wie könnt Ihr es wagen! Ihr wisst genauso gut wie ich, was das für Viecher sind!«


  »Wovon redet Ihr?«, brüllte Wigg ihn völlig außer sich an. »In meinem ganzen Leben habe ich kein solches Wesen gesehen!«


  »Ihr wisst recht gut, was das für Wesen sind«, sagte Shannon, der jetzt leiser sprach, obwohl seine Augen immer noch vor Wut funkelten. »Ihr habt sie schließlich erschaffen«, zischte er.


  Wie vom Donner gerührt starrte Wigg den Gnom an. »Was soll das heißen?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  »Versucht nicht, Euch herauszureden, Obermagier«, sagte Shannon trotzig. »Diese Biester wurden von Euch und dem Rest Eures geliebten Direktoriums am Ende des Krieges gegen die Zauberinnen ins Leben gerufen, als Ihr den Schattenwald erschuft.« Der Gnom senkte den Blick. Seine Wut war zum Teil einer Traurigkeit gewichen. »In den letzten drei Jahrhunderten mussten wir uns mit ihnen herumschlagen. Selbst Meister Faegan, dieser große Mann, kann uns nicht ausreichend vor ihnen schützen. Weil Ihr vor dreihundert Jahren unbedingt einen sicheren Ort haben wolltet, an dem Ihr Eure geliebte Magie ausüben konntet, ist es zur Entstehung dieser Monster gekommen.«


  Wigg sah aus, als hätte ihn gerade jemand geohrfeigt. Sein Mund stand offen, doch er sagte kein Wort. Ein Ausdruck großen Schmerzes schlich sich in sein gegerbtes, faltiges Gesicht.


  »Wie heißen sie?«, fragte Tristan.


  »Berserker«, antwortete Shannon.


  »Wie?«, rief Tristan aus.


  »Berserker. So nennen wir sie wegen der Brutalität, mit der sie über uns herfallen, und wegen des grässlichen, irrsinnigen Lachens, das sie ausstoßen, kurz bevor sie ihre Beute töten«, erklärte Shannon. Er sah zu den Leichen im Gras hin. »Sicher könnt Ihr verstehen, warum wir ihnen diesen Namen gaben, nachdem Ihr sie mit eigenen Augen gesehen habt.«


  Wigg trat näher an den Gnom heran. In seinen Zügen war nicht mehr die geringste Spur von Wut zu erkennen. »Das waren einmal Gnomjäger, nicht wahr?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  »Ja«, sagte Shannon. »Menschen wie Ihr, die uns abgeschlachtet und unsere Frauen vergewaltigt haben. Offenbar habt Ihr, als Ihr den Schattenwald entstehen ließt, zwar einen wirkungsvollen Schutz für alle damals dort lebenden Gnome geschaffen, dabei aber vergessen, dass es hier auch noch Gnomjäger gab. Sie haben sich in das verwandelt, was Ihr jetzt tot vor Euch liegen seht. Ihr und Eure großartige Magie seid für die Kreaturen verantwortlich, denen zu begegnen Ihr gerade das Pech hattet.« Er hielt inne, um mit kummervoller Stimme hinzuzufügen: »Die zerstückelten Leichen, die wir vor zwei Tagen sahen, sind das Werk der Berserker.«


  Wigg senkte beschämt den Kopf, ein höchst seltener Anblick. »Warum hat Faegan den Schattenwald nicht von ihnen befreit?«, fragte er.


  »Selbst Meister Faegan ist nicht allmächtig«, erklärte Shannon. »Wenn Ihr ihm erst einmal gegenübersteht, werdet Ihr verstehen, warum.«


  Tristan trat auf den Berserker, den er getötet hatte, zu. Die Flüssigkeit, die sich neben der Leiche im Gras angesammelt hatte, leuchtete noch immer. »Was ist das für eine Substanz, die ihnen aus dem Mund fließt?«, fragte er. »Ist sie tödlich?«


  »Ja, aber nicht so, wie Ihr vielleicht denkt«, erwiderte Shannon. »Sie leben in den Baumkronen und gehen nur nachts auf Jagd. Die Flüssigkeit benutzen sie, um sich von Ast zu Ast zu schwingen, aber auch, um ihrer Beute Verletzungen zuzufügen. Wenn diese Flüssigkeit die Haut berührt, wird die betreffende Stelle sofort welk und blutet. Wenn die Gruppe der Angreifer klein ist, folgen die Berserker den Verwundeten, bis sie schwach und hilflos sind. Dann scharen sie sich mit ihrem irrsinnigen Gelächter um sie und reißen sie in Stücke. Aber wenn die Gruppe der Angreifer groß ist, töten sie ihre Opfer auf der Stelle, indem sie sie über und über mit der Flüssigkeit bedecken.«


  »Aber warum sind sie so erpicht darauf, Gnome umzubringen?«


  »Wir sind ihre Nahrung«, sagte Shannon wütend. »Sie fressen uns  bei lebendigem Leibe.« Er warf Tristan einen vorsichtigen Blick zu.


  »Wenn sie sich satt gegessen haben, häuten sie die Köpfe und holen das Gehirn heraus, um es ebenfalls zu essen. Die Schädel polieren sie auf Hochglanz«, fuhr Shannon fort, »und hängen sie als Trophäen in die Äste der Bäume, auf denen sie leben. Wir nehmen an, dass es unter ihnen eine Art Hierarchie gibt  und derjenige mit den meisten Schädeln ist ihr Anführer. Mit Sicherheit können wir das natürlich nicht sagen. Wenn wir unterwegs auf solche Schädel stoßen, versuchen wir, sie zu stehlen, um sie später zu begraben.« Er sah Wigg scharf an. »Viele meiner besten Freunde haben bei solchen Versuchen den Tod gefunden.«


  Tristan dachte kurz nach. »Darum habt Ihr uns an der Brücke solche Schwierigkeiten gemacht, nicht wahr?«


  »Ja«, entgegnete Shannon. »Ich habe Meister Faegan gegenüber die Pflicht, die Brücke zu schützen. Und darüber hinaus habe ich  von ihm abgesehen  nichts für Leute übrig, die Magie betreiben.«


  »Und warum habt Ihr uns nicht schon von den Berserkern erzählt, als wir vor zwei Tagen auf die Lichtung mit den Toten gestoßen sind?«, fragte Wigg.


  Shannon drehte sich dem Magier zu. »Weil ich in Eurem Gesicht nicht den geringsten schuldbewussten Ausdruck gesehen habe, sondern nur Neugier. Hättet Ihr, als einer derjenigen, die diesen Wahnsinn erschufen, auch nur eine Spur von Reue gezeigt, hätte ich es nicht verschwiegen. Doch wie die Dinge lagen, zog ich es vor, nichts dazu zu sagen.«


  »Wir hatten nur die besten Absichten«, sagte Wigg in entschuldigendem Ton. »Wir wussten, dass der Zauberspruch zum Schutz der Gnome wirksam war, und waren uns ziemlich sicher, dass die Verwandlung die Gnomjäger töten würde.« Er stieß eine tiefen Seufzer aus und spitzte die Lippen. »Das alles tut mir aufrichtig Leid, Shannon«, sagte er. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, diesen Fehler wieder gut zu machen, wenn wir bei Faegan sind.«


  »Meister Faegan für Euch«, fuhr ihn der Gnom an.


  Zum ersten Mal lächelte Wigg ein wenig. »Meister Faegan«, sagte er.


  Obwohl es noch einige Stunden dauern würde, bis die Dämmerung hereinbrach, bezweifelte Tristan, dass einer von ihnen in dieser Nacht noch Schlaf finden würde. Shannon ging seinen Alekrug holen, während Wigg sich gedankenverloren ans Feuer setzte.


  Tristan, der noch immer nicht fassen konnte, was er gerade vernommen hatte, ließ sich ebenfalls im Gras nieder. Nachdem er zum Schutz gegen die Kälte die Knie angezogen hatte, richtete er sich darauf ein, geduldig auf den ersten Schimmer der Dämmerung zu warten.


  


  Der Prinz von Eutrakien rutschte im Sattel hin und her, als Pilger einen kleinen bewaldeten Hügel hochtrottete und zwischendurch immer wieder in Trab fiel. Die letzten zwei Stunden waren er und Wigg mehr oder weniger schweigend dem Gnom gefolgt, der sie zu Fuß durch den dichten Schattenwald führte. Trotz des Schlafmangels verspürte Tristan keine Müdigkeit, denn die Aussicht, Faegan endlich zu begegnen und dadurch, wie er hoffte, bei der Suche nach Shailiha einen Schritt voranzukommen, wühlte ihn viel zu sehr auf.


  Als er sich im Wald umsah, wunderte er sich einmal mehr darüber, wie ähnlich der Schattenwald dem Hartwick Wald und insbesondere dem Teil, in dem er die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt hatte, schien. Der Boden war mit den gleichen üppigen, farbenprächtigen Blattpflanzen bedeckt, und auch die riesigen, knorrigen Bäume wuchsen hier, die Tristan noch nirgendwo anders im Königreich gesehen hatte. Das Geäst über ihm wirkte genauso dicht wie das bei der Höhle. Die Luft war mit jenem süßlichen Duft erfüllt, der ihm kurz vor der Entdeckung der Höhle zum ersten Mal in die Nase gestiegen war. Sein höchst reger Geist suchte nach weiteren Parallelen und wollte eine Verbindung zwischen ihnen herstellen. Wigg hat gesagt, dass der Schattenwald gegen Ende des Krieges vom Direktorium geschaffen wurde und als Zufluchtsort für Männer mit erlesenem Blut gedacht war, überlegte er. Könnte es sein, dass es sich beim Hartwick Wald um etwas Ähnliches handelt? Hat das Direktorium auch den erschaffen?


  Als Tristan nach vorn schaute, hatte er den Eindruck, dass das Licht dort heller wurde. Offenbar waren sie endlich am Waldrand angelangt. Der Prinz spornte sein Pferd an, um Wigg und Shannon einzuholen.


  Der Anblick, der sich ihm jenseits der Bäume bot, nahm ihm den Atem.


  Vor ihm erstreckte sich eine weite, mit Gras und Wiesenblumen bewachsene Ebene, die sich gen Westen bis ins Unendliche auszudehnen schien. Im Osten lag das Meer der flüsternden Stimmen, dieser riesige, unüberquerbare Ozean. Die Wellen, die sich tosend an den zerklüfteten Uferfelsen brachen, schienen mit dunklen, schaumigen Armen nach dem Land zu greifen, nur um sich schon im nächsten Augenblick wieder zurückzuziehen und sich zu einem neuen Angriff zu sammeln.


  Vor ihnen erhob sich eine niedrige Bergkette, an deren Fuß der schönste See lag, den Tristan je gesehen hatte. Das ruhige, tiefblaue Wasser plätscherte in einem ihm eigenen, von dem leichten Wind offenbar völlig unabhängigen Rhythmus sanft hin und her. Am gegenüberliegenden Ufer des Sees befand sich ein sehr hoher Wasserfall, der vom Kamm der Bergkette aus in die Tiefe stürzte. Man hatte den Eindruck, als habe die Natur alles, was ihr an Schönheit und Anmut zur Verfügung stand, aufgeboten, um diesen Ort zu gestalten. Je länger Tristan diese Szene betrachtete, desto schneller strömte ihm sein erlesenes Blut durch die Adern. Aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass der Wasserfall ihr Ziel war.


  Von ihren Pferden aus beobachteten Tristan und Wigg, wie der aufgeregte Gnom voller Freude auf und ab hüpfte.


  »Ich habs Euch ja gesagt!«, rief er fröhlich. »Ich hab Euch ja gesagt, dass wir hier ankommen würden! Mein Meister wartet auf der anderen Seite des Wasserfalls.« Shannon schien in Wigg und Tristan inzwischen nicht mehr den imposanten Obermagier des Direktoriums und den Prinzen von Eutrakien zu sehen, die auf der Suche nach Faegan waren, sondern betrachtete sie offenbar eher als Trophäen, die er seinem Meister vorzeigen wollte. Aufgeregt rieb er sich die Hände und griff gleich nach dem Alekrug, der an Tristans Sattel festgebunden war. Sie hatten es sich angewöhnt, den Ale liebenden Gnom nicht an sein Gesöff zu lassen, während er sie durch den Wald führte, und ihm nur abends am Lagerfeuer gestattet, etwas zu trinken. Einen betrunkenen Führer konnten sie wahrlich nicht gebrauchen. Doch da Tristan wusste, dass der Krug fast leer war, beschloss er, dem Kleinen zur Feier des Tages einen letzten Schluck von dem starken dunklen Gebräu zu lassen. Ohne auf Wiggs finstere Miene zu achten, reichte er Shannon den Krug hinunter.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Shannon, wischte sich den Mund am Ärmel ab und nickte dem Prinzen dankend zu. Tristan lächelte den Kleinen an. Unter dem Vorwand, selbst ebenfalls durstig zu sein, nahm er Shannon den Krug jedoch wieder ab und band ihn, nachdem er rasch getrunken hatte, am Sattel fest. Danach machten sich die drei auf den Weg, um am Ufer des Sees entlang in Richtung des Wasserfalls zu reiten.


  In diesem Augenblick sah Tristan sie.


  Als der erste Farbtupfer wie aus dem Nichts auftauchte und vor ihren Augen durch die Luft gaukelte, fing Pilger an, nervös zu tänzeln. Instinktiv zog Tristan den Dreggan, drückte den Hebel am Griff und ließ die Verlängerung der Schwertspitze vorschnellen. Gerade als ihm zu Bewusstsein kam, dass er hier kein Schwert brauchte, hörte er den alten Magier an diesem Tag zum ersten Mal etwas sagen. »Wenn Ihr es schafft, sie mitten in der Luft zu treffen, wäret Ihr der Erste, dem das gelingt«, meinte er und spitzte die Lippen. »Das Direktorium hat sie vor über dreihundert Jahren zu ihrem Schutz hier hergebracht. Der Gedanke, dass der Prinz von Eutrakien für ihren Tod verantwortlich ist, würde mir nicht behagen.«


  Verdrossen lächelnd steckte Tristan den Dreggan in die Scheide zurück. Dann redete er sanft auf Pilger ein und streichelte ihm den Hals, während das bunte, ausgelassene Durcheinander um sie herum anhielt.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben sah Tristan jetzt die Flatterer des Feldes.


  Nur dass es diesmal Hunderte waren.


  Die riesigen, mehrfarbigen Schmetterlinge flitzten mit erstaunlicher Geschwindigkeit vor dem nachmittäglichen Himmel hin und her, neckten Pferde und Reiter, steuerten im Zickzackflug auf den hinter ihnen liegenden Wald zu, aus dem sie jedoch sofort wieder zurückkehrten.


  Wigg drehte sich im Sattel um und streckte seine knochige Hand aus. Sofort ließ sich ein violett-gelber Flatterer auf seinem Unterarm nieder, um dort reglos sitzen zu bleiben. Nur die großen, durchscheinenden Flügel bewegten sich von Zeit zu Zeit. Tristan klappte der Unterkiefer herunter. Bislang hatte er nicht gewusst, dass es je irgendeine Art Band zwischen den Flatterern und den Menschen gegeben hatte.


  »Als uns klar wurde, dass das Wasser in der Höhle des Unvergleichlichen die Flatterer so verändert hatte«, sagte der Magier, »fühlten wir uns nicht nur für ihr Wohlergehen verantwortlich, sondern wussten auch, dass wir ein Versteck für sie finden mussten, um zu verhindern, dass Neugierige nach ihnen suchten und dabei all das entdeckten, was Ihr an jenem Tag entdeckt habt. Doch obwohl wir uns große Mühe gaben, ihre Existenz geheim zu halten, haben sich die Gerüchte bis zum heutigen Tag gehalten.«


  »Warum habt Ihr mir das nicht schon damals in der Festung gesagt?« Ihm fiel der Kummer wieder ein, den er an jenem Nachmittag empfunden hatte, als er vor dem Direktorium und seinem Vater hatte erscheinen müssen. Nichts von dem, was sie ihm damals gesagt hatten, hatte irgendeinen Sinn ergeben, sodass er schließlich äußerst wütend geworden war. Er sah dem Magier unverwandt in die aquamarinblauen Augen. »Es hätte mir geholfen, wenn ich gewusst hätte, dass es andere Flatterer gibt, die noch am Leben sind.«


  Wigg seufzte und hob den Arm. Wie auf einen stillen Befehl hin erhob sich der riesige Schmetterling wieder in die Luft. »Das konnten wir Euch nicht mitteilen, Tristan«, sagte er, »so gern wir es auch getan hätten. Bis zur Krönung war es nur noch einen Monat Zeit, und in Eurer damaligen Verfassung hättet Ihr womöglich hier herkommen wollen, um Euch selbst davon zu überzeugen. Das konnten wir nicht riskieren. Allein hättet Ihr es über die Schlucht nie geschafft.«


  Der Alte sah mit aufrichtiger Liebe in die dunkelblauen Augen des Mannes, dem so rasch und auf so schmerzhafte Weise so viele Erkenntnisse zuteil geworden waren. »Euer Vater sagte Euch an jenem Tag, dass alles, was sich in Eurem Leben ereignet hat, ja, sogar das, was sich nicht ereignet hat, einen ganz bestimmten Grund habe. Ich hoffe, dass Ihr allmählich versteht, was er damit meinte.«


  Tristan wandte den Blick kurz von dem Magier ab und sah, dass der Gnom fröhlich durch das hohe Gras und die Wiesenblumen am linken Seeufer trottete.


  »Wir sollten uns beeilen und ihm folgen«, sagte Wigg. »Sonst verlieren wir ihn am Ende noch in dem hohen Gras.« Er schob die Zunge von innen gegen die Wange. »Das wäre doch höchst bedauerlich«, fügte er bissig hinzu.


  Sie holten Shannon schnell ein und folgten ihm um den See zu einer Stelle in der Nähe des tosenden Wasserfalls. Noch nie hatte Tristan dergleichen gesehen, selbst der Wasserfall in der Höhle des Unvergleichlichen konnte da nicht mithalten. Es war der höchste Wasserfall, den er je zu Gesicht bekommen hatte, und das Tosen, mit dem das fast kristallklare Wasser in den indigoblauen See stürzte, war ohrenbetäubend. Die Gischt hatte den angenehmen Geruch morgendlichen Regens. Tristan sah, wie Shannon und Wigg ein paar Worte wechselten. Dann trat der Gnom überraschend hinter den Wasserfall und verschwand.


  Verwirrt ritt der Prinz so dicht an Wigg heran, dass sie trotz des Lärms miteinander reden konnten. Beide Pferde tänzelten wegen des Krachs nervös auf der Stelle. Erneut tätschelte Tristan Pilgers Hals, während er sich gleichzeitig zu Wigg hinüberbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu brüllen.


  »Wo ist er? Wieso hat er sich plötzlich in Luft aufgelöst?«


  »Das hat er gar nicht«, sagte Wigg gelassen. Ohne den Blick von der Stelle zu wenden, an der Shannon gerade hinter den Wasserfall geschlüpft war, fügte er hinzu: »Steigt ab. Von hier an gehen wir zu Fuß. Haltet die Zügel gut fest.« Nachdem Wigg von seinem Wallach abgesessen war, fuhr er kurz mit der Hand über Pilgers Augen. Sofort wurde der Hengst ruhiger und fügsamer. Nachdem der Magier dies auch bei seinem eigenen Tier getan hatte, ging er, das Pferd hinter sich herführend, auf den Wasserfall zu und bedeutete Tristan, ihm zu folgen. Bevor der Prinz sichs versah, war Wigg ebenfalls verschwunden.


  Die Zügel gut festhaltend, trat Tristan zögernd hinter das brausende Wasser, während ihm Pilger gehorsam folgte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Tristans Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch als er wieder etwas erkennen konnte, hielt er verblüfft inne.


  Die drei standen in einem Tunnel, der in den Fels gehauen war und sehr lang sein musste, denn Tristan konnte kein Licht erkennen, das am anderen Ende in den Tunnel gefallen wäre. Die hinter ihm durch den Wasservorhang dringende Sonne stellte die einzige Lichtquelle dar. Die dunkelgrauen Steinwände waren glitschig und glitzerten, während das Tosen des Wasserfalls hier drinnen wesentlich gedämpfter erklang. Der Boden des Tunnels war mit dunklem trüben Wasser überschwemmt.


  Tristan watete ein paar Schritte durch das etwa zwei Fuß tiefe Wasser und stellte sich neben Wigg. »Wo sind wir?«, fragte er gespannt.


  »Dieser Tunnel wurde von den Magiern kurz vor Ende des Krieges geschaffen. Er ist das letzte Hindernis, das man überwinden muss, um zu der Siedlung zu gelangen, die auf der anderen Seite des Schattenwaldes liegt«, sagte Wigg zerstreut, während er die Wände und den Boden des Tunnels betrachtete. Tristan vermutete, dass der Magier, der zweifellos einer der Hauptkonstrukteure des Tunnels gewesen war, sein Werk inspizierte, um festzustellen, ob irgendwo Anzeichen von Verfall zu entdecken waren. »Seit mehr als dreihundert Jahren bin ich nicht hier gewesen«, sagte Wigg leise.


  Tristan und Shannon beobachteten, wie Wigg die Hände über den Kopf hob und die Augen schloss. Der Tunnel begann sich mit grünem Licht zu füllen, und als Tristan zur Decke blickte, sah er, dass sie mit leuchtenden Steinen besetzt war, gezackten, kristallartigen Steinen, die immer heller strahlten. Als Wigg die Arme wieder sinken ließ, war der Tunnel in salbeigrünes Licht getaucht. Seit Tagen lächelte Wigg zum ersten Mal wieder.


  »Das sind so genannte strahlende Steine«, erklärte er. »Wir haben sie damals erschaffen und dann hergebracht, als wir den Tunnel gerade fertig stellten. Ich bin unendlich froh zu sehen, dass sie noch genauso kraftvoll leuchten wie am ersten Tag.«


  Tristan ging ein Stück weiter in den Tunnel hinein, weil er hoffte, die strahlenden Steine dann besser sehen zu können. Dabei stieß sein Knie gegen etwas, das in dem trüben Wasser lag. Ein Blick nach unten genügte, um ihn zurückspringen und den Dreggan ziehen zu lassen. Das mittlerweile vertraute Lied des Schwerts schallte den Tunnel entlang und hallte dumpf von den Wänden zurück.


  Zu Tristans Füßen lag ein Skelett.


  Es war das vollständige Skelett eines Mannes. Zumindest nahm er wegen der Größe an, dass es zu einem Mann gehörte. Der Schädel lag knapp unter der Wasseroberfläche und blickte ihn mit leeren, seltsam grinsenden Augenhöhlen an, als mache er sich über Tristans Angst lustig. Die Knochen waren von reinstem Weiß und schienen im Licht der strahlenden Steine zu schimmern.


  Als er sich genauer in dem seltsamen, blassgrünen Licht im Tunnel umsah, stellte er fest, dass das kalte Wasser, in dem sie standen, voll von solchen Skeletten war. Die Knochen waren durch die ständige Bewegung des Wassers poliert worden. Bei einigen Skeletten fehlten Gliedmaßen, andere waren komplett. Shannon brach als Erster das Schweigen  indem er lachte.


  »Der Prinz ist aber leicht zu erschrecken! Und dabei können diese armen Kerle ihm doch gar nichts anhaben!« Lachend hielt er sich den Bauch und schielte gleichzeitig zum Alekrug hinauf, der immer noch an Pilgers Sattel festgebunden war. »Keine Bange, mein Prinz«, kicherte er. »Die sind völlig harmlos. Ich hätte gedacht, dass der alte Magier Euch vorher von ihnen erzählen würde.« Die Lage voll und ganz auskostend, grinste er den Prinzen dauernd an.


  »Hätte ich auch angenommen«, sagte Tristan mit einem Seitenblick auf Wigg, während er den Dreggan wieder in die Scheide steckte. Er bückte sich, um eines der Skelette aus dem Wasser zu ziehen und nachzusehen, ob er die Todesursache feststellen konnte. Unzufrieden ließ er die Gebeine zurück in die feuchte Dunkelheit plumpsen und sah Wigg an. »Wie sind die hergekommen?«, wollte er wissen. »Was ist mit ihnen passiert?«


  Wigg atmete tief durch die Nase ein und spitzte die Lippen, bevor er antwortete. Dann faltete er die Hände vor dem Bauch. »Wer sie sind, vermag ich nicht zu sagen«, meinte er. »Aber wenn sie das sind, was wir erwartet haben, als wir vor über dreihundert Jahren hier Sicherheitsvorkehrungen trafen, dürfte es sich bei ihnen um den üblichen Mob handeln, den es damals überall gab: Grabräuber, Plünderer, gewöhnliche Kriminelle und Gnomjäger.«


  Tristan entging nicht, dass bei der Erwähnung der Gnomjäger das Lächeln in Shannons Gesicht erstarb.


  »Die Gnomjäger trieben gegen Ende des Krieges, als es kaum noch jemanden gab, der für Recht und Ordnung sorgte, verstärkt ihr Unwesen«, fuhr Wigg fort. »Dieser Gang ist die letzte Verteidigungsanlage, bevor man in den eigentlichen Schattenwald gelangt. Wenn jemand ohne erlesenes Blut oder jemand, dem der Zeitzauber nicht zuteil wurde, den Tunnel betritt, wird er aufgrund der Zaubersprüche, mit denen wir den Tunnel belegt haben, sofort getötet.« Wigg sah auf die Skelette hinunter. »Wenn das Gnomjäger sind, wurden sie vor der Verwandlung des Schattenwaldes getötet, denn sie haben noch menschliche Gebeine. Offenbar haben viele vergeblich versucht, hier durchzukommen. Es freut mich zu sehen, dass auch diese Falle noch genauso gut funktioniert wie damals.«


  Da Tristans Augen sich inzwischen besser an das Licht gewöhnt hatten, konnte er jetzt auch einige Skelette von größeren Lebewesen ausmachen, die zusammen mit den Menschen hier ein feuchtes Grab gefunden hatten. Er sah verschiedene Schädel, die unverkennbar von Pferden stammten. Die Lasttiere der Räuber, überlegte er. Ungläubig starrte er auf das Bild, das sich ihm bot. Was für ein grausiger Unterwasserfriedhof, dachte er bei sich.


  Tristan sah Wigg an. »Wie sind sie denn gestorben?«


  »Oh, sie sind ertrunken«, antwortete der Magier nonchalant.


  »Wie das?«


  »Wenn die falsche Person in den Tunnel kommt, füllt er sich sofort mit Wasser aus dem Wasserfall. Und zwar so schnell, dass eine Flucht unmöglich ist«, erläuterte Wigg. »Damals hielten wir das für eine ziemlich gute Idee, denn wir wussten, dass es den Wasserfall schon seit Jahrhunderten gab, ohne dass er je versiegt wäre.«


  »Wie sind sie überhaupt so weit gekommen?«, fragte Tristan.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Wie haben sie es geschafft, die Schlucht zu überwinden?«


  Wigg lächelte. Er fängt an, wie der Erwählte zu denken. »Wie ich bereits sagte, der Tunnel wurde gegen Ende des Krieges geschaffen, als Vorsichtsmaßnahme. Damals gab es die Schlucht noch nicht. Als die Schlucht und die Brücke geschaffen wurden, lagen die Skelette längst schon hier.«


  »Hat dieser Ort einen Namen?«, fragte Tristan. Doch auch wenn er keinen hatte  vergessen würde er ihn ganz sicher nicht.


  »Nicht, dass ich wüsste«, murmelte Wigg.


  »Der Knochentunnel«, mischte sich Shannon ein. Seine Stimme klang ganz schwach und schien von weit her zu kommen, als hätte sein schneidiges Auftreten einen Dämpfer erhalten. »So haben wir ihn jedenfalls genannt, als die Skelette sich hier zu stapeln begannen. Irgendwie hat sich der Name dann gehalten.«


  Wigg nickte nachdenklich. »Eine treffende Bezeichnung«, sagte er. Dann schaute er auf den armen kleinen Shannon hinunter, dem das kalte Wasser fast bis zum Hals stand.


  »Wie kommt es übrigens«, fragte der Magier den Gnom, »dass Ihr den Tunnel durchqueren könnt, obwohl Ihr kein erlesenes Blut habt?«


  »Wenn man ein tapferes Herz hat, braucht man kein erlesenes Blut«, antwortete Shannon und warf sich in die Brust. »Ich wate in der Dunkelheit durchs Wasser, das mir manchmal bis zum Kinn reicht, und schiebe die Knochen beiseite. Das ist nicht angenehm, aber notwendig. Für Meister Faegan würde ich alles tun.«


  Nachdenklich spitzte Wigg die Lippen. »Setzt ihn aufs Pferd, Tristan«, sagte er schließlich. »Ich will sehen, was ich tun kann, um den Weg durch den Tunnel etwas zu erleichtern.«


  Lächelnd bückte sich der Prinz, um den Gnom in den Sattel zu heben. Als Shannon sofort nach dem Alekrug schielte, schüttelte Tristan den Kopf und drohte ihm mit dem Zeigefinger.


  Neugierig beobachtete Tristan, wie Wigg ein Stück im Tunnel zurückwatete. Dann erhob der Magier die Hände und senkte den Kopf. Im nächsten Augenblick begannen sich die Skelette der Menschen und Tiere zu bewegen.


  Sie krochen aus dem Wasser und wateten langsam zum Rand des Tunnels.


  Wie gebannt starrte Tristan sie an. Das kann doch nicht wahr sein. Sie sind doch schon seit Hunderten von Jahren tot.


  Mit leeren Augenhöhlen blickten sie umher, um sich schließlich wie eine makabre Armee von Toten in Reih und Glied an den Tunnelwänden aufzustellen. Wie sie vor den dunklen Wänden standen und das blassgrüne Licht auf ihre weißen Knochen fiel, von denen Wasser tropfte, sahen sie aus wie die Figuren aus einem bizarren Albtraum. Obwohl sie bereits vor Hunderten von Jahren umgekommen waren, konnte Tristan fast noch den Geruch des Todes in der Luft wahrnehmen.


  Nachdem er den Weg auf diese Weise freigeräumt hatte, drehte Wigg sich zu dem verblüfften Prinzen und dem ebenso verblüfften Gnom zurück und zog die Augenbraue hoch, als sei er aus irgendeinem Grund unzufrieden mit ihnen. »Meint Ihr nicht, es sei Zeit aufzubrechen?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er die Zügel seines Pferds und führte sie den Tunnel hinunter.


  Eine gute Stunde wateten sie durch den Knochentunnel, entlang an den schweigenden weißen Wachtposten, die die Wände säumten und sich nicht von der Stelle rührten. Die drei sprachen kein Wort miteinander, selbst Shannon versagte beim Anblick der Skelette die Stimme. Es war fast so, als schritten sie eine Ehrengarde aus Toten ab. Das blassgrüne Licht ließ das Weiß der Gebeine krass hervortreten und warf gleichzeitig diffuse Schatten. Von den Knochen tropfte immer noch Wasser, was in der Stille des Tunnels seltsam laut klang. Es mussten Hunderte von Skeletten sein.


  Endlich machte Wigg Halt. Sie schienen am anderen Ende des Tunnels angekommen zu sein. Der Ausgang wurde zwar mit einem großen runden Stein versperrt, doch durch einige Ritzen am Rand konnte Tristan Sonnenlicht schimmern sehen.


  Wigg drehte sich zu Tristan und Shannon um und gebot ihnen wortlos, sich hinter ihn zu begeben. Dann streckte er beide Arme nach vorn und wies mit geschlossen Augen auf den Tunnel. Sofort fielen die Skelette wieder in das schmutzige Wasser des Gangs und zuckten auf merkwürdige Weise hin und her, fast als kämpften sie noch einmal mit dem Tod. Ein Skelett nach dem anderen fiel um, bis ihr Sturz schließlich nicht mehr zu sehen, sondern nur noch zu hören war.


  Nachdem das Platschen aufgehört hatte, wandte Wigg seine Aufmerksamkeit wieder dem runden Stein zu. Offenbar suchte er nach etwas ganz Bestimmtem. Schließlich blickte er zu dem Gnom hoch, der nach wie vor auf Pilger saß. »Da Ihr öfter hier durchgeht, nehme ich an, dass Ihr wisst, wo sich der Hebel befindet«, sagte er offen. »Ich vermute, dass er in den letzten dreihundert Jahren aus Sicherheitsgründen mindestens einmal verlegt worden ist. Der Faegan, den ich kannte, hätte darauf bestanden.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Shannon. Unverkennbar genoss der Gnom die Tatsache, dass der Magier am Ende doch noch gezwungen war, ihn um Hilfe zu bitten. »Er ist jetzt so angebracht, dass ich besser an ihn herankomme.« Er wies auf eine dunkle, quadratische Stelle in der Wand, die sich ein Stück oberhalb des Wassers befand. »Die Platte kann entweder mit der Hand oder durch magische Kraft bewegt werden. Der Hebel, den Ihr sucht, liegt dahinter.«


  Wigg zeigte mit zweien seiner langen Finger auf die dunkle Stelle. Das Quadrat schnappte in die Wand zurück und glitt zur Seite. Als Tristan in die Öffnung spähte, sah er einen ziemlich langen steinernen Hebel, der offenbar aus dem Fels herausgehauen war. Mit fragendem Blick drehte er sich Wigg zu.


  »Man sollte nicht alles der Magie überlassen, Tristan«, sagte Wigg in dem Ton, in dem er Tristan in Tammerland immer Unterricht erteilt hatte. »Wie ich Euch bereits sagte, verfügen Gnome nicht über magische Kräfte. Deshalb muss Shannon die Möglichkeit haben, den Stein von Hand zu bewegen.« Bevor er weitersprach, dachte er einen Augenblick nach. »Würdet Ihr so wohl freundlich sein?«, fragte er schließlich.


  Tristan atmete scharf ein und riss die Augen auf. Dann gab er Shannon die Zügel, watete zum Hebel hinüber und sah Wigg an.


  Der alte Magier blickte Tristan tief und ernst in die Augen. »Was Ihr gleich sehen werdet, dürft Ihr niemandem erzählen«, sagte er mit Nachdruck. »Es stehen zu viele Menschenleben auf dem Spiel.«


  »Verstehe«, sagte Tristan. Er legte den Hebel um und der große Stein am Ende des Tunnels schob sich langsam nach rechts. Ein Teil des Wassers floss aus dem Tunnel ab. In die helle Nachmittagssonne blinzelnd, führten Wigg und Tristan ihre Pferde hinaus und saßen wieder auf.


  Nachdem sich Tristans Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, schaute er den sanft abfallenden, mit Gras bewachsenen Abhang hinunter, auf dem sie sich befanden. Am Fuße des Abhangs standen unzählige knorrige Baumriesen von der Art, wie er sie schon am Vormittag gesehen hatte. Als er den Blick zu den Baumkronen wandern ließ, begriff er auf einmal alles. Die Gnome lebten über der Erde, in den Bäumen. Tatsächlich waren Hunderte von Baumhäusern zu sehen. Sie bestanden aus demselben Holz wie die Bäume, in die sie gebaut waren. Die meisten waren durch Brücken miteinander verbunden, die der Brücke über der Schlucht ähnelten. Die Behausungen verfügten über Fenster, Balkone, Veranden und Schornsteine. Wenn sie sich auf der Erde statt in den Bäumen befunden hätten, hätte ihnen niemand allzu große Beachtung geschenkt, bloß dass sie natürlich kleinere, auf Gnome zugeschnittene Proportionen besaßen. Seltsamerweise befand sich sowohl über wie auch unter jedem Haus eine große flache Plattform, die das Haus und die Äste, in die es gebaut war, einschlossen. Während sie näher ritten, kam Tristan zu Bewusstsein, dass irgendetwas mit diesem Wald nicht zu stimmen schien.


  Dann kam ihm die Erleuchtung. Hier ist ja niemand! Die Baumstadt ist völlig ausgestorben.


  Doch plötzlich tauchte eine Gruppe männlicher Gnome auf, die mit Langbögen, Armbrüsten und Speeren bewaffnet waren. Es waren mindestens zweihundert Gnome, und Tristan bemerkte, dass sie wütend schienen und gleichzeitig Angst hatten. Nach dem, was uns Shannon erzählte, haben diese kleinen Wesen seit über dreihundert Jahren außer Vaegan keine Menschen mehr gesehen, überlegte Tristan. Wahrscheinlich halten sie uns für Gnomjäger, die gekommen sind, um sie zu töten und ihre trauen zu vergewaltigen.


  Reflexartig zog er den Dreggan aus der Scheide. Im selben Moment drehte sich Wigg ihm zu und bedachte ihn mit einem Blick, der Bände sprach.


  »Steckt das sofort zurück!«, presste der Magier zwischen den Zähnen hervor. »Sonst macht Ihr Euch Faegan auf ewig zum Feind. Außerdem lasst Euch gesagt sein, dass Gnome zwar klein sein mögen, aber wie die Löwen zu kämpfen verstehen. Wir müssten erst unzählige von ihnen töten, bevor sie sich geschlagen geben. Wir sind hier, um Faegan zu treffen, nicht, um einen neuen Krieg anzuzetteln. Es gibt eine wesentlich geschicktere Methode, die Situation zu meistern.«


  Der Magier sah zu Shannon hinüber, der noch immer hinter Tristan auf Pilger saß. »Geht zu ihnen«, befahl er dem Gnom. »Sofort!« Er dachte einen Augenblick nach. »Macht ihnen klar, dass Ihr uns nur hergebracht habt, um ihren Meister zu sehen. Ich will ihnen nichts zuleide tun, aber wenn sie mich dazu zwingen, werde ich mich gegen sie zu wehren wissen.« Er sah den Abhang hinunter und bemerkte, dass die Gnome inzwischen so nahe waren, dass sie sich in Schussweite ihrer Langbögen befanden. Wigg drückte die Zunge von innen gegen die Wange, stieß den Atem aus und sah den Gnom finster an. »Ich schlage vor, dass Ihr Euch beeilt!«


  Shannon sprang vom Pferd und rannte so schnell, wie seine kleinen Beine es schafften, auf seine Artgenossen zu. Die anderen Gnome scharten sich um ihn, schrien mit seltsamen, kratzigen Stimmen auf ihn ein und zeigten immer wieder aufgeregt auf Tristan und Wigg. Verzweifelt hüpfte Shannon umher und versuchte offenbar, ihnen klar zu machen, dass sie bei einem Kampf mit dem Obermagier und dem Prinzen viel mehr zu verlieren hätten, als wenn sie sie passieren ließen. Nach längerem aufgeregten Palaver beruhigten sich die Gnome schließlich und gestatteten Shannon, wieder zu Tristan und Wigg auf den Hügel zurückzugehen.


  Shannon schob die Daumen hinter die Träger seiner Latzhose und zog sie stolzgebläht nach vorn. »Ich habe ausgehandelt, dass Ihr ungefährdet passieren und Meister Faegan sehen dürft«, verkündete er selbstgefällig. Dann hob er mahnend den Zeigefinger. »Ihr hattet Glück, dass ich bei Euch war. Sonst hättet Ihr ihren Zorn zu spüren bekommen. Seit über dreihundert Jahren hat es niemand geschafft, zu Meister Faegan vorzudringen.« Er schielte zum Alekrug hinauf, der an Pilgers Sattel festgemacht war. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte er in herrischem Ton.


  Wigg sah den Gnom voller Erstaunen an, in das sich auch eine gute Portion Verachtung mischte. »Tja«, meinte der Alte gedehnt, während er sich den Nacken kratzte. »Ich weiß in der Tat nicht, was wir ohne Euch gemacht hätten.« Mit hochgezogener Augenbraue sah er zu Tristan hinüber, der ihn viel sagend anlächelte. Dann richtete Wigg den Blick wieder auf den Gnom, der vor Stolz fast platzte. »Ihr dürft uns durch das Dorf führen, Eure Hoheit«, sagte der Alte.


  Ohne Wiggs Sarkasmus zu bemerken, führte Shannon sie den Abhang hinunter.


  Als die Menge wütender Gnome sich teilte, um sie durchzulassen, hatte Tristan Gelegenheit, die Baumhäuser genauer in Augenschein zu nehmen. Sie waren wirklich etwas ganz Besonderes. Jedes war anders gestaltet und wirkte so fest wie entsprechende Bauten auf der Erde. Dann entdeckte er auch die Frauen und Kinder der Gnome, die die Köpfe zu den Fenstern hinaussteckten und auf den Balkonen erschienen, um die seltsam gekleideten Riesen anzusehen, die unter ihren Häusern entlangritten. Gelegentlich stieg ihm der Duft frisch gebackener Brote und Kuchen in die Nase, die zum Auskühlen auf dem Fensterbrett standen. Abermals betrachtete Tristan die Plattformen über und unter den Häusern, und er begriff, wozu sie dienten. Die Plattformen stellen einen Schutz gegen die Berserker dar, begriff er.


  Tristan sah zu ihrem Führer hinunter. »Shannon«, fragte er, »hat dieser Ort einen Namen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Kleine. »Er heißt Baumstadt. Einfach und passend, findet Ihr nicht?«


  Baumstadt, dachte Tristan. Wo wir endlich Vaegan und hoffentlich Antwort auf viele Fragen finden werden.


  Nach einer Weile blieb Shannon vor dem größten Baum, den der Prinz je gesehen hatte, stehen. Pilger hätte mindestens fünfzig Schritte gebraucht, um ihn zu umrunden. Die in die kühle Luft der hereinbrechenden Nacht ragenden Äste schienen nahezu endlos, und in sie eingebettet lag das bei weitem größte Haus, das sie bisher zu Gesicht bekommen hatten. Es hatte mehrere Stockwerke und bestand aus sehr dunklem Holz. In den zahlreichen Fenstern schimmerte weiches gelbes Licht. Aus vielen Schornsteinen stieg Rauch auf. Mit einem Mal drangen die zarten, süßen Klänge einer Geige aus dem Haus an ihre Ohren.


  Das Ganze war wie ein Traum.


  Hier wohnt er also, dachte Tristan. Er merkte, wie sein erlesenes Blut durch die Adern brauste. Ich weiß, dass er hier ist. Das spüre ich.


  Shannon war ungewöhnlich schweigsam, als er sie jetzt näher an den riesigen Baumstamm heranwinkte. »Mein Meister erwartet Euch«, sagte er ehrfürchtig. »Er weiß, dass Ihr hier seid.«


  Plötzlich  wenn auch langsam  schwang ein Teil des Stamms auf. Die Öffnung wurde immer breiter, bis sie die Größe eines Eingangs erreicht hatte. Shannon zeigte auf die Tür. »Hier entlang«, sagte er und trat in das dunkle Innere des Baumstamms.


  Wigg schickte sich an, ebenfalls in den riesigen Baum zu treten, doch Tristan fasste ihn beim Arm. »Spürt Ihr ihn? Ist er hier?«


  Wigg atmete tief ein und schloss die Augen, ehe er antwortete. »Hier ist jemand mit erlesenem Blut«, sagte er vorsichtig. Er sah Tristan in die Augen. »Jemand mit einer sehr langen Lebenslinie.«


  Nachdem sie dem Gnom in den Baum gefolgt waren, schloss sich der Stamm hinter ihnen wieder.


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Eine morgendliche Brise wehte sanft durch das offene Fenster in Shailihas Schlafzimmer, trug den Duft der Bäume, die in ihrem Garten in Blüte standen, herein und verhieß einen schönen Tag. Das Morgenlicht flutete ins Zimmer und fiel glitzernd auf die Spiegel und den Zierrat, mit dem hier alles verschwenderisch ausgestattet war. Die Schönheit des Raumes stand jedoch im Kontrast zu den gravierenden Dingen, die dort vor sich gingen. Normalerweise hätte es der Prinzessin große Freude bereitet, an einem solchen Morgen hier bei ihren Schwestern in Parthalonien aufzuwachen. Doch heute war dem gar nicht so.


  Denn heute wachte Shailiha nicht auf.


  Als ihre Mädchen ins Zimmer kamen, wand sie sich schreiend im Bett und war völlig weggetreten. Ohne zu zögern rannte eine von ihnen los, um Failee Bescheid zu geben. Die Erste Herrin kam sofort in Shailihas Gemach und ließ auch die anderen Herrinnen holen. Seit einer Stunde standen sie jetzt schweigend um das Bett der Prinzessin. Die einzigen Verbindungen, die es zwischen ihnen gab, waren die tadelnden Blicke, die Succiu ihrer Anführerin zuwarf. Schließlich schickte Failee die weinenden Dienstmädchen mit einer Handbewegung aus dem Raum.


  Failee befürchtete zunächst, dass Shailiha die Intensität der Chimärischen Qualen, die sie der jungen Frau in der letzten Nacht auferlegt hatte, nicht verkraftet hätte. Als die Erste Herrin die bewusstlose Prinzessin aus dem Raum mit den Steinwänden hatte schaffen lassen, damit sie gebadet, in ein neues Gewand gehüllt und in ihr Schlafzimmer zurückgebracht werden konnte, war sie in keiner Weise beunruhigt gewesen. Dass die Prinzessin es nicht schaffte, heute Morgen aufzuwachen, war allerdings ein klares Zeichen: Shailiha war am Scheideweg angelangt und stand an der Grenze zum Wahnsinn.


  Ohne dass sie ihre Erinnerungen bis jetzt völlig vergessen hätte. Ohne dass sie bislang ganz und gar eine von ihnen geworden wäre.


  Failee legte Shailiha die rechte Hand auf den Bauch und schloss kurz die Augen. Sofort wurde die Prinzessin ruhiger. Obwohl ihre Augen noch immer geschlossen waren, wälzte sie sich jetzt nicht mehr hin und her und hörte auf, die Namen zu schreien, die sie den ganzen Morgen wiederholt hatte.


  Die Namen ihrer Verwandten in Eutrakien.


  »Ihrem ungeborenen Kind geht es gut. Es wird bald zur Welt kommen«, sagte Failee mit ruhiger Stimme. »Im schlimmsten Fall haben wir wenigstens das Kind. Rein körperlich ist Schwester Shailiha ebenfalls wohlauf.« Nacheinander sah sie ihren drei Schwestern in die Augen, damit diese auch wirklich verstanden, was sie meinte. »Ihre Psyche, insbesondere der Teil, der sie zu dem macht, was sie ist, hat allerdings einen Schaden davongetragen, der sich möglicherweise nicht mehr beheben lässt. Es könnte sogar sein, dass sie nie wieder zu Bewusstsein kommt. Zumindest nicht in der Weise, in der wir es wünschen. Wenn sie nicht aus ihren Erinnerungen herausfindet, bleibt sie wahrscheinlich so, wie sie jetzt ist. Damit wäre sie für uns nutzlos.« Die Erste Herrin drehte sich jäh vom Bett weg und trat gedankenverloren zu einem der Fenster.


  Succiu war die Erste, die ihre Kritik vorbrachte. »Erst die Blutpirscher und die kreischenden Harpyien, die das Direktorium darauf gebracht haben, dass wir möglicherweise noch am Leben sind! Und jetzt das!«, schrie sie mit funkelnden Augen und bedachte Failees Rücken mit einem finsteren Blick, während die Erste Herrin weiter ruhig aus dem Fenster sah. »Hast du den Verstand verloren? Erkennst du vor lauter Hass auf Wigg nicht mehr, was mit Schwester Shailiha geschieht? Muss ich dich etwa daran erinnern, von wie großer Wichtigkeit es ist, dass sie uns bei unseren Plänen hilft? Wenn Shailiha stirbt, sind wir gezwungen zu warten, bis ihre Tochter das Alter erreicht, in dem sie in der Lage ist, unsere Sache zu begreifen, und in dem sie in der magischen Kunst geschult werden kann. Und was ist mit dem Blut ihrer Tochter? Was, wenn es nicht von gleicher Qualität ist wie das ihrer Mutter? Hast du vergessen, dass Frederick, ihr Mann, kein erlesenes Blut hatte? Hast du das bedacht, als du anfingst, sie diesen Qualen zu unterziehen? Wie ist es nur möglich, dass du das alles so ruhig hinnimmst?« Kochend vor Wut stand Succiu mit geballten Fäusten und zusammengekniffen Augen da, eine Respektlosigkeit an den Tag legend, wie sie sie Failee gegenüber selten zeigte.


  Trotz ihres Wissens und ihrer Macht sind meine Schwestern verglichen mit mir die reinsten Kinder, dachte Failee gelassen, während sie nach wie vor aus dem Fenster schaute. Nur ein vollständiges Studium der Destruktiva führt zu der Erleuchtung, die mir zuteil geworden ist  und zu dem Verständnis, das allein ich besitze. Sie müssen mir folgen, wie sie es immer getan haben. Sie haben keine andere Wahl. Die werden sie nie haben.


  Gelassen drehte sie sich zu Succiu um. »Selbstverständlich habe ich all das bedacht. Tatsache ist, dass Schwester Shailiha jetzt genau in der geistigen Verfassung ist, die ich benötige, um ihr die letzte Chimärische Qual zuteil werden zu lassen. Das heißt, sie steht am Rande des Wahnsinns. Heute Nacht wird sie die letzte Qual durchmachen, ob sie nun ihr Bewusstsein wiedererlangt oder nicht. Wir können es uns nicht leisten zu warten. Aufgrund der Qualität ihres Blutes hält ihr Geist zwar nach wie vor hartnäckig an den Erinnerungen aus ihrem früheren Leben fest, aber diesmal liegen die Dinge anders. Sie glaubt jetzt, dass ihre Erinnerungen die Ursache für ihre Qualen sind. Deshalb ist Schwester Shailiha nun schließlich bereit, den endgültigen Sprung zu wagen, um ihre Vergangenheit zugunsten eines Lebens mit uns hinter sich zu lassen.« Ein Lächeln breitete sich langsam auf Failees Gesicht aus. »Endlich wünscht sie sich nichts sehnlicher, als dass ihre Erinnerungen aufhören sie heimzusuchen. Heute Nacht werden entweder ihre Erinnerungen sterben oder sie selbst. In jedem Fall werden wir immer noch das Kind haben. Und es dürfte außer Frage stehen, dass auch ihre Tochter  angesichts der einzigartigen Qualität von Shailihas Blut -erlesenes Blut haben wird. Sollte sich abzeichnen, dass Shailiha stirbt, werde ich die Wehen einleiten. In diesem Fall wird ihre Tochter nur uns kennen lernen. So oder so, der Erfolg ist uns sicher.« Sie kehrte zum Bett zurück.


  Succiu war zwar noch immer wütend, desgleichen Vona und Zabarra, doch das, was Failee sagte, hatte sie auch neugierig gemacht. »Und wie soll es ihr jetzt gelingen, ihre Erinnerungen abzutöten?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Was ist diesmal anders?«


  »Sie kann nur noch einem weiteren Erlebnis dieser Art standhalten. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass die letzte Chimärische Qual ihr das zu nehmen droht, was sie am meisten liebt: ihr ungeborenes Kind. Und wer ihr ungeborenes Kind bedroht, wird sich ihren ganzen Hass zuziehen.«


  Schweigend dachte Succiu einen Augenblick lang nach, bis sie allmählich alles begriff. »Und wer wird in ihrem nächsten Traum ihr Kind bedrohen?«, fragte sie und lächelte das erste Mal an diesem Morgen. Sie meinte die Antwort bereits zu kennen.


  »Nun, meine liebe Schwester«, antwortete Failee, »natürlich genau diejenigen, die immer wieder in ihren Erinnerungen auftauchen.«


  


  Shailiha drehte sich im Bett um und öffnete die Augen einen Spalt weit. Die Morgensonne war den gedämpften, violetten Farben des frühen Abends gewichen. Durch die immer noch offenen Fenster kam es merklich kühl herein. Die Baumfrösche und die nistenden Vögel hatten ihr nächtliches Konzert angestimmt, und die Luft war von einem Geruch geschwängert, der Regen ankündigte. Irgendjemand hatte bereits die Ölleuchter an den Wänden angezündet, deren Licht sich gegenüber dem von draußen noch hereinfallenden mehr und mehr durchsetzte.


  Doch Shailiha sah nur das, was in ihrem Kopf ablief; sie hörte und roch nur das, was von den Visionen ausging, die sie quälten.


  Unablässig quälten.


  Den ganzen Tag über lag sie schon so da, ohne etwas zu essen oder zu trinken. Die Dienstmädchen waren nicht von ihrem Bett gewichen, damit sie sich nicht selbst irgendeinen Schaden zufügte. Jede Stunde hatte Failee nach ihr gesehen, um sich zu vergewissern, dass sich ihr Zustand nicht verschlechtert hatte. Sobald es so schien, dass Shailiha im Sterben läge, musste die Erste Herrin unverzüglich die Wehen einleiten und das Kind retten. Failee hatte in Erwägung gezogen, Shailiha die letzte Chimärische Qual schon tagsüber zuteil werden zu lassen, sich dann aber anders besonnen, da ihr eingefallen war, dass den Destruktiva zufolge das Ganze wesentlich wirkungsvoller war, wenn der Zauber in der Nacht gewirkt wurde. Und so hatten sie alle auf die kommende Nacht gewartet und gehofft, dass die Prinzessin nicht sterben würde, bevor Failee erneut ihre magische Kraft einsetzen konnte.


  Als Shailiha von neuem ihre haselnussbraunen Augen aufschlug, sah sie statt des prachtvollen Schlafzimmers nur wirre, Entsetzen einflößende Bilder. Menschen, Orte und Dinge huschten zusammenhanglos vor ihren Augen vorbei. Einige der Menschen versuchten, mit ihr zu sprechen, aber sie konnte nichts hören. Sie sah einen älteren Mann mit grauem Bart und blauem Gewand, dem ein seltsam geformter Stein um den Hals hing, und eine wunderschöne Frau, die das gleiche Haar wie sie selbst hatte. Ein anderer alter Mann  der mit dem strengen Gesicht und dem merkwürdigen Zopf  tauchte wiederholt auf, ging aber jedes Mal an ihr vorbei, als gäbe es sie gar nicht. Dann kam ein junger und weitaus attraktiverer Mann auf sie zu, der eine schwarze Weste und bis zu den Knien reichende Stiefel trug und sie durch den Nebel hindurch fragend ansah. Als sie auf ihn zurennen wollte, merkte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. Dann sah sie einen anderen Mann, der sehr groß war, einen braunen Bart trug und sie nur weinend ansah. Er weinte sehr lange, bis plötzlich Blut aufspritzte und ihm der Kopf vom Körper sprang. Sie schrie hysterisch auf und versuchte, zu ihm zu gelangen, doch er war schon tot.


  Und dann kamen die hübschen Damen.


  Als Erste die Älteste mit dem grau gesträhnten Haar, dann die schöne, exotisch aussehende Schwarzhaarige. Ihnen folgten die Blonde und die Rothaarige, die beide wunderbare Gewänder trugen und sie aufforderten, sich ihnen anzuschließen. Sich ihnen anzuschließen und glücklich zu werden. Sich ihnen anzuschließen und ihr ungeborenes Kind mitzubringen, um mit ihnen in einem großen Schloss zu leben. Als Schwestern.


  Als sie jetzt in den Nebel spähte, konnte sie niemanden mehr entdecken. Sie umklammerte ihren Bauch und rief mit leiser, trauriger Stimme Namen. Namen, die aus dem Nichts kamen und wieder im Nichts verschwanden. Namen, die keine Bedeutung für sie hatten.


  Dann drehte sich noch einmal alles vor ihren Augen und sie konnte nichts mehr erkennen.


  


  Ein stechender, ziehender Schmerz in der linken Schulter weckte sie. Sie hatte versucht, sich im Schlaf auf die andere Seite zu drehen, doch das war ihr nicht gelungen. In ihrem Rücken befand sich etwas äußerst Hartes und Unnachgiebiges. Sie öffnete die Augen, um sofort einen nicht enden wollenden Schrei auszustoßen.


  Sie war wieder in dem kleinen Raum aus Stein, nur dass diesmal einiges anders war.


  Sie schaffte es nicht, sich aufzurichten, und das Bett, in dem sie lag, war ebenfalls aus Stein.


  So gut es ging, hob sie den Kopf und stellte fest, dass ihre Hände mit Eisenringen an den Stein gefesselt waren. Als sie an ihrem blauen seidenen Nachtgewand hinuntersah, bemerkte sie, dass ihre Füße flach auf dem Steinblock standen. Ihre Beine waren angewinkelt und gespreizt, während um ihre Fußgelenke Eisenringe liefen, die am Stein befestigt waren. Die Bettdecke war ihr über die Schenkel gerutscht und lag zusammengeknüllt in ihrem Schoß. Sie fühlte sich entsetzlich nackt und entblößt. Und dann kam ihr eine Erkenntnis: Das war kein Bett, denn Betten waren nicht aus Stein.


  Der große Steinblock, auf dem sie lag, hatte dieselbe Größe wie ihr Bett und stand genau in der Mitte des kleinen Raumes. Alles andere an dem Zimmer wirkte genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Die steinernen Wände, die steinerne Decke, das Fehlen einer Tür, die Ölleuchter an den Wänden  alles war so wie zuvor. Doch im Unterschied zu früher war es im Raum ganz still, so still wie in einem Grab. Es geschieht gar nichts, begriff sie. Dieser Umstand versetzte sie erst recht in Panik, sodass sie zitterte. Außerdem war ihr kalt.


  Jedes Mal, wenn sie ausatmete, bildeten sich kleine Dampfwölkchen. Nach wie vor war nicht das Geringste zu hören. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie völlig reglos da und wagte es nicht, sich zu rühren, als könne die kleinste Bewegung dazu führen, dass etwas noch Schrecklicheres geschah.


  Dann hörte sie es.


  Zunächst ganz leise. Es klang fast wie Musik. Doch als die Geräusche näher kamen, konnte sie sie besser erkennen. Das ist keine Musik! Das sind Stimmen! Und sie wurden immer lauter.


  Ganz langsam tauchten vor ihr fünf Gestalten in Kapuzengewändern auf. Zuerst konnte sie nur die Umrisse der schwarzen Gewänder ausmachen, während die Gesichter noch von den Kapuzen verdeckt wurden. Dann standen sie plötzlich mit gefalteten Händen in einiger Entfernung vor dem unteren Ende des Steinblocks und sahen sie an, während sie stöhnende, klagende Laute ausstießen und Dampfwölkchen aus ihren Mündern strömten.


  Als sie alle zugleich den Kopf hoben, fing Shailiha erneut an zu schreien.


  Die fünf Gesichter waren sich völlig gleich und schienen einem Albtraum entsprungen zu sein. Sie waren lang und blassgrün, die Augenhöhlen leer, die Haut verfault und stellenweise vom Knochen gelöst. In den breiten Mündern, aus denen Geifer sickerte, waren schwarze Zähne zu erkennen. Mit bestialischem Grinsen traten sie näher an den Steinblock heran, näher an ihre Füße, näher an ihre Nacktheit.


  Sie schrie wie wild und weinte, sodass ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Voller Entsetzen riss sie heftig an den Eisenringen um ihre Hand- und Fußgelenke, bis sie schließlich bemerkte, dass sie blutete. Die Kapuzengestalten kamen unterdessen immer näher.


  »Verschwindet!«, flehte sie und presste sich gegen den harten Stein. »Ich habe nichts, was euch interessieren könnte!« Sie ließ den Kopf auf den kalten Stein sinken und war kurz davor aufzugeben. Dann wimmerte sie leise: »Bitte lasst mich am Leben. Bitte.« Resigniert schloss sie die Augen, da sie wusste, dass sie gegen das, was passieren würde, machtlos war.


  Sie spürte ihre Hände und Finger, spürte, wie die Gestalten sie berührten und ihr über die Innenschenkel strichen, wobei sie die ganze Zeit stöhnten und irgendetwas vor sich hinmurmelten. Mit einem Mal begannen die Finger der einen Gestalt, auf brutale Weise in sie einzudringen. Sie versuchte, die Beine zusammenzudrücken, was die Eisenringe jedoch verhinderten. Das Einzige, was sie tun konnte, war, sich gegen den Steinblock zu stemmen und zu schreien. Und dann begriff sie alles.


  Sie wollen mir mein Kind nehmen. Mein ungeborenes Kind. Sie spürte, wie der Ekel erregende Geifer aus den fünf offenen Mündern auf ihre Schenkel und ihren Unterleib tropfte, und wusste, dass sie sich gleich übergeben würde.


  Kurz davor, wahnsinnig zu werden, stieß sie einen langen gequälten Schrei aus.


  In diesem Augenblick veränderte sich alles.


  Alle Angst fiel von ihr ab, und sie hörte auf, Widerstand zu leisten. Plötzlich spürte sie etwas Kaltes und Hartes in der rechten Hand. Als sie hinunterblickte, sah sie, dass sie eines der langen geschwungenen Schwerter in der Hand hielt, wie die geflügelten Beschützer ihrer Schwestern sie trugen. Ihre Hand- und Fußgelenke steckten nicht mehr in den Eisenringen, die ganz verschwunden waren. Ruhig schaute sie in die Gesichter ihrer Angreifer empor.


  Die Gesichter hatten sich verwandelt. In Gesichter, die sie kannte  und aus tiefstem Herzen hasste.


  Aus der einen Gestalt war der ältere Mann mit dem grauen Bart und dem seltsamen Stein um den Hals geworden, aus einer anderen der Alte mit dem grauen Zopf. Eine war zu der schönen Frau mutiert, die das gleiche Haar hatte wie sie selbst. Die vierte Gestalt hatte das Gesicht des Mannes mit dem braunen Bart und dem braunen Haar, das sich an den Schläfen zu lichten begann, und der Letzte war der attraktive junge Mann mit der schwarzen Weste und dem merkwürdigen Goldmedaillon um den Hals. Und sie alle versuchten, ihr ihr Kind wegzunehmen.


  Als Erster starb der Alte mit dem grauen Zopf, denn er war derjenige, der mit den Fingern in sie eingedrungen war.


  Nachdem sie aufgesprungen war, schwang sie, auf dem Steinblock stehend, das schwere Schwert, und zwar mit einer Selbstsicherheit, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Der Kopf des Alten sprang vom Körper auf den kalten Steinfußboden, während seine Hände und sein Körper sich auflösten. Als Nächster kam der Mann mit dem braunen Bart dran, der auf dieselbe Weise starb, ebenso wie die Frau mit dem blonden Haar und den blauen Augen. Doch plötzlich versuchte der Mann mit dem grauen Bart und dem Stein um den Hals in sie einzudringen, indem er nach oben griff, um ihr die Hand zwischen die Schenkel zu schieben, wie es zuvor schon der Alte getan hatte. Shailiha hackte ihm zuerst den ausgestreckten Arm ab, um ihn dann zu köpfen. Fast anmutig rollte sein Kopf zu Boden, um sich zu den anderen zu gesellen.


  Damit blieb nur noch der attraktive junge Mann übrig. Er versuchte nicht, nach ihr zu greifen, wie es die anderen getan hatten, sondern sah sie mit einem seltsamen Blick an, so als kenne er sie. Er weinte.


  Sie hielt inne und betrachtete das Medaillon um seinen Hals. Weder das Schwert noch der Löwe, die in das Gold eingraviert waren, sagten ihr etwas. Dann richtete sie den Dreggan langsam auf ihn und lächelte, wie um ihn zu beruhigen.


  Irgendetwas sagte ihr, dass sie den Hebel am Schwertgriff drücken musste. Gehorsam verlängerte sich die Klinge um einen Fuß und bohrte sich in den Hals des Mannes, um im Nacken wieder auszutreten. Wie bei den anderen war auch bei ihm nirgendwo Blut zu sehen. Er sackte zusammen und löste sich auf, während das Medaillon auf den Boden fiel. Mit höhnischem Grinsen warf sie das Schwert zu Boden, dessen lautes Klirren durchdringend von den Steinwänden widerhallte. Unwillkürlich schloss sie die Augen.


  Im Nu breitete sich in ihrem Geist der tiefste Frieden aus, der alle ihre Sinne erfasste und gleich einer Welle der Erkenntnis durch ihren Körper strömte. Verzückt reckte sie die Arme zur Decke hoch und stand lange Zeit so da. Als sie die Augen schließlich wieder öffnete, blickte sie umher, als nähme sie das Zimmer und sich selbst zum ersten Mal wahr.


  Shailiha kletterte von dem seltsamen Steinblock herunter und überlegte, warum sie eigentlich hier war und nicht bei ihren Schwestern, die sie so sehr liebte. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sich inzwischen eine Türöffnung materialisiert hatte, durch die das warme goldene Licht der Öllampen der Einsiedelei hereinströmte und die zu den Wohngemächern hochführte.


  Beim Hinausgehen stieß ihr Fuß gegen etwas. Als sie sich bückte, sah sie ein goldenes Medaillon auf der Erde liegen. Sie hob es auf und stellte fest, dass ein Löwe und ein Breitschwert in das Gold eingraviert waren. Da es hübsch aussah, hängte sie es sich um den Hals und steckte es unter ihr Nachtgewand aus blauer Seide.


  Selbstsicher ging sie zur Tür, ohne sich an irgendetwas von dem zu erinnern, was in diesem Raum geschehen war. Sie hatte keine anderen Erinnerungen mehr als die an ihr Leben hier in der Einsiedelei, zusammen mit ihren Schwestern. Jeden, der ihre Schwestern bedrohte, würde sie ohne zu zögern töten.


  Sie verließ das Zimmer und trat ins Licht. Shailiha war nicht länger die Prinzessin von Eutrakien. Sie war jetzt eine Herrin des Bunds.


  Die lang ersehnte fünfte Zauberin.


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Shannon führte sie eine Rampe hoch, die sich im Innern des riesigen alten Baumes wie eine Spirale nach oben wand und aus blauem ephyrischen Marmor bestand. Öllampen, die an den mit Schnitzereien verzierten Holzwänden befestigt waren, tauchten das Bauminnere in ein unheimliches, düsteres Licht. Die Luft war vom muffigem Geruch trockenen Holzes erfüllt. Nach einer Weile gelangten sie zum oberen Ende der Rampe und traten durch eine weitere Tür, die zu den Privatgemächern des Magiers, der Faegan hieß, führte. Ohne Wigg auch nur ansehen zu müssen, spürte Tristan, dass der Körper des Alten starr vor Spannung war.


  »Wartet hier«, sagte Shannon kurz angebunden. »Ich will sehen, ob Meister Faegan Euch jetzt empfangen möchte.« Er machte auf dem Absatz kehrt und watschelte einen Gang hinunter, der sich rechter Hand erstreckte.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war eine Art Atrium, das mit Pflanzen unterschiedlichster Sorte und Größe gefüllt war, deren Duft die Luft schwängerte. Wände und Decke waren aus Glas gearbeitet. Als Tristan nach oben schaute, konnte er den tiefblauen Nachthimmel und die Sterne erkennen. Der Fußboden bestand aus Mahagoni, das auf Hochglanz poliert war. Ab und zu kam ein Gnom herein und kümmerte sich um die eine oder andere Pflanze, ohne den beiden Besuchern die geringste Beachtung zu schenken.


  Wigg trat langsam zu einer Topfpflanze hinüber und untersuchte sie eingehend. Er rieb mit Daumen und Zeigefinger an verschiedenen Blättern, roch daran und studierte die Zweige. Dann drehte er sich zum Prinzen zurück. »Seit über dreihundert Jahren habe ich diese Pflanzen nicht mehr gesehen«, sagte er und legte nachdenklich einen Finger an den Mund. »Ich hatte gedacht, sie seien längst ausgestorben. Gegen Ende des Krieges brannte der Bund alle Felder ab, auf denen sie wuchsen, damit wir uns ihrer nicht mehr bedienen konnten. Das sind Kräuter, deren Blätter und Wurzeln man für besonders komplizierte magische Prozeduren benötigt. Einige von ihnen haben einen Wert sondergleichen. Die ganze Zeit über standen sie uns nicht zur Verfügung.« Er trat ein paar Schritte zurück. Offensichtlich war er beeindruckt, etwas, das bei dem Obermagier nicht allzu häufig vorkam. »Hornklee, Nieswurz, Lattich und sogar Sandel.« Er schürzte die Lippen. »Ich frage mich, was wir hier noch alles zu sehen bekommen.« Sein Gesicht hatte nach wie vor einen sorgenvollen Ausdruck.


  Dann kam Shannon wieder und nahm die stets zwischen den Zähnen klemmende Pfeife theatralisch aus dem Mund. »Der Meister wird Euch jetzt empfangen«, sagte er herrisch. »Er hat mich angewiesen, Euch ins Musikzimmer zu bringen.«


  Als sie dem Gnom den Gang entlang folgten, warf Tristan Wigg rasch einen fragenden Blick zu.


  »Das Beste wäre, Ihr würdet es mir überlassen, mit ihm zu reden«, sagte der Magier in ernstem Ton. »Ich kenne diesen Mann seit langem. Nichts, was ich hier sehe oder höre, dürfte imstande sein, mich zu überraschen.«


  Während sie durch den Korridor gingen, hörte Tristan die tiefen, traurigen Klänge einer Geige, die immer lauter wurden, je mehr sie sich dem Ende des Ganges näherten. Schließlich betraten sie einen weiteren Raum, und Tristan aus dem Hause Galland konnte zum ersten Mal einen Blick auf Faegan, den verräterischen Magier, werfen.


  Er entsprach nicht im Geringsten Tristans Erwartungen.


  In der Mitte des weitläufigen Raumes stand mit der Lehne zur Tür ein grob gezimmerter Rollstuhl, dessen Geige spielender Insasse dem im Kamin brennenden Feuer zugewandt war. Er trug ein einfaches schwarzes Gewand und langes graues Haar, das ihm über die Schultern fiel und fast bis zur Lehne des Rollstuhls reichte. Plötzlich dachte Tristan wieder an das, was Succiu an dem Tag, als die Familie des Prinzen und das Direktorium der Magier umgebracht worden waren, zu Wigg gesagt hatte. Damals hatte Tristan ihre Worte nicht verstanden. »Ihr habt eure Zeit und Energie vergeudet, als ihr Faegan ein Denkmal errichtetet. Denn er lebt«, hatte sie gezischt. »Im Schattenwald, zusammen mit seinen geliebten Zwergen. Und wir haben dafür gesorgt, dass er nicht mehr der Mann ist, der er einmal war.« Jetzt verstand Tristan, was sie damit gemeint hatte. Der Bund hatte seine Beine unbrauchbar gemacht.


  Eine dunkelblaue Katze mit silbernem Halsband saß friedlich neben dem Mann auf dem Boden und starrte die Besucher gelassen an. Aber es gibt doch gar keine dunkelblauen Katzen, dachte Tristan. Dann löste er den Blick von dem Tier, um sich im Raum umzusehen.


  Mochte der Magier im Rollstuhl auch sehr schäbig aussehen, das Zimmer wirkte ungemein prachtvoll. Musikinstrumente säumten die Wände, Bücher und Noten füllten die Schränke und lagen auf den Tischen umher. Ölleuchter tauchten den Raum in ein angenehmes, einladendes Licht. In der Luft lag ein Hauch von Jasmin, der sich mit dem muffigen Geruch alter Erinnerungen mischte. Auf einem kleinen Tisch neben dem Rollstuhl stand ein Kristallkelch, halb mit Rotwein gefüllt. Tristan machte zaghaft einen Schritt nach vorn, um sich neben Wigg zu stellen.


  In diesem Augenblick hörte der Magier auf zu spielen, ließ die Geige sinken und drehte seinen Stuhl in ihre Richtung.


  Tristan hatte nie geglaubt, dass er je Augen sehen würde, die noch durchdringender  und noch schöner  waren als die von Wigg. Doch er hatte sich getäuscht. Faegans Augen waren noch weitaus erstaunlicher.


  Groß und mit schweren Lidern, starrten sie Tristan mit absoluter Offenheit und Ruhe an. Einer Ruhe, die von Macht gespeist wurde. Die graue Iris war seltsam grün gesprenkelt, sodass die Augen wie zwei ständig in Bewegung befindliche Kaleidoskope wirkten. Über den Augen saßen lange geschwungene Brauen, das graue Haupthaar war ziemlich unordentlich in der Mitte gescheitelt und reichte bis über die Schultern. Über einem breiten, schmallippigen Mund prangte eine große Adlernase. Die stark ausgeprägte Kinnpartie flößte Respekt ein.


  Als Faegan den Blick auf Wigg richtete, spürte Tristan, wie sich die Stille im Raum verdichtete.


  »Ich habe Tristan aus dem Hause Galland, den Prinzen von Eutrakien, mitgebracht«, sagte Wigg bedachtsam und machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Er ist der Erwählte, auf den wir so lange gewartet haben.«


  »Kommt zu mir«, sagte Faegan zum Prinzen.


  Als Tristan einen Schritt nach vorn machte, streckte Wigg die Hand aus und hielt ihn zurück.


  »Ich verstehe Eure Bedenken, Wigg«, meinte Faegan. »Wir haben uns lange nicht gesehen und müssen über vieles sprechen. Gleichwohl müsste Euch klar sein, dass ich ihm nie und nimmer etwas zuleide tun würde. Schließlich ist er derjenige, auf den wir so lange gewartet haben!« Er streckte dem Prinzen die Hand entgegen.


  Wigg ließ Tristan los, der daraufhin zum Rollstuhl trat.


  »Beugt Euch vor und seht mir in die Augen«, forderte ihn Faegan auf. Tristan tat, was der andere verlangte. Fast unverzüglich verlor sich sein Blick in den wirbelnden grünen Einsprengseln. Es war, als sei er in einen bodenlosen Strudel aus Farbe geraten. Tristan kam es so vor, als halte der Magier seinen Blick unendlich lange gefangen.


  »Ihr dürft Euch wieder aufrichten, Tristan«, sagte Faegan schließlich. Dann sah er Wigg an. »Ihr habt seine azurblaue Aura mit eigenen Augen gesehen?«


  »Ja«, antwortete Wigg kurz.


  »Und Ihr wart auch bei seiner Geburt dabei, wie es in den Prophezeiungen dargelegt wird?«


  »Ja.«


  »Wann habt Ihr, abgesehen von seiner Geburt, die Aura das erste Mal erblickt?« Faegan konzentrierte sich jetzt ganz auf Wigg, und Tristan erkannte, dass es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, die Antwort auf seine Fragen zu verweigern. Von dem verkrüppelten Magier ging eine unleugbare Aura der Macht aus, der sich alles und jeder in seiner Gegenwart beugen musste.


  »An dem Tag, als er die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt hat«, antwortete Wigg. »Kurz nachdem ich einen Blutpirscher getötet hatte.«


  Bei der Erwähnung des Blutpirschers kniff Faegan die Augen zusammen, legte den Kopf schräg und stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Es war Phillius«, fügte Wigg hinzu. »Ich habe ihn an dem Muttermal am Unterarm erkannt. Seine Leiche verbrannte ich, die Streitaxt habe ich mitgenommen, damit der Schädel des Opfers in der Magierkrypta bestattet werden konnte. Damals ist auch eine kreischende Harpyie aufgetaucht, die die Königliche Garde im Hof des Palasts angegriffen hat. Ich habe sie ebenfalls getötet, mit einem magischen Geflecht.«


  Faegan sah auf seine unbrauchbaren Beine hinunter, die von dem schwarzen Gewand bedeckt wurden, und rollte dann seinen Stuhl durch die offene Glastür eines Balkons, um anschließend schweigend dazusitzen und die Bäume zu betrachten.


  Obwohl der Magier vermutlich ein Verräter war und zumindest einen Teil der Verantwortung für die Entführung Shailihas und die Ermordung seiner Familie trug, empfand Tristan ein gewisses Mitleid mit dem alten Mann. Doch als der Prinz sich zu Faegan auf den Balkon gesellen wollte, hielt Wigg ihn mit einem Kopfschütteln davon ab.


  Nach einer Weile brach Faegan das Schweigen. »Ihr könnt jetzt gehen, Shannon«, sagte er leise.


  Tristan hatte den kleinen Mann vollständig vergessen. Als er sich umdrehte, sah er, wie der Gnom gehorsam das Zimmer verließ.


  »Dann hat der Erwählte die Höhle des Unvergleichlichen also allein gefunden? Noch vor seiner Krönung?«, fragte Faegan, der immer noch auf die tosende See hinausblickte.


  »Ja«, antwortete Wigg.


  »Interessant.« Faegan stieß einen Seufzer aus. »Und das Große Buch ist unversehrt und liegt sicher in der Höhle, geschützt durch das magische Geflecht am Eingang des Tunnels neben dem Wasserfall?«


  »Ja«, erwiderte Wigg. »Der Prinz hat zum ersten Mal die Wirkung eines magischen Geflechts zu spüren bekommen, als er versuchte, in den Tunnel einzudringen.« Der Ton des Obermagiers verriet, dass er es satt hatte, Fragen zu beantworten, und lieber selbst ein paar gestellt hätte.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Tristan angesichts all dieser Geschehnisse davon in Kenntnis gesetzt habt, dass seine Ausbildung in der magischen Kunst erst beginnen kann, wenn er die Prophezeiungen gelesen hat, und dass dies nicht ohne den Stein möglich ist?« fragte der verkrüppelte Magier. Die Antwort auf diese Frage schien ihn besonders zu interessieren, denn er rollte seinen Stuhl herum, um die beiden anzuschauen. »Ich kann das Verlangen nach Wissen in seinen Augen deutlich ausmachen, Wigg«, fügte er hinzu. »So stark ausgeprägt habe ich es noch nie bei einem Menschen mit erlesenem Blut gesehen. Aber das haben wir ja erwartet, nicht wahr?«


  »Tristan ist über die Natur seiner Verpflichtungen, seine latente Macht und die Ausbildung, die ihm bevorsteht, in Kenntnis gesetzt worden«, sagte Wigg ungeduldig. Er starrte den älteren Magier mit einem Blick an, der so finster und drohend war, dass Tristan fast erwartete, er versenge die Luft.


  »Ihr dürft gern sagen, was Euch auf dem Herzen liegt, Wigg«, sagte Faegan sanft. »Ich meine zu wissen, um was es sich handelt.«


  Wigg trat einen Schritt vor und zeigte mit einem seiner langen, knochigen Finger auf den sitzenden Mann. »Ich sollte Euch auf der Stelle töten«, zischte er giftig.


  »Ihr wart nie ein Dummkopf, Wigg«, sagte Faegan gelassen und schüttelte den Kopf. »Und ich würde Euch nicht raten, Euch jetzt wie einer zu verhalten. Ich könnte Euch mit einem einzigen Gedanken umbringen, das wisst Ihr. Ihr hingegen hättet diese Möglichkeit nicht.« Er rollte sich zu dem kleinen Tisch, hob das Glas an die Lippen und trank langsam einen Schluck Wein. »Die Ironie des Ganzen ist, dass ich nicht Euer Feind bin und wir einander jetzt dringend brauchen, wenn es Hoffnung auf Rettung geben soll. Es gibt nach wie vor vieles, was Ihr nicht wisst, Obermagier. Und uns bleibt nur wenig Zeit, um etwas zu unternehmen.«


  Faegan sah zu der dunkelblauen Katze hinunter und winkte sie mit dem Zeigefinger heran. Sofort sprang das Tier auf seinen Schoß.


  Tristan meinte zu sehen, wie Wiggs Gesichtsausdruck milder wurde. Vielleicht war ihm gerade etwas aus der Vergangenheit eingefallen. Doch was immer es war, es schien nicht so stark zu sein, dass Wigg schon bereit gewesen wäre, Faegan wieder zu vertrauen.


  Wigg zeigte auf die Katze in Faegans Schoß. »Nicodemus, nehme ich an?«


  »Euer Gedächtnis ist so brillant wie eh und je«, erwiderte Faegan und lächelte zum ersten Mal. »Wie Ihr seht, kann der Zeitzauber also auch auf Tiere angewendet werden.«


  Tristan hatte auf einmal genug von diesem ganzen Gespräch, das nicht das geringste Ergebnis versprach. Er trat vor den an den Rollstuhl gefesselten Magier hin und sah ihm tief in die seltsamen grauen Augen. Dabei fiel das Goldmedaillon um seinen Hals nach vorn und funkelte im Licht des Kamins auf.


  »Meine Familie und das Direktorium sind ermordet, meine Schwester ist vom Bund entführt, das Land, das ich liebe, ist in Schutt und Asche gelegt worden  und Euch gefällt es, Euch geheimniskrämerisch zu geben«, sagte er mit fester Stimme. »Ich möchte einige Fragen beantwortet haben, und zwar sofort! Mich interessiert einzig und allein, was aus meiner Schwester geworden ist und was Ihr mit dem Ganzen zu tun hattet oder auch nicht zu tun hattet.« Er drehte sich um und bedachte Wigg mit einem bohrenden Blick, damit auch der Obermagier wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Dann wandte er sich wieder Faegan zu. »Aber Ihr zwei wollt offenbar nur über dreihundert Jahre alte Katzen disputieren!« Er spürte, wie ihm sein erlesenes Blut durch die Adern brauste. Insgeheim schwor er sich, um jeden Preis zu versuchen, Antworten auf seine Fragen zu bekommen, und wenn er auch den Tod dabei fand. Er war zu weit gekommen, um sich jetzt von einem sagenumwobenen Relikt aus der fernen Vergangenheit aufhalten zu lassen, wie mächtig dieser Magier auch sein mochte.


  Als sei Tristan gar nicht vorhanden, wandte sich Faegan Wigg zu. Was er sagte, war ziemlich überraschend. »Sicher haben Euch die Pflanzen in meinem Atrium neugierig gemacht. In dem Zusammenhang muss ich Euch noch etwas zeigen«, sagte er, wobei sich der eine Mundwinkel zu einem spitzbübischem Lächeln nach oben zog. Etwas an diesem Lächeln verriet Tristan, dass es während ihres Aufenthalts hier nicht das letzte sein würde. »Ich glaube, es wird Euch überraschen«, fuhr Faegan fort. »Gewiss, wir haben heute Abend noch über vieles zu sprechen, aber bitte erweist mir trotzdem die Ehre und habt Nachsicht mit einem einsamen, exzentrischen alten Magier, der nur selten Gelegenheit hat, Gäste zu empfangen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Faegan mit seinem Rollstuhl auf einen anderen der zahlreichen, aus glänzend poliertem Holz bestehenden Gänge zu. Nicodemus saß nach wie vor auf seinem Schoß.


  Tristan setzte zu einer Frage an, doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Wigg das Wort. »So war das schon immer«, sagte der Obermagier, enttäuscht den Kopf schüttelnd. »Zum Verrücktwerden, nicht wahr? Weil seine Macht viel größer war als die von uns Übrigen, waren wir immer gezwungen, uns seiner Führung zu überlassen. Und wir hatten oft genug Mühe, mit seinem ebenso erstaunlichen wie sprunghaften Geist Schritt zu halten. Seine Sprunghaftigkeit war legendär. Und er scheint sich in keiner Weise geändert zu haben, abgesehen davon, dass er im Rollstuhl sitzt.« Der Alte stieß einen resignierten Seufzer aus. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, aber haltet Euch immer hinter mir und seid vorsichtig. Seine Motive sind mir nach wie vor unklar.«


  Die Gänge schienen nie enden zu wollen und riefen dem Prinzen wieder die Ausmaße dieser Baumvilla in Erinnerung. Überall tauchten Öllampen die Gänge in weiches, milchiges Licht, während der Duft der hölzernen Böden und Wände Tristan aufs Angenehmste in die Nase stieg. Nach einer Weile machte Faegan endlich vor einer großen Flügeltür Halt. Er zeigte mit einem seiner langen, knochigen Finger auf die Tür, die sich daraufhin gehorsam öffnete. Der alte Magier winkte Wigg und Tristan hinter sich her.


  Der Anblick, der sich Tristan bot, nahm ihm den Atem.


  Die drei befanden sich auf einem Balkon mit einer Brüstung aus Messingstangen, von dem aus sie auf einen prachtvollen Garten blickten, in dem die farbenprächtigsten Pflanzen und Bäumen wuchsen, die Tristan je gesehen hatte. Der weiche Rasen lag mindestens fünfzig Fuß unter ihnen und erstreckte sich mehrere hundert Fuß in beide Richtungen. Die Wände und die Decke waren aus Glas, sodass Tristan über sich die Abendsterne und die drei roten eutrakischen Monde sehen konnte. Die Luft fühlte sich warm und feucht an. Der Anblick dieses fantastischen Gartens war ebenso überwältigend wie die Düfte, die von ihm aufstiegen. Hier bin ich doch schon einmal gewesen, dachte er. Oder zumindest an einem ähnlichen Ort. Dann kam ihm die Erleuchtung. Der Hartwick Wald! Beziehungsweise der Teil um die Höhle des Unvergleichlichen herum. Es ist, als sei ich wieder dort im Hartwick Wald. Er konnte einfach nicht anders, er musste Faegan danach fragen.


  »Faegan, was ist das für ein Ort?«, wollte der Prinz wissen. »Ich habe das Gefühl, als sei ich schon einmal hier gewesen.«


  »In gewisser Weise trifft das auch zu«, erwiderte der alte Magier, während er der Katze den Kopf kraulte und erneut spitzbübisch lächelte. »Das ist mein privates Atrium, in dem die exotischsten von all den Pflanzen und Bäumen aufbewahrt werden, die wir Magier einst bei der Ausübung unserer Kunst verwendeten. Viele von denen, die Ihr hier vor Euch seht, wachsen auch im Hartwick Wald. Die wirklich seltenen und wertvollen Pflanzen gibt es aber nur hier.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »In den letzten dreihundert Jahren ist es mir nicht nur gelungen, die empfindlichen Pflanzen, die der Bund während des Krieges angeblich ausgerottet hatte, wieder zu züchten, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie hier besonders prächtig gedeihen.« Faegan richtete den Blick auf den Garten unter sich. »Ihr Wert ist unermesslich.«


  In diesem Augenblick bemerkte Tristan eine weitere Besonderheit des Gartens. In der Mitte gab es eine Lichtung, und dort war eine runde Platte aus lavendelfarbenem Marmor mit indigoblauer Maserung in den Boden eingelassen. Die Platte war mit Erhebungen versehen, die ebenfalls aus Marmor bestanden und gleich den Speichen eines Wagenrads angeordnet waren. In die oberen Enden der Zwischenräume waren die Buchstaben des eutrakischen Alphabets eingelegt, in einer sehr alten, verschnörkelten Schrift. Jeder Buchstabe hatte ein eigenes Feld, und als der Prinz genauer hinsah, bemerkte er, dass sich der Buchstabe A oben am Rad befand und die anderen Buchstaben sich im Uhrzeigersinn in alphabetischer Reihenfolge anschlossen, sodass das Z unmittelbar neben dem A lag.


  Schließlich brach Wigg das Schweigen und stellte die nahe liegende Frage, wobei er die Augenbraue so hoch wie noch nie zog: »Und was, wenn ich fragen darf, hat ein Marmoralphabet für Schulkinder mit der Zucht magischer Pflanzen zu tun?«, wollte er wissen. Tristan fiel auf, dass Wiggs Ton ungewöhnlich barsch klang. Doch bevor er länger darüber nachdenken konnte, warum das der Fall war, gab Faegan eine Antwort, die ihn ziemlich verblüffte.


  »Ich brauchte ein bisschen Hilfe«, erwiderte der ältere Magier, während er den schnurrenden Nicodemus streichelte. »Auch wenn ich Faegan bin«, sagte er in herrischem Ton, »ändert das nichts an der Tatsache, dass ich im Rollstuhl sitze.«


  »Erklärt dies bitte genauer«, verlangte Wigg.


  »Vielleicht sollte ich es Euch lieber zeigen«, erwiderte Faegan lächelnd. »Ich könnte mir vorstellen, dass Euch eine Demonstration stärker beeindruckt als Worte.«


  Faegan hob die Hände und schloss die Augen. Im Nu klappte ein Teil des Glasdachs hoch, sodass der Garten an dieser Stelle unter freiem Himmel lag. Eine kühle nächtliche Brise wehte herein und trug den drei Männern auf dem Balkon die Düfte der Pflanzen zu.


  Mit ernstem Gesicht wandte sich Faegan Wigg zu.


  »Gebt Acht, Obermagier«, sagte er leise. »Da sind unsere Freunde wieder!«


  Fast im selben Augenblick strömten die riesigen Schmetterlinge, die Flatterer des Feldes, in so großer Zahl durch die Öffnung im Dach herein, dass Tristan befürchtete, sie würden miteinander kollidieren, obwohl er aus Erfahrung wusste, dass dies nie geschah.


  Es waren Hunderte. Sie flitzten und gaukelten durchs Atrium, wobei sich einige von Zeit zu Zeit auf den Pflanzen niederließen. Eine kleine Gruppe der farbenprächtigsten und lebhaftesten Flatterer setzte sich auf eine andere Messingbrüstung, die in der Nähe der drei Männer aus der Glaswand ragte.


  Sie waren einfach prachtvoll.


  »Stellt ihnen eine Frage«, forderte Faegan Wigg auf, als sei das die normalste Sache der Welt.


  Vor lauter Verblüffung klappte Wigg der Unterkiefer herunter  ein Ausdruck, den Tristan bisher nur wenige Male im Gesicht des Obermagiers gesehen hatte.


  »W-wie bitte?«, flüsterte Wigg, dessen Stimme mit einem Mal schwach und brüchig klang.


  »Tut, was ich sagte«, befahl Faegan und sah zu Wigg hoch. »Stellt ihnen eine Frage.«


  »Seid Ihr verrückt?«, erwiderte Wigg. »Ich rede doch nicht mit Schmetterlingen! So etwas ist unmöglich, selbst für Euch!« Trotzig steckte er die Hände in die Ärmel seines Gewands und presste die Lippen zusammen.


  »Dass Ihr in den letzten dreihundert Jahren Obermagier gewesen seid, schließt ja wohl nicht aus, dass Ihr etwas Neues lernt, zumal von mir«, sagte Faegan, während er Wigg fixierte. Tristan staunte nicht schlecht. So hatte noch nie jemand mit Wigg gesprochen, nicht einmal sein Vater, der König. »Nun stellt ihnen endlich eine Frage«, drängte Faegan. »Und seid so freundlich, Euch damit an die Flatterer auf der Brüstung neben uns zu wenden.«


  Wigg kochte vor Wut, und zwar derart, dass Tristan erwartete, gleich Dampf aus dem Kopf des Obermagiers aufsteigen zu sehen. Schließlich riss sich Wigg zusammen, was ihn offenbar große Mühe kostete. Er drehte sich den Flatterern zu, die ruhig auf der Brüstung saßen.


  »Wie lautet der Name eures Meisters?«, fragte Wigg sarkastisch. Offenbar konnte er es nach wie vor nicht fassen, dass er sich tatsächlich auf etwas so Kindisches einließ.


  Was Tristan als Nächstes sah, prägte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis ein.


  Unverzüglich flog einer der Flatterer in einem anmutigen Bogen auf die Marmorplatte zu, um sich auf dem Buchstaben F niederzulassen. Mit angehaltenem Atem beobachtete der Prinz, wie die übrigen Flatterer von der Brüstung aufflogen. Jeder ließ sich auf einem Buchstabenfeld nieder, zwei auf ein und demselben. Tristan setzte die Buchstaben in der Reihenfolge zusammen, in der sie gelandet waren.


  F-A-E-G-A-N


  Das ist doch nicht möglich! Ungläubig starrte Tristan nach unten. Das kann doch einfach nicht sein.


  Die Schmetterlinge blieben ruhig auf den Marmorfeldern sitzen und öffneten und schlossen langsam die durchscheinenden, farbenprächtigen Flügel, als warteten sie auf die nächste Frage.


  Faegan ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, Salz in Wiggs Wunden zu streuen. »Glaubt Ihr mir immer noch nicht, Obermagier?«, fragte er hämisch. »Ihr habt Euch in den letzten dreihundert Jahren nicht im Geringsten geändert. Ihr seid immer noch so störrisch wie ein eutrakischer Maulesel. Möchtet Ihr ihnen der Sicherheit halber vielleicht noch eine Frage stellen? Oder hat es Euch die Sprache verschlagen?«


  Sie benehmen sich wie zwei Novizen, die an der Magierschule miteinander wetteifern, dachte Tristan. So muss es vor dreihundert Jahren auch schon zwischen ihnen zugegangen sein. Und deshalb ist Wigg so wütend. Weil er eifersüchtig ist! Ein Gefühl, mit dem er sich seit dreihundert Jahren nicht hat auseinander setzen müssen, weil es keinen Magier gab, der ihm überlegen war. Tristan grinste in sich hinein.


  Bis jetzt.


  Wie erstarrt stand Wigg da, als könne er das, was sich dort unten abspielte, einfach nicht fassen. Dann drehte er sich rasch zu Faegan um.


  »Habt Ihr es tatsächlich geschafft?«, wollte er wissen. Tristan meinte zu sehen, wie dem Obermagier vor Zorn eine Ader in der Stirn anschwoll. »Habt Ihr tatsächlich den Schlüssel gefunden, um mit der Tierwelt zu kommunizieren?«


  »Wenn Ihr damit meint, ob ich mit Tieren sprechen kann, lautet die Antwort ganz entschieden nein.« Faegan schniefte. »Zumindest bis jetzt noch nicht. Doch bei den Flatterern ist es mir gelungen, eine elementare Form der Verständigung zu finden.« Er lächelte erneut. »Nur zu, alter Skeptiker. Stellt ihnen noch eine Frage. Fragt, so viel Ihr wollt. Beweist es Euch selbst.«


  Diesmal brauchte Faegan Wigg nicht lange zuzureden, dazu war dessen Neugier einfach viel zu groß. Er beugte sich ein wenig über die Brüstung und rief: »Bitte, ihr Flatterer, sagt mir den Namen des Steins, der magische Macht verleiht!«


  Unverzüglich flogen die auf den Buchstaben sitzenden Schmetterlinge auf, schlugen mit den farbenprächtigen, durchscheinenden Flügeln und ließen sich dann zusammen mit anderen, die angeflogen kamen, erneut nieder  diesmal auf anderen Buchstaben. Tristan achtete sorgfältig darauf, in welcher Reihenfolge sie landeten. Voller Ehrfurcht schaute er mit offenem Mund auf die Marmorplatte hinunter.


  U-N-V-E-R-G-L-E-I-C-H-L-I-C-H-E-R


  »Wie habt Ihr das geschafft?«, wollte Wigg wissen. »Das ganze Direktorium hat über dreihundert Jahre lang vergeblich versucht, so etwas zuwege zu bringen. Das könnt Ihr nicht allein erreicht haben! Das muss ein Trick sein!«


  »Das ist kein Trick, Obermagier«, höhnte Faegan. »Deshalb habe ich ja darauf bestanden, dass Ihr selbst die Fragen stellt, damit Ihr sicher seid, dass alles mit rechten Dingen zugeht.« Er legte einen Finger an den Mund und schien über etwas nachzudenken. Langsam stahl sich das schelmische Lächeln wieder in sein Gesicht. »Doch wenn Ihr weitere Beweise verlangt, ließe sich da sicher etwas einrichten.« Dann sah er zu Tristan hoch und fügte hinzu: »Vielleicht sollten wir in der Tat dafür sorgen, dass er von seinem hohen Ross herunterkommt.«


  Der Magier im Rollstuhl schloss die Augen, und mehrere von den Flatterern, die im Raum umhergeflogen waren, kamen angesegelt, um schwebend über Wiggs Kopf zu verharren. Nachdem sie mit ihren dünnen Beinchen den grauen Magierzopf gepackt hatten, machten sich einige der Schmetterlinge daran, ihn in der Luft auf und ab hüpfen zu lassen, während ein anderer sich auf Wiggs Kopf niederließ, um dort hin und her zu stolzieren, als führe er eine Art Tanz auf. Wieder andere schwebten um Wiggs Füße herum und schlugen mit ihren Flügeln auf sein Gewand ein, bis es sich blähte und die knochigen Beine des Magiers zu sehen waren. Tristan versuchte mit aller Kraft, sich das Lachen zu verbeißen, doch es war einfach nicht möglich. Schon im nächsten Augenblick prustete er los und brach schließlich trotz des tadelnden Blicks, mit dem Wigg ihn bedachte, in brüllendes Gelächter aus. Die Schmetterlinge um Wiggs Füße schlugen jetzt so schnell mit ihren Flügeln, dass der Prinz den Luftzug spürte. Wigg schien kurz davor zu sein, vor Wut zu platzen, während Faegan immer noch lächelnd in seinem Stuhl saß.


  Noch so ein Schuljungenstreich, dachte Tristan. Ihre Lehrer müssen es damals furchtbar schwer mit ihnen gehabt haben. Sie erinnerten ihn an die Kinder mit erlesenem Blut, die er in der Schule der Festung des Direktoriums gesehen hatte. Bloß dass die sich besser benahmen.


  »Genug!«, schrie Wigg schließlich. »Ich glaube Euch!«


  »Wirklich?«, fragte Faegan, der das Spektakel, das seine gehorsamen Schmetterlinge veranstalteten, sichtlich genoss. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht noch ein bisschen mit mir herumstreiten wollt? Die Flatterer können den ganzen Tag so weitermachen.« Nach diesen Worten zwinkerte er Tristan verschwörerisch zu.


  »Nein, nein, Ihr Narr!«, schrie Wigg. »Befreit mich endlich von ihnen!«


  »Na schön«, antwortete Faegan in bedauerndem Ton. Er senkte den Kopf, und die Flatterer, die Wigg gepeinigt hatten, gesellten sich wieder zu den anderen im Atrium.


  »Aber was haben die Flatterer mit dem Garten zu tun?«, fragte Tristan, nachdem er es endlich geschafft hatte, sein Lachen zu zügeln. Wigg strich sich unterdessen mit wütendem Gesicht sein Gewand glatt.


  »Ah!«, sagte Faegan. »Damit sind wir beim Kern der Frage. Die Flatterer mussten mir die Beine ersetzen. Ich habe sie von hier losgeschickt, um die Pollen, Samen und Sporen zu holen, die ich brauchte, um die Pflanzen und Bäume, die Ihr hier seht, entstehen zu lassen. Sie brauchten über hundert Jahre, um alles zusammenzubekommen. Ohne die Flatterer würde es nichts von dem, was Ihr in diesem Raum seht, geben.«


  Der Prinz erinnerte sich noch deutlich an seinen Besuch in der Höhle und an die Flatterer dort, die das Wasser aus dem steinernen Becken getrunken hatten. Dann kam ihm eine neue Frage in den Sinn. »Warum habt Ihr nicht die Gnome damit beauftragt?«, fragte er. »Mit ihnen hättet Ihr Euch doch sicher leichter verständigen können als mit den Schmetterlingen.« Sich mit Schmetterlingen verständigen. Der Gedanke kam ihm so absurd vor, dass er den Kopf schüttelte.


  »Aus dem einfachen Grund, dass die Flatterer nicht sprechen können. Aus den Gnomen hätten die Zauberinnen, falls der Bund eines Tages zurückgekehrt wäre, die Geheimnisse leicht herauspressen können.« Er lächelte. »Aber nicht aus den Schmetterlingen.«


  Die unerwartete Erwähnung des Bunds brachte Tristans Gedanken auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins zurück. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er den Flatterern so lange zugesehen und den beiden alten Magiern bei ihrem Streit zugehört hatte. Er sah den Magier im Rollstuhl durchdringend an.


  »Faegan, wie ich vorhin schon sagte, ich muss wissen, was mit meiner Schwester geschehen ist, und zwar sofort.« Sein Gesicht war kalt und hart geworden.


  Die Antwort Faegans überraschte ihn wieder.


  »Habt Ihr schon gegessen?«


  Tristan starrte den alten Magier ungläubig an. »Ich verstehe nicht ganz, was das für eine Rolle spielen könnte?«


  »Ich habe mir erlaubt, ein Essen vorbereiten zu lassen, als ich erfuhr, dass Ihr beide zu mir kommt. Es wird gleich im Speisezimmer aufgetragen  und ich bin hungrig. Kommt und leistet mir Gesellschaft.« ,


  Tristan machte ein finsteres Gesicht. »Und wenn nicht?«


  »Dann werdet Ihr beide leider hungrig bleiben müssen und außerdem nichts erfahren«, erwiderte Faegan. »Im Übrigen habt Ihr ohnehin keine Wahl. Entweder Ihr esst mit mir, oder ich weise Shannon an, Euch hinauszugeleiten.« Er lächelte spitzbübisch zu den beiden hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr, nachdem Ihr solche Mühen auf Euch genommen habt, um herzugelangen, nicht wieder gehen wollt, ohne Antwort auf Eure Fragen erhalten zu haben, bloß weil ich Euch zum Essen eingeladen habe.« Ohne weiteren Kommentar manövrierte er seinen Rollstuhl herum und fuhr, leise vor sich hinlachend, in den Gang zurück.


  Tristan sah Wigg, der lediglich die Augenbraue hochzog, ungläubig an. Dann seufzte der Obermagier. Sein Zorn schien sich zumindest zum Teil gelegt zu haben. »Er kann einen wahnsinnig machen, ich weiß, aber er hat Recht«, flüsterte er. »Und jetzt haben wir wirklich keine andere Wahl.«


  Tristan warf einen letzten Blick auf den exotischen Garten und die gigantischen Schmetterlinge, die sich darangemacht hatten, lautlos durch die Öffnung im Glasdach zu verschwinden. Dann gesellte er sich zu Wigg, und beide folgten dem Rollstuhl mit dem kichernden Magier darin.


  


  Faegans großes Speisezimmer war mit edlem dunklen Mahagoni getäfelt. Auf dem Boden lagen gemusterte Teppiche, von der Deckenmitte hing ein riesiger Kronleuchter. Unter ihm stand ein auf Hochglanz polierter Tisch, an dem zehn Personen Platz hatten. Der Tisch war mit exquisitem Kristall und Besteck für drei Personen gedeckt. Die Luft war von verschiedenen verführerischen Düften geschwängert, die durch eine Tür hereinströmten, die vermutlich zur Küche führte. Die Decke bestand aus Glas, und als Tristan nach oben sah, bemerkte er, dass die Sterne jetzt deutlich sichtbar waren und sich die Nacht über den Schattenwald gesenkt hatte.


  Als Tristan den Blick erneut auf den Magier im Rollstuhl richtete, spürte er, wie sein Misstrauen gegenüber diesem Mann allmählich einer seltsamen Mischung aus Trauer und Mitleid wich. Die Pracht und Größe des Raums täuschten über die Leere seines Lebens hinweg und verrieten wenig von den zahllosen einsamen und traurigen Abenden, die der Magier hier verbracht hatte, um schweigend zu essen und über den Verrat, den er am Direktorium geübt hatte, sowie den Verlust seiner Tochter nachzugrübeln.


  Da öffnete sich die Küchentür und drei Gnomfrauen mit weißen Küchenschürzen kamen laut miteinander schnatternd ins Zimmer. Sie brachten eine Suppenterrine, eine große Silberplatte mit Gemüse und Kartoffeln und eine noch größere Platte mit drei gebratenen und gefüllten eutrakischen Fasanen herein.


  Während die Frauen die Tabletts abstellten und servierten, hatte Tristan Gelegenheit, sie eingehend zu betrachten. Die weiblichen Gnome glichen vom Gesicht und der stämmigen Statur her stark den männlichen. Ihre Körper waren eher rund als sinnlich. Sie schienen tüchtige Arbeiterinnen zu sein und waren ihrem Meister ganz offenkundig treu ergeben. Tristan kam zu Bewusstsein, dass er die Gnome inzwischen sehr mochte und respektierte. Man könnte schlechtere Freunde haben, überlegte er. Bevor er sich setzte, legte er den Dreggan und das Gehenk ab und hängte beides über die hohe Stuhllehne, damit er gegebenenfalls jederzeit das Schwert ziehen konnte. Faegan warf von seinem Platz am Kopfende des Tisches einen Seitenblick auf den Dreggan und schürzte neugierig die Lippen.


  »Wie ich hörte, ist dies das das Schwert, mit dem Euer Vater umgebracht wurde«, sagte er mit einem gewissen Mitgefühl in der Stimme. »Ich kann verstehen, warum Ihr es tragt, und habe mir sagen lassen, dass Ihr bereits Gelegenheit hattet, es zu gebrauchen. Aber glaubt mir, junger Mann, der Tag wird kommen, da werden Euch solche Waffen, die Euch jetzt so wichtig und nützlich dünken, primitiv und unnötig vorkommen.« Er griff nach seinem Kelch und trank einen Schluck Rotwein.


  »… und habe mir sagen lassen, dass Ihr bereits Gelegenheit hattet, es zu gebrauchen.« Faegans Worte hallten in Tristans Kopf nach. Woher konnte Faegan das wissen? Und spielte er damit auf Natasha oder auf den Waruan an, der Tristan am Palasteingang angegriffen hatte?


  »Ich möchte wissen, was mit Shailiha geschah«, drängte Tristan unvermittelt, ohne seinem Essen Beachtung zu schenken. »Ihr scheint über diese Dinge recht gut Bescheid zu wissen, und ich verlange Antwort auf meine Frage.«


  »Nein«, warf Wigg, der auf der anderen Seite des Tisches saß, überraschend ein. »Zuerst haben Faegan und ich noch etwas miteinander zu klären.« Der Obermagier sah Faegan an.


  »Wir beide kennen uns schon sehr lange. Ich muss es wissen. Und zwar jetzt, noch bevor wir über andere Dinge sprechen.« Wigg sah den Magier im schwarzen Gewand bohrend an. »Habt Ihr uns verraten?« Wie ein Damoklesschwert hing die Frage über ihren drei Köpfen in der Luft.


  Faegan stellte das Weinglas ab und sah Wigg traurig in die Augen. »Ja«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber nicht aus dem Grund, den Ihr annehmt, und nicht in dem Maße, wie Ihr zweifellos glaubt.« Gequält schloss er die Augen. »Sie hatten Emily.«


  Emily, dachte Tristan. Natasha, die Herzogin von Ephyrien. Lillith. Ihr richtiger Name war Emily.


  »Das hatten wir uns schon gedacht«, knurrte Wigg. »Aber der drohende Verlust eines Familienangehörigen rechtfertigt es nicht, dem Bund zu helfen, gleichgültig, wie sehr Ihr sie geliebt habt! Ich schwöre beim Jenseits, dass ich Euch, wenn ich es könnte, auf der Stelle mit bloßen Händen umbringen würde!« Nie in seinem Leben hatte Tristan den Obermagier so wütend erlebt. Die Ader in seiner Stirn war wieder geschwollen und pulsierte wie wild.


  »Das habt Ihr falsch verstanden«, sagte Faegan. »Sie haben meine Hilfe nicht wegen Emily bekommen.«


  »Dann erklärt, was Ihr meint!«


  »Kurz nachdem Emily herausgefunden hatte, dass sie das Große Buch lesen konnte, wenn sie den Stein um den Hals trug, entführte der Bund sie, weil die Zauberinnen erkannten, welchen Wert das Mädchen für sie haben konnte. Bis zum heutigen Tage weiß ich nicht, wie ihnen das gelungen ist. Sie wussten, dass ich die Gabe des Absoluten Gedächtnisses habe. Drei Tage nach der Entführung erreichte mich ein Brief, in den eine Locke von Emilys Haar gewickelt war und in dem sie mich aufforderten, das Große Buch vollständig zu lesen und mich dann zu ihnen zu begeben. Andernfalls würden sie mir jeden Tag einen anderen Teil meiner Tochter zurückschicken.« Faegan sah auf seinen Teller hinunter. »Der Brief war von Failee unterzeichnet.«


  Wigg sah aus, als habe ihm gerade jemand eine Ohrfeige gegeben. »Und was habt Ihr daraufhin getan?«


  »Nichts. Ich habe den Brief zurückgeschickt und ihnen mitgeteilt, dass es ihnen freistünde, meine Tochter zu töten, ich ihnen aber nie helfen würde.«


  Wigg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kniff die Augen zusammen. »Warum habt Ihr uns nichts davon erzählt? Wir hätten Euch helfen können.«


  Faegan hob den Kopf. In den sonst so hochmütig dreinblickenden Augen standen Tränen. »Und wie, Wigg? Ich weiß, dass Tretiak, Slike, Killius und die anderen notfalls für mich gestorben wären. Aber wozu? Der Bund war kurz davor, den Krieg zu gewinnen, und unsere einzige Chance bestand darin, das Große Buch und den Stein unverzüglich einzusetzen. Die Zeit wurde immer knapper. Es fiel mir schwer, Euch nicht um Hilfe zu bitten, aber so etwas hätte uns zu viel Zeit und Kraft gekostet. Meine Emily starb, doch am Ende haben die Zauberinnen den Kampf verloren. Das Einzige, was ich noch von ihr habe, ist eines Locke ihres Haars.«


  Wigg saß einen Augenblick lang schweigend da, um zu verdauen, was er eben gehört hatte. »Aber Ihr seid verschwunden«, sagte er nach einer Weile. »Niemand wusste, wohin und warum. Ihr wart plötzlich einfach weg. Und kurz nach Eurem Verschwinden wurde der Bund aus unerklärlichen Gründen auf einmal viel mächtiger. Beinah wäre es uns nicht gelungen, die Oberhand zu gewinnen, und viele aus dem neu gegründeten Direktorium glaubten, das liege daran, dass Ihr zum Bund übergelaufen seid.« Gedankenversunken starrte er eine Weile lang vor sich hin. »Die Zauberinnen wurden auf dem Meer der flüsternden Stimmen ausgesetzt. Von mir.«


  Faegan streckte die Hand aus und legte sie Wigg auf den Arm. »Wir haben beide schreckliche Fehler gemacht«, sagte er. »Die Zauberinnen auf dem Meer auszusetzen, statt sie zu töten, war Euer Fehler.« Er schwieg einen Moment, während ein Ausdruck von Reue über sein Gesicht huschte. »Shannon hat mir von Eurem Erlebnis mit den Berserkern berichtet. Jeder von uns hat etwas zu bereuen. Und jetzt haben wir auch noch, wie es scheint, gemeinsam etwas zu bedauern, nämlich die Entscheidungen, die wir bei der Erschaffung des Schattenwalds trafen.«


  Wigg sah aus, als sei ihm schlecht. Er erhob sich und trat zu einem der offenen Fenster, um eine Weile auf die Bäume zu schauen. Dann drehte er sich wieder Faegan zu.


  »Warum habt Ihr uns dann verraten?«


  »Ich bin nicht zu ihnen gegangen, wie Ihr alle angenommen habt. Ich wurde gefangen genommen.«


  »Wie konnten sie Euch gefangen nehmen?«, warf Tristan skeptisch ein. »Ich dachte, Ihr wart der Mächtigste von allen Magiern.«


  »Das war ich auch«, erwiderte Faegan. »Aber hat Wigg Euch nicht erzählt, dass die Zauberinnen inzwischen gelernt hatten, Ihre Kräfte zu vereinen? Selbst ich konnte gegen ihre vereinte Macht nichts ausrichten.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte Wigg.


  »Es war dumm von mir, ich weiß, aber ich bin allein zur Höhle gegangen, um nach weiteren Hinweisen oder Gegenständen zu suchen, die uns vielleicht helfen würden, das Große Buch schneller zu verstehen. Ich dachte, wenn ich allein ginge, würde alles viel schneller geschehen  und unauffälliger. Vier Zauberinnen niederen Rangs sind über mich hergefallen und haben mich gefangen genommen. Da ich ein Magiergewand trug, haben sie mich sofort zu Failee gebracht.« Voller Scham senkte er den Kopf. »Als sie mich sah, lachte sie gackernd und sagte, dass ich ihnen alles, was ich im Großen Buch gelesen hatte, verraten müsste. Andernfalls würden sie Emily vor meinen Augen umbringen.«


  »Was geschah dann?«


  »Sie haben mich an einen Stuhl gebunden, mitten auf dem Marktplatz von Florians Glade. Die Stadt war schon seit einiger Zeit in den Händen des Bunds und wurde von einer Armee von Blutpirschern unter Kontrolle gehalten. Sie führten Emily vor mich und drohten erneut, sie umzubringen.«


  »Und wie habt Ihr reagiert?«, fragte Wigg.


  »Ich habe Failee zu mir herangewinkt und ihr ins Gesicht gespuckt. Anschließend habe ich meinem einzigen Kind in die Augen geschaut und ihm Lebewohl gesagt. Vona hat sie an den Haaren in eines der Häuser gezerrt und ihr langsam die Kehle durchgeschnitten. Danach kam sie mit einem blutigen Messer wieder heraus und hat mir ein Büschel Haare von meiner Tochter ins Gesicht geschleudert. In meinen Träumen höre ich immer noch Emilys Schreie.«


  Wigg drehte sich Tristan zu und sah ihn durchdringend an. Der Prinz wusste sofort, was der Blick zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, wen Vona an jenem Tag umgebracht hat, dachte er. jedenfalls nicht Emily.


  »Was geschah weiter?«, fragte Wigg sanft.


  »Sie haben mich gefoltert, um an die Kenntnisse zu kommen.«


  »Was haben sie getan?«


  »Schaut mich doch an, Wigg«, sagte Faegan und hob die Arme ein wenig, als könne er die Frage nicht fassen. »Könnt Ihr es Euch nicht vorstellen?«


  Wigg berührte Faegans Schulter mit einer Zärtlichkeit, die Tristan lange nicht bei ihm erlebt hatte. »Und dann habt Ihr ihnen alles verraten?«


  »Nein«, sagte Faegan stolz. »Das habe ich nicht. Die Folter zog sich wochenlang hin, denn sie haben mich ganz langsam und systematisch zum Krüppel gemacht. Zuerst haben sie sich meine Zehen vorgenommen. Sie haben praktisch alles an mir ausprobiert  Feuer, Zaubersprüche, Beschwörungen. Trotzdem brachten sie mich nicht zum Reden. Irgendwie schaffte ich es aufgrund meines Blutes und meiner Ausbildung, ihnen zu widerstehen.«


  Wigg schloss die Augen und seufzte. So viel Schmerz und Tod, dachte er. Selbst jetzt, nach über dreihundert Jahren, erfahre ich noch von neuen Verbrechen, die sie begingen.


  »Und wie haben sie es dann geschafft, Euren Widerstand zu brechen?«


  »Es ist Failee gelungen, sich durch einen kleinen Riss, der während der schlimmsten Folter in der Schutzschicht entstanden war, mit der ich meinen Geist umgeben hatte, in meine Gedanken zu drängen. Das Ganze hatte mit den Destruktiva zu tun, mit einer ziemlich unklaren, letzten Endes aber äußerst nützlichen Passage. Anhand dieser Passage eignete sie sich eine Technik der geistigen Folter an, der niemand widerstehen kann. Dabei geht es um Träume und um die komplette Umkehrung der Denkweise und der Empfindungen einer Person. Wenn sie richtig angewandt wird, kann ihr niemand widerstehen, nicht einmal ein Magier mit so reinem Blut wie ich. Unter dieser Folter habe ich ihnen einiges von dem erzählt, was ich im Großen Buch gelesen hatte. Danach sind sie, wie Ihr gesagt habt, wesentlich stärker geworden und hätten Euch beinah besiegt. Bis zum Ende des Kriegs, bis ihre Lage immer verzweifelter wurde, hielten sie mich gefangen. Die Folter hatte mich so geschwächt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Außerdem konnte ich meine Beine nicht gebrauchen. Ich war dem Tod so nahe, dass sie mich nicht länger für eine Gefahr hielten und einfach zurückließen. Doch ich kam wieder zu mir und benutzte meine magische Kraft dazu, den Stuhl zu erschaffen, in dem Ihr mich jetzt seht. Ich wusste, dass meine einzige Hoffnung darin bestand, in den Schattenwald zu gelangen. Irgendwann haben mich schließlich die Gnome gefunden und aufgenommen. Nach und nach wurde ich wieder gesund. Als Gegenleistung für ihre Hilfe habe ich den Gnomen versprochen, hier bei ihnen zu leben und ihnen meinen Schutz angedeihen zu lassen.«


  Er sah Tristan an. »Die Form der geistigen Folter, die sie bei mir anwandten, heißt Chimärische Qualen.« Er hielt kurz inne, damit der Prinz über das nachdenken konnte, was er eben gehört hatte, denn er wusste, dass das, was er Tristan gleich sagen würde, besonders schmerzlich für den Prinzen sein würde. Er legte Tristan die Hand auf die Schulter. »Dieser Folter unterziehen sie gerade Eure Schwester.«


  Wie betäubt lehnte sich Tristan auf seinem Stuhl zurück. Sie foltern Shailiha, brüllte es in seinem Kopf. Und ich sitze hier und esse mit einem Verrückten zu Abend.


  Blitzschnell fasste Tristan über die Schulter und zog einen seiner Dolche heraus. Dann erhob er sich, packte Faegan beim Gewand und riss den exzentrischen Magier hoch. »Woher wisst Ihr das?«, fragte er. »Und warum sollten sie sie foltern? Damals auf dem Podium haben sie sie wie eine Königin behandelt. Succiu hat sie sogar Schwester genannt und sich vor ihr verneigt! Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen! Ihr wisst ja nicht, wovon Ihr sprecht!« Er hielt den rasiermesserscharfen Dolch direkt vor das rechte Auge des Magiers.


  Faegan blickte dem Erwählten gelassen in die dunkelblauen Augen und zog den Mundwinkel hoch. »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass Ihr mir mit diesem Spielzeug etwas antun könntet?«, fragte er. Als Tristan keine Anstalten machte nachzugeben, sah Faegan zu Wigg hinüber, der sich daraufhin an den Prinzen wandte.


  »Legt das Messer hin, Tristan«, sagte Wigg ruhig. »Wir müssen uns nach ihm richten. Er weiß die Antworten auf unsere Fragen, und bislang haben wir keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Wir müssen uns anhören, was er zu sagen hat.« Als Tristan weiterhin hartnäckig blieb, zog Wigg die Augenbraue hoch. »Und all das wäre viel einfacher, wenn Ihr noch am Leben wärt, findet Ihr nicht auch?«


  Ebenso wütend auf sich wie auf Faegan, steckte der Prinz den Dolch widerwillig in den Köcher zurück und setzte sich. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Ihr mir sagt, was mit meiner Schwester geschehen ist und wo sie sich aufhält«, sagte er mit drohender Stimme. »Ich habe lange genug auf Eure Erklärungen gewartet.«


  Faegan seufzte und beschloss, alles von Anfang an zu erzählen. »Eure Schwester befindet sich in Parthalonien, dem Reich jenseits des Meers der flüsternden Stimmen, in dem der Bund herrscht. Ich glaube seit langem, dass die beiden Länder einst irgendwie zusammengehörten, da sich Sprache und Bräuche sehr ähnlich sind, aber bis jetzt ist das nur eine Vermutung. Shailiha und der Unvergleichliche wurden in dieses Land gebracht, weil der Bund einen bestimmten Plan hat, der an etwas anknüpft, das Failee meinen Ausführungen über die Destraktiva entnehmen konnte. Sie wollen einen Zauber wirken, für den fünf Zauberinnen nötig sind, deren erlesenes Blut von besonders hoher Qualität ist. In Parthalonien gibt es jedoch niemanden mit erlesenem Blut. Wenn also eine von ihnen von einem parthalonischen Mann schwanger würde und ein Mädchen zur Welt brächte, wäre das Blut für ihre Zwecke nicht rein genug. Deshalb sind sie hergekommen. Um den Stein und Shailiha zu holen. Und jetzt benutzen sie die Chimärischen Qualen, von denen ich Euch erzählt habe, um sie dazu zu bringen, eine von ihnen zu werden.«


  Und Die vom Pentagramm, die da praktizieren die Destruktiva, werden des weiblichen Teils der Erwählten bedürfen und sich diesen gefügig machen, dachte Faegan. Die Stelle aus dem den Destruktiva gewidmeten Teil des Großen Buches war ihm noch so frisch in Erinnerung wie vor dreihundert Jahren, als er sie zum ersten Mal gelesen hatte. »Sie machen Eure Schwester zur fünften Zauberin. Nach der Verwirklichung des erwähnten Plans wird sie nicht nur eine von ihnen sein. Sie wird auch ihre Anführerin sein, und zwar ganz freiwillig.«


  Tristan und Wigg starrten einander sprachlos an. Lange Zeit herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Wigg das Wort.


  »Dann gibt es also ein Land jenseits des Meers?«, fragte der Obermagier ungläubig. Er richtete den Blick auf Tristan. »Das haben wir immer vermutet. Wir haben sogar zahlreiche Schiffe ausgeschickt, die versuchen sollten, den Ozean zu überqueren, doch nur wenige von ihnen sind je zurückgekehrt. Keinem von denen, die zurückgekehrt sind, ist es gelungen, länger als fünfzehn Tage in Richtung Osten zu segeln.« Er sah Faegan durchdringend an. »Woher wisst Ihr all das? Eigentlich könnte es Euch nur bekannt sein, wenn Ihr mit den Zauberinnen Kontakt gehabt hat, als sie das letzte Mal hier waren.«


  »Es gibt in Parthalonien jemanden, der mir treu ergeben ist. Er schickt mir Botschaften.«


  Tristan saß noch immer wie betäubt auf seinem Stuhl. Nachdem er sich ein wenig gefasst hatte, fragte er: »Wie schickt er Euch diese Botschaften? Seid Ihr in der Lage, telepathisch mit ihm in Verbindung zu treten, wie es unserer Ansicht nach der Bund kann? Und wie kommt es dass er etwas über das Leben und die Pläne der Herrinnen weiß?«


  »Dafür reichen meine telepathischen Kräften nicht aus«, sagte Faegan. »Ich bin nicht imstande, mit dem Geist von jemandem in Verbindung zu treten, den ich nicht entsprechend vorbereitet habe und dem ich überdies noch nie begegnet bin. Wenn ich mich näher mit diesem Aspekt der Magie beschäftigt hätte, würde es mir sicher gelingen. Ich bin nur mit einigen untergeordneten Abarten vertraut, obwohl manche von ihnen zu den Destruktiva zählen. Vergesst nicht, dass ich nie den Eid der Magier geleistet oder mich dem Todeszauber unterworfen habe, denn ich wurde von den Zauberinnen gefangen genommen, bevor diese Dinge eingeführt wurden. Deshalb habe ich nicht nur den Destruktiva-Teil des Großen Buchs vollständig gelesen, sondern könnte, wenn ich wollte, die Destruktiva auch praktizieren.« Ein kokettes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Allerdings hätte ich keine Freude an den Nebenwirkungen, wie das beim Bund der Fall ist. Nein, Tristan. In diesem Fall ist die Antwort wesentlich einfacher. Mein Freund jenseits des Meers schickt mir handgeschriebene Briefe, die er an die Beine von Tauben bindet. Diese Vögel sind ungemein schnell und robust. Sie brauchen meist nur wenige Tage, um das Meer zu überfliegen. Dann lese ich die Nachricht, antworte ihm und sende den Vogel zurück, sobald er sich genügend ausgeruht hat.« Er hielt inne, um an seinem Wein zu nippen.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Tristan. »Wie können diese Vögel so etwas schaffen und noch dazu in wenigen Tagen? Das scheint mir unmöglich.«


  »Ganz recht«, stimmte ihm Wigg zu.


  »Obwohl ich es seit fast dreihundert Jahren versuche, ist es mir nicht gelungen, meine Beine zu heilen«, antwortete Faegan. »Ich weiß seit langem, dass meine Nützlichkeit somit für immer äußerst eingeschränkt ist. Als ich dann von der Rückkehr der Zauberinnen hörte, wusste ich, dass ich versuchen musste, einen Beitrag zu ihrem Untergang zu leisten. Deshalb wollte ich alles über sie und ihre unerwartete, nie für möglich gehaltene Rückkehr herausbekommen. Und dann kam mir eine Idee. Obwohl es nie zuvor jemandem gelungen war, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren, war mir klar, dass die Zauberinnen über ebendieses Meer gekommen sein mussten. Daraufhin habe ich den Gnomen befohlen, einige eutrakische Tauben zu fangen und sie in mein Baumhaus zu bringen.«


  »Ihr habt die Vögel mit einem Zauber belegt?«, fragte Wigg skeptisch.


  »Richtig«, antwortete Faegan lächelnd. »Die Folge davon ist, dass die Vögel besonders schnell sind und es schaffen, das Meer in wenigen Tagen zu überqueren, ohne zwischendurch Halt zu machen. Natürlich verleiht ihnen das keine unbegrenzten Kräfte  irgendwann würde ihr Herz nicht mehr mitmachen. Aber für unsere Zwecke reicht der Zauber aus. Zunächst bewirkte dieser Zauber nur, dass sie so lange nach Osten flogen, bis sie Land erreichten oder bei dem Versuch umkamen. Viele Vögel und zahlreiche Veränderungen des Zaubers waren erforderlich, bis endlich eine der Tauben mit dem Beweis, dass sie Land erreicht hatte, zurückkehrte. Natürlich hütete ich mich davor preiszugeben, woher die Botschaften kamen. Schließlich hätte sie ja in die Hände des Bunds fallen können, was aber glücklicherweise nie geschah. Ihr könnt Euch meine Freude vorstellen, als schließlich einer der Vögel mit einem Brief von jemandem jenseits des Meers zurückkam -jemand, der ebenfalls ein Feind der Zauberinnen ist. Seitdem stehen wir miteinander in Verbindung.«


  »Hat diese Person einen Namen?«, fragte Wigg.


  »Geldon. Er korrespondiert tapfer mit mir weiter, obwohl er ein großes Risiko damit eingeht. Er behauptet, es mache ihm nichts aus zu sterben, sofern das, was er tut, zum Untergang der Zauberinnen beiträgt  die er ganz besonders hasst.«


  »Und welche Stellung nimmt dieser Geldon in der gesellschaftlichen Ordnung Parthaloniens ein, dass er so viel weiß?«


  »Er ist ein buckliger Zwerg aus Parthalonien, den Succiu mit dem Zeitzauber belegt hat. Er ist fast so alt wie Ihr oder ich. Außerdem ist er Succius Sklave. Er muss ein Eisenhalsband tragen, an dem eine Kette befestigt ist. Sie zwingt ihn, ihr bei der Befriedigung gewisser exotischer Neigungen bestimmte Dienste zu leisten. Zu unserem Glück macht sie den Fehler, ihn fast überall mit hinzunehmen. Er erfährt viel und riskiert jedes Mal, wenn er mir eine Botschaft zuschickt, sein Leben. Die ihm aufgezwungene Einsamkeit und sein Hass auf den Bund sind aber so groß, dass er eines Tages anfing, aufs Geratewohl Tauben mit Botschaften auszuschicken, ohne zu wissen, wo sie hinfliegen würden oder dass es ein Land namens Eutrakien gibt. Ich glaube, zunächst hat er nur versucht, in Parthalonien eine verwandte Seele zu finden, jemanden, mit dem er sich austauschen konnte. Stellt Euch seine Überraschung vor, als eines Tages ein Vogel mit einer Nachricht von mir zu ihm kam. Seitdem korrespondieren wir miteinander.«


  »Anfangs habe ich ihm natürlich nicht getraut«, fuhr er nach einer Weile fort. »Bis zu dem Überfall auf Eutrakien waren meine Antworten ziemlich vage und nichts sagend. Erst nachdem Succiu und ihre Helferlinge ins Land eingefallen waren, wurde mir klar, dass ich die Gelegenheit nutzen musste, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Das klingt unlogisch, ich weiß. Es hätte ja sein können, dass er lügt. Doch ich fand, zu dem Zeitpunkt war mit Offenheit mehr zu gewinnen als zu verlieren, falls er es wirklich ehrlich meinte. Ein Glücksspiel, gewiss. Doch das sind viele Dinge im Leben. Ich bin noch immer nicht gänzlich sicher, ob ich ihm trauen kann. Doch was bleibt mir in der derzeitigen Lage anderes übrig, als ihm zu trauen?« Abermals hielt er inne und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Selbst das größte Rad hat manchmal eine sehr kleine Nabe«, fügte er dann ruhig hinzu.


  Wigg beugte sich über den Tisch. »Hat Geldon etwas von dem bevorstehenden Überfall auf Eutrakien gewusst?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Ja, das hat er.«


  »Und warum hat Euer treuer Briefschreiber Euch dann nicht gewarnt?«, fragte Tristan voller Skepsis. »Ich denke, ihr zwei seid die besten Freunde.«


  »Das konnte er nicht. Nachdem er von dem Plan gehört hatte, war die Atmosphäre in der Einsiedelei äußerst angespannt. Succiu ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und schickte ihn nie mit Aufträgen los, die außerhalb der Einsiedelei zu erledigen waren, sodass er keine Gelegenheit hatte, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Etwa drei Monate lang habe ich überhaupt nichts von ihm gehört. Zunächst dachte ich, er sei erwischt und umgebracht worden. Nach dem Überfall hat er mir dann einen sehr mitfühlenden Brief geschrieben. Jeden Tag quält ihn von neuem der Gedanke, dass er uns hätte warnen können, aber keine Gelegenheit dazu hatte. Und mit jedem Tag wächst sein Hass auf den Bund. Er kann mir nicht so ohne weiteres schreiben, sondern muss zunächst einmal von Succiu mit einem Auftrag aus der Einsiedelei geschickt werden.«


  »Wie praktisch.« Wigg schniefte.


  »Und warum hasst er den Bund angeblich so?«, fragte Tristan.


  »Wie ich schon sagte, Succiu hat ihn gefunden und zu ihrem Sklaven gemacht. Gleichzeitig hat sie ihn damals mit einem Blutzauber belegt und ihn impotent gemacht. Deshalb lacht sie ihn ständig aus und bringt ihn damit vor allen Leuten in Verlegenheit.«


  Das sieht ihr ähnlich, dachte Wigg. Er zog ein finsteres Gesicht und rieb sich den Nasenrücken. »Und wo hat sie diesen Geldon gefunden?«


  »Im Ghetto der Ausgestoßenen.«


  »Wo?«


  »Im Ghetto der Ausgestoßenen. Das ist eine von Mauern umgebene Stadt, die südlich der Einsiedelei liegt. Der Bund brauchte einen Ort, an dem er während der Unterwerfung des Landes die so genannten unerwünschten Personen unterbringen konnte. Deshalb haben die Zauberinnen alle Bewohner einer in der Nähe liegenden Stadt mittels einer Seuche ausgerottet. Das ist einer der Gründe, warum sie in der Lage waren, das ganze Volk ohne Verbündete zu versklaven. Die auf diese Weise leer gewordene Stadt eignete sich vorzüglich für ihre Zwecke. Dorthin verbannen sie ihre Feinde, statt sie auf der Stelle zu töten, denn es heißt, im Ghetto zu landen, sei schlimmer als der Tod. Auf diese Weise gelingt es ihnen, die Bevölkerung noch besser unter Kontrolle zu halten. Das Ghetto existiert immer noch. Heute leben fast zweihunderttausend verlorene Seelen darin. Offiziell gibt es nur einen Eingang: das Eingangstor, das von den Zauberinnen kontrolliert und von den Helferlingen bewacht wird. Niemand weiß, dass es auch noch einen geheimen Zugang gibt, den Geldon entdeckt hat. Nur er und noch ein anderer wissen davon. Im Ghetto hält er auch seine Tauben.« Faegan verfiel in ein kurzes nachdenkliches Schweigen. »Wirklich ein geeigneter Ort dafür. Niemand würde auf die Idee kommen, dort herumzusuchen, selbst wenn er könnte.«


  Wigg hob sein Weinglas und beobachtete, wie die purpurrote Flüssigkeit durch das Kristall funkelte. Sie sieht aus wie Blut  erlesenes Blut. Das Blut, das die Ursache von alldem ist, dachte er, ohne zu wissen, dass Tristan vor zwei Tagen am Lagerfeuer ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Er kniff die Augen zusammen, um seine nächsten Worte zu formulieren.


  »Ein unbekanntes Land jenseits des Meeres, Schmetterlinge, die buchstabieren können, ein angeblich untreuer Sklave, der Euch durch Tauben Botschaften schickt, Euer Leben unter den Gnomen hier in der Baumstadt und Eure Erzählung von den Träumen, mit denen der Bund Euch gefoltert hat. Alles sehr interessant«, sagte der Obermagier skeptisch, während er langsam sein Weinglas zwischen den Fingerspitzen drehte. »Die entscheidende Frage habt Ihr jedoch noch immer nicht beantwortet.«


  Gespannt beugte sich Tristan vor.


  »Zu welchem Zweck haben sie Shailiha entführt?«, fragte Wigg schließlich. Er richtete den Blick wieder auf Faegan. »Warum braucht der Bund sie als fünfte Zauberin?«


  Das Gesicht des verkrüppelten Magiers verdüsterte sich, als er die Gabel hinlegte, um erst Tristan und dann Wigg anzusehen. »Sie haben die Absicht, die Blutgemeinschaft ins Leben zu rufen.« Faegan sank auf seinem Rollstuhl zurück, als sei ihm gerade eine schwere Bürde auferlegt worden.


  Tristan hatte keine Ahnung, wovon Faegan sprach, und der Ausdruck im Gesicht des Obermagiers verriet ihm, dass es Wigg genauso ging. Doch allein das Wort ließ ihn aus unerfindlichen Gründen zusammenschaudern. »Bitte erzählt uns davon«, sagte er.


  Faegan seufzte tief und strich sich mit den Händen übers Gesicht, als sei er mit einem Mal sehr müde. »In absehbarer Zeit wird sich der Bund an einem bestimmten Ort versammeln, der wahrscheinlich irgendwo in den Tiefen der Einsiedelei liegt. Unglücklicherweise wird Shailiha dann vermutlich eine von ihnen sein, obwohl sie noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet ist. Für diesen Zweck braucht sie das aber auch nicht zu sein. Die Zauberinnen benötigen nur ihr Blut, nicht ihre Talente. Danach steht ihnen dann alle Zeit der Welt zur Verfügung, um Shailiha auszubilden, falls sie das wollen, was zweifellos der Fall sein wird. Die Zauberinnen werden sich um ein Pentagramm versammeln, das Symbol, das im Destruktiva-Teil des Großen Buchs beschrieben wird. Sicher habt Ihr es auf ihren Gewändern gesehen. In der Mitte befindet sich ein weißer Marmoraltar, auf dem der Kelch steht, den sie beim Überfall auf Eutrakien geraubt haben und den Wigg in der Höhle des Unvergleichlichen gefunden hat, zusammen mit dem Stein. Jeder der Frauen wird eine gewisse Menge Blut abgenommen, die etwa einem Fünftel des Fassungsvermögens des Kelchs entspricht. Dann wird ihrer aller Blut gemischt und in den Kelch gegeben. Anschließend wird der Unvergleichliche an einer Kette unmittelbar über die Mitte des Pentagramms gehängt. In den Destruktiva heißt es, dass, sobald alles vorbereitet ist, ein Lichtstrahl vom nächtlichen Himmel kommt und auf den Unvergleichlichen fällt, herbeigerufen durch die Tatsache, dass sich an jeder Spitze des Pentagramms eine Person mit erlesenem Blut befindet. Dieses Licht bricht sich im Stein wie in einem Prisma und teilt sich in farbige Strahlen auf. Jeder dieser farbigen Lichtstrahlen fällt in das Blut im Kelch. Danach trinken die fünf das Blut. Inzwischen hat der Unvergleichliche ihr Blut vereint und mit Kraft aufgeladen. Alle fünf sind jetzt eins und partizipieren an der Stärke von Shailihas Blut, obwohl jede für sich nie die Macht hätte, die sie besitzt.« Faegan machte eine Pause und fuhr sich sorgenvoll mit der Hand übers Gesicht, das an das eines Falken erinnerte. Bevor er fortfuhr, schloss er die Augen. »Trotzdem«, sagte er mit leiser Stimme, »ist das nichts als eine Vorbereitung für das, was erst noch kommt.«


  Sprachlos sah Tristan Wigg an. Das ist doch alles Wahnsinn, schrie er innerlich auf. So etwas würde Shailiha nie tun. Wieder richtete er den Blick auf Wigg, weil er auf eine tröstende Geste oder ein freundliches Wort von ihm hoffte. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Das Gesicht des Obermagiers war hart wie Granit geworden.


  »Und was kommt noch?«, fragte Wigg.


  »Die Letzte Ermächtigung«, sagte Faegan, ohne die Augen zu öffnen. »Sie folgt der Blutgemeinschaft unweigerlich auf dem Fuße. Darunter ist die absolute Herrschaft über alle Dinge zu verstehen  über Menschen und alle Kreaturen des Landes, des Wassers und der Luft, selbst über das Wetter. Eutrakien und Parthalonien werden aufhören, in der bisherigen Form zu existieren, und lediglich Besitzungen des Bunds sein, bevölkert von willenlosen, stumpfsinnigen Sklaven, die einst die Bewohner dieser Länder waren. Mit dem Stein, der Prinzessin und dem Wissen, das Failee mir abgepresst hat, können sie sich buchstäblich die ganze Welt Untertan machen. Sie werden eine Sache nur zu denken brauchen, damit sie geschieht. Ich glaube, es ist nicht nötig zu beschreiben, wie das Leben unter ihrer Herrschaft aussehen würde.« Als Faegan die Augen wieder öffnete, spürte Tristan, wie er erneut im tiefen, undurchdringlichen Grau dieser Augen versank.


  Grabesstille breitete sich im Zimmer aus. Nur das leise Rascheln der Vorhänge an den offenen Fenstern und das ferne Tosen der Meeresbrandung waren zu hören.


  Verzweifelt senkte Wigg den Kopf und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn, als könne er die Sache so besser verstehen. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Ihr erwähntet vorhin, dass Ihr Failee nur einen Teil von dem verraten habt, was im Destruktiva-Abschnitt des Großen Buchs steht. Heißt das, dass sie nicht alles über die Destruktiva weiß?«


  »Durchaus.«


  »Wie habt Ihr es geschafft, ihr einen Teil des Wissens vorzuenthalten, wenn, wie Ihr gesagt habt, selbst jemand mit Eurer Blutqualität den Chimärischen Qualen nicht widerstehen kann?«


  »Ich konnte einen Teil meines Geistes durch eine außerordentliche Willensanstrengung gegen ihren Zugriff abschirmen. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht genau, wie mir das gelingen konnte. Meine Familie war tot, sodass ich nichts mehr zu verlieren hatte. Letzten Endes lief es darauf hinaus, wer es schaffte, am längsten durchzuhalten. Die Chimärischen Qualen haben mir nicht in dem Maße zugesetzt, wie Failee annahm. Ihr Wissen über diesen Zauber war unvollständig, und als sie ihn auf mich anwandte, konnte er seine Wirkung nur eingeschränkt entfalten, was mir die Möglichkeit gab, ihr einen großen Teil des Destruktiva-Abschnitts vorzuenthalten. Es ist nicht auszuschließen, dass ihr das bis heute nicht klar ist.«


  »Ist dies gut oder schlecht?«, fragte Tristan schnell, der seit Beginn dieses erschreckenden Gesprächs erstmals wieder so etwas wie Hoffnung spürte. »Wenn der Bund die Destruktiva nur zum Teil beherrscht, könnten wir uns vielleicht bestimmter Dinge aus den Destruktiva bedienen, um gegen sie vorzugehen. Dinge, die ihnen unbekannt sind, sodass sie nicht wissen, wie sie ihnen Einhalt gebieten sollen.«


  Faegan blickte Tristan traurig in die Augen. »Wenn es nur darum ginge«, sagte er leise. »Aber ehrlich gesagt fürchte ich, dass dadurch, dass ich ihr einen Teil der Destruktiva vorenthalten habe, ein noch schlimmeres Dilemma entstanden ist, als wir ursprünglich annahmen.«


  Tristan sank der Mut, und als er bemerkte, wie niedergeschmettert Wigg aussah, ließ er vollends alle Hoffnung fahren. Wie kann es uns denn schaden, dass er dem Bund wichtige Kenntnisse vorenthalten hat?, grübelte er.


  »Dem Ausdruck in Eurem Gesicht entnehme ich, dass Ihr die Tragweite des Problems erkannt habt, Wigg«, sagte Faegan. »Wollt Ihr es dem Prinzen erläutern, oder soll ich es tun?«


  »Nein«, sagte Wigg. »Wir wollen es von Euch hören.«


  Faegan seufzte. »So wie Failee die Technik der Chimärischen Qualen nur teilweise beherrscht, ist ihr auch der den Destruktiva gewidmete Teil, den ich gelesen habe, nur teilweise bekannt, denn ich konnte wie gesagt meinen Geist eine Zeit lang gegen sie abschirmen. Sie glaubt, sie besäße alle Informationen, was aber nicht der Fall ist. Deshalb wird sie mit ziemlicher Sicherheit katastrophale Fehler machen. Das Ritual der Blutgemeinschaft wird wahrscheinlich korrekt durchgeführt werden, denn darüber weiß sie alles. Anders verhält es sich bei der Letzten Ermächtigung. Da ist ihr Wissen höchst unvollständig. Deshalb scheint es mehr als wahrscheinlich, dass sie das Ganze unkorrekt durchführt.«


  Tristan spürte, wie ihm erneut ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief, was ganz bestimmt nicht am frischen Nachtwind lag, der durch das Fenster hereinwehte. Fast wagte er es nicht, die nahe liegende Fragen zu stellen. »Und wenn die Letzte Ermächtigung nicht korrekt durchgeführt wird?«, fragte er zögernd. »Was geschieht dann?«


  »Dann wird die Welt, wie wir sie kennen, aufhören zu existieren. Vollständig und unwiderruflich. Die unkorrekte Durchführung dieser Prozedur hat, da es dabei um die Vereinigung von Operativa und Destruktiva geht, die vollkommene Zerstörung der gesamten Welt zur Folge. Aus diesem Grund werden die Operativa und Destruktiva in getrennten Teilen des Großen Buchs abgehandelt. Die Vereinigung dieser Kenntnisse darf nur im Geiste einer einzigen Person stattfinden, nämlich in dem des Erwählten. In Euch, Tristan. So haben es Diejenigen, die vorausgingen, bestimmt. Aber wenn irgendjemand anders die Operativa und die Destruktiva vereint oder gleichzeitig praktiziert, hat das katastrophale Folgen. Und Failee wird zweifellos versuchen, sie zu vereinen, da ihr Wissen begrenzt ist.« Er hielt inne, um Wigg und Tristan nacheinander ins Gesicht zu sehen. »Bei diesem Kampf geht es nicht mehr nur darum, Shailiha zu retten, sondern auch unsere Welt.«


  »Von Wigg weiß ich, dass eine Kombination der beiden Disziplinen der Magie desaströse Folgen hätte«, sagte Tristan. »Und nachdem ich die beiden Kugeln am Himmel gesehen habe, begreife ich das auch. Aber wie könnt Ihr sicher sein, dass das, was Failee vorhat, das Ende der Welt bedeuten würde? Ich kann mir einfach keine Reaktion vorstellen, die so gewaltig wäre.«


  Faegan wandte sich dem Obermagier zu. »Ihr habt dem Prinzen also die beiden Seiten der Magie vorgeführt?«, fragte er. »Nicht nur ihre Auswirkungen, sondern die Kugeln als solche?«


  »Ja«, antwortete Wigg.


  »Dann denkt einmal an das Aussehen dieser Kugeln zurück, Tristan. Erinnert Ihr Euch noch an die blitzartigen Energiestrahlen, die im Innern hin und her schossen, als versuchten sie, aus den Kugeln zu entkommen? Um das Ritual durchführen zu können, muss Failee aus den Kugeln so viel magische Energie abzapfen, dass in beiden ein gewaltiger Riss entsteht, wie es ihn noch nie gegeben hat. Allein dieses Phänomen wäre schlimm genug, das kann ich Euch versichern. Aber Failee wird nicht nur riesige Energiemengen abzapfen, sondern sie wird sie auch miteinander vereinen, etwas, das allein dem Erwählten vorbehalten ist, wie uns die Prophezeiungen mitteilen. Wenn sie damit Erfolg hat, wird sie unmittelbar darauf scheitern, das könnt Ihr mir glauben. Und danach wird es buchstäblich nichts mehr geben, nicht einmal die Operativa und die Destruktiva. Nur Leere, ohne jegliche Hoffnung auf Wiederherstellung der Welt.«


  Grabesstille senkte sich herab, bis Wigg nach einer Weile das Wort ergriff. »Aber Failee weiß doch sicher, dass die Vereinigung der beiden Seiten der Magie zur Katastrophe führt«, sagte er. »Sie ist schließlich sehr erfahren und verfügt über ein enormes Wissen. Und trotzdem glaubt Ihr, dass sie es versuchen und dieses Risiko eingehen wird?«


  »Selbstverständlich«, sagte Faegan leise. »Wenn sie nicht die Absicht hätte, dieses Ritual durchzuführen, wäre sie auch nicht das Risiko eingegangen, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren, um Shailiha zu entführen, ihre fünfte Zauberin. Weil sie die dann gar nicht gebraucht hätte. Ihr dürft nie vergessen, dass sie völlig verrückt ist. Ihre Ausübung der Destruktiva hat ihren Wahnsinn ins Unermessliche gesteigert. Ich bin überzeugt davon, dass sie inzwischen in ihrer eigenen Welt lebt, die möglichen Konsequenzen ihres Tuns völlig ignoriert und sich selbst für unfehlbar hält.«


  »Und die anderen Zauberinnen wissen nichts von diesen Gefahren?« fragte Wigg.


  »Vermutlich nicht«, sagte Faegan mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr dürft nicht vergessen, dass sie in den Destruktiva längst nicht so bewandert sind wie Failee. Sie vertrauen ihr und glauben, was sie ihnen sagt. Wahrscheinlich sind sie sich noch nicht einmal im Klaren darüber, dass Failee gezwungen sein wird, die beiden Seiten der Magie zu vereinen. Außerdem sind sie aufgrund ihrer wenn auch eingeschränkteren Beschäftigung mit den Destruktiva ebenfalls schon halb wahnsinnig, was sie bis zu einem gewissen Grade zu noch willigeren Anhängerinnen Failees machen wird.« Gedankenverloren hielt er einen Augenblick inne. »Das ist so, wie wenn eine Blinde andere Blinde führt«, flüsterte er wie zu sich selbst. »Das ist auch der Grund für ihre bizarren sexuellen Gelüste.«


  Tristan fiel sogleich die Nacht am Flussufer ein, als Lillith sich plötzlich in Natasha verwandelt und versucht hatte, ihn zu vergewaltigen. »Wie meint Ihr das?«, fragte er Faegan.


  »Ihr Wahnsinn hat sie zu dem Glauben verleitet, dass die sexuellen Perversionen, für die sie bekannt sind, ihre Macht steigern und dass die Magie selbst diese Dinge von ihnen verlangt. Möglicherweise hat Failee bei der Anwendung irgendeines Destruktiva-Zaubers einmal so etwas wie eine sexuelle Steigerung ihrer Macht empfunden, und die anderen vielleicht auch. Denn die Ausübung der Destruktiva kann in der Tat, wenn sie intensiv genug betrieben wird, Gefühle dieser Art hervorrufen, die bis zur absoluten Ekstase gehen können. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Im Destruktiva-Teil des Großen Buchs wird kurz darauf eingegangen. Doch jetzt ist es so, dass ihr Wahnsinn den Glauben, die Magie verlange diese Dinge, noch verstärkt. Selbst Succiu und die anderen, die unter Failees verhängnisvoller Anleitung in den Grundlagen der Destruktiva unterwiesen worden sind, glauben fest daran. Deshalb brauchen sie die Stallungen.« Er sah Tristan einen Augenblick lang traurig an, denn er wusste, dass er dem Prinzen mit seinen nächsten Worten großen Schmerz zufügen würde. »Und sobald Shailiha erst einmal von Failee ausgebildet worden ist, wird sie zweifellos ebenfalls zu diesen sexuellen Perversionen neigen und aufgrund der Reinheit ihres Blutes vielleicht sogar eines Tages die Schlimmste von ihnen werden.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und machte sich darauf gefasst, dass Tristan ihm wahrscheinlich widersprechen und das Ganze nicht glauben würde.


  Fassungslos starrte Tristan ihn an. Dann schlug er die Faust mit aller Kraft auf den Tisch. »Das glaube ich nicht!«, brüllte er. »Und überhaupt  woher wollt Ihr das alles so genau wissen? Zumindest ein Teil von dem, worüber wir hier sprechen, hat sich vor über dreihundert Jahren ereignet! Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


  »Ihr vergesst, dass ich über das Absolute Gedächtnis verfüge, mein junger Freund«, erwiderte der Magier ruhig. »Alles, was ich je gesehen, gehört, gelernt oder gelesen habe, hat sich mir sofort eingeprägt und kann jederzeit abgerufen werden. Bisweilen ist das eher ein Fluch denn ein Segen, das kann ich Euch versichern. Es gibt nur wenige Magier mit dieser Gabe, und ich bin einer von ihnen. Ich war dabei, als Failee zum ersten Mal ein Gefühl der Ekstase überkam. Das war damals, als ich noch ihr Gefangener war, und Failees damaliges Erlebnis hat schließlich zu den sexuellen Perversionen geführt, zu denen es während des Krieges kam und von denen Wigg Euch vielleicht erzählt hat. Bis heute leiden sie an dieser Krankheit, bloß dass sie sich inzwischen noch verschlimmert hat.« Er sah den Obermagier viel sagend an und fuhr dann mit seinen Ausführungen fort.


  »Nachdem meine Tochter Emily sich im Alter von fünf Jahren den Stein um den Hals gehängt und das Große Buch gelesen hatte, wurde ich von den anderen Magiern aufgrund meines Absoluten Gedächtnisses ausgewählt, das Buch als Erster zu lesen. Da die anderen Magier des Direktoriums tot sind, sind Wigg und ich die einzigen Menschen auf der Welt, die sowohl den Teil über die Operativa wie auch den über die Destruktiva gelesen haben. Natürlich hat keiner von uns den dritten Teil gelesen, die Prophezeiungen, aber bestimmte Abschnitte der ersten beiden Teile gehen auf Ereignisse ein, die in der Zukunft liegen. Deshalb wussten Wigg, ich und die anderen von Eurem Kommen  und wie und wann Ihr ausgebildet werden müsst.« Als Faegan dem Prinzen fest in die Augen sah, zogen die seltsamen grünen Einsprengsel in den Augen des Magiers Tristan erneut in den Bann. »So unangenehm Euch das, was ich gesagt habe, auch sein mag, es ist die Wahrheit, das könnt Ihr mir glauben.«


  Tristan war völlig niedergeschmettert und kam sich sehr allein vor. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat mit zitternden Beinen zum Fenster hinüber. Meine Schwester, die einzige mir noch verbliebene Familienangehörige, ist irgendwo jenseits des Meeres, dachte er bei sich, und ich habe keine Möglichkeit, zu ihr zu kommen, und könnte ohnehin nicht um sie kämpfen, da ich noch nicht in der Magie ausgebildet bin. Schweigend senkte er den Kopf. Doch dann kam ihm ein Gedanke und er drehte sich zu Faegan zurück.


  »Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe, und deshalb möchte ich Euch jetzt danach fragen. Wenn Emily Euer Blut hatte und Euer Blut von so hoher Qualität ist, warum hat der Bund sie dann getötet, statt sie einfach bei sich zu behalten und auszubilden, damit sie eine von ihnen wurde? Warum haben die Zauberinnen dreihundert Jahre auf die Geburt von Shailiha gewartet?« Der Prinz bemerkte, wie ein wütender Ausdruck über Wiggs Gesicht huschte, kümmerte sich aber nicht darum.


  »Ich war mit einer Frau ohne erlesenes Blut verheiratet, Tristan. Sie hieß Jessica. Emily war unser einziges Kind. Ihr erlesenes Blut war von guter Qualität, reichte aber nicht für die Pläne des Bunds aus. Deshalb haben die Zauberinnen sie einfach anderweitig benutzt. Emily war ein wundervolles Kind. Fröhlich und klug. Ich hätte ihr den Zeitzauber zuteil werden lassen, dessen auch Ihr einmal teilhaftig werdet. Vielleicht wärt ihr beide Euch eines Tages begegnet. Ihr hättet sie gemocht.«


  Tristan warf Wigg einen finsteren Blick zu. Dann trat er zum Tisch zurück und setzte sich wieder. »Wollt Ihr es ihm sagen, oder soll ich es tun?«, fragte er.


  Wigg starrte ihn zornig an. »Ich glaube nicht, dass dies die rechte Zeit dafür ist …«


  »Aber ich!«, unterbrach ihn Tristan. Er hatte genug von all den Geheimnissen, Rätseln und Spielchen. »Tatsache ist, dass ich Eure Tochter durchaus kannte«, sagte er mit sanfter, aber fester Stimme zu dem verkrüppelten Magier. »Sie war all die Jahre über am Leben und ist zuletzt als Herzogin von Ephyrien aufgetreten. Sie war eine Gesichtswandlerin, und ihre wahre Identität wurde erst an dem Tag bekannt, als meine gesamte Familie umgebracht wurde. Der Bund hat sie damals in Florians Glade nicht umgebracht. Irgendjemand anders ist an diesem Tag an ihrer Stelle gestorben. Sie war eine von ihnen. Es tut mir Leid, dass ich Euch das sagen muss, aber das Leben meiner Schwester steht auf dem Spiel.«


  Der Prinz ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Er war nicht gerade stolz darauf, dass er dem ohnehin schon verkrüppelten Magier einen solchen Schmerz zugefügt hatte, war aber doch froh, dass die Wahrheit endlich heraus war. Er sah zu Wigg hinüber und quittierte dessen missbilligenden Blick, indem er ihn herausfordernd anstarrte. Er hob die Hände und kehrte die Handflächen nach außen, um die frischen Narben vorzuzeigen, die von den Wunden herrührten, die er sich zugefügt hatte, um sein Blut auf die Gräber seiner Familie und der Magier des Direktoriums tropfen zu lassen. Damals hatte er geschworen, an ihren Mördern Rache zu nehmen.


  »Ich habe geschworen, meine Schwester nach Hause zu holen, und diesen Schwur mit meinem Blut besiegelt. Und ich werde sie auch nach Hause holen, so oder so«, sagte er mit drohender Stimme. Bevor er weitersprach, sah er Faegan an. »Jeder von uns hat seine Narben. Ich habe meine, Wigg seine und Ihr Eure. Es tut mir Leid, dass ich Euch eine weitere Wunde zugefügt habe, indem ich Euch von Eurer Tochter erzählte.«


  Faegan war aschfahl geworden. Er blickte zwischen Wigg und Tristan hin und her, während sein Mund ständig auf und zu ging. Offenbar hatte er einen Schock erlitten. Nach einer Weile wandte er sich an Wigg.


  »Emily … Emily ist die ganze Zeit am Leben gewesen?«, stammelte er.


  Wigg starrte Tristan finster an und hoffte, dass der Prinz wenigstens jetzt schweigen und es ihm überlassen würde, die Geschichte auf seine Weise zu Ende zu erzählen. »Ja«, sagte er sanft. »Aber jetzt ist sie nicht mehr am Leben.«


  »Sie war eine vom Bund?«, fragte Faegan und starrte ins Leere. »Sie hat all die Jahre hier gelebt und auf die Rückkehr der Zauberinnen gewartet?«


  »So ist es. Wir kannten sie als Herzogin Natasha aus dem Hause Minaar. Sie war die Frau von Baldric, dem Herzog von Ephyrien. Ich vermute, mit der Ehe wollte sie sicherstellen, dass sie Zugang zum Hof hatte und der Krönung beiwohnen konnte. Am Tag des Überfalls hat sie ihren Mann umgebracht.«


  »Tristan sagte, sie sei eine Gesichtswandlerin gewesen. Zweifellos haben die Zauberinnen sie in dieser Kunst unterwiesen«, sagte Faegan so leise, als spreche er mit sich selbst.


  »Ja«, antwortete Wigg. »Sie dürfte in den dreihundert Jahren seit ihrer Geburt zahlreiche Titel und Ehemänner gehabt haben. Wahrscheinlich hat sie, sobald ihrer Umgebung aufzufallen begann, dass sie nicht älter und nie krank wurde, ihr Aussehen verändert und ist weitergezogen. Sie wusste, wann der Überfall stattfinden sollte, und ich vermute, dass sie mit Failee in telepathischer Verbindung stand, sodass sie sie darüber in Kenntnis setzen konnte, wann der Stein im Wasser und die Magier des Direktoriums machtlos sein würden. Das Ganze war ungemein gut durchdacht. Die geflügelten Mörder sind genau in dem Augenblick durch die Buntglasdecke der Großen Halle gekommen, als der Stein im Wasser lag.«


  »Die Helferlinge des Tages und der Nacht«, sagte Faegan leise, während ihm eine Träne über die Wange in den langen grauen Bart rann. »Kluge. Und Traax, der stellvertretende Kommandant. Die Zuchtmeister, von denen der Bund die schmutzige Arbeit erledigen lässt. Geldon hat mir in seinen Briefen mitgeteilt, dass es mehrere Hunderttausend Helferlinge gibt.«


  Bei der Erwähnung von Kluges Namen krampften sich Tristans Hände um die Armlehnen seines Stuhls, bis die Knöchel weiß hervortraten. Eines Tages werde ich dieses Vieh umbringen, schwor er sich von neuem. Und so viele von seinen Kreaturen wie möglich, bevor sie mich niedermachen.


  »Was sind das für Wesen?«, fragte Wigg. »Wisst Ihr etwas über sie? Sind sie in Parthalonien einheimisch? So etwas wie sie habe ich noch nie gesehen.«


  »Das weiß ich nicht, aber als Streitmacht sind sie von beispielloser Effizienz. Es heißt in Parthalonien, die meisten Männer würden sich


  eher selbst umbringen, als sich auf einen Kampf mit einem Helferling einzulassen. Geldon schrieb mir auch, dass die Helferlinge untereinander Kämpfe auf Leben und Tod veranstalten, da es sonst keine ebenbürtigen Gegner gibt, mit denen sie sich messen könnten. Viele meiner Hinweise bekomme ich von den Gnomen, die sehr verstohlen sind. Sie lauschen an Fenstern oder verstecken sich im dichten, über die Straße hängenden Laub der Bäume, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Soweit ich weiß, wurden sie dabei noch nie entdeckt. Es war einer von denen in den Bäumen, der als Erster etwas von dem Überfall auf Tammerland hörte, da viele Flüchtlinge die Straße entlangströmten. Der Älteste meiner Gnome, Michael der Magere, hat mir berichtet, dass die Helferlinge über die Königliche Garde herfielen wie Heuschrecken über ein Weizenfeld.«


  »Und wie kommt es, dass die Gnome an einem Ort bleiben, wo die Berserker ständig ihr Leben bedrohen?«, fragte Wigg. »Man sollte doch annehmen, dass sie einen solchen Ort schleunigst verlassen.«


  »Und wohin sollen sie gehen?«, hielt ihm Faegan entgegen. »Vergesst nicht, dass es einmal als Sport galt, sie zu jagen. Was glaubt Ihr, was besser ist: Von der gesamten Bevölkerung gejagt zu werden oder hier zu leben, wo es nur recht wenige Berserker gibt und sie den Schutz eines Magiers genießen?«


  Der verkrüppelte Magier hatte inzwischen seine Fassung wiedererlangt. Er sah Wigg an, und Tristan wusste, dass gleich die schlimmste Frage nach Emilys Schicksal kommen würde.


  »Wie ist sie gestorben?«, wollte Faegan wissen. »Wisst Ihr das?«


  »Ja«, sagte Wigg zögernd. »Ich weiß, wie sie gestorben ist. Von meiner Hand. Von meiner und der des Prinzen. Emily, die wir als Natasha kannten, hatte ein neues Gesicht aufgesetzt, um uns in einem Gasthof aufzulauern. Wir dachten, wir würden einer unschuldigen jungen Frau aus einer schwierigen Lage heraushelfen und haben sie mit uns genommen, mussten später aber feststellen, dass sie nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um uns umzubringen, ohne Verdacht zu erregen.« Er hielt inne und überlegte, wie viel er erzählen sollte, beschloss aber, nichts zu verschweigen. »Sie hat versucht, Tristan zu vergewaltigen, um sich schwanger nach Parthalonien zu begeben. Doch ich habe sie mit einer magischen Schlinge getötet.«


  Eine Weile lang starrte Faegan ins Leere. »Ihr sagtet, dass der Prinz auch eine Rolle dabei gespielt hat«, flüsterte er schließlich. »Was habt Ihr getan, Tristan?« Er drehte sich zu dem Prinzen um und schien ihm mit seinen grauen Augen bis in die Seele zu schauen. Tristan hatte den Eindruck, dass Faegan diese Frage nicht nur stellte, um mehr über den Tod seiner Tochter zu erfahren, sondern auch noch einen anderen Grund hatte. Was das für ein Grund sein mochte, war dem Prinzen freilich schleierhaft.


  »Trotz Wiggs Schlinge hat sie weiterhin Widerstand geleistet. Da habe ich sie mit meinem Dreggan erledigt«, sagte Tristan. Obwohl Faegan ihm Leid tat, bedauerte er nicht, was er getan hatte. Die Frau war teilweise dafür verantwortlich gewesen, dass seine Familie abgeschlachtet worden war. Falls erforderlich, würde er sie jederzeit noch einmal töten, auch wenn sie Faegans Tochter war.


  Faegan richtete den Blick auf den Dreggan und das Gehenk, die beide über der Rückenlehne von Tristans Stuhl hingen. »Ist dies das Schwert?«


  »Ja.«


  »Das auch Euren Vater tötete?«


  »Ja.«


  »Und mit dem Ihr eines Tages die Zauberinnen und Kluge umzubringen hofft?«


  »Ja.«


  Faegan senkte den Kopf und schloss gedankenverloren die Augen. Ohne sie zu öffnen, rezitierte er: »Und der Erwählte wird wählen drei Waffen und viele erschlagen, bevor er die Prophezeiungen liest und erkannt wird als der, der er ist …«


  »Ein Zitat aus dem Destruktiva-Teil?«, fragte Wigg verwirrt.


  »Ja«, sagte Faegan, während er auf den friedlich hinter Tristan hängenden Dreggan blickte. »Ich vermute, dass die zweite Waffe die Messersammlung ist, die ihm auf dem Rücken hängt. Welches die dritte Waffe ist, wird sich im Laufe der Zeit noch zeigen. In dem den Destruktiva gewidmeten Teil wird gelegentlich auf Dinge aus der Zukunft eingegangen. Aber nur den Prophezeiungen wird Tristan entnehmen können, wie er handeln muss. Und nur er darf sie lesen.«


  Faegan nahm Tristans Hände in die seinen und betrachtete eingehend die tiefroten Narben auf seinen Handflächen. »Ihr habt Recht, jeder von uns hat seine Narben. Ihr werdet Euch, fürchte ich, noch viele weitere zuziehen, bevor Ihr zur Ruhe kommt. Was meine Tochter betrifft, die Ihr als Natasha kanntet, so vergebe ich Euch beiden, was Ihr getan habt. Es war notwendig. Und so sehr ich Emily auch geliebt habe, mir stand Natasha doch genauso fern wie irgendeine der Zauberinnen. Ich ziehe es vor zu glauben, dass die Emily, die ich kannte, an jenem Tag in Florians Glade starb, selbst wenn ich jetzt die Wahrheit kenne.«


  Tristan setzte gerade an, etwas zu sagen, als ein Gnom an die Tür des Speisezimmers klopfte.


  »Ja, Michael?«, fragte Faegan.


  Michael der Magere, der Gnomenälteste, hatte etwa die Größe von Shannon dem Kleinen, schien aber wesentlich älter zu sein. Glatzköpfig und rundlich, stand er in der Tür und hielt einen seltsamen, mit Löchern versehenen Karton in Händen. Sein Gesicht wirkte intelligent und aufrichtig.


  »Ich bitte um Verzeihung, Meister«, sagte er. »Aber gerade ist wieder eine gekommen. Wir dachten, es sei besser, sie gleich zu Euch zu bringen.« Nachdem Faegan genickt hatte, kam Michael der Magere mit dem Karton herein und stellte diesen vor dem verkrüppelten Magier auf den Tisch. Tristan warf Wigg einen fragenden Blick zu, doch der Obermagier wusste mit dem seltsamen Behältnis offenbar genauso wenig anzufangen wie der Prinz.


  Faegan bedeutete Michael, den Karton zu öffnen. Nachdem der Gnom das getan hatte, griff er hinein und holte einen Vogel mit seidig glänzendem grauen Gefieder heraus. Die langen Flügel liefen spitz zu. Er schien sich in den Händen des Gnoms äußerst wohl zu fühlen, als sei er daran gewöhnt, angefasst zu werden. Tristan sah gleich auf das Bein des Vogels und erblickte dort einen zusammengerollten, in Öl getränkten Lappen. Außerdem bemerkte er einen Holzzylinder, der an einem Lederband um die Brust des Vogels gebunden war. Eine von Faegans verzauberten Tauben, begriff Tristan. Mit einem Brief von Geldon.


  Als habe Faegan Tristans Gedanken gelesen, sah er ihn an und sagte: »Ja, ganz recht. Die Pfeife, die dem Vogel umgebunden ist, macht ein Geräusch, sobald er fliegt, und schreckt Raubvögel ab.« Er sah auf die Taube hinunter und gab ihr überraschenderweise einen zarten Kuss auf den Kopf. »Das ist die schnellste von allen«, sagte er ernst. »Die Nachricht muss sehr wichtig sein, sonst hätte Geldon es nicht riskiert, diesen Vogel zu schicken.«


  Faegan band den in Öl getränkten Lappen vom Bein der Taube los und rollte ihn auf, bis ein Pergamentstreifen zum Vorschein kam. Er war ebenfalls zusammengerollt und mit rotem Wachs versiegelt. Unverzüglich erbrach Faegan das Siegel, entrollte den Brief und las.


  Gierig nach der kleinsten Neuigkeit über seine Schwester, versuchte Tristan angestrengt, den Ausdruck in den Augen des verkrüppelten Magiers zu deuten. Doch während er ihn beobachtete, sank ihm der Mut. Faegans hoffnungsvoller Gesichtsausdruck wich schon bald einer äußerst besorgten Miene. Schließlich sah Faegan vom Brief auf und blickte den Prinzen an. »Es wird wohl das Beste sein, wenn Ihr es selbst lest«, sagte er traurig.


  Ungeduldig riss Tristan dem Magier den Brief aus den Händen. Fast ohne die seltsame, ziemlich exotische Handschrift zu bemerken, verschlang er Zeile um Zeile.


  


  Meister Faegan,


  


  ich wünschte von ganzem Herzen, dass es eine andere Möglichkeit gäbe, Euch dies mitzuteilen, aber was wir am meisten befürchtet haben, ist eingetreten. Prinzessin Shailiha ist jetzt eine von ihnen. Die Letzte der drei Chimärischen Qualen hat dazu geführt, dass sie sich endgültig von ihrem früheren Leben losgesagt hat und sich jetzt für eine vom Bund hält. In der Tat ist sie in vielerlei Hinsicht sehr schnell zur Schlimmsten von ihnen geworden. Zum Entzücken der anderen hat sie bereits mehrere Taten von höchster Verderbtheit begangen. Ihr Verlangen nach der Blutgemeinschaft und der Letzten Ermächtigung kennt keine Grenzen, und sie kann es kaum noch erwarten, zur Zauberin ausgebildet zu werden. Häufig heißt es, bald werde sie ihre Anführerin sein. Ihr Kind kann jeden Tag zur Welt kommen, eine weitere unschuldige Seele mit erlesenem Blut, die die Zauberinnen verderben werden.


  Ihr sagtet mir, dass, sobald die fünfte Zauberin da ist, Failee noch neun Tage bräuchte, um sich geistig auf die Blutgemeinschaft vorzubereiten. Ich nehme an, dass jetzt schon mindestens drei Tage vergangen sind, seit ich den Vogel losgeschickt habe. Damit bleiben nur noch sechs. Die Zeit wird also knapp.


  Ihr sagtet, es sei sehr wahrscheinlich, dass die Letzte Ermächtigung nicht korrekt durchgeführt wird und dann die ganze Welt untergeht. Ich muss gestehen, dass ich nach dreihundert Jahren Sklaverei manchmal nicht weiß, welche der beiden Möglichkeiten ich vorziehen würde. Ich warte auf Eure Antwort. Was immer Ihr tun wollt, Meister, es muss bald sein.


  Geldon


  


  Wortlos ließ Tristan den Brief vor Wigg auf den Tisch fallen und erhob sich, um erneut zur offenen Tür des Balkons zu treten, von dem aus man einen Blick auf das Meer der flüsternden Stimmen hatte. Shailiha ist eine Zauberin des Bunds, dachte er ungläubig. Jetzt ist alles aus. Selbst wenn wir zu ihr gelangen könnten, gibt es keine Möglichkeit, sie an ihrem Tun zu hindern oder ihre Verwandlung rückgängig zu machen. Ich dachte, wenn ich sie finde, solange sie noch eine von uns ist, würden wir zumindest eine Chance haben. Doch das ist nun vorbei. Ihr Martyrium hat in dem Augenblick begonnen, als sie sah, wie ihr Mann ermordet wurde. Und obwohl sie es nicht weiß, wird ihr Martyrium jetzt bis in alle Ewigkeit andauern. Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. Nur noch sechs Tage Zeit. Außer den Zauberinnen ist es noch nie jemandem gelungen, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren. Und was noch schlimmer scheint: Wir wissen überhaupt nicht, wie lange die Reise insgesamt dauert.


  Der Klang von Wiggs herrischer Stimme holte Tristans Gedanken in das Speisezimmer zurück. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Obermagier den Brief offenbar auch gelesen hatte und ihn gerade Faegan zurückgab. »Was muss Failee tun, um sich auf die Blutgemeinschaft vorzubereiten?« fragte Wigg. »In Geldons Brief wird von neun Tagen gesprochen.«


  Faegan machte ein finsteres Gesicht und rieb sich nervös die Hände. »Sie wird sich völlig zurückziehen und nur einmal am Tag den Ort aufsuchen, an dem das Ritual der Blutgemeinschaft durchgeführt werden soll. Sie ist diejenige, die das Licht vom Himmel herabrufen muss, das durch den Stein gehen soll. Die Vorbereitung dieser Beschwörung ist sehr kompliziert und erfordert neun Tage absoluter Konzentration. Erst danach ist Failee in der Lage, das Licht herabzurufen.« Er sah zu Tristan hinüber.


  »Ich vergesse immer wieder, dass die einzigen Mitglieder des Bunds, die Ihr je gesehen habt, Succiu und meine Tochter Emily beziehungsweise Natasha waren. Ich weiß, dass Ihr einige der Grausamkeiten miterlebt habt, zu denen sie fähig sind. Doch im Vergleich zu Failee ist Succiu nahezu harmlos. Failee ist nicht nur die Mächtigste von ihnen, sie ist auch ganz und gar wahnsinnig. Für all dies ist hauptsächlich sie verantwortlich. Ohne sie würde es keinen Bund geben.« Bei diesen Worten verfinsterte sich Wiggs Miene. Tristan nahm sich vor, den sonst so verschwiegenen Obermagier irgendwann in der Zukunft zu bitten, ihm mehr über die Geschichte des Bunds zu erzählen. Das heißt, dachte er, falls wir überhaupt noch so etwas wie Zukunft haben.


  Wigg erhob sich und kam zu dem Fenster, an dem der Prinz stand. Liebevoll legte er Tristan die Hand auf die Schulter. »Ich sehe keine Möglichkeit weiterzumachen«, sagte er leise. »Ich weiß, dass dies nicht das ist, was Ihr hören wolltet, aber offenbar endet unsere Reise hier im Schattenwald. Die Fahrt über das Meer der flüsternden Stimmen dauert wahrscheinlich länger als fünfzehn Tage, ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wie es möglich ist, es zu überqueren. Ich fürchte, dass wir ohne Hilfe am Ende sind. Ich kann keinen Weg sehen, um zu Shailiha zu gelangen, und genau das müssten wir schaffen.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich habe versagt, Euch gegenüber und Eurem Vater gegenüber. Bitte verzeiht mir, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir jetzt weitermachen könnten.«


  »Ihr wart schon immer zu pragmatisch, Wigg«, sagte Faegan plötzlich von seinem Platz am Kopfende des Tisches her. Die seltsame dunkelblaue Katze saß wieder in seinem Schoß. »Deshalb bin ich auch der Mächtigere von uns beiden geworden. Manchmal muss man einfach seiner Fantasie freien Lauf lassen.« Während er die zufrieden schnurrende Katze streichelte, lächelte er Wigg und Tristan an.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Wigg und zog die Augenbraue in die Höhe.


  »Ich kann Euch nach Parthalonien schicken. Beide. Sofort. Und ich würde vorschlagen, dass Ihr mich das tun lasst, denn mit jeder Sekunde, die verstreicht, rückt die Blutgemeinschaft näher heran.«


  »Wovon redet Ihr eigentlich?«, wollte Tristan wissen. Er ging wieder zum Tisch und setzte sich. Wigg folgte ihm. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, nach Parthalonien zu gelangen, dann sagt es uns!«


  Faegan holte tief Luft. »Hört beide genau zu, was ich Euch jetzt sage. Es gibt ein Portal, das sich herbeizaubern lässt, aber nur von mir. Selbst Failee weiß nichts davon. Wie ich schon sagte, ihre Kenntnisse der Destruktiva sind unvollständig.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr fort, Nicodemus zu kraulen. »Das Portal, von dem ich spreche, wird in dem Teil der Unterweisungen abgehandelt, den sie nicht kennt. Hätte sie geahnt, dass so etwas existiert, wäre ich schon seit Hunderten von Jahren tot.« Er lächelte. »Das ist übrigens auch der Grund, warum Nicodemus blau ist. Denkt doch mal nach, Tristan«, sagte er und spitzte die Lippen. »Habt Ihr schon jemals eine blaue Katze gesehen?«


  »Wovon im Namen des Jenseits redet Ihr eigentlich?«, fauchte ihn Tristan an. »Ihr redet so, wie ein Betrunkener läuft  mal hierhin, mal dorthin, bloß nicht in die Richtung, in die er gehen soll! Und was Eure Katze betrifft, so glaube ich, dass mich kaum noch etwas überraschen kann. Jedenfalls nichts, was mit Magiern zu tun hat.«


  Faegan zog die Augenbraue hoch und sah Wigg an. »Ganz schön störrisch, der Bursche, wie?«


  »Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt«, erwiderte Wigg. »Aber wenn es wirklich einen schnelleren Weg nach Parthalonien gibt, müsst Ihr es uns sofort mitteilen.«


  Faegan lächelte. »Na schön. Tristan, sicher erinnert Ihr Euch daran, dass ich von einer Aura gesprochen habe, die Euch bei Eurer Geburt umgab. Welche Farbe hatte sie?«


  »Azurblau.«


  »Als Wigg die kreischende Harpyie im Hof des Palasts tötete, welche Farbe hatte da das magische Geflecht, das er angewandt hat?«


  »Auch azurblau.«


  »Und als Wigg gezwungen war, Emily zu töten, welche Farbe hatte die magische Schlinge?«


  Tristan kniff die Augen zusammen. »Azurblau natürlich. Was soll das Ganze?«


  Wigg begriff allmählich, worum es ging, sodass er sich in das Fragespiel einmischte. »An dem Tag, als Ihr die Höhle des Unvergleichlichen entdecktet, habe ich, nachdem die Nacht hereingebrochen war, ein Pulver benutzt, um unseren Weg zu beleuchten. Welche Farbe hat der Pfad angenommen?«


  Tristan runzelte die Stirn. »Eine azurblaue natürlich. Das wisst Ihr genauso gut wie ich«, sagte er.


  »Und was sagt Euch das?«, fragte Faegan.


  »Was ich immer gewusst habe. Dass eine azurblaue Farbe entsteht, wenn ein Magier sich seiner Kräfte bedient.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Faegan. »Habt Ihr je gesehen, dass Wigg oder ein anderer Magier des Direktoriums seine magischen Fähigkeiten eingesetzt hat, ohne dass dabei diese Farbe entstand?«


  »Ja, schon.«


  »Dann bedarf Eure Antwort einer Einschränkung.«


  Nachdem Tristan einen Augenblick nachgedacht hatte, sah er die beiden Magier an. »Wenn ein Magier ein großes Maß seiner Macht einsetzt oder wenn der Zauber, den er wirken will, besonders schwierig ist, entsteht in der einen oder anderen Form ein azurblaues Licht. Aber wenn der Zauber eher einfach ist, bleibt das aus.«


  »Sehr gut«, sagte Faegan. »Und was sagt Euch das über Nicodemus und das Portal, von dem ich gesprochen habe?«


  Verwirrt sank Tristan auf seinem Stuhl zurück. Diese Art der Argumentation war einfach zum Verrücktwerden. Er sah zu dem lächelnden, verkrüppelten Magier hin. Am liebsten hätte er ihn gewürgt, um die Antwort aus ihm herauszubekommen. Ein kurzer Blick auf Wigg verriet ihm, dass er sich auf Faegans Spiel einlassen musste. Widerwillig fand er sich damit ab. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  »Ihr habt Nicodemus durch das Portal geschickt!«, rief Tristan aus. »Die Katze ist in Parthalonien gewesen! Nur so lässt sich ihre Farbe erklären! Aber warum ist sie so geblieben?«


  »Ausgezeichnet«, sagte Faegan vergnügt. »Doch warum sich ihre Farbe geändert hat, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Vielleicht liegt es daran, dass Katzen nicht so intelligent sind wie Menschen oder dass Nicodemus kein erlesenes Blut hat. Jedenfalls ist er so geblieben.«


  »Warum habt Ihr es überhaupt getan?«, fragte Tristan.


  »Natürlich um herauszufinden, ob das Portal funktioniert«, sagte Faegan. »Dann habe ich das Portal noch einmal geöffnet, und Geldon hat Nicodemus von der anderen Seite zurückgeschickt  mit einer Nachricht, die mir bestätigte, dass er wirklich in Parthalonien war und nicht nur in der Gegend herumgestromert ist.«


  »Erzählt mir mehr von diesem Portal«, bat Wigg und trank einen Schluck Wein. »Das Direktorium hat lange versucht, eine solche Möglichkeit des Reisens zu finden, vor allem während des Kriegs, aber es ist uns nie gelungen. Wie funktioniert dieses Portal?«


  Faegan lächelte. »Ich öffne das Portal, Ihr geht hindurch und seid in wenigen Sekunden an Ort und Stelle.«


  »Das ist doch unmöglich!«, wandte Tristan ein. »Es gibt nur einen Weg, um nach Parthalonien zu gelangen, und zwar über das Meer der flüsternden Stimmen. Niemand kann diese Strecke in wenigen Sekunden zurücklegen! Ihr seid ja völlig verrückt!« Faegan lächelte nach wie vor.


  Wigg legte einen Finger an den Mund und dachte nach. Die Sache schien ihn zu faszinieren. »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er in höflichem Ton zu Faegan. »Wie funktioniert dieses Portal?«


  Der verkrüppelte Magier nahm seine Stoffserviette auf und breitete sie auf dem Esstisch aus. Dann wies er mit einem seiner langen Finger auf die Mitte der linken Hälfte der Serviette und brannte ein kleines Loch hinein. Anschließend brannte er auch in die rechte Hälfte ein Loch.


  Er zeigte auf das Loch in der linken Hälfte. »Dieses Loch steht für den Schattenwald«, sagte er. Dann deutete er auf das andere Loch. »Und dieses Loch steht für Parthalonien.« Er hob die Serviette an den Rändern an und hielt sie parallel zum Tisch in die Höhe. »Das Portal funktioniert so, dass die Entfernung zwischen zwei Orten vorübergehend komprimiert wird.« Er faltete die Serviette zusammen, bis die beiden Löcher aufeinander trafen und man durch sie hindurchsehen konnte. »Wenn das geschafft ist, braucht man nur noch durch das Portal zu treten  und schon ist man am Ziel.« Er nahm eine Hand von der Serviette und steckte einen Finger durch die beiden Löcher. »So braucht man für eine Strecke von Hunderten von Meilen nur wenige Schritte, was beweist, dass die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten keine Gerade, sondern die Aufhebung von Entfernung ist.« Lächelnd kratzte er sich am Mundwinkel. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt Nicodemus.« Er faltete die Serviette auseinander und breitete sie wieder auf dem Tisch aus. Dann schaute er Wigg und Tristan so an, als hätte er ihnen gerade etwas ganz Alltägliches erzählt.


  Als Tristan aufsah, bemerkte er, dass Wigg wie gebannt auf die Löcher in der Serviette starrte. »Erstaunlich«, sagte der Obermagier leise. »Wir haben uns lange mit diesem Problem beschäftigt, aber auf diese Lösung sind wir nicht gekommen. Statt die Entfernung zwischen zwei Punkten zurückzulegen, eliminiert man sie einfach. Genial.«


  »Wie ich schon sagte, Ihr wart immer zu pragmatisch, Wigg.«


  Fassungslos sah Tristan die beiden Männer an. »Habt Ihr tatsächlich vor, uns drei durch dieses Portal zu schicken?«, fragte er.


  »Euch zwei«, sagte Faegan gelassen. »Und je eher, desto besser.«


  »Wärt Ihr dann vielleicht so freundlich, uns zu sagen, wo wir auf der anderen Seite herauskommen, und wie wir wissen sollen, wohin wir gehen müssen, und was wir machen sollen, wenn wir dort sind?« Trotzig verschränkte der Prinz die Arme vor der Brust. »Und wenn ich es richtig verstanden habe, werdet Ihr uns nicht begleiten?«


  »Stimmt«, sagte Faegan in ernstem Ton. »Das kann ich nicht.«


  »Und warum nicht?« Tristan wurde von Sekunde zu Sekunde misstrauischer.


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Wenn ich mit Euch käme, wer sollte dann auf dieser Seite das Portal öffnen, damit Ihr zurückkehren könnt? Ich kann das Portal jeweils nur für etwa eine Stunde offen halten, und ich habe nicht die Kraft, das öfter als einmal am Tag zu tun. Wir müssen für jeden Tag eine Zeit ausmachen, zu der ich das Portal öffnen werde, damit Ihr gegebenenfalls die Möglichkeit habt zurückzukehren. Und dann seht Euch doch nur meine Beine an, Tristan. Habt Ihr es vergessen? Selbst ich war nicht in der Lage, den Schaden zu beheben, den der Bund anrichtete, obwohl ich es über dreihundert Jahre versucht habe. Wollt Ihr und Wigg mich etwa im Rollstuhl durch Parthalonien schieben? Das hätte nur Nachteile.«


  »Aber Eure Macht würde uns dort unschätzbare Dienste leisten. Schließlich seid Ihr noch mächtiger als Wigg.«


  »Faegan und ich wären ohnehin nicht in der Lage, unsere magischen Kräfte einzusetzen«, sagte Wigg. »Zumindest nicht sofort.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Failee dann unsere Anwesenheit spüren würde. Wie die Dinge liegen, werde ich meine Kräfte aufs Höchste anspannen müssen, um unser erlesenes Blut vor ihr zu verbergen, während wir dort sind. Ansonsten darf ich meine Macht erst im letzten Moment einsetzen, um die Blutgemeinschaft zu verhindern. Alles andere verbietet sich von selbst. Nein, Faegan hat Recht. Er muss hier bleiben.«


  »Ihr seid doch der Obermagier  warum könnt Ihr das Portal nicht von der anderen Seite her öffnen, wenn wir es brauchen?«, fragte Tristan Wigg.


  Faegan deutete ein Lächeln an. »Ich habe zehn Jahre gebraucht, bis dieser Zauberspruch vollkommen war, Tristan. Zehn harte Jahre. Obwohl ich weiß, wie talentiert Wigg ist, bräuchte ich mindestens fünfzehn Tage, um ihm allein die Formeln beizubringen. Dann bräuchte er noch zwei oder drei Monate Übung, um sich die Technik anzueignen. Ihr habt Geldons Brief gelesen. Er schätzt, dass uns nur noch sechs Tage bleiben.« Ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen. »Wir haben einfach nicht genügend Zeit dafür.«


  Wigg sah den Prinz mit einem bedeutungsvollen Blick an, bevor er sich wieder an Faegan wandte. »Und wohin wollt Ihr uns in Parthalonien schicken?«


  »An den einzigen Ort, der dafür in Frage kommt. Das Ghetto der Ausgestoßenen, denn das ist der einzige Ort, an den die Helferlinge nicht kommen. Dort seid Ihr sicher, bis Geldon Euch holt und in die Einsiedelei bringt. Wenn Geldon bei Eurer Ankunft nicht im Ghetto ist, wird Euch ein Mann namens Ian empfangen, dem Ihr voll und ganz vertrauen könnt. Er kümmert sich um die Tauben. Er wird Euch verstecken, bis Geldon kommt.«


  »Wie erfährt Geldon, dass wir kommen?«, fragte Wigg. »Wenn wir, wie Ihr vorschlagt, sofort aufbrechen, sind wir in Parthalonien, noch ehe ihn ein Brief erreichen kann.«


  »Er erwartet Eure Ankunft bereits.«


  Wiggs Augenbraue schoss in die Höhe. »Ihr wart Euch Eurer Sache wohl ziemlich sicher, wie?«, fragte er.


  Faegan lächelte mitleidig. »Obwohl Ihr Shannons Erlaubnis erhalten habt, die Brücke zu überqueren, spürte ich, dass die Brücke sich ungewöhnlich heftig bewegte. Da alle anderen Magier des Direktoriums tot sind, wusste ich, dass nur Ihr es sein konntet, Obermagier. Daraufhin habe ich unverzüglich die schnellste meiner Tauben nach Parthalonien geschickt.«


  »Und wenn wir dort sind?«, fragte Tristan. »Wie sollen wir es anstellen, die Blutgemeinschaft zu verhindern?«


  »Failee braucht dafür zwei Dinge: den Unvergleichlichen und die fünfte Zauberin, Prinzessin Shailiha. Wenn Ihr den Stein und die Prinzessin nach Eutrakien zurückbringt, vereitelt Ihr Failees Plan, zumindest vorläufig.« Faegan sah Wigg viel sagend an. »Noch besser wäre es freilich, wenn Ihr einen Weg fändet, die vier Herrinnen zu töten, um sicherzustellen, dass weitere Versuch dieser Art ausgeschlossen sind«, fügte er hinzu.


  »Es scheint mir völlig aussichtslos zu sein, die Zauberinnen zu töten«, sagte Tristan bedrückt. »Vor allem da sie ihre Macht vereinen können und Wigg der Einzige ist, der magisch gegen sie vorgehen kann.«


  »Versucht, wenn es irgend möglich ist, zu Beginn des Blutgemeinschaftsrituals in ihrer Nähe zu sein«, sagte Faegan. »Während des Rituals, wenn das Licht aus dem Stein ins Blut fällt, sind Wigg und die Zauberinnen machtlos, weil der Stein dann seine Farbe verliert. Das ist wie bei der Krönung. Solange der Stein im Wasser lag, waren die Magier machtlos. Das ist der einzige Augenblick, da Ihr es wagen könnt, gegen die Zauberinnen vorzugehen. Diese Gelegenheit wird Eure Hauptwaffe sein, aber Ihr werdet nur einmal und nur ganz kurz die Chance haben, sie zu nutzen. Wenn Ihr die Blutgemeinschaft erfolgreich verhindert, kann die Letzte Ermächtigung nicht folgen.«


  Das Feuer im Kamin war am Erlöschen, sodass es im Raum nach und nach dunkler und kälter wurde. Sie hatten lange Zeit miteinander gesprochen. Faegan kniff die Augen zusammen. Von dem Holzstapel neben dem Kamin erhob sich ein Scheit in die Luft und schwebte ins Feuer. Fast sofort wurde es wieder heller und wärmer im Raum.


  »Es gibt noch ein paar Dinge, von denen ich sprechen muss«, meinte Faegan. »Unangenehme Dinge, die ich Euch aber trotzdem mitteilen werde. Außer den Helferlingen gibt es in Parthalonien noch andere gefährliche Kreaturen, die vom Bund erschaffen wurden. Ich weiß nichts Genaues über sie, aber Geldon hat in seinen Briefen mehrfach auf sie angespielt. Sie helfen offenbar mit, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, indem sie Angst und Schrecken verbreiten. Ihr müsst sehr vorsichtig sein, da Ihr sonst gar nicht erst bis zur Einsiedelei gelangt.«


  Dann bedachte der verkrüppelte alte Magier Tristan mit einem durchdringenden Blick, der jedoch etwas milder wurde, als er weitersprach. »Ihr habt seit mehreren Wochen nichts mehr von dem gehört, was in Eutrakien vor sich geht. Meine Gnome kommen mit allerlei Klatsch und Neuigkeiten zurück, manches davon glaubwürdig, manches auch nicht. Vor kurzem haben sie mir etwas berichtet, das ich leider für wahr halte.« Er seufzte und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als widerstrebe es ihm fortzufahren. »Tristan, wenn Ihr wieder nach Hause kommt  falls Ihr wieder nach Hause kommt , wird man auf Euren Kopf wahrscheinlich einen Preis ausgesetzt haben. Wahrscheinlich werdet Ihr dann der meistgesuchte Verbrecher in ganz Eutrakien sein.«


  Tristan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, obwohl sein Herz wie wild raste. Er starrte den alten Magier mit offenem Mund an. »Warum das?«, stieß er hervor. Er konnte einfach nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  »Weil Ihr Euren Vater, den König von Eutrakien, ermordet habt.«


  »Aber ich wurde gezwungen, ihn zu töten!«, wandte Tristan entsetzt ein. Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag stiegen in ihm auf. »Wenn ich ihn nicht rasch getötet hätte, hätte Kluge ihn zu Tode gefoltert! Sowohl mein Vater als auch der Obermagier haben mir befohlen, es zu tun!« Vor seinem inneren Auge sah er seinen Vater auf dem Altar des Unvergleichlichen liegen, von zwei der geflügelten Monster Kluges festgehalten. Dann war die Klinge niedergesaust, und alles, was Tristan gekannt und geliebt hatte, hatte sich unwiderruflich verändert. Tränen stiegen ihm in die Augen, die er mit einer zornigen Bewegung wegwischte. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  »Es gibt Zeugen für das, was in der Großen Halle geschehen ist! Wie kann man mich da beschuldigen?«, schrie er.


  »Hunderte von Menschen haben gesehen, wie Ihr den Dreggan genommen und offenbar freiwillig Euren Vater getötet habt. In der Halle war es laut und chaotisch. Nur sehr wenige werden gehört haben, was Euer Vater oder Wigg sagten. Alles, was sie sahen, ist, dass Ihr Euren Vater getötet und dann zusammen mit Wigg zugesehen habt, wie Eure Mutter und die anderen geschändet und niedergemetzelt wurden. Und obwohl die Helferlinge Euch so brutal behandelt haben, ist es Euch und Wigg dann anscheinend irgendwie gelungen zu entkommen. Ich glaube, die Geschichte ist von den Zauberinnen und den Helferlingen noch weiter ausgeschmückt worden, als sie Eutrakien verwüsteten. Außerdem nehme ich an, dass der Bund den Preis auf Euren Kopf ausgesetzt und überdies etliche Zeugen bestochen hat, damit sie Lügen über die Geschehnisse in der Großen Halle verbreiten. Ein weiterer kluger Schachzug, um Euch auszuschalten, nachdem sie es vor ihrer Abfahrt nicht geschafft haben, Euch zu töten.«


  Zusammengesunken saß Tristan auf seinem Stuhl und brachte kein Wort hervor. Der Wahnsinn nimmt einfach kein Ende!


  Da es dem Prinzen vor Gram die Sprache verschlagen hatte, nahm Wigg das Gespräch mit dem verkrüppelten Magier wieder auf. »Was wolltet Ihr uns sonst noch mitteilen?«, fragte er.


  »Wir beide wissen, dass Eure Aussichten, die Blutgemeinschaft zu verhindern oder die vier Zauberinnen umzubringen, nicht sehr gut sind.« Faegan sah Wigg unverwandt an. »Wenn Ihr es nicht schafft, die Blutgemeinschaft zu verhindern, die Zauberinnen zu töten oder die Prinzessin und den Stein aus der Einsiedelei zu holen, müsst Ihr zumindest Shailiha töten. Selbst wenn Ihr das mit Eurem Leben bezahlt.« Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, als habe ihn das, was er gerade gesagt hatte, völlig erschöpft.


  Der Name seiner Schwester riss Tristan, der in Gedanken noch immer bei seinem auf dem Altar liegenden Vater war, jäh in die Gegenwart zurück. »Ihr verlangt von mir, dass ich meine eigene Schwester töte?«, flüsterte er. Ungläubig starrte er Faegan an. »Ihr seid wirklich verrückt«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Oder aber Ihr seid mit den Zauberinnen im Bund und versucht, mich für Eure Zwecke einzuspannen. Aber da habt Ihr Euch verrechnet.«


  »Tristan«, sagte Faegan. »Ihr müsst auf mich hören.« In seiner Stimme lag ein flehender Unterton, wie ihn weder Wigg noch der Prinz bisher von ihm gehört hatten. »Wenn Euch die anderen Dinge, von denen ich sprachen, nicht gelingen, muss Shailiha aus zwei Gründen sterben. Erstens ist sie wahrscheinlich die Einzige, die Ihr töten könnt, da sie die Einzige ist, die über keine magischen Fertigkeiten verfügt. Und zweitens ist sie schwanger, sodass, wenn Ihr eine andere der anderen Zauberinnen umbringt, letzten Endes immer noch fünf übrig bleiben, da ihr Kind laut Geldon ein Mädchen sein wird. Wenn das stimmt, stünden wir in wenigen Jahren wieder da, wo wir heute stehen.«


  Wie betäubt starrte Tristan auf den Tisch. Er verstand, was der Magier ihm sagte, vermochte es aber nicht zu fassen. Nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, seiner Schwester etwas anzutun.


  »Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt, Tristan«, sagte Faegan. »Wir alle haben durch die Schuld des Bunds geliebte Menschen verloren. Aber Ihr müsst mir glauben, dass Shailiha nicht mehr Eure Schwester ist. Sie gehört jetzt zu ihnen, mit Leib und Seele. Und Ihr müsst sie so behandeln, wie Ihr jede der vier anderen behandeln würdet, auch wenn Euch das über die Maßen schwer fällt.«


  Eine ganze Weile lang war es im Speisezimmer totenstill. Schließlich ergriff Wigg das Wort. »Wie kommen wir zurück, falls es uns glückt zu überleben?«, fragte er. »Woher wisst Ihr, wann wir so weit sind?«


  »Das Ritual der Blutgemeinschaft wird aller Wahrscheinlichkeit nach in sechs Tagen stattfinden. Bis dahin werde ich das Portal jeden Tag öffnen, für den Fall, dass Ihr früher als erwartet aus Parthalonien fliehen müsst. Von morgen an wird das Portal jeden Tag eine Stunde geöffnet sein, und zwar nach parthalonischer Zeit von zwölf Uhr mittags an. Länger schaffe ich es nicht. Da Parthalonien viel weiter östlich liegt, ist es hier in Eutrakien dann noch Morgen. In diesem Punkt seid Ihr auf Geldons Hilfe angewiesen. Ich werde versuchen, das Portal auch noch nach dem sechsten Tag einige Tage lang zu öffnen. Aber wahrscheinlich wird das nicht nötig sein.«


  »Warum nicht?«, fragte Tristan.


  »Weil dann eine von drei Möglichkeiten eingetreten sein wird. Entweder seid Ihr schon zurück, oder die Blutgemeinschaft und die Letzte Ermächtigung haben stattgefunden und wir sind alle Sklaven des Bunds. Oder -was am wahrscheinlichsten ist  Failee hat das Ritual falsch durchgeführt und die Welt ist untergegangen. In dem Falle wären wir alle mausetot.« Seine Worte klangen derart endgültig, dass es nach Tristans Empfinden nichts mehr hinzuzufügen gab.


  Doch der Ausdruck in Faegans Augen verriet dem Prinzen, dass der Magier noch mehr zu sagen hatte.


  »Der einzige Kontakt, den ich je mit der Person, die sich Geldon nennt, gehabt habe, sind die Briefe, die mir die Tauben brachten«, sagte Faegan nachdenklich. »Es ist gut möglich, dass es in Wirklichkeit gar keinen Geldon gibt und dass die Briefe lediglich ein Trick des Bunds sind, um Euch  oder uns alle  nach Parthalonien zu locken und zu töten. Deshalb sollten wir unbedingt versuchen, die Wahrheit herauszufinden, bevor Ihr Euch auf die Reise macht. Wenn uns das nicht gelingen sollte, könnte ich Euch nicht mit ruhigem Gewissen nach Parthalonien schicken.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«, fragte Tristan. Obwohl er die Ehrlichkeit des Magiers zu schätzen wusste, war ihm völlig schleierhaft, wie so etwas bewerkstelligt werden sollte. Als der Prinz zu Wigg hinübersah, bemerkte er, dass der Obermagier gespannt dreinblickte.


  »Vorausgesetzt, dass Geldon wirklich existiert, habe ich vor, seine wahren Absichten herauszufinden«, sagte Faegan leise.


  Wigg zog die Augenbraue hoch. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Wie wollt Ihr das anstellen? Noch dazu aus dieser Entfernung!«


  »Es gibt einen Zauberspruch der Destruktiva, mit dessen Hilfe man in der Lage ist, die Absichten eines anderen Menschen zu empfinden. Das ist nicht dasselbe wie Telepathie. Wir werden nicht mit seinem Geist in Verbindung treten, sondern ihn nur erkunden. Er wird zwar unsere Anwesenheit spüren, aber nicht verstehen, was mit ihm geschieht. Wenn alles so läuft, wie ich hoffe, werde ich in der Lage sein, in Geldons Herz und in seinen Verstand einzudringen. Dann werden wir Bescheid wissen. Und damit Ihr Euch überzeugen könnt, dass ich nicht bluffe, soll Wiggs Geist den meinen dabei begleiten.«


  »Aber wenn es ein Zauberspruch der Destruktiva ist, wird Wigg dann nicht sterben?«, fragte Tristan besorgt. »Er hat den Eid der Magier abgelegt und den Todeszauber akzeptiert.«


  »Wigg wird nichts geschehen, da ja nicht er den Zauber wirkt«, erwiderte Faegan lächelnd, »sondern ich allein. Wiggs Geist wird nur dieselben Dinge empfinden wie meiner und außerdem meine Gedanken wahrnehmen.« Das Lächeln des Magiers wurde ein wenig breiter. »Wiggs Geist wird lediglich mein Reisebegleiter sein.«


  Doch Tristan blieb skeptisch. »Wenn diese so genannte Sondierung von Geldons Herz möglich ist, warum habt Ihr sie dann nicht schon früher vorgenommen?«, fragte er den Magier im Rollstuhl. »Das wäre doch weitaus sinnvoller gewesen.«


  »Sehr gut.« Faegan lächelte den Prinzen an. »Aber so einfach, wie Ihr annehmt, liegen die Dinge nicht. Ich hatte ja gehofft, dass Wigg und Ihr herkommen würdet. Ich hätte Geldon zwar schon früher dieser Prüfung unterziehen können, aber dann hätte ich es nicht gewagt, dieses Risiko um Euretwillen noch einmal einzugehen. Es ist nämlich vorstellbar, dass der Bund und insbesondere Failee dieses Eindringen bemerkt. Wenn das tatsächlich der Fall ist, können wir uns die Sache nur einmal erlauben. Sonst besteht die Gefahr, dass Failee uns auf die Schliche kommt. Sie ist nämlich wirklich brillant, müsst Ihr wissen.«


  »Und wie kann diese Prüfung über eine derartige Entfernung vorgenommen werden?«, fragte Wigg. Es war deutlich zu bemerken, dass seine Neugier jetzt voll und ganz geweckt war.


  »Entweder indem ich Euch und Geldon berühre, oder indem ich etwas anfasse, das einem von euch gehört.«


  »Nun, Wigg könnt Ihr ja ohne weiteres berühren«, meinte Tristan. »Aber wie wollt Ihr etwas von Geldon anfassen? Wir haben nichts, was ihm gehört.«


  »O doch«, sagte Faegan. Er streckte die Hand aus und nahm das Pergament vom Tisch. »Wir haben seine Handschrift. Es gibt kaum etwas, das einem Menschen mehr gehört als seine Handschrift.« Der verkrüppelte Magier schaute Wigg über den Tisch hinweg an. »Wollen wir beginnen?«


  Wigg zog eine Augenbraue hoch. Dann seufzte er resigniert. »Na schön«, erwiderte er.


  »Stellt Euren Stuhl neben meinen und nehmt meine Hand«, befahl Faegan. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen über das Pergament, um sie schließlich auf Geldons Unterschrift ruhen zu lassen. Während er Wiggs Hand in der seinen hielt und mit den Fingern das Pergament berührte, schloss der Magier die Augen.


  »Schließt die Augen«, sagte er zu Wigg. »Mehr braucht Ihr nicht zu tun«, fügte er hinzu. »Und mischt Euch auf gar keinen Fall ein. Damit würdet Ihr Euch den Zorn der Destruktiva zuziehen. Ansonsten denke ich, dass Ihr das Ganze in höchstem Maße interessant finden werdet.«


  Fast unverzüglich begann die vertraute azurblaue Aura die beiden einzuhüllen und langsam an Größe und Intensität zuzunehmen, bis sich das Licht schließlich über nahezu alles im Raum gelegt hatte. Tristan konnte die beiden Magier kaum noch erkennen. Wie gebannt saß er da, während das Licht noch greller wurde.


  Wigg spürte, wie sein Geist langsam davonschwebte, als sei er irgendwohin unterwegs und habe den Körper zurückgelassen. Obwohl seine Augen geschlossen waren, konnte er einen Dunst von hellstem Azurblau und eilig dahinziehende blaue und lapislazulifarbene Wolken wahrnehmen. Was für ein außergewöhnliches Gefühl, dachte er, um gleich darauf zu bemerken, wie sein Bewusstsein sich immer schneller fortbewegte und durch die sich teilenden blauen Wolken eiligst auf etwas zusteuerte.


  Und ganz plötzlich konnte der Obermagier auch die Anwesenheit von Faegans Geist spüren, der durch den türkisfarbenen Nebel auf den seinen zuzustreben schien, um sich schließlich mit ihm zu vereinen. Mit einem Mal war auch noch eine andere Energie zu spüren, ein Bewusstsein, das sich deutlich von dem vereinten Bewusstsein der Magier unterschied.


  Ob das Geldons Herz ist?, überlegte Wigg, während er in den lapislazulifarbenen Nebel stürzte. Oder ist Faegan tatsächlich ein Verräter, und hat er meinen Geist dem deformierten, wahnsinnigen Bewusstsein von Failee ausgeliefert?


  Gefühle drangen auf ihn ein. Kraftvolle, männliche Gefühle. Geldon, hörte er plötzlich Faegans mentale Stimme sagen. Wir haben ihn gefunden.


  Während Faegan sich daranmachte, Geldons Geist und Herz zu erkunden, spürte der Obermagier, wie die auf ihn einstürmenden Gefühle immer stärker wurden. Doch es waren nicht seine Gefühle, sondern die des anderen, des dritten, desjenigen, den sie aufgesucht hatten. Und unter diesen Gefühlen gab es eines, das alle anderen an Intensität übertraf: Hass.


  Hass auf Frauen. Nein, begriff Wigg. Kein allgemeiner Hass auf Frauen, sondern nur auf einige. Auf vier. Auf die vier Zauberinnen des Bunds.


  Aber nicht auf Shailiha.


  Dann stieg aus dem türkisfarbenen Nebel ein weiteres starkes Gefühl in das Bewusstsein des Magiers auf. Schmerz. Aber was für eine Art von Schmerz? Und welche Ursachen hatte er? Er war von einer Intensität, als sei er schon seit Jahrhunderten vorhanden und als hätte der Gepeinigte nie auch nur die geringste Hoffnung gehabt, von ihm befreit zu werden. In diesem Augenblick erkannte Wigg, worum es sich handelte.


  Sklaverei. Der seelische und körperliche Schmerz der Knechtschaft und die grässliche Aussicht, dass dieser Zustand bis in alle Ewigkeit andauerte.


  Wir sind bis in Geldons Herz vorgedrungen. Er ist aufrichtig.


  Ja, antwortete Faegans mentale Stimme. Damit ist unsere Aufgabe beendet.


  Wigg spürte, wie Faegans Geist sich von dem seinen löste und die azurblauen Wolken zurückzuweichen begannen. Er öffnete die Augen und fand sich an Faegans Esstisch wieder.


  Wigg atmete schwer, und seine Augen brauchten eine Weile, um sich wieder an das Licht im Zimmer zu gewöhnen. Aber sonst fühlte er sich prächtig. Er richtete seine aquamarinfarbenen Augen auf Faegan. »Überwältigend«, flüsterte er. »Ich glaube Euch. Und ich glaube dem Zwerg, der diese Botschaften schickt. Er hasst den Bund und seine Knechtschaft aus tiefstem Herzen.«


  Faegan lächelte. »Auch ich glaube ihm«, sagte er. »Ein interessantes Erlebnis, nicht wahr?«


  Tristan, der noch nicht wusste, was gerade geschehen war, saß wie gebannt da. »Ist es wahr?«, fragte er. »Seid Ihr wirklich in sein Herz eingedrungen? Jenseits des Meeres der flüsternden Stimmen?«


  »Ja«, antwortete Wigg. »Zumindest in dieser Hinsicht habe ich keine Zweifel mehr.«


  Er wandte sich Faegan zu und sah ihm eindringlich in die Augen. »Aber wenn der Prinz und ich unser Leben in Eure Hand legen sollen, muss ich mir noch über eine andere Sache Gewissheit verschaffen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und sah den verkrüppelten Magier mit einem bedeutungsvollen Blick an. »Sicher wisst Ihr, was ich meine«, fügte er hinzu. »Und wenn alles, was Ihr gesagt habt, der Wahrheit entspricht, werdet Ihr mir meine Bitte nicht übel nehmen.«


  Perplex sah Tristan zu Wigg hoch, der immer noch dastand und auf eine Antwort wartete. »Ich habe vollstes Verständnis für Eure Bitte«, sagte Faegan schließlich. »Tristan, bereitet Euch auf einen nicht sonderlich angenehmen Anblick vor. Ich hatte wenig Erfolg bei der Lösung meines Problems. Selbst das Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen hat wenig zur Heilung der Schäden beigetragen, die ein Ergebnis der Grausamkeit des Bunds sind.«


  Wigg fasste nach unten, um den Saum von Faegans Gewand zu ergreifen und langsam bis über die Knie des alten Magiers zu ziehen. In diesem Augenblick begriff der Prinz auch mit dem Herzen, was sein Verstand bereits gewusst hatte. Und was Wigg hatte nachprüfen wollen. Faegans Beine boten einen grauenvollen Anblick. Die Haut fehlte völlig. Es sah aus, als sei ein Großteil der Muskeln buchstäblich herausgerissen worden, so als wäre irgendeine grässliche Bestie wiederholt mit Zähnen und Klauen über beide Beine hergefallen. Durch die noch vorhandenen hellroten Muskeln ging ein unablässiges Zittern, und Tristan meinte, etliche frei liegende Nerven und Blutgefäße ausmachen zu können. Eigentlich waren seine Beine nur noch zur Hälfte vorhanden. Im ersten Moment fragte sich der Prinz, wie der Magier es schaffte, die Schmerzen zu ertragen, und wie es kam, dass er nicht schon längst an einer Infektion gestorben war. Doch dann fiel ihm die Antwort ein. Dies war Faegan, der große Magier, der überdies durch den Zeitzauber geschützt war. Meister nannten ihn seine Gnome, eine Bezeichnung, die von großer Verehrung zeugte, wie Tristan inzwischen wusste. Und auch Tristan empfand plötzlich großen Respekt vor dem verkrüppelten, im Rollstuhl sitzenden alten Magier, der die Rätsel so sehr liebte. Wigg zog das Gewand wieder nach unten und trat langsam ein Stück zurück.


  »Ich musste es einfach wissen«, sagte er leise zu Faegan. »Und selbst jetzt bin ich mir noch nicht hundertprozentig sicher, ob Ihr uns die Wahrheit sagt. Aber wir haben keine andere Wahl.« Wigg sah zum Prinzen hinüber. »Wir gehen. Sofort. Einverstanden?«


  »Ja«, sagte Tristan.


  »Euch ist klar, dass dies eine List sein könnte, um uns dem Bund auszuliefern?«


  »Ja«, sagte Tristan mit fester Stimme. »Aber ich glaube ihm.« Dann sah er Faegan an. »Ich habe noch eine Bitte, bevor wir gehen.«


  »Nämlich?«, sagte Faegan.


  »Ich möchte mit Shannon dem Kleinen sprechen.«


  »In Ordnung«, willigte Faegan ein. Er drehte seinen Stuhl herum, um Michael den Mageren anzusehen, der die ganze Zeit beflissen in der Ecke gestanden und alles mit angehört hatte. »Lauft und holt Shannon«, sagte Faegan. »Eilt Euch!«


  »Ja, Meister«, erwiderte Michael und stürmte davon.


  Im Nu kam Michael mit Shannon im Schlepptau zurück. »Der Erwählte wünscht mit Euch zu sprechen«, sagte Faegan. Er rollte seinen Stuhl so herum, dass er alle gleichzeitig im Blick hatte. Tristans Bitte hatte ihn neugierig gemacht.


  Tristan sah lächelnd zu dem Gnom hinunter, der ihn auf der Brücke attackiert, ihn ins Bein gebissen und ihn in den Knochentunnel geführt hatte. »Wigg und ich werden eine Zeit lang fort sein«, sagte er und trat näher an Shannon heran. »Aber wir kommen bald wieder. Ich habe Euch rufen lassen, weil ich Euch bitten möchte, Euch gut um Pilger zu kümmern, während ich weg bin.«


  »Da tu ich bereits«, sagte Shannon mit stolzgeschwellter Brust. »Ich habe Pilger in unserem Stall untergebracht, ihn sorgfältig gestriegelt und ihm eine Extraportion Hafer gegeben. Ich glaube, er mag mich.« Der kleine Mann strahlte über beide Backen.


  »Ich weiß, dass er das tut.« Tristan lächelte. »Sorgt dafür, dass er in Form bleibt, und behandelt ihn gut. Für eine Mohrrübe tut er alles. Und er mag es, wenn man ihn an den Ohren krault.«


  »Ja, Prinz Tristan«, sagte Shannon.


  Der Prinz lächelte breit und kniff dann die Augen zusammen, als treffe er eine Entscheidung. »Ach ja, noch etwas«, sagte der Prinz streng.


  »Ja?«


  »Falls ich nicht zurückkommen sollte, gehört Pilger Euch.«


  Wie vom Donner gerührt stand Shannon da. Tränen traten ihm in die Augen. So etwas Wunderbares hatte ihm noch nie jemand geschenkt. Das Pferd des Erwählten, dachte er voller Staunen.


  »Vielen Dank, Meister«, sagte Shannon zum Prinzen. »Aber ich hoffe aufrichtig, dass es nie so weit kommt.«


  »Ihr habt mich Meister genannt«, sagte Tristan lächelnd. »Ich glaube, das war ein Versehen. Hier gibt es nur einen Meister.«


  »Vergebt mir«, sagte der Kleine, indem er erst Faegan und dann den Prinzen betreten ansah. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das noch zutrifft.«


  Lächelnd trat Tristan zu seinem Stuhl, um das Gehenk und den Dreggan an sich zu nehmen und sich das Schwert über die rechte Schulter zu hängen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Dolche alle noch im Köcher steckten, ging er langsam zum Fenster, um auf das Meer hinauszusehen. Im Osten ging gerade die Sonne auf. Sie hatten die ganze Nacht miteinander geredet. Er atmete die salzige Luft ein, die der Wind vom Meer herantrug.


  Unwillkürlich fasste er über die Schulter, um den Griff des Dreggans zu packen und mit dem Finger nach dem Hebel zu tasten. Das Schwert fühlte sich gut an, obwohl es die Waffe war, mit der er seinen Vater getötet hatte. Ob es auch das Schwert sein wird, mit dem ich meine Schwester töte?, überlegte er. Er zog das Medaillon unter der schwarzen Lederweste hervor und betrachtete den Löwen und das Breitschwert. Das letzte Geschenk seiner Eltern. Er steckte es wieder unter die Weste.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Faegan Wigg ein kleines, quadratisches, ziemlich flaches Medaillon aus Zinn gab, das an einer silbernen Kette hing. Wigg hängte sich die Kette um den Hals und steckte sie unter sein Gewand. Zu müde, um zu fragen, was das war, drehte sich Tristan wieder dem Meer zu.


  »Wo wird das Portal erscheinen?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Unmittelbar vor Euch«, hörte er Faegan sagen. Und schon im nächsten Augenblick tauchte vor dem Prinzen, nur zwei Schritt von ihm entfernt, ein Wirbel aus azurblauem Licht auf, das sich unablässig vor ihm drehte und kreiste und ihn zu sich zu rufen, ihn aufzufordern schien, in es einzutauchen.


  Plötzlich stand Wigg neben ihm und schaute ebenfalls in den Wirbel. Er merkte, wie der Obermagier seine Hand nahm. Dann traten die beiden in das wirbelnde Licht hinein und verschwanden.


  FÜNFTER TEIL


  •
Die Einsiedelei


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Es ist nicht die Abwesenheit des Bösen, die das Gute aufrecht erhält. Dies vermag allein die Lehre der Operativa, welche ist am reinsten in den Herzen gütiger Männer mit erlesenem Blut. Indes ist es die Abwesenheit des Guten, die es dem Bösen erlaubt zu bestehen.


  Axiom des Direktoriums der Magier


  


  Failee stand schweigend da und ließ den Blick langsam über den Boden und die Decke des großen runden, unterirdischen Raumes schweifen. Die Erste Herrin trug ein Gewand in hellstem Grün, auf das wie bei allen ihren Gewändern über der linken Brust ein goldenes Pentagramm gestickt war. Um ihren Hals hing der Unvergleichliche, der das Licht im Raum auffing und blutrote Strahlen aussandte, die fröhlich umhertanzten, als suchten sie nach einem Ort zum Verweilen.


  Neben ihr stand Schwester Shailiha. Auf ihrem tiefblauen Umstandsgewand prangte ebenfalls der geliebte fünfzackige Stern. Seit über dreihundert Jahren wartet dieser Raum darauf, benutzt zu werden, dachte Failee. Und in sechs Tagen ist es endlich so weit.


  Die Erste Herrin fuhr fort, den Raum zu betrachten  diesen vor langer Zeit zu nur einem einzigen Zweck geschaffenen Raum, der das Innerste Heiligtum der Einsiedelei darstellte und eine von Failees Glanzleistungen war.


  Der Raum war kreisrund, hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Fuß und eine gewölbte, mindestens siebzig Fuß hohe Decke. In der Mitte der Decke befand sich eine kleine runde, etwa drei Fuß breite Öffnung, durch die die letzten goldenen Strahlen der untergehenden Sonne in den Raum fielen, um eine Stelle-genau in der Mitte zu beleuchten. Obwohl sich dieser Saal tief unter der Erde befand, verlief von der Öffnung in der Decke ein senkrechter Schacht durch alle Stockwerke der Burg, um schließlich im Dach zu enden.


  Die Wände, die Decke und der Fußboden waren aus feinstem weißen Marmor und glitzerten im flackernden Licht der zahlreichen Wandleuchter, das im Raum allmählich vorherrschte, während die Sonnenstrahlen langsam verblassten. In den weißen Marmor des Fußbodens war ein riesiges, vollendet proportioniertes Pentagramm aus schwarzem Marmor eingelassen. Die Spitzen des Sterns reichten bis zur Wand, und an jeder Spitze befand sich ein erhöhter Thron aus schwarzem Marmor. In der Mitte des Pentagramms, knapp unter der Deckenöffnung, stand ein weißer Altar. Als die letzten Sonnenstrahlen den Kampf gegen die hereinbrechende Nacht verloren und nach und nach vom weichen goldenen Licht der Lampen aufgesogen wurden, nahm Failee in der tiefen Stille des Raums den unverwechselbaren Duft lang gehegter Hoffnungen und Träume wahr. Bald hatte das Warten ein Ende, denn unaufhaltsam näherte sich der Tag der Erfüllung.


  In den letzten drei Tagen war sie allein hergekommen. Das würde sie auch in den kommenden sechs Tagen tun, bis zu dem Zeitpunkt, da die Blutgemeinschaft vollzogen wurde, an die sich die Letzte Ermächtigung anschloss. Sie kam hierher, um zu meditieren, um ihren Geist auf diese Rituale vorzubereiten und um sich all das Wissen über die Magie zu vergegenwärtigen, das sie Faegans Bewusstsein vor so vielen Jahren entrissen hatte. Nach und nach war ihr klar geworden, dass sie in den Zauberspruch auch etliche Elemente der Operativa aufnehmen musste. Sie war sich jedoch sicher, dass ihr das gelingen würde.


  Failee drehte sich Shailiha zu, die von diesem Raum offenbar völlig hingerissen war. Die Erste Herrin hatte sie heute mitgebracht, um sie mit dem vertraut zu machen, was die wichtigste Stätte ihrer neuen Umgebung darstellte. In Kürze würden sich die drei anderen Mitglieder des Bunds zu ihnen gesellen.


  Es war erst wenige Tage her, seit Shailiha die letzte Chimärische Qual überstanden hatte, doch die Inbrunst, mit der sie sich der Sache des Bunds verschrieb, übertraf selbst Failees kühnste Träume. Die junge, hochintelligente Frau schien von dem Wunsch, in der Magie ausgebildet zu werden, geradezu besessen. Nicht weniger brennend war ihr Wunsch, die Träume des Bunds endlich in Erfüllung gehen zu sehen, damit der Bund endlich den Sieg erringen konnte, auf den er so lange gewartet hatte. Sie war jetzt eine von ihnen. Das zeigte sich in ihrem Blick, in ihrer Art zu sprechen, in ihrem Verhalten. Und eines Tages würde sie aufgrund der überlegenen Qualität ihres Blutes die Anführerin des Bunds werden. Die Erste Herrin lächelte. Endlich waren sie fünf. Und wenn Shailihas Kind da war, würden sie sechs sein.


  »Er ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Failee zu der jungen Frau neben ihr.


  Shailiha trat ein paar Schritte vor. »Der Raum ist sogar noch atemberaubender, als ich ihn mir nach deinen Beschreibungen vorgestellt habe, Herrin«, sagte sie. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten vor Neugier und Verlangen. »Welcher ist meiner?«, fragte sie, während sie auf einen der massiven schwarzen Marmorthrone zuging.


  »Zunächst bekommst du den zu deiner Rechten«, antwortete Failee. »Doch an dem Tag, da du zu unserer Anführerin wirst, wirst du den Thron hier neben mir einnehmen.« Sie warf einen Blick auf den schwarzen Thron, auf dem sie während des Rituals der Blutgemeinschaft sitzen und den sie eines Tages bereitwillig an Shailiha abtreten würde.


  »Darf ich mich einmal hineinsetzen, Herrin?«, fragte Shailiha.


  »Natürlich, mein Kind«, sagte Failee freudig. »Es ist ja deiner.«


  Die Erste Herrin beobachtete mit verzücktem Blick, wie die junge Frau auf den Thron zutrat, den Failee ihr gezeigt hatte, und vorsichtig die beiden Stufen erklomm, um dann, ihr Umstandsgewand zurechtziehend, Platz zu nehmen. Das Dunkelblau ihres Gewands bildete einen wirkungsvollen Kontrast zum Schwarz des glänzenden Marmors.


  Mit einem fast herrischen Blick sah Shailiha Failee an. »Hier gehöre ich her«, sagte sie. »Das ist meine Bestimmung. Das weiß ich. Das sagt mir mein Blut.«


  Das sagt mir mein Blut, dachte Failee mit ekstatisch rasendem Herzen. Vorzüglich. Nicht nur die Chimärischen Qualen haben sie beeinflusst. Jetzt steht sie auch noch unter dem Einfluss ihres Blutes. Nun gibt es kein Zurück mehr für sie. Sie lächelte in sich hinein. Der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht. Der Zwilling. Und jetzt gehört sie mir.


  »Wunderbar!«, rief plötzlich von der anderen Seite des Raumes Succius Stimme. »Du siehst aus, als wärst du dafür geboren, meine Schwester, was natürlich auch der Fall ist.« Als Failee und Shailiha sich umdrehten, sahen sie die drei anderen Mitglieder des Bunds in der Tür stehen. Es gab nur einen Eingang, von dem eine lange Wendeltreppe zur Einsiedelei hochführte. Die Zweite Herrin trug eine schwarze Lederweste und eine schwarze Lederhose, die beide eng anlagen und der Fantasie wenig Spielraum ließen. Schwarze Stulpenhandschuhe und hochhackige, bis zu den Knien reichende Stiefel aus glänzendem schwarzen Leder komplettierten ihre Aufmachung. In der linken Hand hielt sie eine lange Reitpeitsche. Auf ihrer Stirn und in ihrem Ausschnitt waren Schweißperlen zu erkennen, die Failee verrieten, dass Succiu gerade von einer ihrer Übungsstunden mit einem Sklaven aus den Stallungen kam. Die Zweite Herrin strahlte indes nicht die Befriedigung aus, die sie nach einem solchen Intermezzo gewöhnlich an den Tag legte, sondern wirkte enttäuscht und wütend. Vona und Zabarra, die dezenter gekleidet waren, folgten Succiu in den Raum, als diese mit klackenden Absätzen über den Marmorfußboden stolzierte, sodass das Stakkato ihrer Schritte gebieterisch hallte.


  Succiu trat geradewegs auf den Thron zu, in dem Shailiha saß, und fuhr lächelnd mit dem ausgefransten Ende ihrer Reitpeitsche über den kalten schwarzen Stein, um anschließend sanft über den Saum und den Ärmel von Shailihas Gewand zu streichen. Die Prinzessin zuckte leicht zurück, zeigte jedoch keine Angst. Die Zweite Herrin lächelte. »Du bist wirklich wunderschön«, sagte sie grinsend. »Wie du da auf dem Thron sitzt, strahlst du einen ganz bestimmten  wie soll ich sagen  Reiz aus. Ich freue mich darauf, dich nach der Geburt deines Kinds besser kennen zu lernen.«


  Succiu drehte den Kopf zu Failee zurück, wobei sie ihr langes schwarzes Haar über die Schulter warf. »Ich habe eine Überraschung für dich, Erste Herrin«, sagte sie. Ihr Verhalten wurde allmählich etwas unterwürfiger. »Sag, sind sie schon gefüttert worden?«, fragte sie. Failee schüttelte den Kopf.


  »Gut«, bemerkte Succiu lächelnd. »Das war doch einer der Gründe, warum du Schwester Shailiha herbrachtest, nicht wahr? Um ihr zu zeigen, welchen Zweck dieser Raum noch erfüllt.«


  Failee sah Shailiha an, die, wie sie erwartet hatte, verständnislos dreinblickte.


  »Was für einen Zweck meinst du?«, fragte Shailiha. »Warum wurde mir nichts davon gesagt?« Gut, dachte Failee. Selbst in Gegenwart einer so starken Persönlichkeit wie Succiu fängt sie an, ihre Autorität geltend zu machen.


  »Dieser Raum dient noch einem anderen Zweck«, sagte Failee. »Hier leben bestimmte Wesen. Wesen, die wir dir bisher noch nicht gezeigt haben. Sie sollen diesen wichtigsten aller Räume zusätzlich schützen.«


  Die Erste Herrin richtete den Blick auf Succiu. »Und worin besteht deine Überraschung?«, fragte sie.


  »Ich habe ihnen etwas zu essen mitgebracht«, erwiderte Succiu. Sie drehte sich zur offenen Tür und dem dunklen Gang dahinter um. »Du kannst ihn reinbringen, Geldon«, rief sie. »Und beeil dich, sonst bekommst du meine Peitsche genauso zu spüren wie er.«


  Als die anderen vier Herrinnen sich umdrehten, sahen sie, wie Geldon aus der Dunkelheit auftauchte. In der einen Hand hielt er die mit Juwelen besetzte Kette, die zu seinem Halsband führte, in der anderen eine massive, schmutzige Kette, an der er einen geschundenen, blutenden Mann, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, hinter sich herzog. Die Kette war an Handfesseln befestigt. Sobald sich der Mann im Raum befand, brach er zusammen und krümmte sich schluchzend auf dem Boden. Succiu konnte von ihrem Platz aus das Pentagramm erkennen, das sie ihm vor zwei Monaten in den Rücken gepeitscht hatte. Der war jetzt mit frischem Blut bedeckt.


  »Er hat schon wieder versagt und ist seinen Pflichten nicht nachgekommen«, sagte Succiu mit boshafter Stimme. Dann ging sie zu dem Sklaven hinüber, der sich auf dem kalten Marmorboden vor Schmerzen wand, und stellte sich breitbeinig über ihn. »Ich bin fertig mit ihm.« Sie sah Geldon an. »Schaff ihn in die Mitte des Raumes!«


  Ächzend schleifte Geldon, eine blutige Spur hinterlassend, den Sklaven an der Kette bis zur Mitte des Marmorfußbodens. Dann ließ er die Kette des Sklaven fallen und hielt seiner Herrin gehorsam das Ende seiner eigenen Kette hin, wobei ihm die Frage durch den Kopf ging, ob sie ihn wohl wie gewöhnlich anketten würde.


  »Jetzt nicht«, fuhr sie ihn an. »Im Augenblick habe ich Vergnüglicheres zu tun.« Sie ging zu dem Sklaven namens Stefan und drückte ihm den Absatz ihres rechten Stiefels gegen die Kehle. Geldons Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht im Ghetto, als sie ihm ebenfalls den Stiefelabsatz gegen die Kehle gedrückt und ihn beinah umgebracht hatte. Beschämt wandte er den Blick von Stefan ab. Er fühlte sich schuldig, weil er den Sklaven hergebracht hatte, aber was hätte er sonst tun sollen? Er musste dafür sorgen, dass alles ganz so wie immer wirkte. Bald würden der Erwählte und der Obermagier eintreffen. Das hatte Meister Faegan versprochen. Nichts durfte diesen Plan gefährden. Nichts durfte darauf hindeuten, dass etwas im Gang war. Aber ich schwöre, dass ich selbst noch den Tod dieses Miststücks erleben werde, dachte er. Und wenn ich sie eigenhändig umbringen muss.


  Succiu richtete den Blick ihrer exotischen, mandelförmigen Augen auf ihre Herrin, während sie den Druck gegen die Kehle des Sklaven verstärkte. »Bist du einverstanden?«, fragte sie.


  »Natürlich«, sagte Failee. »Ich glaube, sie werden sich sehr über ihn freuen.«


  Die Erste Herrin streckte die rechte Hand in die Höhe. Unverzüglich veränderte sich der Raum. In der Wand gegenüber der Tür tat sich im weißen Marmor ein senkrechter, von der Decke bis zum Boden reichender Spalt auf, der immer breiter wurde und schließlich den Blick auf einen dunklen Raum freigab. Der Boden dieses Raumes lag so weit unten, dass Shailiha ihn nicht erkennen konnte. Und sie konnte auch keine Stufen sehen, die hinunterführten.


  Failee sah Geldon an. »Schaff ihn zum Rand«, sagte sie.


  »Ja, Herrin«, krächzte Geldon.


  Während Geldon Stefan zu der Öffnung zerrte, erhob sich Shailiha von ihrem Thron und gesellte sich zu den anderen, die, wie sie jetzt sah, am Rand einer Grube standen. Zunächst konnte sie nichts weiter erkennen, doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war sie imstande, die Bewohner der Grube auszumachen.


  Sie sah Augen, gelbe, geschlitzte Augen, die zu glühen schienen. Hunderte von Augen. Ab und zu hörte sie einen zischenden Laut, wie ihn Reptilien von sich geben, doch außer den gelben Augen, die bedrohlich aus dem Dunkeln funkelten, vermochte sie nichts zu erkennen.


  »Guten Abend, meine Kleinen«, gurrte die Erste Herrin in liebevollem Ton, als spreche sie zu irgendwelchen Schoßtieren, an denen ihr Herz hing. Shailiha drehte sich ihr zu.


  »Schwester Succiu war so lieb, euch etwas Leckeres zum Abendessen mitzubringen«, fuhr Failee fort. »Aber wenn das nicht reicht, gebe ich euch gern noch mehr.« Das Zischen wurde merklich lauter. Die gelben Augen drängten sich gleich unterhalb der Stelle, an der die Zauberinnen standen, zusammen. Failee wandte sich Succiu zu und nickte.


  Succiu sah zu Geldon hinunter, dem es inzwischen gelungen war, den leblosen Sklaven zum Rand zu zerren. Sie kniff die Augen zusammen und wies lächelnd auf Stefan. »Schmeiß ihn rein«, sagte sie.


  Sprachlos stand Geldon vor seiner Herrin. Im Laufe der letzten dreihundert Jahre hatte er auf ihren Befehl hin viele schlimme Dinge tun müssen. Bisher aber hatte sie noch nie von ihm verlangt, jemanden zu töten. Er blickte sie an, sah jedoch durch sie hindurch, als existiere sie gar nicht. Das konnte er einfach nicht tun.


  Ehe er sichs versah, hatte Succiu sein Zögern mit einer derart heftigen Ohrfeige quittiert, dass er der Länge nach hinfiel und in dem hellroten Blut landete, das Stefan auf dem sonst makellos sauberen weißen Marmor hinterlassen hatte. »Schmeiß ihn rein«, befahl sie, »oder du fliegst hinterher.«


  Ich habe keine andere Wahl, dachte er. Wenn ich jetzt sterbe, schlägt unser Plan fehl, und alles ist verloren. Nachdem er langsam wieder aufgestanden war, zwang er sich, Stefan ins Gesicht zu schlagen und an der Kette zu ziehen, um den halb bewusstlosen Mann dazu zu bringen, sich aufrecht an den Grubenrand zu stellen. Dann trat Geldon hinter ihn und wartete auf Succius Befehl.


  In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes.


  »Warte!«, hörte er eine der Frauen sagen. Als er sich umdrehte, sah er, dass es Shailiha gewesen war.


  Alle vier Herrinnen wandten sich ihrer neuen Schwester zu, um mit besorgten Blicken ihr Gesicht zu mustern. Failees Herz raste, denn sie fürchtete, irgendetwas aus der Vergangenheit der Prinzessin habe sich geltend gemacht und flöße ihr vor dem, was geschehen sollte, Abscheu ein. Sie sah Shailiha ruhig an. »Ja, meine Liebe?«, fragte sie freundlich.


  Shailiha sah auf die vielen gelben Augenpaare in der Grube hinab, um dann den Blick auf den Sklaven zu richten. Ihr Atem ging schnell und abgehackt. »Lasst mich es tun«, flüsterte sie.


  Failee warf Succiu einen viel sagenden, erleichterten Blick zu. »Gern«, erwiderte sie. »Vielleicht ist das sogar ganz passend, da dies dein erster Besuch in diesem Raum ist.«


  Shailiha stellte sich hinter Stefan, grinste Geldon höhnisch an und schubste den Zwerg dann grob zur Seite, als wolle sie sicherstellen, dass er sie nicht um ihr Vergnügen brachte. Lächelnd schloss sie die Augen und spürte mit einer Glückseligkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte, wie ihr erlesenes Blut durch die Adern brauste.


  Mit einem kräftigen schnellen Stoß beförderte sie den Sklaven in die Grube.


  Als der Körper kopfüber in die Dunkelheit stürzte, schossen sofort unzählige Augenpaare auf ihn zu. Die Schreie des Sklaven schienen nicht enden zu wollen und hallten von den Wänden wider. Shailiha hörte, wie Fleisch zerrissen und zerfetzt wurde, während weitere Schreie aus der Grube stiegen, bis schließlich Stille eintrat. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass die Herrinnen  und sie ebenfalls  mit Blut bespritzt waren. Succiu tauchte den Zeigefinger in einen Tropfen Blut auf ihrem Stulpenhandschuh, um ihn dann lächelnd abzulecken. Shailiha lächelte zurück.


  Geldon senkte den Kopf. Aus jedem seiner Augen rann ihm eine Träne über die Wangen. Eine Träne für den Sklaven, dachte er. Und eine für die Prinzessin, die diese neue Zauberin einst war.


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Tristan brauchte lange, um wieder zu Bewusstsein zu kommen. Mehrmals spürte er, wie er schon halb zu sich kam, doch jedes Mal schwanden ihm von neuem die Sinne. Es war zum Verrücktwerden: nicht wach werden zu können, wenn man wusste, dass man es unbedingt musste. Nach einer Weile gelang es ihm endlich doch. Er lag mit dem Bauch auf dem schmutzigen kalten Holzfußboden eines kleinen dunklen Zimmers. Ein penetranter, tierischer Geruch hing in der Luft. Seine Reise durch den Wirbel hatte keine Schmerzen hinterlassen, doch seine Sinne waren getrübt und in seinem Kopf drehte sich alles, als hätte er zu viel Wein getrunken. Als es ihm endlich gelang sich aufzusetzen, tauchte aus dem Nichts eine Schwertspitze auf und richtete sich auf seine Kehle. Die glänzende silberne Klinge funkelte im schwachen Mondlicht, das durch das einzige Fenster des Zimmers hereinfiel.


  »Wer seid Ihr?«, fragte eine männliche Stimme in ruhigem Ton.


  Bevor Tristan antwortete, riskierte er es, sich rasch im Zimmer umzusehen. Die eine Wand wurde offenbar von unzähligen kleinen Behältern eingenommen. Das restliche Mobiliar bestand aus einem kleinen Schreibtisch und einem Stuhl. Wigg lag ein Stück entfernt auf dem Boden, zusammengerollt wie ein friedlich in seiner Wiege schlafendes Kind. Er schien immer noch bewusstlos.


  Dann begriff der Prinz, dass er völlig wehrlos war. Da er die Dolche so viele Jahre über seiner rechten Schulter getragen hatte, wusste er sofort, dass sie nicht mehr dort waren. Das Gehenk, in dem sonst der Dreggan steckte, war federleicht. Zweifellos ist es mein eigener Dreggan, der da auf meine Kehle gerichtet ist, dachte er bei sich.


  Seltsame Geräusche drangen von der Wand herüber, an der sich die Behälter befanden. Als Tristan genauer hinhörte, erkannte er, dass es sich um das Gurren zahlreicher Vögel handelte. Parthalonien, dachte er. Das Ghetto der Ausgestoßenen. Geldons Taubenschlag. Es kann gar nicht anders sein.


  Vorsichtig setzte er sich ein wenig aufrechter hin. Wenn es erforderlich sein sollte, diesen Mann zu überwältigen, würde er sich sehr schnell bewegen müssen. »Ist dies das Ghetto?«, fragte er gespannt. »Seid Ihr Geldon?«


  Er bekam keine Antwort. Inzwischen hatten sich seine Augen jedoch an das Dämmerlicht gewöhnt, sodass er das Gewand und die Kapuze des Mannes sowie den immer noch auf seine Kehle gerichteten Dreggan auszumachen vermochte. Das Gesicht des Mannes konnte er indes nicht erkennen.


  »Wenn Ihr noch eine einzige Frage stellt, bevor Ihr meine Frage beantwortet habt, bohre ich Euch das Schwert durch die Kehle«, sagte der andere schließlich, während sich der Dreggan Tristans Hals noch ein Stück näherte. »Wer seid Ihr?«


  Die Gedanken des Prinzen überschlugen sich. Er schaute zu Wigg hinüber, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag und so unerreichbar war, als befände er sich Hunderte von Meilen entfernt. Tristan brauchte den Alten dringend, war jedoch nicht in der Lage, zu ihm zu gelangen und ihn zu wecken. Wenn ich dem Vermummten sage, wer ich bin, bevor ich seinen Namen kenne, könnte das heißen, dass ich unser Todesurteil unterzeichne, dachte er. Doch je länger ich aushalte, ohne ihm etwas zu verraten, desto größer wird die Gefahr, dass wir getötet werden. Dann schoss ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Wigg ist bewusstlos. In diesem Zustand kann er unser Blut nicht vor dem Bund verbergen.


  »Ihr müsst mir zuerst erlauben, meinen Freund zu wecken«, sagte er dreist. »Danach könnt Ihr uns, wenn Euch meine Antwort nicht gefällt, gern umbringen.« Er wünschte, die Augen des Mannes sehen zu können.


  »Nein«, erwiderte sein Gegenüber wütend. »Mit Frechheit kommt Ihr hier gar nicht weiter.« Der andere hatte ohne Zweifel die Geduld verloren. Tristan meinte eine leichte Bewegung der rechten Hand des Mannes wahrzunehmen und gab sich alle Mühe nicht zurückzuzucken, als die Spitze des Dreggans nach vorn schoss und sich um einen Fuß verlängerte, während der vertraute tödliche Klang in der Dunkelheit des Raums widerhallte.


  Kalt drückte die Klinge des Schwertes gegen die Seite seines Halses. Der andere brauchte die Klinge nur leicht nach innen zu drehen, um Tristans Halsschlagader zu durchtrennen  und der Prinz würde im Nu verbluten.


  »Ich fordere Euch zum letzten Mal auf, zu sagen, wer Ihr seid«, sagte die Stimme aus der Kapuze.


  Tristan holte tief Luft. »Ich bin Prinz Tristan von Eutrakien.«


  »Aus welchem Hause?«


  »Aus dem Haus Galland. Sohn von Nicholas und Morganna, die nunmehr tot sind. Zwillingsbruder von Shailiha.« Bei der Erwähnung des Namens seiner Schwester glaubte Tristan zu sehen, wie der andere sich leicht entspannte.


  »Auch bekannt als …?«, fragte sein Gegenüber.


  Verständnislos starrte Tristan den anderen an, bis ihm nach einer Weile klar wurde, was der Mann meinte.


  »Auch bekannt als der Erwählte«, sagte er leise. Im nächsten Augenblick kam ihm zu Bewusstsein, dass er sich zum ersten Mal selbst so bezeichnet hatte.


  Der vermummte Mann nahm eine Hand vom Schwert und fasste in die Dunkelheit, um von irgendwoher eine unangezündete Kerze zu holen. Er stellte sie etwa einen Fuß vor dem Prinzen auf den Boden, riss ein Streichholz an und entzündete sie. Obwohl es im Raum etwas heller wurde, reichte das Licht nicht aus, um das halb von der Kapuze verschattete Gesicht des Mannes zu erkennen.


  »Der Erwählte, so heißt es, trägt ein Medaillon um den Hals«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme. »Wenn Ihr der Erwählte seid, dann zeigt es mir.« Er bewegte den Dreggan ein kleines Stück zur Seite, sodass er nicht mehr gegen Tristans Hals drückte.


  Tristan beugte sich ein wenig nach vorn und griff in seine Weste, um das Medaillon herauszuziehen und in den Schein der Kerze zu halten. Die vertrauten Abbilder von Löwe und Breitschwert funkelten in dem gedämpften goldenen Licht auf.


  »Wer hat es Euch gegeben?«


  »Meine Mutter Morganna, die Königin von Eutrakien.« Tristan steckte das Medaillon zurück unter seine Weste.


  »Und wer ist der Alte?«, fragte der Vermummte und zeigte auf den am Boden liegenden Magier.


  »Das ist Wigg, der Obermagier des Direktoriums der Magier. Außerdem ist er mein Freund.«


  Die Hand des Mannes, die das Schwert hielt, bewegte sich von neuem, und die Verlängerung des Dreggans schnappte zurück. Dann senkte der andere die Klinge.


  »Danke«, sagte der Vermummte freundlich. »Bitte vergebt mir mein Verhalten, aber wir durften nicht das geringste Risiko eingehen.«


  Der Mann trat zur anderen Seite des Raums, um weitere Kerzen zu holen, die er eine nach der anderen anzündete. Als die Helligkeit zunahm, konnte Tristan sehen, dass er nicht der bucklige Geldon war: Dieser Mann war hochgewachsen und hatte einen geraden Rücken. Das gelbe Gewand, das er trug, war abgenutzt und an vielen Stellen zerrissen, schien aber sauber zu sein.


  »Wer seid Ihr?« fragte Tristan, indem er vorsichtig aufstand, da seine Beinmuskeln völlig taub waren.


  »Ich bin Ian, Geldons Freund. Außerdem kümmere ich mich um die Vögel. Es ist mir ein Vergnügen, Euch endlich kennen zu lernen.« Ian drehte sich um, schlug seine Kapuze zurück und sah dem Prinzen ins Gesicht.


  Tristan kniff die Augen zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt nach hinten.


  Ian war ungefähr im selben Alter wie der Prinz und hatte hellblaue Augen, aber darin erschöpfte sich die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern schon. Seine Augen und seine strohblonden Haare waren die einzigen gewöhnlichen Dinge an ihm. Sein Gesicht und sein Hals waren von irgendeiner schrecklichen, dem Prinzen unbekannten Krankheit verwüstet worden. Ein Blick auf Ians Hände verriet Tristan, dass sie genauso aussahen und die graue Haut ebenfalls über und über mit Geschwüren bedeckt war.


  »Entschuldigt bitte«, sagte der Prinz unverzüglich, »ich war nicht darauf gefasst …«


  »Eure Reaktion ist durchaus verständlich«, erwiderte Ian. »Man nennt es Lepra, eine schleichende Krankheit, die eines Tages zum Tode führt. Ich habe sie jetzt seit ungefähr zwei Jahren. Obwohl sie nicht zwangsläufig ansteckend ist, gibt es keine Heilung. Doch Ihr braucht keine Angst zu haben, Euch und Eurem Freund droht keine Gefahr, da Euer erlesenes Blut Euch schützt, wie wir von Meister Faegan erfahren haben. Von ihm wissen wir auch, dass es in Eutrakien keine Lepra gibt«, fügte er in sehnsüchtigem Ton hinzu.


  »Das stimmt in zweierlei Hinsicht nicht«, rief Wiggs vertraute Stimme vom anderen Ende des Raumes. Tristan bemerkte, dass der Magier sich aufgesetzt hatte und übler mitgenommen schien, als er selbst es nach dem Erwachen gewesen war.


  Tristan sprang sofort zu ihm. Das Gesicht des Alten war gerötet, sein Atem ging schwerer als sonst. Das können doch nicht bloß die Nachwirkungen des Wirbels sein, dachte Tristan. Wigg ist schließlich genauso kräftig wie ich. Er bedeutete Ian, den Stuhl zu bringen, und half Wigg hoch.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Geht es Euch nicht gut?«


  »Mir gehts bestens«, stieß Wigg atemlos hervor. Dann sah er zu Tristan hoch. »Der Wirbel war eine interessante Erfahrung, nicht wahr?« Rasch schaute er sich im Zimmer um, um anschließend Ian anzusehen. Dabei huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, der darauf hinzudeuten schien, dass er sich gerade an irgendetwas erinnerte. Dann blickte er wieder zu dem Prinzen hoch. »Wenigstens sind wir nicht blau geworden wie Nicodemus«, sagte er und verzog zynisch den Mund.


  Tristan lächelte. »Stimmt. Aber warum wirkt Ihr so erschöpft?«


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«


  Dauernd prüft er mich, dachte Tristan. Der ewige Mentor. Aber in diesem Fall wusste er die Antwort sofort. »Ihr verbergt unser Blut, nicht wahr? Und das zehrt Eure Energie auf.«


  »Ja«, erwiderte Wigg. »Und das Ganze ist anstrengender, als ich ursprünglich gedacht hatte. Die Qualität Eures Blutes ist so außergewöhnlich hoch, dass es äußerst schwer zu kaschieren ist. Aber nach einiger Zeit dürften sich meine magischen Kräfte auf die Anstrengung eingestellt haben.« Er sah den Prinzen durchdringend an. »Auf gar keinen Fall dürfen wir durch Eure berühmte Impulsivität in eine Lage geraten, aus der Ihr uns allein nicht wieder herausholen könnt«, warnte er Tristan. Dann atmete er tief aus und rieb sich den Nacken. »Weil ich nämlich nicht in der Lage sein werde, Euch mit meinen magischen Kräften beizustehen. Die brauche ich einzig und allein dafür, um unser Blut vor dem Bund zu verbergen. Ihr habt ein sehr großes Herz, Tristan, und seid sehr impulsiv. Aber reißt Euch bitte zusammen, während wir hier sind. Euer Ungestüm hat uns schon einmal in eine missliche Lage gebracht.« Die Augenbraue des Magiers schoss in die Höhe.


  Ohne Zweifel spielte Wigg auf den Tag an, als Tristan darauf bestanden hatte, der Frau namens Lilith zu helfen, eine Entscheidung, die sie beide fast das Leben gekostet hatte. Und obwohl Wiggs Bemerkungen ihn schmerzten, wusste der Prinz, dass der Alte Recht hatte. Doch das Verlangen, die zu töten, die seine Familie ermordet hatten, brannte so heiß wie eh und je in ihm. Er wusste, dass er nicht imstande war, für die Zukunft Zurückhaltung zu geloben.


  Ian trat voller Ehrfurcht auf den Magier zu. »Als ich dem Prinzen vorhin von der Lepra erzählte, sagtet Ihr, dass ich mich in zweierlei Hinsicht geirrt hätte«, sagte er besorgt. »Inwiefern?«


  Wigg schaute in die blauen Augen empor und betrachtete die graue, von Geschwüren übersäte Haut, die das Gesicht des jungen Mannes bedeckte. Seit fast dreihundert Jahren habe ich diesen Horror nicht mehr gesehen, dachte er. Wo der Bund auch hingeht, er bringt nichts als Leid.


  »Zum einen gab es im Königreich Eutrakien früher Lepra«, begann Wigg. »Der Bund sorgte während des Krieges für die Verbreitung dieser Krankheit unter der Bevölkerung und brachte dann das Gerücht in Umlauf, dass es sich dabei um eine zwangsläufige Folgeerscheinung männlichen erlesenen Blutes handle. Ihre Rechnung ging in jeder Hinsicht auf, sodass wir uns gezwungen sahen, nach einem Mittel zu suchen, um die physischen und psychologischen Schäden, die sie angerichtet hatten, zu beheben.« Er sah Ian voller Mitgefühl an. »Und wir haben es gefunden«, sagte er.


  Ian fiel vor dem Magier auf die Knie. »Wollt Ihr damit sagen, dass es ein Heilmittel gibt?«, fragte er. In seinen Augen standen Tränen  Tränen des Staunens und der Hoffnung , als er Wigg mit flehendem Blick ansah. »Warum hat Meister Faegan mir das nicht verraten?«


  »Sicher, weil er wusste, dass er nie selbst herkommen könnte und keine falschen Hoffnungen in Euch wecken wollte«, sagte Wigg. Doch er wusste, dass ich es Euch sagen würde. Er lächelte in sich hinein. Faegans Verhalten lagen schon immer auch noch andere, nicht so offenkundige Motive zugrunde, Gründe des Mitleids und des Mitgefühls. Das war schon vor dreihundert fahren so.


  »Es gibt eine Beschwörung, die Euer Leiden beenden könnte«, erklärte er und legte liebevoll die Hand auf den Kopf des jungen Mannes. »Aber leider gelingt sie nicht immer. Und natürlich kann ich die Beschwörung nicht jetzt durchführen, da der Bund dann unsere Anwesenheit entdecken könnte. Aber sollten wir dies alles überleben, könnte ich Euch vielleicht helfen.«


  »Euer Wort ist mir genug, Obermagier«, sagte Ian. Er erhob sich mit zitternden Beinen und wischte sich lächelnd die Tränen von den Wangen.


  Tristan bückte sich und hob seinen Dreggan auf, um ihn wieder in die Scheide zu stecken. »Wo sind meine Dolche?«, fragte er Ian.


  Ian nickte ihm kurz zu und trat zu dem kleinen Schreibtisch hinüber. Er zog die Schublade auf, nahm alle zwölf Dolche heraus und brachte sie dem Prinzen, der sie in den Köcher zurücksteckte. Er bedauerte es, nicht mehr davon mitgenommen zu haben. Jetzt würden diese reichen müssen.


  Der Prinz trat vor die Käfige, in denen die verzauberten Tauben saßen. Er musste zugeben, dass es wunderschöne Vögel waren. »Wie viele sind es eigentlich?«, fragte er Ian.


  »Inzwischen über hundert«, erwiderte Ian mit sorgenvoller Miene. »Allmählich werden sie zu einer ziemlichen Belastung.«


  Trotz dieser Worte merkte Tristan, wie sehr Ian es liebte, sich um die Vögel zu kümmern. In dem Zusammenhang fiel ihm Ians Freund wieder ein. Obwohl bisher alles wie geplant verlaufen war, war er noch immer ein bisschen misstrauisch. »Wo ist Geldon?«, fragte er unvermittelt.


  »Er hat so lange, wie es ging, auf Euch gewartet«, sagte Ian. »Er geht ein großes Risiko ein, wenn er herkommt. Außerdem kann er nie genau sagen, ob und wann Succiu ihn mit einem Auftrag aus der Burg schickt. Manchmal braucht sie ihn für ihre … Belustigungen.« Obwohl sein Gesicht mit roten Geschwüren bedeckt war, sah man, dass er errötete. »Er leidet entsetzlich«, fügte er hinzu. »Wie wir alle.«


  »Erwartet Ihr ihn heute Nacht noch?«, fragte Wigg, der jetzt ruhiger wirkte und wieder gleichmäßig atmete.


  »Ich hoffe zumindest, dass er kommt. Ich weiß, das ist nicht das, was Ihr hören wollt, aber mehr weiß ich darüber leider auch nicht.«


  »Vom heutigen Tag an bleiben uns nur noch sechs Tage bis zur Blutgemeinschaft«, sagte Tristan und rieb sich die Stirn. Dann schüttelte er mit finsterer Miene den Kopf. Es drängte ihn, diesen Ort zu verlassen und das zu vollbringen, was ihn hergeführt hatte. »Und was sollen wir tun, bis Geldon kommt?«


  »Warten. Hier in diesem Zimmer«, sagte Ian. »Es wäre viel zu riskant, im Ghetto herumzulaufen. Wir werden den ganzen Tag hier warten, bis die Nacht hereinbricht. Dann können wir weitersehen. Wenn  falls  er kommt, werdet Ihr mit ihm zur Einsiedelei aufbrechen.«


  Die Einsiedelei. Shailiha.


  Tristan schaute aus dem traurigen kleinen Fenster des Zimmers, das für die nächste Zeit sein Gefängnis sein würde. Langsam stieg die Sonne am Horizont auf und schickte ihre Strahlen in den Taubenschlag. Sein erster Morgen in Parthalonien war angebrochen.


  


  Tristans erster Tag in Parthalonien war von einer seltsamen Mischung aus unerträglicher Langeweile und qualvoller Spannung geprägt. Da sie das Zimmer nicht verlassen durften, verbrachten die drei den größten Teil des Tages damit, sich zu unterhalten. Wigg versuchte, von Ian so viel wie möglich über Parthalonien zu erfahren, doch schon bald stellte sich heraus, dass Ian keine sehr ergiebige Quelle bedeutete, da er im Ghetto geboren worden war und es nie verlassen hatte. Außerdem war es ein warmer Tag und die vom Gestank der Vögel geschwängerte Luft so muffig und stickig, dass man kaum noch atmen konnte. Nach einiger Zeit ging Wigg und Tristan zudem das unablässige Gurren der Tauben außerdem gewaltig auf die Nerven.


  Wenigstens waren Ian und Geldon so umsichtig gewesen, dafür zu sorgen, dass etwas zu essen zur Verfügung stand. Nachdem Tristan sich mit einer frugalen, aus Brot, Käse und Wasser bestehenden Mahlzeit gestärkt hatte, starrte er durch das Fenster ins Dunkel der Nacht hinaus. Er konnte es kaum erwarten, aufzubrechen und der Enge des Zimmers zu entkommen. Es war kurz vor Mitternacht. Die Sterne am Himmel funkelten hier ebenso hell wie in Eutrakien, die drei roten Monde tauchten auch hier das Land in ihr karmesinfarbenes Licht. Wenn der Zwerg nicht bald kommt, dachte er, verlieren wir einen weiteren Tag. Das Warten kam ihm schier endlos vor.


  Es war Wigg, der als Erster die langsam schlurfenden Schritte hörte, die die Treppe heraufkamen. Er stand von seinem Stuhl auf und zeigte auf die Tür. Während Tristan sich lautlos hinter der Tür aufbaute und seinen Dreggan zog, wich Wigg in den Schatten zurück. Ian bezog gegenüber der Tür Stellung, um den Besucher  wer immer es sein mochte  zu empfangen.


  Unmittelbar vor der Tür hielten die Schritte jäh inne, und einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann öffnete sich die Tür, in den verrosteten Angeln quietschend, ganz langsam, bis sie halb offen stand. Doch niemand trat ein. Nach einer Weile seufzte Ian erleichtert auf. »Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst«, sagte er lächelnd. Er bedeutete dem Magier und dem Prinzen, dass alles in Ordnung sei, und als diese vortraten, kam eine kleine, vermummte Gestalt durch die Tür.


  Der Ankömmling war nicht viel größer als Faegans Gnome. Er trug ein gelbes Gewand, das dem Ians glich, allerdings viel kleiner war. Tristan vermutete, dass es ursprünglich jemand anderem gehört hatte  einem Kind vielleicht.


  Wortlos entledigte sich der Zwerg namens Geldon des gelben Gewands. Tristan bemerkte den Buckel auf seinem Rücken und den durchdringenden Blick, der in seinen kleinen Augen lag. Sein Haar war dunkelbraun, seine Kleider schmutzig und klatschnass. Und dann zog noch etwas anderes die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich, bei dessen Anblick er großes Mitleid mit dem Zwerg empfand, der seit über dreihundert Jahren Succius Sklave war.


  Geldons Halsband.


  Ein breites Band aus glänzendem schwarzen Metall, in das Juwelen eingelassen waren, spannte sich um den Hals des Zwergs. Einige der Edelsteine kannte Tristan, andere waren ihm vollkommen fremd. Die reiche Verzierung und der große Wert der Juwelen stand in scharfem Kontrast zum brutalen Zweck des Halsbands, an dem eine etwa vier Fuß lange Kette befestigt war, die der Zwerg offenbar ständig mit sich herumtragen musste. Dreihundert Jahre der Knechtschaft und Erniedrigung, dachte Tristan. Kein Wunder, dass er einen tödlichen Hass auf Succiu hat. Nachdem Geldon einen Blick auf den Magier und den Prinzen geworfen hatte, wandte er sich Ian zu.


  »Bist du sicher, dass sie es sind?«, fragte er mit leiser Stimme. Interessiert beobachtete Tristan, wie aus den Kleidern des Zwerges Wasser auf den Boden des Taubenschlags tropfte. »Hast du ihnen die vereinbarten Fragen gestellt?«


  »Ja«, sagte Ian. »Sie sind genau die, die sie zu sein behaupten.«


  Geldon trat zu Wigg und musterte ihn von Kopf bis Fuß, als sei er ein Pferd, das er zu kaufen beabsichtigte. »Ich habe noch nie einen Mann mit erlesenem Blut gesehen«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Meine einzigen Erfahrungen in dieser Richtung beziehen sich auf den Bund, sodass Ihr sicher verstehen könnt, wenn ich einer Begegnung mit einem weiteren Wesen, das über magische Fähigkeiten verfügt, mit gewissen Vorbehalten entgegengesehen habe.« Er hielt einen Augenblick inne und betrachtete den Obermagier, als versuche er, sich über etwas schlüssig zu werden.


  »Aus irgendeinem Grund kommt es mir so vor, als kenne ich Euch bereits«, sagte Geldon schließlich. »Gestern hat mich auf einmal ein so seltsames Gefühl beschlichen, wie ich es noch nie erlebt habe. Glücklicherweise war gerade niemand vom Bund in der Nähe, denn der Ausdruck in meinem Gesicht muss, gelinde gesagt, ungewöhnlich gewesen sein. Es war, als zöge plötzlich ein Sturm durch mein Bewusstsein, ein Sturm, der von einem anderen Bewusstsein herrührte. Das wart Ihr, nicht wahr? Irgendein magischer Vorgang … jetzt, da Ihr vor mir steht, spüre ich sogar, dass Ihr es wart.«


  »Ja«, sagte Wigg, beeindruckt vom Scharfsinn des Zwergs. »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr es erwähnen würdet. Wenn Ihr es nicht getan hättet, hätte ich es Euch erzählt. Faegan, Euer Freund jenseits des Meeres, wollte sich Eurer Motive vergewissern, bevor er uns hier herschickte. Es war unser beider Bewusstsein, das Ihr gestern spürtet. Er wollte Euer Herz auf seine Aufrichtigkeit prüfen, und mein Bewusstsein hat ihn begleitet, um mich zu überzeugen, dass er auch die Wahrheit sagt. Eine interessante Erfahrung, nicht wahr?«


  Geldon zog wissend eine Augenbraue hoch, um sich anschließend voller Entzücken dem Prinzen zuzuwenden. »Ihr seid also der Erwählte? Ihr und Eure Schwester waren in den letzten drei Jahrhunderten das Thema vieler Gespräche in der Einsiedelei, das kann ich Euch versichern. Aber ich vermag eigentlich nichts Besonderes an Euch festzustellen, abgesehen von der Tatsache, dass Ihr mit so vielen Waffen beladen seid, dass ich mich frage, wie Ihr Euch überhaupt noch bewegen könnt.« Er blickte auf das Heft von Tristans Schwert. »Ihr tragt einen Dreggan«, sagte er nachdenklich.


  »Er hat Kluge gehört«, antwortete Tristan mit einem harten Ausdruck in den Augen. »Das ist das Schwert, mit dem ich gezwungen wurde, meinen Vater zu töten.« Doch ihm stand nicht der Sinn danach, über seine Waffen zu sprechen. »Erzählt mir von meiner Schwester. Sofort«, verlangte er.


  Geldon wandte sich um und ging mit besorgtem Gesichtsausdruck auf die Taubenkäfige zu, als könne er der Frage aus dem Weg gehen, indem er dem Mann aus dem Weg ging, der sie gerade gestellt hatte. Obwohl er nur wenig von dem Mann wusste, den man den Erwählten nannte, hatte er Faegans Botschaften entnehmen können, dass nicht mit ihm zu spaßen war. Schließlich wandte er sich wieder dem Prinzen zu. »Eure Schwester ist wohlauf«, sagte er. »Wie ich Meister Faegan bereits mitgeteilt habe, hat sie die dritte Chimärische Qual überlebt. Aber sie ist nicht mehr die Frau, die Ihr kanntet, Tristan. Sie ist jetzt eine von ihnen, mit Leib und Seele, darauf müsst Ihr euch einstellen.« Der Zwerg hielt inne, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass der Prinz zum Schluss gezwungen sein könnte, seine Schwester zu töten. Nachdem er bereits seinen Vater hatte töten müssen.


  »Gestern hat sie einen unschuldigen Sklaven umgebracht«, fuhr er mit gesenktem Kopf fort. »Sie hat es genossen, sogar darum gebeten. Ich bin schon mehrmals Zeuge ihrer zunehmenden Verderbtheit und Bosheit geworden. Es tut mir aufrichtig Leid.«


  Tristan spürte, dass tief in ihm etwas riss. Das Blut brauste ihm durch die Adern, und brodelnder Zorn stieg in ihm auf, als sein Geist sich gegen die Worte des Zwergs auflehnte.


  »Nein!«, schrie er und ging in drohender Haltung auf den Zwerg zu. Unversehens befand sich ein Dolch in seiner rechten Hand. »So etwas hätte sie nie getan! Ihr lügt! Und wenn Ihr die Unwahrheit über sie sagt, sagt ihr wahrscheinlich auch über alles andere die Unwahrheit! Ich sollte Euch auf der Stelle töten!« Die rasiermesserscharfe Klinge richtete sich auf die Kehle des Zwergs.


  Unverzüglich trat Wigg zwischen die beiden und sah den Prinzen durchdringend an. Starke Gefühle wecken sein Blut, dachte er. Das wird so bleiben, bis er magisch geschult ist und gelernt hat, es unter Kontrolle zu halten. »Ich glaube, wir sollten uns anhören, was er noch zu sagen hat«, schlug der Alte in mitfühlendem Ton vor. »Vielleicht kommt uns das später noch zugute. Und ohne ihn sind wir verloren, ob Euch das nun gefällt oder nicht.«


  Tristans Miene entspannte sich ein wenig und er trat zurück. »Na schön«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich will alles hören, jedes Detail. Er darf nichts auslassen. Und wenn dem Zwerg sein Leben lieb ist, sollte er besser bei der Wahrheit bleiben.«


  Geldon wich zurück und warf dem Magier einen dankbaren Blick zu. Dann trat er zum Stuhl hinüber, setzte sich und erzählte ihnen von dem Treffen des Bunds im Innersten Heiligtum der Einsiedelei und von dem Mord, den Shailiha an dem Sklaven namens Stefan verübt hatte. Außerdem beschrieb er die Einsiedelei und die Stallungen, wo die Sklaven des Bunds gehalten wurden, und erzählte, wie diese Sklaven missbraucht wurden. Wie der Prinz verlangt hatte, ließ Geldon nichts aus, selbst die drastischsten Einzelheiten nicht. Als er seinen Bericht beendet hatte, herrschte im Zimmer betretenes Schweigen.


  Wigg ergriff als Erster das Wort. »Und wie gedenkt Ihr, uns in die Einsiedelei zu bringen?«, fragte er. »In Eurer Nachricht an Faegan habt Ihr erwähnt, dass die Helferlingswachen verdoppelt worden sind.« Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe. »Was also schlagt Ihr vor? Sollen wir einfach durch das Eingangstor in die Einsiedelei spazieren?«


  »Ihr habt es erfasst«, erwiderte Geldon lächelnd und weidete sich an dem erstaunten Ausdruck in ihren Gesichtern. »Allerdings werden wir hineinreiten. Das wirkt wesentlich zivilisierter. Ich habe Pferde im Wald versteckt.«


  »Drückt Euch gefälligst deutlicher aus«, befahl Tristan. Einen buckligen Zwerg, der in Rätseln sprach, konnte er jetzt wahrlich nicht gebrauchen.


  »Manchmal beschaffe ich ihnen ihre Sklaven aus den Städten, und manchmal aus dem Ghetto«, erklärte Geldon. »Die Herrin Succiu glaubt, dass ich gerade dabei bin, neue Sklaven für die Stallungen zu besorgen.« Wieder lächelte er. »Und genau das habe ich auch vor. Ihr zwei werdet als Sklaven des Bunds in die Einsiedelei gebracht.«


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, rief Tristan aus. »Man wird uns sofort erkennen! Die Zauberinnen würden frohlocken!« Er sah zu Wigg hinüber, der die Arme verschränkt hatte und unverhohlen die Stirn runzelte  ausnahmsweise war er mit dem Prinzen völlig einer Meinung.


  »Es würde überhaupt nicht auffallen, wenn ich neue Sklaven in die Stallungen bringe«, sagte Geldon. »In der Regel werden sie durch das Eingangstor in die Einsiedelei geschafft. Außerdem habe ich ein dunkles Gewand für jeden von Euch, mit dem Ihr Euch vermummen könnt. Wenn wir aus dem Ghetto heraus sind, werden wir die Kleider der Leprakranken ablegen, die dunklen Gewänder anziehen und geradewegs durch das Eingangstor hineinreiten. Ich habe sogar Ketten für Eure Handgelenke dabei, damit die Sache noch überzeugender wirkt. Sobald wir in der Einsiedelei sind, werden wir uns sofort zu den Stallungen begeben, um nicht aufzufallen. Dort werdet Ihr bleiben, bis Ihr beschlossen habt, wie Ihr weiter vorgehen wollt, und ich werde mich wieder zu Succiu begeben.« Da er ihre Angespanntheit spürte, fügte er hinzu: »Wie Ihr sagtet, sind die Wachen in der Einsiedelei verdoppelt worden. Jeder Eingang wird im Augenblick von mindestens einem Schwadron von Elitekämpfern bewacht. Wir können entweder versuchen, einen der Eingänge zu stürmen, sodass die ganze Einsiedelei alarmiert wird und wir auf der Stelle sterben, oder wir reiten einfach durch das Eingangstor, um von den Helferlingen willkommen geheißen zu werden, damit ich Euch anschließend in Euer Quartier bringen kann.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ihr habt die Wahl.«


  Tristan verengte seine dunklen Augen zu Schlitzen. »Und was ist, wenn irgendein Mitglied des Bunds die neuen Sklaven zu sehen wünscht?«, fragte er.


  »In den Stallungen sind viele Sklaven, die der Bund noch nicht gesehen hat. Ich würde dann einfach welche von denen zu den Herrinnen bringen. Sie werden keinen Verdacht schöpfen.«


  »Wie weit ist es bis zur Einsiedelei?«, fragte Wigg skeptisch.


  »Zu Pferd zwei Stunden, wenn man die Hauptstraße entlangreitet, aber wir müssen einen anderen, längeren Weg nehmen. Die Hauptstraße wird sorgfältig von den Helferlingen überwacht und stellt ein zu großes Risiko dar.«


  Tristan schnaubte aufgebracht. »Und durch das Haupttor zu reiten ist kein Risiko?«


  »Meiner Meinung nach nicht«, sagte Geldon. »Und ich darf Euch daran erinnern, dass ich seit über dreihundert Jahren dort lebe.«


  »Wie lange dürft Ihr wegbleiben?«, fragte Tristan, den der Plan allmählich überzeugt. »Wird Succiu misstrauisch, wenn Ihr nicht bald zurückkehrt?«


  »Wenn ich in das Ghetto komme, um Sklaven zu beschaffen, dauert das meist recht lange«, sagte Geldon. »Die Auswahl ist ziemlich begrenzt, weil viele Leute Krankheiten haben und vom Hunger geschwächt sind. Obwohl ich den Palast nur verlassen darf, wenn sie es mir befiehlt, ist es nicht ungewöhnlich, dass ich zwei oder drei Tage fortbleibe.«


  Wigg seufzte und rieb sich das Kinn. »Warum wollen sie denn Sklaven aus dem Ghetto«, fragte er, »wenn es in den Städten viel gesündere und gefügigere Leute gibt?«


  »Nicht sie«, erwiderte Geldon. »Nur Succiu. Es war hier, an diesem Ort, wo Succiu mich fand.«


  Ian, der bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte, trat zögernd an Wigg heran. »Es gibt da ein Problem, über das Ihr Bescheid wissen müsst, bevor Ihr aufbrecht«, sagte er leise und sah den Obermagier mit seinen kornblumenblauen Augen entschuldigend an.


  »Und das wäre?«, fragte Wigg.


  »Es gibt nur einen Weg aus dem Ghetto. Und um ihn zu benutzen, müsst Ihr Euch Eurer magischen Kräfte bedienen.«


  Wigg klappte der Unterkiefer herunter, ein äußerst seltener Anblick. »Das kann ich nicht!«, donnerte er. »Hat Faegan Euch das nicht klar gemacht? Ich brauche augenblicklich meine gesamte Energie, um unser Blut vor dem Bund zu verbergen. Wenn ich aufhöre, uns abzuschirmen, spüren sie nicht nur unsere Anwesenheit, sondern merken auch, was ich unternehme, um unsere Flucht aus dem Ghetto zu ermöglichen!« Tristan meinte, den Alten noch nie so wütend erlebt zu haben. »Was hat sich Faegan bloß dabei gedacht, als er uns hier herschickte, obwohl er das wusste?«, sagte der Alte kopfschüttelnd.


  »Verzeiht mir, Obermagier«, sagte Ian, »aber Meister Faegan sagte, wenn jemand das schaffen kann, dann seid Ihr das. Er setzt großes Vertrauen in Euch, wie wir alle.«


  Faegan! Der exzentrische Meister der Rätsel und Motive, dachte Wigg. »Und was ist das für ein Weg, der angeblich aus dem Ghetto führt?«, fragte er wütend.


  »Nicht weit von hier gibt es einen Raum, von dem aus ein Tunnel zum Graben führt, der die Mauern des Ghettos umgibt«, sagte Geldon. »Ich glaube, ursprünglich ist er zur Beseitigung von Abfall benutzt worden, vielleicht sogar bevor der Bund den Wassergraben geschaffen hat. Am anderen Ende des Tunnels befindet sich ein Gitter. Doch die Öffnung muss erst verbreitert werden, bevor Ihr zwei mit mir zur anderen Seite der Ghettomauer schwimmen könnt.«


  Wigg sah Geldon durchdringend an. »Gibt es gar keinen anderen Weg?«, fragte er. »Ihr seid ja offensichtlich durch den Wassergraben gekommen, da Ihr klatschnass seid. Aber wenn wir als Sklaven auftreten, warum können wir dann nicht einfach mit Euch zum Tor hinausgehen?«


  »Weil die Helferlinge am Ghettotor immer alle, die ich mit hinausnehme, untersuchen, um sicherzustellen, dass sie keine Lepra haben. Bei Euch beiden wäre das mit Sicherheit nicht anders. Das ist einfach zu gefährlich. Ihr könntet erkannt werden  und das wäre dann das Ende. Außerdem bin ich nicht durch das Tor hereingekommen. Wenn wir jetzt auf diesem Weg hinausgingen, würden die Wachen sicher Fragen stellen. Wir werden die gelben Gewänder der Leprakranken tragen, bis wir zum Graben gelangen. Ich habe immer ein oder zwei davon hier. Sie stammen von Toten. Solange wir uns noch innerhalb der Ghettomauern befinden, werden uns die gelben Gewänder helfen, Neugierige fern zu halten, und dafür sorgen, dass wir schneller vorankommen. Doch außerhalb der Ghettomauern dürfen wir sie nicht mehr tragen. Das würde sofort dazu führen, dass wir aufgehalten und ausgefragt werden.«


  Tristan sah, wie Geldon zu einem kleinen Wandschrank ging und zwei gelbe Gewänder herausnahm. »Ich glaube ihm«, sagte er zum Magier. »Wenn wir uns auf den Plan einlassen, sollten wir bald aufbrechen.« Er blickte den immer noch vor Wut schäumenden Magier an und grinste. »Sieht so aus, als müssten wir schwimmen gehen.«


  Der Alte schloss die Augen und schüttelte den Kopf, nahm aber schließlich eines der gelben Gewänder an sich. Tristan nahm das andere, und beide zogen die Gewänder über ihre eigentliche Kleidung. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen«, sagte Wigg zu Ian. »Gebt gut auf die Vögel Acht. Falls wir zurückkehren, werde ich versuchen, Euch zu helfen.«


  Nachdem Geldon und Tristan ihm zum Abschied zugenickt hatten, verließen die drei den Taubenschlag.


  Zwei Stunden später standen sie in dem dunklen kalten, von Steinmauern umgebenen Raum, von dem Geldon gesprochen hatte. Auf ihrem Weg durchs Ghetto hatte es keinerlei Probleme gegeben, abgesehen von ein paar Straßenhuren, die sie angesprochen hatten. Inzwischen hatten sie die gelben Gewänder ausgezogen, sie mit Steinen beschwert und im Wasser versenkt. Es gab nur wenig Licht, und der Gestank des verschmutzten Wassers war kaum zu ertragen. Wigg spähte in die dreckige Brühe hinab. »Wo ist das Gitter?«, fragte er.


  Geldon zeigte nach unten. »Dort«, sagte er, »am Fuß der hinteren Mauer. Der Tunnel führt bis zum Graben und endet am Gitter.«


  Wigg sah Tristan an und holte tief Luft, wobei sein Blick ganz weich wurde. »Euch ist klar, dass das, was ich gleich tun werde, unseren Untergang herbeiführen könnte«, sagte er sanft.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Tristan. »Soweit ich zurückdenken kann, seid Ihr mein Lehrer gewesen. Doch jetzt sagt der Schüler dem Lehrer, dass er sein Möglichstes tun muss.«


  Wigg schloss die Augen und streckte die Hände in die Höhe. Fast im selben Moment konnte Tristan sehen, wie sich das Gesicht des Alten veränderte, und er wusste, dass Wigg den Schutz ihres erlesenen Blutes aufhob. Dann öffnete der alte Magier die Augen und blickte, während er die Hände auseinander schob, hinunter ins Wasser. Anschließend schloss er abermals die Augen und konzentrierte seine Energie wieder auf die Abschirmung ihres Blutes. Als er sich schließlich Tristan und Geldon zuwandte, wirkte er erschöpfter denn je. »Die Öffnung ist jetzt breiter«, sagte er. »Aber ich kann nicht versprechen, dass wir nicht entdeckt worden sind.«


  »Pumpt Eure Lungen mit so viel Luft voll, wie Ihr könnt«, wies Geldon sie an. »Wir müssen lange schwimmen, und das Wasser ist trübe und zähflüssig. Versucht, die Augen geschlossen zu halten, da Ihr andernfalls Schäden davontragen könntet. Und was auch immer geschieht, öffnet niemals den Mund. Wigg, ich werde Euch bei der Hand nehmen, und Ihr werdet Tristans Hand anfassen. Dann schwimmen wir zusammen zum Tunnel. Wenn Ihr fühlt, dass die Hand des anderen Eure Hand loslässt, bedeutet das, dass wir am Eingang angekommen sind. Dann muss sich jeder allein hindurchschlängeln und anschließend sofort nach oben schwimmen, bis er auftaucht. Ich werde oben auf Euch warten.« Der Zwerg hielt inne und warf ihnen einen letzten strengen Blick zu. »Was auch immer Ihr tut, lasst nie die Hand des anderen los, bis wir den Tunnel erreichen. Wenn Ihr getrennt werdet, verliert Ihr die Orientierung und ertrinkt. Und jetzt holt tief Luft!«


  Einander an den Händen haltend, sprangen die drei in die Dreckbrühe hinein, die über ihnen sofort zusammenschlug. Innerhalb weniger Sekunden beruhigte sich das Wasser wieder und verschloss seine Geheimnisse unter einer Oberfläche, die so dunkel war wie der Tod.


  


  Als sie es zum ersten Mal spürte, glich es einem feinen, kaum merklichen Vibrieren, das aus weiter Ferne zu kommen schien und für den Bruchteil einer Sekunde von ihrem Unterbewusstsein registriert wurde. Dann verschwand es wieder.


  Doch das Ganze hatte lange genug gedauert.


  Failee saß auf ihrem Thron aus schwarzem Marmor, während die letzten Sonnenstrahlen des Tages durch den Schacht über ihr in den Raum fielen. Sie war allein ins Innerste Heiligtum der Einsiedelei gekommen, um wie an jedem Tag die Meditationen durchzuführen, die für die Vorbereitung auf die Blutgemeinschaft notwendig waren. Jetzt saß sie schon einige Stunden hier, um still über dieses erstaunliche Ritual und seine Folgen nachzudenken.


  Lächelnd erhob sie sich vom Thron, ließ ihren Körper durch die Luft schweben und glitt hinüber zu dem Altar aus weißem Marmor, der knapp unter dem Lichtschacht stand. Während sie dort schwebte, holte die Erste Herrin tief und genüsslich Luft und strich mit dem langen lackierten Nagel ihres rechten Zeigefingers langsam und verführerisch über die Altarplatte, als handle es sich um die Männlichkeit eines lang begehrten Liebhabers.


  Sie sind hier, dachte sie bei sich. Männliches erlesenes Blut befindet sich in Parthalonien. Der Obermagier und der Erwählte sind gekommen. Sie nahm den Finger vom Altar und fasste nach oben, um die Hand schützend um den blutroten Stein zu legen, der um ihren Hals hing. Sie sind wegen der Dinge hier, die ich ihnen wegnahm: wegen der Frau und wegen des Steins.


  Anfangs hatte ihre Entdeckung ihr Sorge bereitet  und sie in Erstaunen versetzt. Zum ersten Mal seit dreihundert Jahren hatte sie erlesenes Blut gespürt, das nicht zum Bund gehörte. Sie hatte es auf eine Weise gespürt, die darauf schließen ließ, dass derjenige, der es besaß, versuchte, es vor ihr zu verbergen. Das Vibrieren war zu ihr gedrungen, als müsse es sich erst durch etwas hindurchkämpfen, doch die Verbindung war zu kurz gewesen, als dass sie imstande gewesen wäre zu erkennen, durch was. Letzten Endes spielte das jedoch keine Rolle, da das Blut, das sie gespürt hatte, von einer ganz besonderen Beschaffenheit gewesen war. Sie wusste mit vollkommener Sicherheit, was das zu bedeuten hatte, und hatte bereits eines ihrer Mädchen losgeschickt, um Succiu und Kluge zu holen.


  Sie lächelte erneut, bis sich die Winkel ihrer haselnussbraunen Augen, in denen der Wahnsinn stand, nach oben zogen. Ich bin nicht eingeschüchtert, Wigg. Vielleicht ist es sogar ganz passend, dass ihr gerade hier seid.


  Wie es Wigg gelungen war, den Blutpirscher, die Harpyie und den Waruan zu überleben, interessierte sie im Augenblick nicht. Ebenso wenig wie sie über die Methode nachdachte, die er angewandt hatte, um das Meer der flüsternden Stimmen so rasch zu überqueren. Das würde sie alles zu gegebener Zeit herausfinden. Das Einzige, was jetzt eine Rolle spielte, war, dass er hier war. Und wenn sie ihn in ihrer Gewalt hatte, würde sie ihn zwingen zuzusehen, wie sich das Schicksal des Bunds erfüllte und weibliches erlesenes Blut die Weltherrschaft antrat.


  Sie schürzte die roten Lippen und fuhr sich mit der Hand durch das grau gesträhnte Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Wir haben viel miteinander geteilt, alter Mann, und wir werden noch mehr miteinander teilen, bevor du stirbst.


  Sie wandte sich um und blickte auf den weißen Marmoraltar, der in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne glänzte. Der Erwählte wird zusehen, wie du stirbst. Er trägt erlesenes Blut von höchster Qualität in sich. In diesem Augenblick kam ihr eine faszinierende Idee. Tristan könnte sich schließlich doch noch als nützlich erweisen. Und das würde mir die Gelegenheit verschaffen, die Zweite Herrin in ihre Schranken zu verweisen. Sie lächelte. Succiu müsste schwer dafür bestraft werden, dass sie sich mir widersetzt hat, dachte Failee, doch im Augenblick brauche ich sie mehr denn je, und am besten bekomme ich sie unter Kontrolle, wenn ich ihr gebe, was sie sich am meisten wünscht.


  Die Stimme ihres Dienstmädchens riss die Erste Herrin aus ihren Gedanken. Die junge Frau war von ihrem Botengang zurück. »Verzeiht die Störung«, sagte sie schüchtern, »aber die Zweite Herrin und Kommandant Kluge warten vor der Tür.«


  Ohne sich umzudrehen, sagte Failee, die nach wie vor neben dem Altar schwebte: »Führ sie herein.«


  Rasch trat der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht auf die Erste Herrin zu und ließ sich vor ihr aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er. Succiu, gekleidet in ein Reitkostüm aus feinstem roten Samt mit dazu passenden Stiefeln und Reitpeitsche, stolzierte in den Raum und baute sich in herrischer Positur auf, als sei sie darüber wütend, geholt worden zu sein.


  Failee betrachtete das dunkle, ungepflegte Haar, das Kluge bis auf die Schultern fiel, die schwarzen, stechenden Augen und die weiße Narbe auf der linken Wange, die sich in dem dichten schwarzen Kinnbart verlor. Wie immer trug er das Wurfrad am Gürtel, während ihm der Dreggan an der linken Seite hing.


  »Ihr dürft Euch erheben. In Anbetracht der Lage erteile ich Euch die Erlaubnis, frei zu sprechen.«


  »Ist irgendetwas Wichtiges geschehen?«, fragte er rasch, während er aufstand.


  »Oh, das kann man wohl sagen«, erwiderte sie lächelnd. »Der Obermagier und der Erwählte sind in Parthalonien angekommen. Vielleicht habt Ihr also doch noch Gelegenheit, sie zu töten.« Reglos wie eine Statue schwebte sie vor ihm in der Luft und beobachtete sein Gesicht, um festzustellen, wie er reagierte.


  Kluge war wie vom Donner gerührt. Er vermochte sein Glück kaum zu fassen, auch wenn die Neuigkeit offenbar einige Probleme mit sich brachte. Nicht nur dass er seine eutrakische Mission für nicht abgeschlossen hielt, solange die beiden noch lebten. Er wollte den Prinzen auch aus ganz persönlichen Gründe tot sehen. Und er war nicht der Mann, der eine Aufgabe unvollendet ließ, gleichgültig was für Risiken damit verbunden waren.


  Failee entging nicht, dass Kluge noch eine Rechnung mit dem Prinzen zu begleichen hatte. Und sie wusste, dass dies weitaus mehr mit der Frau neben ihm als mit ihren eigenen Befehlen zu tun hatte.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Succiu zu und stellte fest, dass auch sie wie erwartet reagierte. Natürlich beunruhigte es Succiu, dass sich der Magier und der Prinz in Parthalonien befanden, doch die Erste Herrin konnte auch das Verlangen in Succius Miene erkennen  das brennende Verlangen nach dem Erwählten.


  Kluges Hand packte den Griff seines Dreggans, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Wisst Ihr, wo sie sind?«, fragte er atemlos.


  »Nein, das weiß ich nicht. Der Kontakt mit ihrem erlesenen Blut war zu kurz, als dass ich hätte feststellen können, wo sie sich aufhalten.«


  »Soll ich Suchtrupps losschicken?«, fragte er. »Es gibt so viele Krieger, die es nach Rache gelüstet, dass wir sie sicher in wenigen Tagen fände. Sie würden es genießen, diejenigen in die Hände zu bekommen, die ihnen entwischt sind.« Er lächelte böse.


  »Wiederum ist die Antwort nein. Sie sind zweifellos wegen des Steins und der Herrin Shailiha hier. Es besteht kein Anlass, Jagd auf sie zu machen, denn sie werden von sich aus zu uns kommen. Das müssen sie. Ihr dürft niemandem etwas von dieser Sache erzählen. Ich selbst werde die anderen beiden Herrinnen in Kenntnis setzen. Ich wünsche keine hektischen Maßnahmen in der Einsiedelei oder ihrer Umgebung, vor allem nicht im Umfeld von Schwester Shailiha. Des ungeachtet werdet Ihr die Wachen stillschweigend verdoppeln. Setzt nur Eure besten Elitekämpfer ein. Der Magier und der Prinz werden versuchen, auf irgendeinem Weg in die Einsiedelei einzudringen, aber wir können unmöglich wissen, wie oder wo. Inspiziert persönlich jeden der Trupps, die die Eingänge bewachen.«


  Kluge war über die Haltung der Ersten Herrin einigermaßen verblüfft. Der Magier und der Erwählte waren in Parthalonien, und niemand wusste, wo sie sich befanden oder wie es ihnen gelungen war, herzugelangen. Trotzdem wirkte Failee in keiner Weise beunruhigt, sondern sah eher so aus, als genieße sie die Gelegenheit, sich ein letztes Mal mit Wigg zu messen. Kluges Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, an dem Succiu in Begleitung ihres Sklaven Geldon bei den Trainingskämpfen der Helferlinge aufgetaucht war. Schon damals hatte sie ihm befohlen, die Wachen zu verdoppeln und es niemandem zu erzählen, genau wie Failee es gerade getan hatte. Noch immer hatte er das Bild vor Augen, wie die Zweite Herrin, deren weißes Kleid mit dem Blut seines letzten Opfers bespritzt war, in der Sonne gestanden und ihm gelassen ihre Befehle erteilt hatte. Diese Haltung war typisch für Succiu. Doch was er jetzt bei Failee erlebte, war etwas anderes. Was hatte Succiu damals über den Magier und den Prinzen gesagt? »Ich fürchte, ich habe sie beide unterschätzt …«


  Der Kommandant schaute in die Augen der Ersten Herrin und war sich in keiner Weise schlüssig, ob ihre Unbekümmertheit auf eine unerschütterliche Gewissheit ihrer Macht oder auf irgendeine komplizierte Form von Wahnsinn zurückgehen mochte. Doch das spielte ohnehin keine Rolle. Er würde ihre Befehle mit Freuden befolgen  und wenn es ihn das Leben kostete! Und er genoss die Aussicht, den Magier und den Prinzen wieder leiden zu sehen. Besonders denjenigen, der es wagt, sich König zu nennen, dachte er rachsüchtig.


  »Es gibt da noch etwas, worüber ich mit euch beiden reden muss«, sagte Failee leichthin. »Mir ist seit einiger Zeit klar was, ihr … wie soll ich sagen? … miteinander treibt.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, machte sie eine Pause. Wie sie erwartet hatte, wirkte Kluge wie vor den Kopf geschlagen. Succiu hingegen schien lediglich wütend zu werden. Die Zweite Herrin nahm eine herausfordernde Stellung ein und kniff die Augen zusammen.


  »Das muss aufhören«, fuhr Failee fort. »Unverzüglich. Kluge, ich werde Euch nicht für Euer ungehöriges Benehmen bestrafen, da ich annehme, dass Ihr nur auf Befehl gehandelt habt.«


  Kluge hatte den Eindruck, als sei gerade ein Sturm durch sein Inneres gefegt. Hasserfüllt schloss er die Augen. Wenn ich sie nicht haben kann, werde ich dafür sorgen, dass der Erwählte, der Mann, an dem Succiu so interessiert scheint, ganz langsam stirbt.


  Angriffslustig trat Succiu auf Failee zu. Ihr lag nichts an Kluge, abgesehen davon, dass er besser in der Lage war, ihre Bedürfnisse zu stillen, als die anderen Schwächlinge in diesem Land. Doch hier ging es nicht darum, ob ihr etwas an ihm lag, hier ging es um Macht.


  »Ich verbitte mir diesen Ton!«, zischte sie wütend.


  »Oh, es wäre aber besser, wenn du zuhörst«, sagte Failee beiläufig. »Denn ich habe dir noch mehr zu sagen. Da sich der Erwählte hier, in Parthalonien, befindet, habe ich beschlossen, erst von ihm Gebrauch zu machen, statt ihn auf der Stelle zu töten.« Sie lächelte, da sie wusste, dass ihr Plan der Zweiten Herrin nicht nur gefallen, sondern sie auch wieder gefügig machen würde. »Ich werde dir sofort erklären, wie ich das meine.«


  Sie wandte sich Kluge zu, der noch immer innerlich vor Wut schäumte. »Das wäre alles. Ihr könnt gehen. Eure Befehle habt Ihr ja.« Sie beobachtete, wie er um seine Selbstbeherrschung kämpfte, und fügte dann hinzu: »Wir werden bald Besuch bekommen.«


  Kluge riss sich mit aller Kraft zusammen und ließ sich aufs Knie sinken, um zu flüstern: »Ich lebe, um zu dienen.«


  Als er die lange Wendeltreppe hochging, gestattete er sich den Luxus, seinen Wunschträumen nachzuhängen. Also gut, Erwählter. Komm zu mir, und wir werden zu Ende führen, was wir begonnen haben.


  


  Abgesehen von jenem schrecklichen Tag auf dem Podium, als seine Familie ermordet wurde, hatte Tristan noch nie in seinem Leben einen solchen Abscheu und ein solches Grauen empfunden.


  Mit brennenden Lungen, die Augen fest geschlossen, schwamm er, Wigg folgend, um sein Leben. Der alte Magier umklammerte sein linkes Handgelenk, sodass Tristan den Arm nur begrenzt gebrauchen konnte und noch schwerer vorankam. Wild mit den Füßen strampelnd und verzweifelt mit seinem freien Arm rudernd, bahnte er sich einen Weg durch das trübe, verdreckte Wasser.


  Was ihn so ängstigte, war nicht die Tatsache, dass er sich unter Wasser befand. Er war schon immer ein guter Schwimmer gewesen, und als Jüngling hatte er eine Vorliebe dafür gehabt, bis zum Grund von Seen zu tauchen, um dort Erkundigungen anzustellen. Doch das hier war etwas anderes, denn er musste die Augen geschlossen halten und konnte nichts sehen. Außerdem hing sein Leben von Geldon ab, einem Mann, den er erst seit ein paar Stunden kannte. Beides zusammen war einfach grässlich.


  Am widerlichsten jedoch war das Wasser. Es bewegte sich so zähflüssig, dass er darin nur langsam vorankam, wobei ihm ständig allerlei ins Gesicht und gegen den Körper klatschte  Abfall und menschliche Exkremente, wie er vermutete. Gelegentlich berührte seine Hand den Boden und geriet dabei in eine warme, klebrige Masse. Als ihm auch noch der Gestank einfiel, den er wahrgenommen hatte, bevor sie ins Wasser gesprungen waren, war er kurz davor sich zu übergeben. Gleichzeitig kam ihm jedoch die schreckliche Erkenntnis, dass er dann wahrscheinlich ertrinken würde. Seine Kräfte gingen zur Neige, das wusste er.


  Plötzlich machte Wigg Halt und ließ seine Hand los.


  Wir sind am Ziel!, schrie sein an Sauerstoffmangel leidendes Hirn. Wigg schwimmt durch den Tunnel. Tristan merkte, dass er kurz vorm Zusammenbruch stand und der tödliche Drang, Augen und Mund zu öffnen, immer unwiderstehlicher wurde, während der Druck in seinen Lungen so zunahm, dass sie jede Sekunde zu platzen drohten. Als er die Hand ausstreckte, spürte er die verkrustete Ziegelmauer des Grabens. Er tastete sich an der Mauer entlang, wobei seine Finger immer wieder in dreihundert Jahre alten Schmutz und Unrat griffen. Plötzlich fasste seine Hand ins Leere, und er wusste, dass er den Tunneleingang gefunden hatte.


  Während er den Tunnel teils entlangschwamm, teils am Boden entlanglief, befiel ihn zum ersten Mal echte Todesangst. Verzweifelt kämpfte er sich weiter, jeder Schwimmzug war doppelt so peinigend wie der vorherige, die Lungen schienen dem Platzen nahe, er hatte nichts als unergründliche Finsternis vor Augen. Bis er endlich das Ende des Tunnels erreichte.


  Die Öffnung war trotz Wiggs Zauberei immer noch äußerst eng und wurde am Ende von Metallspitzen eingerahmt. Tristan würde sich gerade so hindurchquetschen können. Er streckte die Arme aus und schwamm durch das Loch.


  Und dann geschah es.


  Er kam plötzlich nicht weiter. Er wusste zwar, dass sein Kopf schon auf die andere Seite gelangt war, sein Körper steckte aber noch in der Öffnung. Er tastete nach oben und versuchte, die Ursache des Problems festzustellen. Als er sie entdeckte, geriet er in Panik.


  Der Griff seines Dreggans hatte sich in der Decke des Tunnels verkeilt. Mit letzter Kraft fasste er nach oben und versuchte verzweifelt, ihn freizubekommen.


  Das vertraute, sonst so beruhigende Klingen des Dreggans hallte laut durch das Wasser, als die einen Fuß lange Verlängerung aus geschliffenem Stahl herausschoss. Er hatte versehentlich den Hebel gedrückt. Die Klingenspitze war durch das Ende der Scheide gedrungen und hatte sich in die Tunnelwand gebohrt. Abermals griff er nach oben, um den Hebel zu finden und die Klinge zurückschnappen zu lassen. Nach und nach schwanden ihm die Sinne. Er verlor die Orientierung und vermochte, da seine Augen nach wie vor geschlossen waren, nicht mehr zu sagen, wo oben und unten war. Mit einer letzten, gewaltigen Willensanstrengung wollte er noch einmal nach dem Schwert greifen, doch inzwischen war er so schwach, dass seine Hand zurücksank.


  Schlaff hing er mit hilflos baumelnden Armen und zur Seite gesunkenem Kopf an seinem Dreggan, der nach wie vor festklemmte. Der Druck in seinen Schläfen war so stark, dass sie jeden Augenblick zu platzen drohten, sein Herz hämmerte immer lauter. Kleine Luftblasen drangen aus seinem Mund und stiegen in der schwarzen Brühe auf.


  Bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, fielen ihm die letzten Worte des Zwergs ein: »… verliert Ihr die Orientierung und ertrinkt … verliert Ihr die Orientierung und ertrinkt … und … ertrinkt …« Und ganz zum Schluss hörte er seine eigene Stimme flüstern: Shailiha … vergib mir.


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Zu seinen Lebzeiten hatte er viele Geschichten über das Jenseits gehört, doch ihm war nie klar gewesen, dass es dort so viel Nebel gab. Er konnte kaum etwas erkennen. Dann bemerkte er einen Mann, der mit seinem Sohn in einem Fluss herumplanschte. Das sieht ja lustig aus, dachte er. Ob wohl darin unser Zeitvertreib hier im jenseits besteht? Und sie haben gar keine Kleider an, nicht den geringsten Fetzen. Ich scheine auch keine anzuhaben. Offenbar sind hier alle nackt. Merkwürdig. Aber eigentlich wunderbar. Tristan lächelte in sich hinein und überlegte, ob wohl Evelyn aus dem Hause Norcross irgendetwas tragen würde, denn sie musste doch auch hier im Jenseits sein, zusammen mit ihren und seinen Eltern. Er begann, sich vor Verlegenheit zu winden. Es wäre mir peinlich, ihrem Vater gegenüberzutreten. Außerdem muss ich erst meine Mutter und meinen Vater finden und ihnen sagen, wie Leid es mir tut, dass ich sie an jenem Tag in der Großen Halle nicht besser beschützt habe. An dem Tag, als die geflügelten Monster kamen. Und wie soll ich ihnen die Sache mit Shailiha erklären?


  Nervös und ängstlich sank Tristan in die Bewusstlosigkeit zurück.


  Als er schließlich wieder zu sich kam, hörte er als Erstes Wiggs Stimme, die ihm befahl aufzuwachen. Unmittelbar darauf vernahm Tristan, wie er sich heftig übergab. Schließlich richtete er sich mühsam im Gras auf und sah die Gesichter von Wigg und Geldon, die besorgt zu ihm herunterblickten. Er war nass und nackt  und ihm war kalt.


  Als sein Kopf wieder etwas klarer wurde, bemerkte Tristan, dass Wigg und Geldon zwar vollständig bekleidet, aber ebenfalls klatschnass waren. Da fiel ihm alles wieder ein. Der Tunnel, das Wasser, mein Schwert, das im Ausgang festklemmte. Ich konnte nicht mehr weiter und war am Ertrinken.


  Wigg zog die eine Augenbraue hoch. »Ich dachte schon, Ihr würdet nie wieder zu Euch kommen«, sagte er, wobei er sich hinkniete und tief in das linke Auge des Prinzen blickte, um ihn zu untersuchen. »Es besteht keine Gefahr mehr.« Der Alte schnaubte. »Wenn ich mich meiner magischen Kräfte hätte bedienen können, hätte ich Euch schneller wieder zu Bewusstsein bringen können. Doch wie die Dinge liegen, musste ich diese Aufgabe der Natur überlassen. Nachdem ich Eure Lungen vom Wasser befreit hatte.«


  Hustend schaute Tristan sich um und stellte fest, dass er im Schatten einer riesigen Eiche saß, am Ufer eines reißenden Flusses. Drei gesattelte Pferde waren an den unteren Ästen des Baums festgebunden, und in der Ferne ragten die hohen Mauern des Ghettos der Ausgestoßenen auf. Die Sonne stieg eben in den klaren blauen Himmel auf, während die Insekten und Vögel gerade ihre morgendlichen Gesänge anstimmten. Der Fluss rauschte fröhlich vor sich hin  und fiel so in den Chor der Natur ein.


  »Wie bin ich dort rausgekommen?«, fragte er hustend und spuckte noch etwas Wasser ins Gras.


  »Als Geldon und ich auftauchten und Ihr nicht, war klar, dass Ihr in Schwierigkeiten sein musstet«, sagte Wigg. »Aber Ihr verdankt Euer Leben eher Geldon als mir. Er war es, der zuerst die Blasen aufsteigen sah und hinabtauchte, um Euch zu befreien.« Er streckte die Hand aus und griff nach dem Dreggan, der nicht weit entfernt im Gras lag. Das Ende der Scheide war durchstoßen, aber das Schwert selbst schien unversehrt. Der alte Magier hielt es in die Sonne, um die kunstvoll gearbeitete Klinge und das Heft zu bewundern. »Als Geldon Euch fand, habt Ihr hilflos an dem Ding hier gebaumelt. Inzwischen verfügt Euer Schwert schon über eine erstaunliche Geschichte.« Er legte die Waffe wieder neben dem Prinzen ins Gras.


  »Ich habe durch eine Art Nebel ins Jenseits geblickt und einen Mann gesehen, der mit seinem Sohn in einem Fluss herumtollte«, erinnerte sich Tristan. Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Sie hatten keine Kleider an«, fügte er verlegen hinzu und fragte sich, ob ihm Wigg wohl glauben würde.


  Der alte Magier drückte die Zunge von innen gegen die Wange und kniff die Augen zusammen. »Was Ihr gesehen habt«, sagte er spöttisch, »war der Morgennebel, der sich gerade zu lichten begann. Er ist in diesem Land recht dicht. Und dann saht Ihr Geldon und mich, wie wir unsere Sachen und uns im Fluss wuschen.« Er zeigte auf den Kleiderhaufen, der neben dem Prinzen lag. »Eure Sachen und Euch haben wir auch gewaschen, während Ihr bewusstlos wart.« Die Augenbraue schoss wieder in die Höhe. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr Euch jetzt anzieht. Glaubt Ihr, dass Ihr reiten könnt? Als wir aus dem Wasser auftauchten, waren zwar keine Helferlinge in der Nähe, aber trotzdem sollten wir nicht allzu lange hier bleiben.«


  Hustend blickte Tristan zu dem Graben und dem schmutzigen Wasser hin, die seinem Leben beinahe ein Ende gesetzt hätten. »Wenn das heißt, dass wir endlich von hier wegkommen, so kann ich alles, was Ihr verlangt.« Er sah zu dem Zwerg hoch, der bisher noch nichts gesagt hatte, und warf einen Blick auf das Halsband und die schwere Kette. Er hat sein Leben riskiert, um mich zu retten, dachte Tristan. Alle Zweifel, die der Prinz dem Zwerg gegenüber gehegt hatte, waren verflogen. »Ich danke Euch«, sagte er zu Geldon. »Danke, dass Ihr mich aus dem Wasser geholt habt. Das werde ich Euch nicht vergessen.«


  Geldon lächelte zu dem nassen, nackten Prinzen hinunter und hob die Kette auf, die zu seinem Halsband führte. »Gern geschehen«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr es eines Tages sowohl mir als auch Parthalonien großzügig entgelten werdet.« Er drehte sich um und ging auf die Pferde zu.


  Tristan fühlte sich von Minute zu Minute kräftiger. Er stand auf, zog seine Kleider an und fühlte sich in der schwarzen Hose, der Lederweste und den Stiefeln gleich um einiges wohler. Nachdem er das Gehenk angelegt hatte, schob er den Dreggan in die Scheide. Am unteren Ende der Scheide ragte die Schwertspitze bedrohlich hervor. Wigg reichte ihm seine Dolche, die er zurück in den Köcher steckte. Zum Schluss fuhr er sich noch mit den Händen durch das nasse Haar. Dann zogen die drei die Gewänder an, die Geldon mitgebracht hatte, saßen auf und ritten in den Wald, der das Ufer des Flusses säumte.


  Die Rotschimmelstute, auf der Tristan saß, war in keiner Weise mit Pilger zu vergleichen. Der Prinz hätte zwar liebend gern sein eigenes Pferd unter sich gehabt, sah aber ein, dass er sich mit dieser Stute begnügen musste. Während ihres Ritts blickte er umher und stellte fest, dass die parthalonische Landschaft der seines Heimatlandes in vielem ähnelte. Die Bäume schienen hier zwar höher zu sein, und einige der Geräusche des Walds waren ihm unvertraut, doch die meisten Vögel und kleinen Tiere, die er sah, kannte er aus Eutrakien.


  Da er neben dem Zwerg ritt, unterhielt sich Tristan eine Weile mit ihm und erfuhr auf diese Weise allerlei über das Land, die Einsiedelei und die Helferlinge. Als die Sprache auf Kluge und seine Gefolgsleute kam, fing das Herz des Prinzen an zu rasen, und sein Blut rauschte ihm durch die Adern, als reagiere es allein schon auf die Tatsache, dass Tristan sich im selben Land befand wie das geflügelte Monster. Der Zwerg teilte ihm mit, dass der Weg, den sie nehmen würden, parallel zu dem Strom verlief, den man den Schwarzen Fluss nannte, und dass sie bei diesem Tempo zwei Tage benötigen würden, um die Einsiedelei zu erreichen. Tristan gefiel das ganz und gar nicht, doch der Zwerg bestand darauf, ihr gemächliches Tempo beizubehalten. Geldon zufolge wurde die Gegend nämlich ständig von Patrouillen der Helferlinge durchstreift, sodass sie, wenn sie die Hauptstraße zur Einsiedelei entlanggaloppierten, nur Aufmerksamkeit erregen würden, und genau das konnten sie nicht gebrauchen. Missmutig stimmte ihm der Prinz schließlich zu.


  Immer wenn ihr Weg sie in die Nähe der Hauptstraße führte, versuchte Tristan, einen Blick auf die Einwohner des Landes zu erhaschen. Was er sah, bedrückte ihn zutiefst. Die Parthalonier wirkten allesamt mürrisch und traurig. Die Leute bewegten sich so langsam, dass er den Eindruck hatte, dass entweder ihr Leben, die Zeit oder beides keinerlei Bedeutung für sie hatte. Die meisten Menschen waren schäbig gekleidet und schienen bitterarm zu sein. Gelegentlich sah er ganze Familien, die die Straße mit einem Ochsenkarren entlangzogen, auf dem sich vermutlich all ihr Hab und Gut befand  ein Anblick, der ihn an die zahlreichen Eutrakier erinnerte, die er auf dem Weg zum Schattenwald gesehen hatte. Er presste die Zähne aufeinander. Wohin die Zauberinnen auch kommen, sie bringen nur Kummer und Leid, dachte er. Und jetzt ist meine Schwester, mein eigen Fleisch und Blut, eine von ihnen. Der Dreggan auf seinem Rücken fühlte sich mit einem Mal so schwer an, als wolle er ihn an seine Pflichten gemahnen. Ich muss einen Weg finden, der es mir ermöglicht, sie nicht zu töten.


  Plötzlich wandte Geldon sein Pferd nach Osten, weg von der Straße, deren Verlauf sie bisher gefolgt waren, um tiefer in den Wald vorzudringen. Tristan warf Wigg einen fragenden Blick zu, und der Alte nickte.


  Wigg räusperte sich. »Ich dachte, wir wollten in der Nähe der Straße bleiben, bis wir die Einsiedelei erreichen«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er nicht nur eine beiläufige Bemerkung gemacht hatte, sondern eine Antwort verlangte. »Wohin bringt Ihr uns denn nun?«


  »Wir können nicht weiter in die Richtung reiten, die ich vorgesehen hatte«, erwiderte der Zwerg. »Wir müssen einen Umweg machen und eine bestimmte Gegend des Waldes umreiten.« Er zügelte sein Pferd. »Das dauert zwar länger, aber es muss sein.«


  »Warum?«, fragte Tristan.


  Geldon zeigte mit der Hand zum Himmel. »Wegen denen.«


  Als der Prinz zum Himmel schaute, erblickte er einen Schwarm gewaltiger Raubvögel. Sie sahen wie eine Kreuzung aus Bussard und Habicht aus und waren fast doppelt so groß wie alle Raubvögel, die er je in Eutrakien gesehen hatte. Schwarz, schnell und bedrohlich kreisten sie in einiger Entfernung über dem Wald, offenbar darauf wartend, dass irgendein Lebewesen starb.


  »Auf was für Beute sind die denn aus?«, fragte Tristan.


  Geldon wandte sich im Sattel zu Tristan und Wigg um. »Auf Menschen«, sagte er.


  »Menschen?«, rief Tristan.


  »Ja«, sagte Geldon ruhig, auch wenn der Ausdruck in seinem Gesicht verriet, welchen Schmerz er empfand. »Sie warten auf menschliche Beute. Wir müssen diesen Ort unter allen Umständen meiden. Ich habe den bisherigen Weg gewählt, weil er kürzer  und Zeit für uns lebenswichtig  ist. Aber jetzt wage ich es nicht, näher an die Vögel heranzureiten. Die Gegend, über der sie kreisen, ist ein Tal, das die Helferlinge für ihre Zwecke nutzen.«


  Sofort kam Tristan sein Racheschwur wieder in den Sinn. Sein erlesenes Blut rief nach Taten, und hier war er endlich in der Nähe der Ungeheuer, die seine Familie und das Direktorium der Magier abgeschlachtet hatten. Der Dreggan, der sich vor wenigen Augenblicken so schwer angefühlt hatte, wurde plötzlich leicht wie eine Feder, und Tristan hatte den Eindruck, dass auch seine Klinge nach Taten rief, dass es sie danach verlangte, Blut zu schmecken.


  Tristans Augen verengten sich zu Schlitzen und er bleckte die Zähne. Sein Gesicht war hart wie Stein. »Ich will diesen Ort sehen«, sagte er leise.


  Wigg lenkte sein Pferd neben das Tristans und sah den Prinzen unverwandt an. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Das verbiete ich Euch. Denkt daran, warum wir hier sind, denkt an Eure Schwester. Setzt nicht alles aufs Spiel, was wir bisher erreicht haben.«


  »Ich verstehe Eure Bedenken«, sagte Tristan langsam. »Aber ich muss es tun  mit Euch beiden oder ohne Euch.« Er blickte zu den Vögeln hoch, die am blauen Himmel kreisten. »Notfalls werde ich es allein tun«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Im Grunde genommen brauche ich ohnehin keinen von Euch dazu, und das wisst Ihr auch. Bleibt hier, wenn Ihr wollt. Ihr könnt mich mit Eurer Macht weder zurückzuhalten noch mir helfen. Und der Zwerg braucht mir nicht den Weg zu weisen, denn das tun die Vögel.«


  Geldon sah Wigg ängstlich an. »Wird er es tatsächlich tun?« fragte er. »Könnt Ihr ihn nicht irgendwie daran hindern?«


  Wigg blickte nach wie vor in die Augen des Erwählten, der in der letzten Zeit so viel über sich selbst erfahren hatte. Trotzdem gibt es noch ein paar Dinge, die er lernen muss, dachte er.


  »Im Augenblick habe ich wirklich keine Macht über ihn«, sagte der Alte. »Aufgrund seines Blutes können ihn manchmal Dinge beeinflussen, die er erst zu kontrollieren vermag, wenn er das Große Buch gelesen hat. Und ich bin nicht in der Lage, meine magische Kunst anzuwenden, da wir dann entdeckt werden könnten.« Entschlossen atmete er tief durch und drehte sich dem Zwerg zu. »Wenn er uns unbedingt alle ins Verderben stürzen will, dann solltet Ihr uns besser so sicher wie möglich zum Tal führen. Ich werde ihn nicht allein gehen lassen.«


  Geldon gab nach. Er war sowohl auf den Magier wie auch auf den Erwählten angewiesen und hatte keine andere Wahl.


  »Na schön«, sagte der Zwerg widerwillig. »Aber es ist Wahnsinn. Doch wenn wir es schon tun müssen, dann auf meine Weise. Legt Eure Gewänder ab. Ohne sie können wir uns notfalls leichter verteidigen. Steigt ab und folgt mir. Leise. Kein Wort, bis ich etwas sage.«


  Tristan und Wigg banden ihre Pferde an einen Baum und schnürten ihre Gewänder auf den Sätteln fest. Dann führte Geldon sie im Gänsemarsch durch den dichten Wald.


  Da es bergauf ging, kamen sie nur langsam voran. Nach einer Weile drehte sich der Zwerg um und legte warnend den Finger an die Lippen. Als Tristan zum Himmel blickte, bemerkte er, dass die Vögel immer dreister wurden und noch niedriger kreisten.


  Geldon ließ sich auf den Bauch fallen und bedeutete dem Prinzen und dem Magier, es ihm nachzutun. Dann krochen die drei einen kleinen Hügel hoch und spähten vorsichtig über die Kuppe.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war unvorstellbar.


  Im Tal befand sich eine Lichtung, mindestens hundert Fuß unterhalb der Stelle, wo die drei lagen. Von der Kuppe des niedrigen felsigen Hügels konnten sie meilenweit in alle Richtungen blicken. Im Tal waren sechs hölzerne Pfähle in den Boden gerammt worden, jeder mindestens zehn Fuß hoch. Auf den Spitzen der Pfähle waren horizontal große, grob gezimmerte Speichenräder aus Holz befestigt, die sich gespenstisch knarrend langsam in dem Wind drehten, der von Zeit zu Zeit durch das Tal strich.


  Fünf der Pfähle standen an den Spitzen eines Pentagramms, das mit Blut auf den Boden gemalt worden war, während sich der sechste im Zentrum des Sterns befand. Um die einzelnen Pfähle herum waren unregelmäßige Blutmuster zu erkennen, die sich der Prinz zunächst gar nicht zu erklären vermochte. Doch dann bemerkte er den grauenhaften Grund und zog die Luft scharf ein.


  Auf jedem Rad lag ein Mensch.


  Als er genauer hinsah, erkannte er, dass die Menschen buchstäblich zwischen die Speichen der Räder geflochten worden waren. Danach hatte man sie einfach, den Elementen ausgesetzt, im Wind kreisen lassen, bis sie tot waren. Zunächst hielt er das Ganze  rein körperlich  gar nicht für möglich, doch dann sah er genauer hin und verstand, wie es bewerkstelligt worden war. Den Männern waren Arme und Beine, Rückgrat und Hals gebrochen worden, was die unmöglichen Winkel erklärte, die entstanden waren, als die einzelnen Körperteile durch die Speichen gezogen worden waren. An vielen Stellen hatten sich spitze, gesplitterte Knochen durch die Haut eines Opfers gebohrt. Jetzt ergaben auch die Blutmuster auf dem Boden, die anfangs so willkürlich gewirkt hatten, einen Sinn: Wenn die Räder sich im Wind drehten, spritzte das Blut der Gefangenen mal in diese, mal in jene Richtung. So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Unmenschlichkeit des Ganzen war geradezu Ekel erregend.


  In diesem Augenblick bemerkte er die Person auf dem Rad in der Mitte des Pentagramms. Es war eine Frau. Jedoch keine gewöhnliche Frau. Mit hämmerndem Herzen und weit aufgerissenen Augen starrte Tristan auf das, was sie von anderen unterschied.


  Sie besaß Flügel.


  Es waren nicht die üblichen Flügel der Helferlinge. Ihre Flügel waren weiß, und sogar aus dieser Entfernung konnte er wahrnehmen, dass sie nicht den dunklen, muskulösen, lederartigen Flügeln der Helferlinge ähnelten, sondern wie Vogelschwingen aus Federn bestanden. Ihr Haar war blond und fiel ihr bis über die Schultern herab. Der Kopf hing schlaff auf die Brust. Um die Hüften hatte man ihr ein spärliches Lendentuch geschlungen, ihr Oberkörper war nackt. Doch diese Frau war nicht wie die Männer aufs Rad geflochten, sondern lediglich mit dem Gesicht nach unten darauf gebunden worden.


  Tristan sah sich die fünf Männer noch einmal an. Jetzt bemerkte er, dass auch sie weiße Schwingen und blonde Haare hatten. Er warf dem Zwerg einen Blick zu, um anzudeuten, dass er etwas sagen wollte, und Geldon gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, wieder nach unten zu kriechen, wo sie außer Sicht waren.


  Immer noch auf dem Bauch liegend, robbten Tristan und Wigg näher an Geldon heran.


  »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Tristan. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Und wer sind diese Leute da unten? Was haben sie getan, dass die Helferlinge sie derart bestrafen?«


  »Man nennt dieses Tal das Tal der Qualen. Es wird von den Helferlingen als Hinrichtungsstätte benutzt«, flüsterte Geldon zurück. »Die Leute auf den Rädern sind eigentlich auch Helferlinge. Eins von fünftausend Kindern kommt mit blonden Haaren und weißen Flügeln zur Welt. Sie werden als minderwertige Rasse verachtet und von den Helferlingen in Schimpf und Schande aufgezogen, bis sie fünfundzwanzig sind. Manchmal nehmen ihre Haare und ihre Flügel im Laufe der Zeit die typische dunkle Farbe der Helferlinge an. Dann gelten sie als echte Helferlinge und erhalten eine entsprechende Ausbildung. Wenn diese Veränderungen jedoch ausbleiben, gelten sie als minderwertig. Man bringt sie dann an diesen Ort, um sie zu töten.«


  »Sie haben nichts getan, womit sie eine solche Behandlung verdient hätten«, fuhr er fort, »sondern sind lediglich mit blondem Haar und weißen Flügeln zur Welt gekommen. Es heißt, dass sie herzensgut seien, eine weitere Eigenschaft, die die Helferlinge hassenswert finden. Man nennt sie Gallipolai.«


  »Was ist das für eine Hinrichtungsmethode?«, fragte Wigg. »Dergleichen habe ich noch nie gesehen.«


  »Eine sehr langsame, die darin besteht, dass man die Opfer den Elementen ausliefert«, erwiderte Geldon. »Nachdem man ihnen die Arme und Beine, den Hals und das Rückgrat gebrochen hat, werden sie aufs Rad geflochten und hier gelassen, bis sie sterben.« Geldon schloss einen Moment lang die Augen. »Aus purer Grausamkeit zwingen die Helferlinge ihre Opfer zudem, ein Gebräu zu trinken, das eine Zeit lang verhindert, dass sie bewusstlos werden, was die Qualen nur noch erhöht.« Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet, wie sehr ihn das alles schmerzte. »Sie überleben selten länger als drei Tage.«


  »Dann sind die, die wir gesehen haben, tot?«, flüsterte Tristan.


  »Zumindest einige von ihnen. Aber noch nicht lange, da die Raubvögel erst jetzt herangeflogen kommen. Die Männer sind höchstwahrscheinlich tot, die Frau möglicherweise noch nicht.«


  Wigg kniff die Augen zusammen. »Warum sollte die Frau länger durchhalten?«


  »Ihr habt zweifellos bemerkt, dass sie nicht auf das Rad geflochten, sondern einfach nur mit dem Gesicht nach unten darauf gebunden worden ist. Wahrscheinlich haben sie ihr auch nicht die Knochen gebrochen. Wenn das der Fall ist, hat sie kein Blut verloren und bleibt länger am Leben.«


  »Warum haben sie sie verschont?«, fragte Tristan.


  »Es gibt bei den Helferlingen den Brauch, dass die Krieger, die sie herbrachten, mit ihr machen können, was sie wollen, bevor sie sie töten.« Geldon schluckte, als versuche er, seinen Ekel hinunterzuwürgen.


  Tristan war sprachlos. Eine unschuldige Rasse von Helferlingen, sinnierte er. Plötzlich durchzuckte ihn ein neuer Gedanke. »Wann werden die Helferlinge zurückkommen, um nach ihnen zu sehen?«


  »Sie brauchen nicht zurückzukommen«, sagte Geldon zögernd mit einem Seitenblick auf Wigg. »Sie sind nie weggegangen. Sie sind hier.«


  Das erlesene Blut des Prinzen rauschte in seinen Ohren, und das Schwert auf seinem Rücken fühlte sich an, als sei es zum Leben erwacht. »Wo?«, verlangte er zu wissen.


  Als Geldon dem Prinzen ins Gesicht schaute, meinte er in das Antlitz des Todes zu blicken. Da er nicht recht wusste, was er tun sollte, forderte er die beiden anderen mit einer Handbewegung auf, mit ihm zum Hügelkamm zurückzukehren.


  Nachdem sie wieder nach oben gekrochen waren, spähte Tristan vorsichtig in das Tal hinunter. Dort war alles wie zuvor. Das Einzige, was sich bewegte, waren die grotesken, blutbeschmierten Räder, die sich knarrend im Wind drehten. Nicht ein einziger Vogel sang. Die Raubvögel zogen weiterhin geduldig ihre Kreise.


  Geldon zeigte nach rechts unten, auf einen kleinen, mit Büschen bewachsenen Felsvorsprung etwa achtzig Fuß unterhalb des Hügelkamms. »Da«, flüsterte er so leise wie möglich. »Diese kleine Felsnase. Man nennt sie den Aasgeierhort. Dort warten zwei Krieger der Helferlinge, bis die drei Tage um sind.« Er wandte sich dem Prinzen zu. »Sie schicken immer zwei. Keinen mehr, keinen weniger.«


  Da Wigg die Bedeutung dessen, was der Zwerg gerade gesagt hatte, sofort begriff, versuchte er Tristan beim Arm zu packen, war aber zu langsam. Mit erstaunlicher Kraft schüttelte Tristan den Alten ab und verschwand. Wigg wurde ganz flau zumute. Das hatte er schon die ganze Zeit vor, begriff der Obermagier. Was war ich doch für ein Narr. Er wusste, dass ich, sobald wir den Hügelkamm erreicht haben würden, aus Angst vor Entdeckung keine heftige Bewegung machen könnte, um ihn zurückzuhalten. Und jetzt ist er fort.


  Geldon schaute den Magier entsetzt an. »Ist er immer so eigensinnig?«, fragte er mit zitternden Lippen.


  Wigg runzelte die Stirn und schüttelte missbilligend den Kopf. »Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt«, flüsterte er. Dann krochen sie wieder nach unten, um sich in Sicherheit zu bringen und abzuwarten.


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Lautlos schlich Tristan um den Fuß des Hügels und versuchte, seine Gefährten so rasch wie möglich hinter sich zu lassen. Dann hielt er kurz inne und warf einen Blick nach oben, um sich zu vergewissern, dass der Magier und der Zwerg so vernünftig gewesen waren, ihm nicht zu folgen. Zufrieden stellte er fest, dass er allein war.


  Er griff sich über die Schulter, um nachzuprüfen, ob seine Dolche noch da waren, zog langsam und leise den Dreggan aus der Scheide, und hielt ihn einen Augenblick lang in die Sonne, um ihn zu betrachten. Anschließend senkte er den Kopf, um mit geschlossenen Augen seine fieberheiße Stirn gegen die kühle Klinge zu pressen. Möge das Jenseits mir Kraft verleihen, betete er.


  Er schlich weiter um den Hügel herum, bis er sich genau über der Stelle befand, die Geldon als Aasgeierhort bezeichnet hatte. Obwohl er keine Bewegung wahrnehmen konnte, drangen von unten vulgäre Gesprächsfetzen und ordinäres Lachen an sein Ohr. Als er das letzte Mal Stimmen der Helferlinge gehört hatte, war er unfähig gewesen, sich zu bewegen, da das Monster namens Kluge ihn mit einer Kette gefesselt hatte. Diesmal würden die Dinge anders liegen. Er kroch zum Rand des Felsvorsprungs. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sprang er nach unten und wirbelte in der Luft herum, sodass er sich beim Aufkommen Auge in Auge mit seinen Feinden befand.


  Er landete sicher auf beiden Füßen, knapp vor dem Felsvorsprung. Einer der beiden Helferlinge zog, nachdem er seiner Überraschung Herr geworden war, unverzüglich den Dreggan. Doch Tristan war schneller. Geschmeidig wie ein Tänzer glitt er auf den Krieger zu und richtete die Klinge auf dessen Kehle, wobei er gleichzeitig den Hebel im Griff betätigte. Laut von den Hängen des Tals widerhallend, ertönte der vertraute Klang, während die Verlängerung der Klinge herausschoss und sich durch den Hals des Kriegers bohrte, um genau unterhalb des Schädelansatzes wieder auszutreten. Unverzüglich zog Tristan das Schwert nach rechts, um den Hals des Mannes zu durchtrennen. Entsetzt riss der Krieger die Augen auf, als sein Kopf, der nur noch an der unversehrt gebliebenen Haut hing, zur Seite kippte. Dann stürzte er zu Boden, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen. Blut spritzte auf.


  Der zweite Helferling war zwar beim Anblick des Prinzen aufgesprungen, doch sein Dreggan lehnte außer Reichweite an einem Hocker. In dem Augenblick, als Tristan den ersten Mann getötet hatte, hatte ihn der zweite, der mit erhobenem Schwert auf ihn losstürzte, schon fast erreicht. Rasch ließ Tristan den Dreggan in die linke Hand gleiten und griff sich einen Dolch, den er blitzschnell in Richtung des Mannes schleuderte. Das rasiermesserscharfe Wurfmesser bohrte sich bis zum Heft in das linke Auge des völlig überraschten Kriegers. Die Wucht des Aufpralls ließ den Helferling nach hinten kippen. Als er auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot.


  Keuchend stand Tristan da und blickte umher, als wäre alles nur ein Traum gewesen. Als er an sich hinunterschaute, sah er, dass er über und über mit Blut bespritzt war, was ihn jedoch nicht weiter kümmerte. Er wischte die Klinge des Dreggans an dem ringsum wachsenden Gras sauber. Nachdem er die Verlängerung hatte zurückschnappen lassen, steckte er das Schwert wieder in die Scheide.


  Dann trat er zu dem Krieger hin, den er mit dem Dolch getötet hatte, bückte sich und zog das Messer aus dem Auge des Mannes. Farblose Glaskörperflüssigkeit rann aus der Augenhöhle, sickerte über die Wange des Toten und tropfte zu Boden, um sich mit dort mit dem Blut zu vermischen. Er wischte die Klinge an seinem Hosenbein ab und steckte sie wieder in den Köcher.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Rasch drehte er sich um, während seine Rechte wie von selbst zum Griff eines seiner Wurfmesser fuhr. Doch als er sah, dass es bloß der andere Helferling in seinem Todeskampf war, der dieses Geräusch verursacht hatte, entspannte er sich wieder. Der Körper zuckte heftig hin und her und die Flügel schlugen kläglich auf den Boden  ein reflexhafter, verzweifelter Versuch, die letzten Kräfte zusammenzunehmen. Nach einer Weile hörten die Zuckungen auf.


  Da Tristan wieder einfiel, dass seine Schwertscheide im Tunnel beschädigt worden war, suchte er nach der Scheide des Helferlings, den er mit dem Dolch getötet hatte, und tauschte sie gegen seine eigene aus. Als er sein Gehenk zurechtrückte, fiel ihm das Wurfrad ins Auge.


  Sofort erkannte er die heimtückische gezahnte Scheibe wieder, die Evelyn aus dem Hause Norcross und etliche der Magier des Direktoriums getötet hatte. Tristan nahm das Rad vom Gürtel des toten Kriegers und befestigte es mit dessen Gürtelhaken an seinem eigenen. Außerdem zog er den bleiverstärkten Handschuh von der linken Hand der Leiche  den Handschuh, der es gestattete, das Wurfrad gefahrlos aufzufangen, sobald es zu seinem Besitzer zurückkehrte. Er zog sich den Handschuh über die Linke, ohne genau zu wissen, warum er diese Dinge überhaupt mitnahm. Er wusste nur, dass sein erlesenes Blut ihn aus irgendeinem Grund veranlasste, es zu tun. Irgendwie schien ihm das einfach das Richtige zu sein.


  Wigg hatte wahrscheinlich Recht, dachte der Prinz, während sein Atem sich langsam wieder beruhigte. Das hier war vielleicht unnötig, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meinen Schwur erfüllt habe. Er sah die verrenkten Körper der beiden Männer an, die er eben getötet hatte, und fragte sich, ob sie wohl beide damals in Eutrakien mit dabei gewesen waren. Ob sie Magier des Direktoriums getötet hatten. Oder ob sie an der Vergewaltigung und Ermordung seiner Mutter teilgenommen hatten. Gleichgültig, wie viele von ihnen ich töte, dachte er, ich werde nicht rasten, bis Kluge vor mir steht. Vor mir steht und stirbt.


  Dann wandte er sich in Richtung Tal und trat auf die sechs Räder zu.


  


  Als er das Pentagramm endlich erreichte, verlangsamte Tristan seinen Schritt und ging vorsichtig näher. Während er voller Abscheu das Werk der Helferlinge betrachtete, überlegte er, ob diese irrwitzige Grausamkeit wohl auf Befehl des Bunds stattfand oder lediglich ein Amüsement darstellte, das die geflügelten Monstren sich ausgedacht hatten. Außerdem kam ihm zu Bewusstsein, dass, wenn die Helferlinge ein Ergebnis von Failees magischen Künsten waren, dies für die Gallipolai ebenfalls zutraf, wenn auch nur indirekt. Vielleicht ist dies der Grund dafür, dass die Gallipolai immer getötet werden, wenn sich ihre Haare und Flügel nicht dunkel färben, dachte er. Ließe man sie am Leben, würde ihre Existenz stets veranschaulichen, dass die magischen Fertigkeiten der Zauberinnen unvollkommen sind.


  Er ging um das Pentagramm herum und betrachtete die fünf Männer, die auf die Räder geflochten worden waren. Sie schienen alle tot zu sein; das Blut, das einst aus ihren unzähligen Wunden geflossen war, trocknete in der Mittagssonne ein. Sie waren alle jung und blond und hatten Schwingen, die aus flaumigen Federn bestanden. Die Flügel waren kleiner als die der Helferlinge  und plötzlich begriff er, warum. Sie waren stark gestutzt worden, vermutlich, um ihnen das Fliegen und damit die Flucht unmöglich zu machen. Das erinnerte ihn an die Gepflogenheit seines Vaters, die Flügel seiner Jagdfalken zu stutzen, wenn sie noch jung und nicht richtig ausgebildet waren. Doch den Gallipolai waren die Flügel viel stärker gestutzt worden. Die Füße der toten Männer wirkten wesentlich kleiner als gewöhnliche Füße und erschienen beschädigt. Diese Dreckskerle haben ihnen nicht nur die Flügel gestutzt, ereiferte er sich innerlich, sondern ihnen auch noch die Füße eingebunden. Diese Männer konnten weder rennen noch fliegen. Mit jeder Sekunde wütender, trat er in die Mitte des Pentagramms, um die tote Frau in Augenschein zu nehmen.


  Oben auf dem Rad lag die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Das lange blonde Haar, das zwischen den Speichen des Rades herabhing, war dicht und glänzend und hatte eine erstaunliche, an Weizenähren erinnernde Farbe, in die sich ein blasser Honigton mischte. Die ebenso gefärbten Augenbrauen waren lang und geschwungen. Tristan vermutete, dass sie blaue Augen hatte. Und eine schmale, gerade Nase, rosige Lippen sowie ein glattes, stark ausgeprägtes Kinn. Sie hatte kein Blut im Gesicht, und Tristan konnte die eingetrockneten Tränenbäche sehen, die ihr über die Wangen geflossen und auf den Boden getropft waren.


  Ihre Schwingen waren ebenso wie die der Männer stark gestutzt worden. Auch ihre Füße waren klein und deformiert, das Ergebnis derselben Grausamkeit, die die Männer erlitten hatten. Und doch war sie schön. Wirklich erstaunlich, dachte er bei sich. Wie kann ein solches Geschöpf bloß von einem Helferling und einer Bordellhure gezeugt worden sein?


  Erst als er den Blick von der Frau abwandte, nahm er etwas war, das eine letzte Steigerung der Grausigkeit dieses Ortes darstellte.


  In der Ferne, am Rande des Waldes, bemerkte er einen weißen Schimmer. Als er näher ging, erkannte er voller Entsetzen, was es war.


  Ein gigantisches Arrangement von Gallipolai-Schwingen.


  Von unglaublichem Weiß und kunstvoll angeordnet, waren sie sorgfältig an die Äste der Bäume genagelt worden, wo sie sanft im Wind wehten. Ihre Schönheit stellte einen schreienden Kontrast zu der Grausamkeit dar, die hier stattgefunden hatte. Es waren Tausende, ohne Zweifel das Ergebnis von Jahrhunderten der Folter und der Pein. Tristan wich zurück. Zum ersten Mal verspürte er das dringende Bedürfnis, diesen abscheulichen Ort schnellstens zu verlassen.


  »Grotesk, was?«, rief Geldon hinter ihm. »Die Helferlinge tun das nur mit den Frauen, zum Beweis ihrer Eroberungen. Viele davon sind Hunderte von Jahren alt. Failee war davon so angetan, dass sie jedes Mal, wenn ein neues Paar hinzukommt, eine vom Bund herschickt, um die Flügel mit einem Zauberspruch zu belegen, damit sie immer so schön bleiben.«


  Tristan spürte, wie sein erlesenes Blut kochte. Die amputierten Schwingen riefen ihm die toten eutrakischen Frauen und Mädchen in Erinnerung, die er buchstäblich zu Haufen aufgeschichtet gesehen hatte, nachdem die Helferlinge ihre Lust an ihnen gestillt hatten. Der Wahnsinn hört nicht auf, flüsterte es in seinem Kopf.


  Tristan wandte sich um und sah den Magier und Geldon in der Nähe der Schwingen stehen. Der Zwerg hatte die Zügel ihrer Pferde in der Hand. Wigg verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Prinzen langsam von Kopf bis Fuß, betrachtete seine blutbefleckte Kleidung und das Wurfrad, das an Tristans Gürtel hing. Faegans Worte kamen dem Obermagier wieder in den Sinn: »Und der Erwählte wird wählen drei Waffen und viele erschlagen, bevor er die Prophezeiung liest und erkannt wird als der, der er ist …«


  »Habt Ihr erreicht, was Ihr wolltet?«, fragte er ruhig.


  »Ja«, sagte Tristan, dessen erlesenes Blut durch die Erinnerung an den Kampf wieder zum Brodeln gebracht wurde. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass es, ganz gleich, wie viele ich von ihnen töte, nie genug sein werden.«


  Wiggs Augenbraue schoss in die Höhe. »Geldon sagt, es gebe mehr als dreihunderttausend von denen, Tristan.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bezweifle, dass Ihr die alle töten könnt.«


  Tristan erwiderte nichts. Als er Geldon die Zügel seines Pferdes abnahm, bemerkte er die Ehrfurcht im Gesicht des Zwerges.


  Geldon schluckte schwer. »Ich habe noch nie gesehen, wie ein Helferling von jemandem getötet wurde, der kein Helferling war«, sagte er schüchtern. »Ich dachte immer, es sei unmöglich, einen von ihnen im Kampf zu töten.« Nervös fingerte er an der Kette seines Halsbands herum und machte ein Gesicht, als sähe er den Erwählten zum ersten Mal.


  »Man sollte nicht alles glauben, was man hört«, gab Tristan ärgerlich zurück. Er hatte genug von diesem Ort und wollte sich endlich wieder auf den Weg machen.


  In diesem Augenblick hörten sie hinter sich ein Stöhnen.


  Unverzüglich wirbelten die drei herum, um die Ursache des Geräusches festzustellen. Doch jetzt war wieder alles still. Die Leichen lagen reglos auf den Rädern, das Einzige, was sich bewegte, waren die Raubvögel, die weiterhin bedrohlich über ihnen am Himmel kreisten. Neugierig ging Tristan zu dem Rad zurück, auf dem die Frau lag. Er zog seinen Dreggan und stieß mit der Spitze sachte gegen ihren rechten Fuß.


  Sie stöhnte von neuem leise auf und wand sich ohne die Augen zu öffnen kaum merklich in ihren Fesseln hin und her.


  »Geldon! Wigg!«, schrie Tristan, dessen Augen auf das Gesicht der Frau geheftet waren. »Kommt schnell her! Sie lebt noch!«


  Der Zwerg und der Magier kamen angerannt, und Tristan bat Wigg, sich aufs Knie niederzulassen. Nachdem der Prinz seinen Dreggan in die Scheide zurückgesteckt hatte, zog er einen Dolch aus dem Köcher und kletterte über Wiggs Knie auf die Schulter des Alten. Rasch schnitt er die Seile durch, mit denen die Frau an Händen und Füßen gefesselt war. Dann manövrierte er den schlaffen Körper durch die Speichen, um ihn Wigg zu reichen. Anschließend sprang er zu Boden.


  »Holt Wasser«, sagte er zu Geldon. »Und bringt mein Gewand mit. Beeilt Euch!«


  Unverzüglich rannte der Zwerg zu den Pferden zurück. Wigg ließ sich mit der Frau in den Armen zu Boden sinken und bettete sie in seinen Schoß. Wie gebannt beugte sich Tristan über das erstaunlich schöne Wesen, um es näher in Augenschein zu nehmen. Da schlug die Frau ihre saphirblauen Augen auf.


  Ihre Reaktion war ebenso unvermutet wie überraschend.


  Als sie die dunklen Haare des Prinzen sowie den Dreggan über seiner linken Schulter sah, geriet sie auf der Stelle in Panik und wand sich verzweifelt hin und her, um sich aus dem Griff des Magiers zu befreien. Sie versuchte, Tristan mit den Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen, während sie dem Magier die Flügel ins Gesicht klatschte.


  »Tristan!«, rief Wigg, der die zappelnde Gallipolai kaum zu bändigen vermochte. »Tretet zurück! Sie hält Euch für einen Helferling, und ich kann keine Magie anwenden, um sie zu beruhigen!«


  Tristan wich zurück und zog den Dreggan aus der Scheide, um ihn weit von sich zu werfen. »Schaut mich an«, sagte er, indem er ihr den Rücken zuwandte. Dann drehte er sich wieder um und streckte ihr die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen entgegen. »Ich habe keine Flügel. Ich bin kein Helferling. Wir wollen Euch nichts zuleide tun, das müsst Ihr mir glauben. Ich hasse die Helferlinge ebenso sehr wie Ihr.«


  Rasch beruhigte sie sich wieder und wurde seltsam still. Wigg lockerte den Griff um ihre Oberarme, hielt sie aber nach wie vor fest, um sie notfalls bändigen zu können. Doch die Frau war völlig starr geworden, nicht vor Angst oder weil die Worte des Prinzen in ihrer Panik nicht bis zu ihr durchgedrungen wären, sondern, wie Tristan bemerkte, aus einem anderen, ebenso übermächtigen Gefühl heraus.


  Ehrfurcht.


  Sie ließ die Hände sinken, um ihre Brüste zu bedecken. Dann sperrte sie ungläubig Mund und Augen auf und starrte den Prinzen an, als sei er ein Wesen aus einer anderen Welt. Nach einer ganzen Weile riss sie den Blick von Tristan los und drehte, so gut es ging, den Hals, um den Magier anzusehen, der sie festhielt. Das Ergebnis war dasselbe: ungläubiges Staunen. Dann drehte sie sich wieder dem Prinzen zu, um ihn von neuem überrascht und verwundert anzusehen.


  Tristan sah in das schöne Gesicht hinab. »Versteht Ihr, was ich zu Euch sage?«, fragte er.


  Sie nickte schüchtern, nach wie vor ihre Brüste bedeckend. Voller Ungeduld hielt Tristan nach Geldon Ausschau, der genau in diesem Augenblick wieder auftauchte und die Wasserflasche sowie das dunkle Gewand brachte. Als sie den Buckligen mit dem Halsband und der Kette erblickte, wurden die Augen der Frau noch größer, und sie sah abwechselnd zwischen dem Zwerg und Tristan hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, wer von ihnen ihr bizarrer erschien.


  »Warum verhält sie sich so?«, fragte der verblüffte Prinz Geldon.


  »Ganz einfach«, erwiderte der Zwerg. »Die Gallipolai werden ihr ganzes Leben in den Festungen der Helferlinge gefangen gehalten, bis sich zeigt, ob ihre Flügel und ihre Haare dunkel werden oder nicht. Sie hat noch nie einen Mann ohne Flügel gesehen.«


  Tristan hielt ihr die Wasserflasche hin. »Seid Ihr durstig?«, fragte er sanft.


  Blitzschnell schnappte sie die Flasche und trank gierig daraus. Tristan wartete geduldig, bis sie ihren Durst gestillt hatte, bevor er wieder etwas zu ihr sagte.


  »Habt Ihr einen Namen?«


  »Ich bin Narrissa«, sagte sie leise und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Ihre Stimme klang weich und ein wenig heiser, was er sehr attraktiv fand. »Narrissa von den Gallipolai.«


  »Lasst sie los«, sagte Tristan zu Wigg.


  »Tristan«, setzte der Magier an, »ich glaube, wir sollten lieber …«


  »Lasst sie los«, sagte Tristan noch einmal, diesmal in energischem Ton. Der Magier schnaufte empört und ließ Narrissa los, die sich mit zittrigen Beinen erhob, nach wie vor die Brüste mit den Händen bedeckend.


  Tristan nahm Geldon das Gewand ab und hielt es Narrissa hin. »Zieht das an«, sagte er, »etwas anderes habe ich leider nicht.«


  »Ich habe noch nie Männer ohne Flügel gesehen«, sagte sie und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber gehört habe ich schon von Euch. Die Krieger der Helferlinge machen sich immer darüber lustig, wie schwach und kraftlos ihr seid. Behaltet Eure Kleidung. Ich möchte nicht für eine von Euch gehalten werden.«


  »Ihr müsst das anziehen, mein Kind«, sagte Wigg. Er trat hinter ihr hervor und stellte sich neben den Prinzen und den Zwerg. »Niemand von uns wird Euch etwas zuleide tun, und bloß weil Ihr das Gewand tragt, seid Ihr noch lange keine von uns.«


  Narrissa trat näher an Tristan heran und sah ihm unverwandt in die dunklen Augen. Eine Welle des Mitleids durchströmte ihn. »Hasst Ihr die Helferlinge wirklich so sehr, wie Ihr sagt?«, fragte sie. Sein Gesicht verfinsterte sich vor Wut.


  »Ja«, sagte er. »Sie haben meine Eltern ermordet. Die beiden, die Euch herbrachten, habe ich getötet.« Dann fragte er in freundlichem Ton: »Hat einer von ihnen Euch missbraucht, bevor sie Euch aufs Rad banden?«


  Sie senkte ein wenig den Kopf und schüttelte ihn verneinend. Dann streckte sie die Hand aus, um das Gewand an sich zu nehmen. »Habt Ihr das für mich getan?«, fragte sie zweifelnd. »Ich habe noch nie gehört, dass es außer einem Helferling selbst jemand geschafft hätte, einen Helferling zu töten.« Während sie ihn betrachtete, wurde ihr Gesicht weicher. »Ihr tragt Helferlingswaffen, doch Eure Augen sind gütig. Ich werde tun, was Ihr verlangt. Aber zuerst sagt mir, wie Euer Name lautet.«


  Der Prinz überlegte einen Augenblick. Obwohl er wusste, dass es unbedingt erforderlich war, seine Herkunft geheim zu halten, wollte irgendetwas in ihm, dass diese Frau seinen richtigen Namen kannte. »Mein Name ist Tristan«, antwortete er. »Aber ich muss Euch sagen, dass ich die beiden Helferlinge ebenso sehr für mich selbst wie auch für die Leute auf den Rädern getötet habe.«


  Wigg und Geldon halfen ihr beim Anlegen des Gewands. Tristan stellte erfreut fest, dass es mehrere Nummern zu groß für sie war, was ihr gestattete, die Flügel darunter zu verbergen. Ihr das Gewand zu geben hieß natürlich, dass er selbst keins mehr besaß, doch das machte ihm nichts aus. Er hatte das Ding ohnehin gehasst, da es ihn daran hinderte, schnell an seine Dolche zu kommen.


  Er trat ein wenig von der Gruppe zurück, und während er die Gallipolai betrachtete, fällte er eine Entscheidung. »Sie kommt mit uns«, sagte er. Dann kniff er die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und machte sich auf den unvermeidlichen Wutausbruch des Magiers gefasst. Der nicht lange auf sich warten ließ.


  »Seid Ihr des Wahnsinns?«, schrie ihn Wigg an. »Wir sind unterwegs zu einem Ort, wo wir vielleicht alle den Tod finden werden  falls es uns überhaupt gelingt hineinzukommen, was ich immer noch ernsthaft bezweifle!« Er drückte sich bewusst unbestimmt aus, da er nicht wollte, dass Narrissa allzu viel von ihren Absichten erfuhr. »Sollen wir am Tor vielleicht einfach fragen, ob sie auch hineindarf?«


  Obwohl er im tiefsten Herzen Tristans Beweggründe verstehen konnte, war der Obermagier außer sich vor Wut. Ich brauche meine ganze magische Kraft, um unser Blut vor dem Bund zu kaschieren, dachte er zornig, und Tristan weiß sehr gut, dass ich jetzt nicht imstande hin, mich gegen ihn durchzusetzen. Es ist zum Verrücktwerden. Nicht auszudenken, wie er eines Tages sein wird, wenn seine Halsstarrigkeit sich mit magischen Kenntnissen verbindet. Sein weiches Herz hat ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, und auch diesmal wird es nicht anders sein.


  Tristan wusste durchaus, dass seine Entscheidung möglicherweise von Übel war. Er musste sich ja bloß sein Erlebnis mit Lillith in Erinnerung rufen. Und obwohl er einerseits keinen Grund hatte, der Gallipolai zu trauen, wusste er doch andererseits, dass er, nachdem er sie losgeschnitten hatte, nicht zulassen konnte, dass man sie auf diese scheußliche Vorrichtung zurückbrachte. Ebenso wenig konnte er es ertragen, dass sie allein herumwanderte und von Helferlingen gefunden wurde. Überdies war er sich im tiefsten Innern darüber im Klaren, dass seine Entscheidung zum Teil darauf beruhte, dass diese Frau ihn an Shailiha erinnerte. So unlogisch es auch sein mochte, doch die Tatsache, dass er ihr half, stärkte tatsächlich die verzweifelte Hoffnung, dass er auch seiner Zwillingsschwester würde helfen können. Sein Entschluss stand jedenfalls fest, welche Folgen er auch nach sich ziehen mochte.


  Tristan nahm seinen Dreggan vom Boden auf und ließ ihn langsam zurück in die Scheide gleiten. Dann stemmte er trotzig die Hände in die Hüften und sah den alten Magier finster an. »Und was schlagt Ihr stattdessen vor, wenn ich fragen darf?«, sagte er. »Wenn wir sie allein losziehen lassen, werden die Helferlinge sie finden und zweifellos die ganze Geschichte durch Folter aus ihr herausbekommen  zusammen mit meinem Namen und einer Beschreibung von uns allen. Und sie überdies, wie ursprünglich geplant, missbrauchen. Wir können sie ja wohl schlecht wieder auf das Rad binden und verschwinden! Und egal was wir tun, es bleiben immer noch die beiden toten Helferlinge da oben. Sicher kommen bald andere Krieger, um nach ihnen zu sehen. Die finden dann ihre toten Kameraden.« Er machte eine Pause und sah Wigg und Geldon mit finsterem Blick an. »Was, glaubt Ihr, wird dann geschehen?«


  Als Narrissa diese Worte hörte, rückte sie näher an den Prinzen heran. Sie wollte nicht, dass man sie hier zurückließ oder dazu zwang, sich allein in der Welt außerhalb der Helferlingsfestung zurechtzufinden, einer Welt, die sie nicht kannte. Instinktiv wusste sie, dass der große Mann mit dem dunklen Haar ihr helfen würde.


  Geldon räusperte sich und lächelte den Obermagier kurz an. »Ich fürchte, er hat Recht«, sagte er. »Uns scheint nichts anderes übrig zu bleiben, als es so zu machen, wie er sagt. Ich hätte jedoch einen Vorschlag.«


  Wiggs Augenbraue hob sich. »Und zwar?«


  Der Zwerg schaute Narrissa an. »Wie lange wart Ihr auf dem Rad?«


  »Ich weiß es nicht genau, ich glaube aber, heute war der zweite Tag«, sagte sie. Erschöpft und geschwächt streckte sie die Hand aus, um sich an den Arm des Prinzen zu klammern, der ihr sogleich den rechten Arm um die Taille legte, um sie zu stützen.


  »Manchmal machen sich die Helferlinge hier über die Frauen her, aber oft bringen sie sie auch anderswohin, außer Sichtweite, um sie zu missbrauchen«, erklärte Geldon und rieb sich nachdenklich den Nacken. »Wenn wir die Leichen der Wachen beseitigen, werden ihre Kameraden, wenn sie nachschauen kommen, nur sehen, dass die Krieger und die Frau fort sind, sonst nichts. Das wird ihnen nicht weiter ungewöhnlich vorkommen, sodass sie auch keinen Alarm schlagen werden, zumindest vorerst nicht. Auf diese Weise gewinnen wir Zeit.«


  »Sehr schlau«, sagte Wigg. »Aber was tun wir mit ihr, wenn wir uns unserem Ziel nähern?«


  »Ich kenne da ein paar Höhlen«, erwiderte Geldon. »Sie sind ziemlich tief und nur wenigen bekannt. Wir können sie mit etwas Nahrung und Wasser dort zurücklassen und sie auf dem Rückweg wieder mitnehmen.« Plötzlich verfinsterte sich sein Gesicht. »Und wenn wir scheitern, spielt das alles ohnehin keine Rolle mehr.«


  Narrissa umklammerte den Arm des Prinzen noch fester und versuchte, sich aufrecht zu halten. Ohne sie loszulassen, setzte sich Tristan auf die Erde und nahm ihren Kopf in den Schoß. Sie schaute zu ihm hoch. »Bitte lasst mich nicht hier zurück«, bettelte sie. Tränen quollen aus ihren saphirblauen Augen und liefen ihr über die Wangen. »Nicht hier, Tristan. Nicht an diesem Ort.«


  »Wir werden Euch nicht im Stich lassen«, sagte er sanft und strich ihr das honigblonde Haar aus den Augen. »Das verspreche ich Euch.« Als sie diese Worte hörte, verlor Narrissa wieder das Bewusstsein.


  Wigg sah missbilligend zu, wie Tristan die Gallipolai in den Armen hielt. Wieder einmal denkt er nur mit dem Herzen und hat erneut ein verirrtes Hündchen gerettet, dachte der Alte kopfschüttelnd. Daraus kann nichts Gutes werden.


  »Das wird nicht gelingen«, sagte er leise zum Prinzen.


  Tristan blickte erst auf Narrissas friedliches Gesicht hinab, dann hinauf zu den mörderischen, unmenschlichen Rädern mit den fünf Leichen und lauschte der grässlichen Stille dieses Ortes. Er wusste, es gab kein Zurück für die schöne junge Frau in seinen Armen  und er war der Grund dafür. Er hob den Blick zum Magier. »Es muss gelingen«, sagte er sanft.


  Widerstrebend ließ Tristan Narrissa in Wiggs Obhut zurück und ging zusammen mit Geldon los, um die Leichen zu beseitigen.


  


  Als die Nacht hereinbrach und die Dunkelheit sich auf Parthalonien herabsenkte, wurde sich Tristan der schönen Frau mit den weißen Schwingen immer bewusster, die hinter ihm auf seiner Stute saß und die Arme um seine Taille gelegt hatte. Seit mehreren Stunden folgten sie jetzt schon diesem Weg. Geldon und Wigg ritten voran, der Prinz und Narrissa hinterher. Tristan hatte die Gelegenheit genutzt, ihr ein paar Fragen über ihre Person zu stellen, aber wenig aus ihr herausbekommen. Vermutlich traute sie den seltsamen flügellosen Männern immer noch nicht ganz. Sie dürfte die einzige Frau sein, die ich kenne, die nicht weiß, dass ich ein Prinz bin, sinnierte er. Er lächelte wehmütig. Wahrscheinlich weiß sie noch nicht einmal, was dies Wort bedeutet.


  Als die Nacht hereingebrochen war und die drei Monde in Sicht kamen, bedeutete Geldon den anderen, Halt zu machen und abzusteigen, da sie über Nacht hier bleiben würden. Im selben Augenblick bemerkte Tristan, wie die Gallipolai ganz starr wurde und den Atem scharf einzog, so als sei sie gerade auf etwas aufmerksam geworden. Sie beugte sich zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Bitte, Tristan«, sagte sie leise. »Lasst uns nicht hier bleiben. Lasst uns noch ein Stück weiterreiten.«


  »Warum?«, fragte er skeptisch.


  »Das kann ich Euch nicht sagen, da Ihr mich wahrscheinlich für verrückt halten würdet. Aber bitte glaubt mir, dass es von großer Wichtigkeit für mich ist, noch ein Stück weiterzureiten, so wie es für jeden Gallipolai wichtig wäre. Gerade eben habe ich es zum ersten Mal in meinem Leben gespürt.«


  »Was gespürt?«, fragte er.


  »Den Sog des Mythos«, antwortete sie.


  Der Prinz bemerkte, dass der Magier und Geldon abgestiegen waren und sich offenbar wunderten, dass der Prinz und Narrissa noch immer auf dem Pferd saßen.


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, sagte er. »Was für ein Mythos?«


  »Wie könnt Ihr verstehen, was ich selbst nicht begreife?«, erwiderte sie. »Sagt Euren Freunden, was Ihr wollt, aber bitte bringt mich noch ein Stück weiter. Ich werde Euch den Weg zeigen. Es droht keine Gefahr, das verspreche ich Euch.«


  Tristan drehte sich um und sah ihr forschend ins Gesicht. Die weit aufgerissenen saphirblauen Augen blickten aufrichtig drein, zeigten jedoch auch einen Anflug von Furcht. Sie bittet mit dem Herzen, erkannte er. Aber kann ich ihr trauen?


  »Bitte«, sagte sie erneut. »Ihr seid der Einzige, dem ich vertraue. Bitte bringt mich hin.«


  Vielleicht lag es am Ausdruck ihrer Augen. Oder daran, dass er Mitgefühl mit ihr hatte, weil sie genau wie er viel durchgemacht hatte. Jedenfalls traf Tristan eine Entscheidung. Er ritt auf den Magier und Geldon zu.


  »Narrissa hat mich gebeten, sie noch ein Stück weiter in den Wald zu bringen, wo sie ungestört ist«, sagte er. »Wir sind bald wieder da.«


  »Weshalb denn das?« fragte Wigg argwöhnisch. Geldon war ebenfalls sichtlich misstrauisch.


  »Aus persönlichen Gründen«, sagte Tristan gerissen. »Gründen fraulicher Art. Muss ich noch mehr sagen, oder würdet Ihr es vorziehen, dass ich hier bleibe und Ihr zwei wackeren Seelen sie begleitet, um auf sie aufzupassen?« Er grinste den verwirrten Magier an.


  »Ah, äh, nein, nein, natürlich nicht«, stotterte Wigg. »Aber seht zu, dass Ihr schnell zurückkommt.« Geldons erleichtertes Gesicht verriet dem Prinzen, dass der Zwerg ebenfalls damit einverstanden war.


  »Wo entlang?«, flüsterte Tristan Narrissa zu.


  Sie zögerte kurz, fast als müsse sie sich selbst erst über den Weg klar werden. »Dort entlang«, sagte sie schließlich und streckte den Arm aus. »Zu der Schneise dort drüben. Ich glaube, da müssen wir hinein.«


  Tristan lenkte sein Pferd auf die Schneise zu, und sie machten sich daran, in den Wald einzudringen.


  »Würdet Ihr jetzt, da wir allein sind, vielleicht so gut sein, mir zu sagen, was das alles soll?«, fragte er.


  »Das kann ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich etwas nicht erklären kann, das ich selbst nicht ganz verstehe. Wie ich schon sagte, es geht um den Mythos. Genaueres wissen wir erst, wenn wir da sind.«


  »Wenn wir wo sind?«


  »An der Grabstätte.«


  Sogleich zügelte Tristan sein Pferd und drehte sich zu der Gallipolai um. »An der Grabstätte?«


  »Ja. Die Grabstätte all der Gallipolai, die im Tal der Qualen gestorben sind, auf den Rädern der Helferlinge.«


  Tristan überlegte einen Augenblick. »Wenn Ihr nie aus der Festung herausgekommen seid, woher wisst Ihr dann von diesem Ort? Und woher wisst Ihr, wo er liegt?«


  »Es ist, wie gesagt, nur ein Mythos, der aber seit Hunderten von Jahren unter uns weitererzählt wird. Es heißt, dass die Seelen all der ermordeten Gallipolai sich an einem bestimmten Ort versammelt haben und dass, falls jemals einer von uns das Rad überlebt, er von einer unsichtbaren Kraft dort hingezogen wird.« Sie machte eine Pause und biss sich auf die Lippe. »Ich spüre, wie ich hingeleitet werde, während wir uns unterhalten.«


  »Und wer hat sie angeblich alle dort begraben?«, fragte Tristan, skeptischer denn je. »Die Helferlinge lassen ihre Opfer an Ort und Stelle verfaulen und beseitigen nur ihre eigenen Leichen.«


  »Die toten Gallipolai begraben sich selbst.«


  »Was?«


  Narrissa legte Tristan zwei Finger auf den Mund. »Bitte, keine Fragen mehr. Reitet einfach weiter. Ich muss Aufklärung finden. Das bin ich unzähligen anderen Gallipolai schuldig.«


  Der Prinz griff nach hinten und zog den Dreggan, um gegebenenfalls vorbereitet zu sein.


  »Den werdet Ihr nicht brauchen«, wisperte sie. »Es heißt, dies sei ein Ort des Friedens.«


  »Warten wirs ab«, meinte er und gab seinem Pferd die Sporen.


  Tristan ritt nach Narrissas Anweisungen weiter und orientierte sich am Mondlicht. Ringsum waren die nächtlichen Geräusche des Waldes zu hören, und auf den Blättern der Bäume sowie auf dem Boden hatte sich inzwischen glitzernder Tau gebildet. Schließlich gebot ihm Narrissa Halt. Rasch glitt sie vom Pferd und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Er band sein Pferd fest und ging ihr vorsichtig nach.


  Narrissa blieb am Rand einer kleinen Böschung stehen. Mit der Spitze seines Dreggans schob Tristan die Blätter eines Baums auseinander und spähte hinab.


  Unten lag eine kleine Lichtung, die in keiner Weise ungewöhnlich wirkte. Sie wurde ringsum von einer Art Vorhang aus Stechpalmen- und Wacholderzweigen gesäumt, als solle auf diese Weise das Gestrüpp, das den restlichen Waldboden bedeckte, daran gehindert werden, auf die Lichtung überzugreifen.


  »Das sieht mir aber nicht nach einer Grabstätte aus«, bemerkte er.


  »Trotzdem muss ich die Worte sagen«, flüsterte Narrissa.


  »Was für Worte?«


  »Die Worte, die von Generation zu Generation weitergegeben werden. Geheime Worte, die jeder Gallipolai in seiner Kindheit lernt, für den Fall, dass er zum Tod auf dem Rad verurteilt wird und dennoch überlebt. Worte, von denen die Helferlinge des Tages und der Nacht nichts wissen. Selbst wenn unsere Flügel und Haare dunkel werden, bleiben wir im tiefsten Innern immer Gallipolai. Und die Legende sagt, dass keiner von uns, nicht einmal einer von denen, deren Farbe sich geändert hat, jemals das Geheimnis preisgegeben hat. Denn auch sie bleiben in erster Linie Gallipolai, selbst wenn sie zu Helferlingen geworden sind.« Sie wandte ihm ihre blauen Augen zu und lächelte. »Ihr habt dies möglich gemacht, denn Ihr habt mich gerettet, und ich glaube, ich werde die Erste sein, der es gelingt.«


  Dann ging sie, ohne noch etwas zu sagen, zum Rand der Lichtung und blieb in der Nähe des schützenden Vorhangs stehen.


  »Ich bin gekommen, meine toten Brüder und Schwestern«, begann sie, wobei sie die Hände bittend hob. »Ich bin die Erste, die zu euch fand. Bitte erhebt euch nun und zeigt euch.«


  Langsam breitete sich auf der Lichtung ein violettes Licht aus, das in der Mitte heller wurde und um die eigene Achse zu kreisen schien. Tristan sah gebannt zu, wie Narrissa die Arme noch höher reckte.


  »Ich bin die Erste, die das Rad überlebt hat«, sagte sie. »Und ich kenne meine Pflicht. Bitte kommt nun zu mir und zeigt euch, damit ihr befreit werden könnt.«


  Langsam und zögernd stiegen zwischen den Grashalmen winzige Lichtpunkte in zwei verschiedenen Farben auf. Einige waren bernsteinfarben getönt, die anderen glänzten silbern. Während sie aus dem Gras aufstiegen, wurden sie immer größer, bis sie alle ungefähr die Größe von Tristans Hand hatten. Über der Lichtung schwebend, drehten sie sich funkelnd. Es waren Tausende, und sie leuchteten in der dunklen Nacht wie die Sterne an einem mondlosen Himmel. Das Ganze war zauberhaft schön.


  »Sie werden die Geister der Gallipolai genannt«, sagte Narrissa. »Jedes Licht steht für einen Verstorbenen. Die bernsteinfarbenen Lichter sind die Frauen, die silbernen die Männer. Der Mythos sagt, dass diese gequälten Seelen nach dem Tod auf dem Rad an einen heiligen Ort kommen, um auf den zu warten, der sie befreit und in die Ewigkeit entlässt.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Jedes Gallipolai-Kind bekommt das erzählt und muss schwören, herzukommen, sollte er oder sie das Rad überleben.« Sie drehte sich Tristan zu.


  »Nun wisst Ihr also, warum es so wichtig für mich war, an diesen Ort zu kommen, nachdem ich den Sog gespürt hatte. Mir war klar, dass es nichts anderes sein konnte, ebenso wie ich gewiss war, dass Ihr, der Ihr mich vom Rad befreit habt, mich herbegleiten müsst. Weil ich das alles jetzt selbst zum ersten Mal sehe, konnte ich es Euch vorhin nicht verständlich erklären. Und wer als Erster die Tortur des Rads überlebt, wird geleitet werden zum Hort der Seelen, um diese aus der Knechtschaft zu befreien«, zitierte sie. »Jetzt weiß ich, dass ich diese Person bin.«


  Der Prinz sah, wie ihr die Tränen aus den Augen quollen und ihr langsam übers Gesicht liefen. »Danke, Tristan«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Danke, dass Ihr mitgekommen seid.«


  Erstaunt wandte Tristan seine Aufmerksamkeit wieder den schwebenden Lichterscheinungen zu.


  Die auf einmal mit einer Stimme zu sprechen begannen.


  »Und wer ist es, der da vor uns tritt?«, fragten sie. Obwohl es Tausende von Stimmen waren, hörte sich das Ganze wie eine einzige Stimme an und hatte den Klang gesprochener Musik. Tristan hatte noch nie so etwas Harmonisches gehört.


  Narrissa streifte das dunkle Gewand ab, sodass ihre weißen Schwingen sichtbar wurden und ihr Körper im fahlen Mondlicht schimmerte.


  »Ich bin Narrissa von den Gallipolai«, rief sie. »Und dieser flügellose Mann ist mein Freund. Er hat mich vom Rad befreit und die Helferlinge getötet, bevor sie mich nahmen und ermordeten.« Sie wandte sich um und lächelte Tristan an. Das Licht, das von den Geistern ausging, ließ ihre Schönheit noch stärker hervortreten. »Wir haben ihm für vieles zu danken.«


  »Bitte kommt näher, Freund ohne Schwingen«, sagten die vielen Stimmen im Chor. »Eure Waffen braucht Ihr hier nicht.«


  Tristan steckte verlegen den Dreggan zurück in seine Scheide.


  »Kniet nieder«, sagten die Stimmen.


  Ohne so recht zu wissen, warum, ließ der Prinz sich vor den unzähligen Gallipolai-Geistern auf die Knie nieder. Narrissa tat es ihm gleich.


  »Reicht Euch die Hände«, befahlen die Geisterstimmen.


  Tristan nahm Narrissas Hände und sah ihr ins Gesicht. Abermals standen Tränen in ihren Augen. Auch er wurde von Gefühlen überwältigt, doch irgendetwas in ihren Augen und in seinem Herzen sagte ihm, dass man vor diesen Geistern keine Angst zu haben brauchte.


  »Das Schicksal hat Euch zusammengeführt und Euch wiederum zu uns gebracht«, sagte der Chor der Stimmen, während die funkelnden bernsteinfarbenen und silbernen Lichter vor dem Prinzen und Narrissa tanzten. »Es war Eure gütige Tat, die uns befreite und es uns ermöglichte, diesen Ort zu verlassen, an dem wir keine Ruhe fanden, um in eine andere Welt zu gehen. Aber wisset: Wo immer Ihr zwei Euch hinwenden mögt, was immer Ihr tun mögt, durch Eure gütige Tat werdet Ihr im Herzen stets vereint sein. Denn nur das Gute hält Menschen zusammen, während das Böse sie auseinander reißt. Und so danken wir Euch für Eure Barmherzigkeit und Euren Mut und erteilen Euch unseren Segen.«


  Und dann stiegen die Geister der Gallipolai zum Himmel auf, schneller und immer schneller, bis die bernsteinfarbenen und silbernen Lichter schließlich zu einem einzigen, gen Himmel strebenden Lichtstrom zusammenflossen.


  Innerhalb von Sekunden waren sie verschwunden, den verblüfften Prinzen und Narrissa im Mondschein zurücklassend.


  Narrissa streckte die Hand aus und zog Tristans Gesicht zu sich heran, um ihn zärtlich zu küssen.


  »Danke«, flüsterte sie. »Danke für Euer Vertrauen.«


  Tristan schaute noch einmal zum Himmel hoch, an dem jetzt nur noch die Sterne zu sehen waren, und richtete dann den Blick auf die schöne Gallipolai. Etwas in seinem Herzen sagte ihm, dass er das, was soeben geschehen war, weder Wigg noch Geldon erzählen würde. Dass das, was sie heute Nacht hier erlebt hatten, ihnen und nur ihnen allein gehörte.


  Tristan und Narrissa erhoben sich, um den Wald zu verlassen. Der Prinz konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihn  ganz gleich, welche Gefahren noch vor ihm lagen, ja, selbst wenn er bei dem Versuch, seine Schwester zu finden, umkommen sollte  der Anblick der zum Himmel aufsteigenden funkelnden Lichter auf seltsame Weise getröstet hatte. Ebenso wie die anmutige, sanfte, immer noch rätselhafte geflügelte Frau, die schweigend neben ihm ging.


  


  Tristan saß unter einem kleinen Felsvorsprung und dachte über die erstaunlichen Ereignisse der letzten zwei Tage nach. Die vier hatten das Tal der Qualen hinter sich gelassen und wieder einen Weg eingeschlagen, der parallel zum Schwarzen Fluss verlief. Sie waren so schnell geritten, wie es möglich war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und hatten schließlich hier Halt gemacht, auf diesem felsigen Hügel, von dem aus man leicht sehen konnte, ob sich jemand näherte. Nach einem frugalen Mahl aus Trockenfleisch, Wasser und Käse, das der Zwerg aus der Einsiedelei mitgebracht hatte, hatten Wigg und Geldon den Prinzen und die Gallipolai verlassen, um ein Stück weiter unten Wache zu halten.


  Tristan blickte zum dunklen Nachthimmel auf und weidete sich am Anblick der Sterne. Sie scheinen hier näher zu sein als zu Hause, dachte er, während er die glitzernden Lichtpunkte betrachtete. Es ist fast so, als bräuchte man bloß die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Er roch den Duft der Kiefern, die sanft im Wind hin und her schwankten, und sah und hörte den Schwarzen Fluss, der sich fröhlich plätschernd gen Norden schlängelte, in Richtung Einsiedelei. Die drei roten Monde warfen einen blassen violetten Schimmer auf alles, während die Geschöpfe der Nacht in das sanfte Lied des Flusses einstimmten. Die Einsiedelei, rief sein erlesenes Blut ihm zu. Bald sind wir da.


  Narrissa kauerte neben ihm, Tristans Gewand fest um sich gezogen, und versuchte, sich in der kalten Nachtluft warm zu halten. Wigg hatte verboten, Feuer zu machen, und Tristan hatte ihm zugestimmt. Doch trotz der Kälte hatten alle  selbst Narrissa  das Gefühl, dass die Ruhe, das Essen und das Wasser sie gestärkt und erfrischt hatten. Narrissa fuhr sich mit der Hand durch ihr langes blondes Haar und blickte den Prinzen fragend an.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie schüchtern. »Ich meine, wer seid Ihr wirklich? Ihr seht nicht aus wie jemand aus Parthalonien. Keiner von Euch. Vielleicht liegt es nur daran, dass ich noch nie einen Mann ohne Flügel gesehen habe, aber trotzdem habt Ihr etwas Geheimnisvolles an Euch  ein Mann mit dunklem Haar und ohne Flügel, der Helferlingswaffen trägt und letzte Nacht bereitwillig eine Fremde in den Wald gebracht hat, bloß weil sie ihn darum bat.«


  Tristan sah in ihre unbeschreiblichen Augen und dachte kurz nach. »Ich bin ein … Reisender«, sagte er schließlich. »Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester, und die beiden anderen Männer sind meine Freunde. Den Älteren kenne ich seit dem Tag meiner Geburt. Jedem von ihnen würde ich mein Leben anvertrauen.«


  »Wie kommt es, dass Ihr Helferlingswaffen tragt?«, fragte sie, während sie ein wenig näher an ihn heranrückte, die Knie anzog und die Arme um sie schlang. »Es ist allen Parthaloniern bei Todesstrafe verboten, diese Waffen zu besitzen, geschweige denn mit sich herumzutragen. Und Ihr tragt sie nicht nur, sondern tötet auch noch Helferlinge damit.«


  Was soll ich darauf antworten?, überlegte er. »Das Schwert hat Kluge gehört, dem Kommandanten der Helferlinge des Tages und der Nacht. Er zwang mich, meinen Vater damit zu töten.« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Eines Tages, sehr bald schon, werde ich ihn mit genau dieser Waffe töten.«


  Bei der Erwähnung von Kluges Namen senkte Narrissa angstvoll den Kopf. »Ich habe Kluge schon einmal gesehen«, sagte sie mit leicht zitternden Lippen. »Es heißt, er sei der Stärkste von ihnen allen, und Traax, sein Stellvertreter, der Zweitstärkste. Sie kamen eines Tages die Festung besichtigen, in der ich lebte. Da das, was sie sahen, ihren Erwartungen nicht entsprach, töteten sie den Kommandanten der Festung auf der Stelle, vor den Augen seiner Untergebenen. Es heißt, dass sie trainieren, indem sie sich gegenseitig umbringen, da es in ganz Parthalonien keine ebenbürtigen Gegner für sie gibt.« Wieder schlich sich ein Ausdruck von Angst in ihre Augen, und Tristan hatte den Eindruck, dass nicht sie selbst es war, um die sie bangte. »Es wird nicht leicht sein, ihn zu töten.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber in meinem Blut brennt ein Feuer, das mir angeboren ist und zugleich von diesem Vieh namens Kluge angefacht wurde. Ich werde nicht ruhen, bis es gelöscht ist.«


  Sie lächelte ihn an. »Die Gallipolai haben ein Sprichwort, das lautet: Es ist nicht schwer, eine Flamme zu entzünden, wenn alles trocken ist.«


  Wie wahr, dachte Tristan. Er blickte in ihr schönes, vom Mond beschienenes Gesicht und verspürte den Wunsch, mehr über ihr Leben zu erfahren. »Bitte erzählt mir mehr von Euch, Narrissa«, sagte er. »Wie gelingt es einem, als Gallipolai in einer Festung der Helferlinge zu überleben? Hattet Ihr Brüder und Schwestern, die Euch halfen?«


  »Die Gallipolai sind untereinander alle Brüder und Schwestern und existieren nur zu einem Zweck, nämlich den Helferlingen zu dienen. Wir sind ihre Sklaven, unsere Flügel werden gestutzt, unsere Füße eingebunden. Wegen der Farbe unserer Flügel und unserer Haare gelten wir als minderwertig, selbst dann, wenn wir vielleicht dieselben Eltern hatten wie irgendein Helferlingskrieger oder eine Hure. Niemand weiß, wer seine Eltern sind, weil der Bund es verbietet, Geburtsregister anzulegen. Dasselbe gilt aber auch für die Krieger, sodass wir einander alle als Brüder und Schwestern betrachten. Das hört sich nach einer noblen Einstellung an, doch in Wahrheit will der Bund nur sicherstellen, dass die Helferlinge ohne zu zögern auf Befehl wie ein Mann denken, handeln und auch sterben, wenn es sein muss.« Sie hielt einen Augenblick inne und lächelte. »Das einzige Geheimnis, das wir Gallipolai je hatten, war der Mythos, und nun sind diese Seelen befreit.«


  »Und was ist, wenn noch mehr von Eurer Art auf den Rädern sterben?«, fragte Tristan sanft. »Werden sich ihre Seelen auch an jenen Ort im Wald begeben und dort auf Befreiung warten?«


  »Ja«, antwortete Narrissa traurig. »Aber jetzt, nach all den Jahrhunderten, ist etwas anders geworden. Jetzt hat eine von uns das Rad überlebt. Und wenn ich am Lebe bleibe, werde ich heimlich immer wieder in den Wald gehen, um die Seelen derjenigen zu befreien, die noch umkommen werden.«


  »Geldon sagte, dass es einem Krieger verboten sei, mit einer Gallipolaifrau zusammen zu sein«, sagte er. »Stimmt das?«


  Sie senkte den Blick und wandte den Kopf ein wenig ab. »Ja«, sagte sie leise. »Das stimmt. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen. Das ist nicht gestattet.«


  Er legte einen Finger unter ihre Kinnspitze und drückte sacht ihren Kopf hoch. An diesem dunklen, einsamen Ort sahen ihre saphirblauen Augen noch schöner aus als sonst. »Das ist kein Grund, sich zu schämen«, sagte er. »Wo ich herkomme, gelten solche Frauen als sehr tugendhaft und werden oft als Ehefrauen bevorzugt.«


  Narrissa griff unvermittelt nach seinen Händen und drehte sie herum, sodass die Narben auf seinen Handtellern zu sehen waren. »Ich habe sie schon bemerkt, als wir letzte Nacht vor den Geistern gekniet und uns angefasst haben«, sagte sie leise und begann, über die roten Linien zu streichen, fast als versuche sie, den Heilungsprozess zu beschleunigen oder die Schmerzen zu vertreiben, die Tristan empfunden haben musste, als er sich die Wunden zugezogen hatte. »Schmerzen sie?«


  »Nur in meinem Geist, aber nicht mehr in den Händen«, antwortete er. Ihre weichen, sanften Hände schlossen sich um die seinen. »Diese Wunden habe ich mir selbst zugefügt, als ich schwor, meine Schwester nach Hause zurückzubringen. Sie gemahnen mich immer daran, nie aufzugeben.« Sein Blick wandte sich kurz von ihrem ab und schweifte in die Ferne, als sei er in Gedanken weit weg. »Ich trage außerdem ein Medaillon, das mich an mein früheres Leben erinnert.« Er schwieg nachdenklich. »Bevor der Wahnsinn begann.«


  »Tristan«, fragte sie, »welches ist die Farbe Eures Herzens?«


  Ihre Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich zu Narrissa zurück. »Wie meint Ihr das?«


  »Das ist eine weitere sprichwörtliche Redensart bei uns. So etwas fragen wir einen Freund, wenn uns nicht klar ist, was er gerade empfindet. Wir beantworten diese Frage, indem wir die Farbe unseres Herzens enthüllen. Im Augenblick ist Euer Herz grau, das spüre ich.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Für uns ist Grau die Farbe der Traurigkeit. Aber ich glaube nicht, dass es schon immer diese Farbe gehabt hat. Ich spüre, dass Euer Herz früher einmal, bevor, wie Ihr es ausdrückt, der Wahnsinn begann, golden war.« Sie machte eine Pause, ohne die Hand von seiner Wange zu nehmen. »Und ich glaube, dass Euer Herz wieder golden sein wird, sobald Ihr die Aufgabe, die Euch herführte, zu Ende gebracht habt, worin auch immer diese bestehen mag.« Sie lächelte und senkte den Blick. »Ich weiß, dass diese Zeit kommen wird. Ich habe Euch sehr gern und hoffe, dass Ihr mir erlauben werdet, diesen Tag zusammen mit Euch zu erleben.«


  Golden, dachte er. Ja, das beschreibt mein früheres Leben aufs Genaueste. Golden. Doch ich war zu selbstsüchtig, um das zu erkennen. Was für ein Narr ich damals war. Er sah Narrissa dankbar an. Eine einfache Frau in einem fernen Land hat mich an einem Tag mehr gelehrt, als das gesamte Direktorium der Magier es jemals tun konnte, dachte er. Zum ersten Mal in meinem Leben hat mich eine Frau um meiner selbst willen gern, nicht weil ich der Prinz von Eutrakien bin.


  Er lächelte sie an und drückte sie an sich. »Hat Euer Volk eigentlich für alles eine Redewendung?«, fragte er.


  »Es gibt eine, die ich besonders mag«, sagte sie.


  »Und wie lautet sie?«, fragte er.


  »Wenn du den findest, der dein Herz am meisten erfreut, dann pflanze deine Liebe ein und lass sie wachsen.« Sie schaute zu ihm hoch. »Tristan«, bat sie, »versprecht mir, zurückzukommen und mich zu holen. Versprecht mir, am Leben zu bleiben, was auch immer Ihr tun müsst, und zu mir zurückzukommen.«


  Er starrte das wunderschöne Geschöpf vor sich an und fragte sich, ob es wohl jemals eine Zeit geben würde, in der sie ihre Gefühle füreinander erkunden konnten. Ob sie beide all dies tatsächlich überlebten.


  Zart berührte er ihre Lippen mit den seinen. »Ich verspreche zurückzukommen«, flüsterte er. »Bei meinem Leben.«


  Pflanze deine Liebe ein und lass sie wachsen, hallte ihre sanfte Stimme in seinem Herzen wider.


  Vielleicht, Narrissa, dachte er. Wenn wir es schaffen, all dies zu überleben. Wenn wir es schaffen.


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Der Prinz, der Magier und der Zwerg lagen im weichen Gras der hoch gelegenen Berglichtung und blickten, während die Geräusche der Nacht um sie herum zunahmen, zur Einsiedelei hinunter. Endlich, schien Tristans erlesenes Blut zu sagen. Endlich bist du hier.


  Es kam ihm vor, als seien Jahre vergangen, seit er sich von Narrissa verabschiedet hatte, und noch länger schien es her zu sein, seit er Faegans seltsames Haus in den Bäumen verlassen hatte. Dabei hatten sie erst am Vormittag die Höhle des Zwergs erreicht und dort Narrissa mit Essen und Wasser zurückgelassen. Tristan hatte sein dunkles Gewand wieder an sich genommen und ihr stattdessen eins von Geldons Lepragewändern gegeben, damit sie es warm hatte und sich bedecken konnte. Wigg hatte ihr verboten, ein Feuer zu machen, sofern es nicht unbedingt nötig war, und ihr eingeschärft, in der Höhle zu bleiben, bis sie von einem oder mehreren von ihnen abgeholt wurde. Geldon hatte ihr Kerzen und einen Feuerstein gegeben, die er für Notfälle immer in der Satteltasche aufbewahrte. Und beim Verlassen der Höhle hatten sie den Eingang mit Steinen und Sträuchern getarnt.


  Obwohl Narrissa Tränen in den Augen standen, hatte sie sich tapfer mit ihrer Lage abgefunden und dem Prinzen einen Kuss auf die Wange gedrückt, bevor er ging. Es hatte ihm das Herz gebrochen, sie dort allein zurückzulassen, doch er wusste, dass es nicht anders möglich war. An dem, was vor ihnen lag, konnte sie nicht teilnehmen. Doch tief im Herzen wusste er auch, dass er sie eines Tages wiedersehen würde. In der vergangenen Nacht hatte er ihr bei seinem Leben versprochen, dass er zurückkommen würde, um sie zu holen. Und damit war es ihm ernst.


  Tristan lag reglos im nassen, kalten Abendtau, den Blick auf die Burg geheftet. Das Gewicht des Dreggans und der Dolche auf seinem Rücken erinnerte ihn stillschweigend an das, was sie vorhatten. Schon seit einiger Zeit lagen die drei dort im Gras. Geldon hatte Tristan und Wigg inzwischen mit leiser, eindringlicher Stimme die Anlage des erstaunlichen Bauwerks beschrieben. Die beiden wussten, dass sie sich, falls sie aus irgendeinem Grund vom Zwerg getrennt wurden, allein in den Gängen der Einsiedelei würden zurechtfinden müssen, um zu den Stallungen zu gelangen, sich unter den Sklaven zu verstecken und am Tag der Blutgemeinschaft den Weg ins Innerste Heiligtum zu finden.


  Mit klopfendem Herzen ließ Tristan den Blick immer wieder über die Einsiedelei schweifen. Irgendwo dort drinnen ist Shailiha  irgendwo in den Tiefen dieser prächtigen Festung. Obwohl er den Zweck, dem sie diente, zutiefst verabscheute, musste er zugeben, dass sie das beeindruckendste Bauwerk darstellte, das er je gesehen hatte.


  Die Einsiedelei befand sich auf einer Insel, die inmitten eines Sees gelegen war. Da die Nacht völlig windstill war, lag die ausgedehnte Wasserfläche glatt und unbewegt da. Die Burg selbst war über eine lange Brücke zu erreichen, die den einzigen Zugang darzustellen schien. Die Zugbrücke am Ende der Brücke war herabgelassen und wurde auf beiden Seiten von hohen Tortürmen flankiert. Der unmittelbar dahinter liegende Vorhof wimmelte von Kriegern der Helferlinge. Das Fallgitter, die Mauern und die Zugbrücke waren mit weiteren Kriegern bemannt. Hinter den ersten beiden Tortürmen waren zwei weitere, ebenfalls mit einem Fallgitter versehene Türme zu sehen, die den Zugang zum Inneren der Festung versperrten. Dieses Turmpaar schien die einzige Öffnung in den Mauern darzustellen, die den Vorbau und den Bergfried, das Zentrum der Einsiedelei, schützend umgaben. Im Gegensatz zu den dunkeln, düsteren Türmen und Außenanlagen wirkten die Gebäude im Herzen der Einsiedelei heller und ätherischer. Sie schienen aus sehr blassem blauen Marmor erbaut zu sein, aber genau war das im Mondlicht nicht zu erkennen.


  Voller Ehrfurcht starrte Tristan die Einsiedelei an. Sie musste mindestens anderthalbmal so groß sein wie der königliche Palast in Tammerland. Hinzu kamen noch die ausgedehnten Anlagen unter der Erde, von denen der Zwerg gesprochen hatte. Er vermochte sich einfach nicht vorzustellen, wie viele unterschiedliche Räume, Gänge und Hallen es dort geben mochte. Das Ganze wirkte wie ein Bild aus einem Traum. Die Türmchen an den Ecken des Hauptbaus waren sehr hoch, und überall flatterten Flaggen mit dem Pentagramm im allmählich aufkommenden Nachtwind. Die gesamte Festung war hell beleuchtet. Unzählige Fackeln und Laternen warfen mit fast weiß glühender Intensität ihr Licht in die Nacht. Die Schatten, die sie erzeugten, huschten wie Gespenster über die Mauern der Einsiedelei.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Tristan zu dem höchsten, am besten geschützten Teil der inneren Burg hinüber, der von einer Buntglaskuppel gekrönt wurde. Der Bergfried, dachte Tristan bei sich. Dort liegen gewiss die Privatgemächer der Zauberinnen.


  Schweigend betrachteten die drei eine Zeit lang die Pracht, die sich ihren Blicken darbot. Nach einer Weile ergriff der Zwerg das Wort. »Achtet darauf, Euch die Kapuzen ins Gesicht zu ziehen und den Kopf zu senken, wenn wir die Zugbrücke überqueren und unter dem Fallgitter durchreiten. Und schwankt ein bisschen im Sattel hin und her, als würdet Ihr unter Drogen stehen. Achtet außerdem darauf: Niemand soll bemerken, dass die Ketten um Eure Handgelenke nicht fest sitzen. Wenn wir durch das Tor hindurch sind, werden wir uns geradewegs zu den Stallungen begeben. Tut genau, was ich Euch sage, und sagt vor allem kein Wort, was auch immer geschieht.« Er sah die beiden an. »Hier zählt ein Leben gar nichts«, sagte er traurig. »Aber der Tod hat manchmal seinen Preis.« Wieder senkte sich Schweigen auf die drei herab und hüllte sie ein wie eine Decke aus Nebel.


  Während er neben dem Prinzen im Gras lag, spürte Wigg, wie ihm das kleine Medaillon aus Zinn, das Faegan ihm unmittelbar vor ihrer Abreise aus dem Schattenwald überreicht hatte, gegen die Brust drückte. Der Rat, den Faegan ihm zum Schluss gegeben hatte, hallte im Geist des Obermagiers wider, und er wusste, dass die Zeit gekommen war, um mit Tristan ein bestimmtes, äußerst schwieriges Gespräch zu führen.


  Er sah Geldon mit entschlossenem Blick an. »Ich muss mit dem Prinzen unter vier Augen reden«, flüsterte er. »Fasst das bitte nicht als Misstrauen Euch gegenüber auf. Ihr habt uns außerordentlich gute Dienste geleistet, und ich bin mir sicher, dass Ihr dies auch weiterhin tun werdet. Aber jetzt muss ich mit dem Prinzen allein sein.«


  Geldon nickte zögernd. »Aber macht schnell«, flüsterte er eindringlich. »In der Gegend hier wimmelt es nur so von Helferlingen, und ich bin bereits zu lange aus der Einsiedelei fort gewesen. Wir müssen so schnell wie möglich in die Burg.« Er kroch den Hügel ein Stück hinunter und lehnte sich gegen einen Baumstumpf, von dem aus er das Gelände unten im Blick hatte.


  Bewundernd verzog Wigg den Mundwinkel, als er zusah, wie geschickt der Zwerg den Hügel hinunterrutschte und seine Stellung einnahm. Trotz allem, was er durchgemacht hat, dachte der Alte, vergeudet er keine Sekunde seines Lebens.


  Mit abweisendem Gesichtsausdruck rutschte Tristan näher an Wigg heran. Die Nähe der Einsiedelei bewirkte, dass sein Blut schon seit Stunden brodelte, und ihm stand in keiner Weise der Sinn nach einem Gespräch. »Ihr habt gehört, was Geldon sagte. Für so etwas haben wir keine Zeit! Shailiha ist dort unten! Was habt Ihr mir denn so Dringendes mitzuteilen?«, fragte er. »Wollt Ihr mir wieder einen Vortrag über Besonnenheit halten?«


  Wigg überging die Frage. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er sich auf ein Wortgefecht mit dem Prinzen einlassen durfte. »Hört mir gut zu«, sagte er streng. »Was ich Euch zu sagen habe, könnte für Euer Leben vielleicht von entscheidender Bedeutung sein. In drei Tagen, wenn die Blutgemeinschaft vollzogen werden soll, müssen wir uns zusammen mit dem Bund im Innersten Heiligtum befinden. Ich habe keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen, ohne entdeckt zu werden. Aber denkt daran, was Faegan damals beim Essen sagte. Nur während des Rituals der Blutgemeinschaft sind die Zauberinnen angreifbar. Bis dahin muss ich weiterhin versuchen, unser erlesenes Blut zu verbergen, eine Aufgabe, die immer schwieriger wird, je weiter ich mich den Zauberinnen nähere.«


  »Das weiß ich doch alles«, sagte Tristan, der endlich aufbrechen wollte. Doch der Obermagier blieb hart.


  »Was Ihr nicht wisst, ist, dass Ihr, falls ich getötet oder sonst irgendwie ausgeschaltet werden sollte, das Zinnmedaillon, das um meinen Hals hängt, an Euch nehmen müsst.«


  Im ersten Augenblick wusste Tristan überhaupt nicht, worum es ging, doch dann fiel ihm wieder ein, wie Faegan Wigg das Medaillon gegeben hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte er nicht danach gefragt, weil all seine Gedanken um Shailiha gekreist waren. Er entsann sich jedoch, wie es aussah. Es war klein und achteckig, oben mit einem Pfropfen verschlossen und hing an einer silbernen Kette.


  »Was befindet sich darin?«, fragte er.


  »Das kann ich Euch jetzt nicht sagen.«


  Tristan kniff die Augen zusammen. »Warum erzählt Ihr mir dann jetzt davon?«


  »Weil Ihr, wenn ich tot bin, tun müsst, was ich Euch gerade gesagt habe. Öffnet das Medaillon und schaut hinein, dann werdet Ihr alles verstehen. Außerdem  was Ihr nicht wisst, kann nicht mit Folter aus Euch herausgepresst werden. Muss ich Euch daran erinnern, wie ich in jener Nacht auf dem Podium versuchte, Euch dazu zu bringen, auf mich zu hören?«


  Die Worte des Magiers taten weh, aber Tristan wusste, dass Wigg Recht hatte. Hätte er in jener furchtbaren Nacht auf ihn gehört, so wäre Shailiha jetzt vielleicht nicht eine Zauberin des Bunds. In seiner Zerknirschung war er bereit, sich auch den Rest dessen anzuhören, was Wigg zu sagen hatte.


  Der Magier bemerkte den veränderten Ausdruck in den Augen des Prinzen. »Erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr zum ersten Mal die Brücke über der Schlucht vorm Schattenwald gesehen habt?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Ob es Euch nun klar war oder nicht, das war das erste Mal, dass Ihr von Euren magischen Fähigkeiten Gebrauch machtet. Und das ohne vorhergehende Ausbildung. Das ist beispiellos.« Wigg sah Tristan eindringlich an. »Als Faegan davon hörte, war er völlig verblüfft. Das war eines der Dinge, über die wir uns unter vier Augen unterhalten haben. Er sagte, er glaube, dass Ihr, wenn Ihr Euch stark genug konzentriert, aufgrund der Qualität Eures Blutes in der Lage sein könntet, Eure magischen Fähigkeiten anzuwenden, selbst wenn der Bund und ich machtlos sind. Nicht auf spektakuläre Weise, denn Ihr seid ja nicht geschult, aber vielleicht indem Ihr irgendeine Kleinigkeit bewerkstelligt, die uns hilft. Irgendetwas Einfaches, wie zum Beispiel einen Gegenstand zu bewegen oder eine Flamme zu entzünden. Die meisten Magier bringen selbst diese geringen Dinge erst nach Jahren der Übung zustande. Aber Ihr, der Erwählte, seid vielleicht von Natur aus dazu in der Lage.« Wigg bemerkte, dass seine voller Bedacht gewählten Worte ihre Wirkung auf Tristan nicht verfehlten.


  Tristan hatte das Gefühl, als habe ihn gerade ein Blitz der Erkenntnis getroffen. Das ist also der Grund, warum mein Blut sich immer wieder so stark bemerkbar macht, dachte er. Weil es will, dass ich von ihm Gebrauch mache. »Und wie schaffe ich das?«, fragte er atemlos.


  »Genau so, wie Ihr es geschafft habt, die Brücke zu sehen, allerdings mit einem Unterschied. Um die Brücke zu sehen, musstet Ihr zunächst aufhören zu versuchen, sie zu sehen, bis sich das Bild dann von selbst einstellte. Erinnert Ihr Euch?«


  »Ja.«


  »Und danach, nachdem Ihr dies gemeistert hattet, habt Ihr das Schlagen Eures Herzens gehört.«


  Fast konnte Tristan das Schlagen nun wieder hören, da er an jenen Tag zurückdachte. Er erinnerte sich, wie ihm der Wind übers Gesicht gestrichen war, während er im Gras gesessen und Pilger ruhig neben ihm gestanden hatte.


  »Wenn Ihr nochmals Euer Herz hört«, fuhr Wigg fort, »müsst Ihr versuchen, das, was geschehen soll, mittels Eurer Willenskraft zu erzwingen. Denkt daran, dass Ihr nicht in der Lage sein werdet, große Taten zu vollbringen. Aber vielleicht gelingt es Euch, etwas Kleines zu bewerkstelligen. Auch das wird schon große Anstrengungen kosten.« Er zögerte. »Es wird alles erfordern, worüber Ihr verfügt.«


  Der Ton, in dem der Magier das sagte, ließ den Prinzen aufmerken. »Gibt es etwas, das Ihr mir noch nicht gesagt habt?«, fragte er sanft.


  Seit seiner Geburt bin ich sein Lehrer, dachte Wigg. Aber wie soll ich ihn bei etwas beraten, dessen ich mir selbst nicht sicher bin?


  Er senkte den Blick. »Da Ihr noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet seid, könnte die Anwendung Eurer magischen Kräfte Folgen für Euch haben.«


  »Was für Folgen?«


  »Das wusste selbst Faegan nicht. Aber wir sollten uns darauf einstellen.« Wiggs Augenbraue schoss nach oben. »Eure Lage ist schließlich einmalig.«


  Verwirrt dachte Tristan einen Augenblick nach. »Aber Ihr sagtet, an der Brücke zum Schattenwald hätte ich mich zum ersten Mal meiner magischen Fähigkeiten bedient. Warum hat mich das nicht verändert?«, fragte er.


  »Weil es nur eine geringfügige Manifestation der Magie war«, erwiderte Wigg. »Ihr versuchtet lediglich, etwas zu sehen, das bereits da war, ohne es in irgendeiner Weise beeinflussen zu wollen, zum Beispiel den Versuch zu machen, seine Beschaffenheit zu verändern oder es in Bewegung zu versetzen. Bei schwierigeren Aufgaben wird eine unerhörte Willensanstrengung erforderlich sein, um Euren Mangel an Ausbildung auszugleichen. Selbst Faegan war sich nicht sicher, ob Ihr dazu in der Lage seid. Aber wenn Ihr es schafft, könnte Euch diese äußerste Anstrengung für immer verändern. Im Vergleich zu diesem Akt wird Euch das Wahrnehmen der Brücke wie ein Kinderspiel vorkommen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Wenn ich scheitere und es nicht schaffe, die Blutgemeinschaft zu verhindern, dann versucht mit allen Mitteln, als Erste Failee zu töten. Sie ist diejenige, die über die meisten Kenntnisse in den Destruktiva verfügt. Sollte sie sterben, stirbt folglich auch ein Großteil der diesbezüglichen Kenntnisse des Bunds.« Ein trauriger Ausdruck trat in Wiggs Gesicht. »Und wenn nichts von alldem gelingt, wisst Ihr, was Ihr zu tun habt.«


  Tristan durchlief es eiskalt. Er spricht davon, dass ich Shailiha töten soll! Der Prinz schaute dem Alten in die Augen und ergriff seine knorrigen Hände. »Ich bin mir meiner Pflicht bewusst«, sagte er entschlossen. Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Aber ich schwöre beim Jenseits, dass ich einen anderen Weg finden werde.«


  »Noch ein Letztes«, sagte Wigg, dessen Hände der Prinz immer noch hielt. »Wenn ich tot bin und Ihr all dies überlebt habt, haltet Euch, sobald Ihr wieder in Eutrakien seid, an Faegan. Er wird dann der Einzige sein, der über genügend Kenntnisse verfügt, um Euch in der magischen Kunst auszubilden.«


  Ohne Tristan die Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen, blickte Wigg den Hügel hinunter und signalisierte Geldon, dass sie nun aufbruchbereit seien. Der Zwerg gesellte sich wieder zu ihnen und führte sie, den Zeigefinger an die Lippen gelegt, zu den Pferden. Als der Prinz und der Magier im Sattel saßen, zog Geldon ihnen die Kapuzen über den Kopf und band die Ketten um ihre Handgelenke. Anschließend fesselte er sie mit einer weiteren Kette aneinander und nahm das Ende in die Hand. Fast als wollte er schweigend von ihnen Abschied nehmen, sah Geldon den beiden nacheinander ins Gesicht. Dann setzte er sich im Sattel zurecht und machte sich daran, die neuen Sklaven in die Einsiedelei zu bringen.


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Als sei er benommen, hielt Tristan den unter der Kapuze verborgenen Kopf gesenkt und schwankte ein wenig im Sattel hin und her. Der Ritt zur Einsiedelei ging quälend langsam vonstatten. Verzweifelt wünschte er, er könne den Kopf heben und die Kapuze abstreifen, um besser sehen zu können, was um ihn herum geschah. Er wusste jedoch, dass er das nicht durfte, denn es war nicht auszuschließen, dass sich unter den Helferlingen, die die Burg bewachten, auch einige befanden, die Tammerland verheert und seine Familie getötet hatten. Bei diesem Gedanken fing sein Blut an, ihm durch die Adern zu brausen. Doch jetzt wusste er, warum  und er hoffte inständig, schon bald Gelegenheit zu haben, die Lust seines Blutes zu stillen.


  Als sie auf die Brücke ritten, riefen etliche der Krieger Geldon einen Gruß zu und machten sich über die beiden neuen Gefangenen lustig, denen sie mit allerlei schmutzigen Bemerkungen zu verstehen gaben, was sie in der Einsiedelei erwartete. Geldon stimmte in ihr Gelächter ein, achtete dabei aber sorgsam darauf, weder schneller zu werden noch anzuhalten, um mit den Wachen zu plaudern. Die dunklen, lederartigen Flügel, die Tristan aus den Augenwinkeln heraus erspähte, ließen seine Gedanken zu dem Schwert und den Messern wandern, die er auf seinem Rücken trug. So weit, so gut, dachte er bei sich.


  Als sie die Zugbrücke und das erste Fallgitter erreichten, kam eine Gruppe von fünf Offizieren der Helferlinge forschen Schritts auf sie zu. Die Geräusche, die die mit Nägeln beschlagenen Absätze ihrer Stiefel auf dem trockenen Holz der Brücke hervorriefen, hörten sich wie Peitschengeknall an. Aus der Gruppe löste sich ein Krieger, der größer und stärker aussah als die übrigen und lässig einen Krug mit Rotwein in der Hand hielt. Offensichtlich hatte er hier das Kommando.


  »Halt!«, befahl er.


  Gehorsam zügelte Geldon sein Pferd. Als die beiden anderen Reiter seinem Beispiel folgten, packte Tristan die Zügel so fest, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. Einen Augenblick lang stockte ihm der Atem.


  Der kommandierende Offizier grinste. Er war fast so groß wie Kluge. Mit spöttischem, gemeinem Gesichtsausdruck sah er zu dem Zwerg hoch und fragte: »Hattet wohl Glück bei der Jagd, wie? Da wird die Herrin Succiu sich freuen. Wir dachten schon, Ihr kämt gar nicht mehr wieder.« Er stieß einen lauten feuchten Rülpser aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich hoffe, die beiden sind den ganzen Aufwand wert.«


  Mit unsicheren Schritten ging er um die Pferde von Tristan und Wigg herum. Seine freie Hand ruhte auf dem Griff seines Dreggans. Offenbar genoss er dieses Spielchen. Eine Zeit lang beäugte er die beiden vermummten Gestalten, als wolle er etwas auf dem Markt kaufen. Dann blieb er neben Tristan stehen. Der Prinz erstarrte. Er ist betrunken, dachte er bei sich. Das könnte Schwierigkeiten geben.


  Der Offizier runzelte die Stirn und kniff die Augen neugierig zusammen. In diesem Augenblick hörte Tristan den unverkennbaren Klang, der entstand, wenn ein Dreggan aus der Scheide gezogen wurde. Dann hallte ein durchdringendes Geräusch durch die Nacht. Der Offizier hatte auf den Hebel am Griff gedrückt, sodass die Spitze der Klinge sich verlängert hatte. Tristan stand das Herz still.


  Schwankend hob der Offizier das Schwert und stach Tristan damit in die Rippen. Die Spitze drang durch sein Gewand und die schwarze Lederweste und bohrte sich in sein Fleisch. Tristan spürte, wie ihm langsam etwas Warmes und Klebriges über den Bauch rann, schaffte es aber trotzdem, nicht zusammenzuzucken und weiterhin leicht im Sattel hin und her zu schwanken, als sei er zu betäubt, um irgendetwas zu empfinden. Misstrauisch blickte der Offizier der Helferlinge zu dem Zwerg hoch, während er dem Prinzen nach wie vor die Spitze des Dreggans in die Seite bohrte.


  »Männer oder Frauen?«, lallte er. Offensichtlich hoffte er, dass es Frauen waren.


  »Männer«, sagte Geldon wütend. »Und wenn ich sie verletzt in den Stallungen abliefere, werdet Ihr Euch dafür vor der Zweiten Herrin zu verantworten haben.« Er sah den Offizier mit finsterer Miene an, erntete jedoch nur ein arrogantes Lächeln.


  Die Warnung des Zwerges ließ den Offizier offenbar völlig kalt. Als er einen weiteren Schluck Wein trank, floss ihm ein Großteil davon aus dem Mund und tropfte ihm auf die Brust. Dann hob er das Schwert ein wenig an, stieß es noch weiter in das Fleisch und drehte es hin und her. Dabei grinste er den Zwerg verächtlich an. Tristan musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


  Der Stahl war durch die Muskeln gedrungen, und jetzt stieß die Spitze knirschend gegen den Knochen. Der Schmerz war unerträglich und rief in seiner ganzen rechten Seite ein brennendes Gefühl hervor. Halt aus, schrie Tristan sich innerlich zu. Vergiss den Schmerz, sonst müssen wir alle sterben. Als der Offizier der Helferlinge das Blut sah, das jetzt die Klinge hinunterlief, lächelte er schief. Dann schaute er den Zwerg durchdringend an.


  »Na schön«, schnaubte er, offenkundig mit sich selbst höchst zufrieden. »Ihr dürft passieren.« Schnell riss er die blutgefleckte Spitze des Dreggans aus Tristans Fleisch. Sie beschrieb einen Bogen und machte weniger als einen Inch vor Geldons rechtem Auge Halt. »Sollte jemand fragen  der Sklave wurde bei seiner Gefangennahme verletzt, klar?« Das war keine Frage, sondern ein Befehl. »Wenn ich wollte, könnte ich Euch das Leben sehr schwer machen. Und vorausgesetzt, dass ich Euch nicht gerade umbringe, kleiner Dreckskerl, würde das die Herrin Succiu sicher nicht sonderlich betrüben.« Dann lachte er und klatschte Geldons Pferd mit der flachen Klinge aufs Hinterteil. »Los!«, brüllte er und trank einen weiteren Schluck Wein. »Meldet Euch bei Eurer Besitzerin zurück! Und nehmt Eure wertvollen Sklaven mit.«


  Geldon bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Rasch führte er die Pferde unter dem Fallgitter hindurch in den Außenhof, um auf das zweite Fallgitter zuzuhalten, das den Eingang zum Inneren der Einsiedelei schützte.


  Der Offizier der Helferlinge drehte sich grinsend zu seinen vier lächelnden Kameraden herum und hob den Weinkrug an die Lippen. Während er beobachtete, wie der Zwerg und seine beiden Sklaven in das Hauptgebäude der Einsiedelei ritten, wischte er das Blut vom Dreggan ab. Sobald die drei Pferde außer Sicht waren, warf er seinen Männern den Weinkrug zu und steckte das Schwert in die Scheide. Auf einmal schien er wieder völlig nüchtern. Verwirrt beobachteten seine Männer, wie er die Treppe zur Spitze des Torturms erklomm, eine Fackel in die Höhe hob und sie rasch hin und her schwenkte.


  Auf der Mauer zwischen den beiden Tortürmen am Ende des Hofes stand ein Offizier der Helferlinge. Als er das Licht sah, kniff er erfreut die Augen zusammen. Mit einem Lächeln auf den Lippen verließ er sein Versteck, streckte die langen, kräftigen Flügel und flog mühelos zu einem im Dunkel liegenden Fleck des Innenhofs, wo er sanft wie eine Feder landete.


  Kluge drehte sich um und spähte durch den Innenhof, um zu beobachten, wie der Zwerg, der Magier und der Prinz zum Vorgebäude ritten und durch die verborgene Tür verschwanden, die zu den Stallungen führte.


  Willkommen, dachte er. Seid willkommen in der Einsiedelei, Obermagier und Erwählter. Kluge vermochte seine Freude kaum zu zügeln. Der Offizier, den er für diese Sache ausgesucht hatte, hatte seine Rolle gut gespielt. Die Eutrakier hatten nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Er hielt in seinen Überlegungen kurz inne, um frohlockend zu den drei roten Monden hochzublicken, die inzwischen am Nachthimmel aufgegangen waren. Dann senkte er den Kopf und betrachtete die Einsiedelei, deren verwirrende Architektur an ein Spinnennetz erinnerte. Und in der Mitte, im Hof, hockte die Spinne, er, Kluge, dessen vom Mondlicht verlängerter Schatten drohend auf die Erde fiel. Seine Hand packte den Griff seines Dreggans, seine Kiefermuskeln spannten sich an.


  Willkommen, Erwählter. Die kleine Wunde in Eurer Seite ist nichts im Vergleich zu dem, was Ihr von mir zu erwarten habt.


  Denn dies ist der Ort, an dem Ihr sterben werdet.


  


  Tristan hörte, wie Geldon hinter ihnen die Tür schloss. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges. Sofort legte der Zwerg den Finger auf die Lippen, um ihnen Schweigen zu gebieten.


  »Behaltet Eure Gewänder an«, flüsterte er, während er auf eine Tür des kleinen Vorraums zuging und in den anschließenden Gang spähte. »Wir sind durch eine Seitentür hereingekommen, die nur dazu dient, Sklaven in die Stallungen zu schaffen. Folgt mir und achtet darauf, weiterhin so zu tun, als stündet Ihr unter dem Einfluss von Drogen. Die Stallungen liegen unter der Erde, und wir müssen zunächst noch durch einen anderen Abschnitt des Gebäudes.« Als er näher an den Prinzen herantrat, sah er, dass der Magier dessen Gewand angehoben hatte, um die Wunde zu untersuchen, aus der unablässig Blut tropfte.


  »Ich kann meine magische Kunst nicht einsetzen, um die Blutung zu unterbinden«, flüsterte Wigg verzweifelt. Geldon erkannte, dass dem Obermagier das Kaschieren ihres erlesenen Bluts immer mehr zu schaffen machte.


  Der Zwerg holte einen kleinen Lappen aus einer seiner Taschen. Den presste Wigg gegen die Wunde. Der Prinz zuckte vor Schmerz zusammen. »Drückt dies gegen die Wunde«, sagte Wigg in entschuldigendem Ton. »Wir dürfen auf gar keinen Fall eine Spur erlesenen Bluts in den Gängen der Einsiedelei hinterlassen. Je mehr Blut Ihr verliert, desto schwieriger wird es für mich, es zu verbergen.« Er ließ den Lappen los, damit Tristan ihn sich selbst gegen die Wunde pressen konnte. »Mehr kann ich im Augenblick leider nicht für Euch tun.« Nachdem Geldon die Ketten vorsichtig aufgenommen hatte, führte er Tristan und Wigg in den Gang hinaus.


  Tristan gab sich alle Mühe, möglichst benommen auszusehen. Während er, das Tuch fest gegen die Rippen gepresst, hinter dem Zwerg herschlurfte, blickte er verstohlen umher. Was er sah, erstaunte ihn. Die breiten, sich kreuzenden Gänge der Einsiedelei schienen endlos zu sein und hatten mindestens dreißig Fuß hohe, gewölbte Decken. Der glänzende Marmor war von hellstem Blau und wies eine dunkle, indigofarbene Maserung auf. Zahlreiche, offenbar alle aus solidem Gold gearbeitete Wandleuchter sorgten für ein sehr helles Licht. In der warmen, ziemlich feuchten Luft lag ein Duft, der an blühenden Flieder erinnerte. Nachdenklich kniff Tristan die Augen zusammen. Das Ganze war von großer Schönheit und Anmut und gaukelte eine stille Heiterkeit vor, die offenbar über den eigentlichen, barbarischen Zweck dieses Orts hinwegtäuschen sollte.


  Nach einer Weile verlangsamte Geldon den Schritt und führte sie in einen großen runden Raum mit einer Buntglasdecke. Davon gingen etliche andere Gänge ab. In der Mitte des Raums führte eine Wendeltreppe aus blauem Marmor nach unten. Auf diese ging der Zwerg geradewegs zu. Dann machten sie sich daran, in den unterirdischen Teil der Einsiedelei hinabzusteigen.


  Die Treppe war genauso breit wie der Gang und ebenso hell erleuchtet. Immer weiter ging es hinunter, bis Tristan schließlich den Eindruck hatte, die Treppe würde nie enden. Er konnte sich nicht erinnern, je so tief unter der Erde gewesen zu sein, nicht einmal in der Festung des Direktoriums im Palast von Tammerland. Nachdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien, gelangten sie zu einer Tür aus Stein. Geldon drückte fest dagegen und sie gab nach. Rasch spähte er in den dahinter liegenden Raum, um die beiden dann mit einer Handbewegung aufzufordern, ihm zu folgen.


  Was Tristan dort sah, ließ ihn zurückprallen.


  Dieser Raum war unverkennbar eine Folterkammer. Er war sehr groß und die Wände bestanden aus dunklen, grob behauenen Steinen. In einem Kamin brannte ein loderndes Feuer, in der Mitte befand sich eine Schmiedeesse, die mit glühenden Kohlen bestückt war. In der hellen, orangenen Glut steckten Eisenstangen und Brandeisen, deren Enden bereits weiß glühten. In einer Ecke stand ein riesiger Kessel.


  Fassungslos starrte Tristan im Raum umher. Die Flammen im Kamin warfen bedrohlich wirkende Schatten, die über die Wände tanzten. Mehrere grob gezimmerte Holzstühle waren über den Raum verteilt, an deren Armlehnen und Beinen Schellen zum Fesseln des Folteropfers befestigt waren. Etwas abseits stand ein langer flacher Tisch, neben dem auf einem Holztablett allerlei Werkzeuge lagen, die, wie Tristan vermutete, zum Aufschlitzen und Ausweiden gebraucht wurden. An den Werkzeugen klebte eingetrocknetes dunkles Blut. An den Wänden hingen Peitschen und Ketten in jeder Größe und Art. Gegen einen Stützpfeiler lehnte eine Streckbank. Tristan merkte, dass er in Schweiß ausgebrochen war, was sowohl an der Hitze im Raum als auch an dem Zweck, dem er diente, lag. Und dann nahm er plötzlich den Geruch wahr.


  Noch nie zuvor hatte er so etwas gerochen  ein süßliches Aroma, in das sich der Gestank verbrannten Fleisches mischte. Ohne ein Wort zu sagen, standen die drei entsetzt da, während der penetrante Geruch um sie herumwaberte. Außer dem Prasseln des Feuers war nichts zu hören. Jedenfalls zunächst nicht.


  Doch dann fiel Tristan ein leises Tropfen auf. Es klang, als klatschte ein Regentropfen auf das Blatt eines Baumes. Kurz darauf wiederholte sich das Geräusch. Sein erster Blick galt der Wunde, die jedoch aufgehört hatte zu bluten und bereits verschorfte. Er lauschte, wo die Geräusche herkamen, und vermochte ihre Ursache schließlich auch auszumachen. Von der Decke tropfte Blut herunter. Instinktiv wusste Tristan, dass das, was er jetzt sehen sollte, seine Träume für alle Zeiten heimsuchen würde, ganz gleich, wie lange er noch lebte.


  Im ersten Augenblick konnte man gar nichts erkennen, da es im Raum zu dunkel war. Doch je länger die drei hinaufschauten, desto klarer zeichnete sich das albtraumhafte Bild ab. Nackte Menschen, offenbar Einwohner Parthaloniens, hingen zwischen den Balken von der Decke herab. Doch sie waren nicht am Hals aufgehängt, wie das gewöhnlich der Fall ist. Den armen Seelen war der Bauch aufgeschlitzt worden, sodass ihnen ein Teil ihrer Eingeweide heraushing. Sie waren an Händen und Füßen an die Decke genagelt worden, bei vielen waren die Genitalien grauenhaft verstümmelt. Außerdem sah der Prinz, dass man einigen die Augenlider mit einem Lederstreifen zugenäht hatte.


  Es mussten mindestens zwanzig Frauen und Männer sein, die dort hingen und deren Blut auf den Boden tropfte. Dann bemerkte Tristan plötzlich noch etwas anderes.


  Jedem von ihnen war ein Pentagramm in die nackte Haut gebrannt worden, an den unterschiedlichsten Körperstellen. Das erklärte auch den Gestank. Und als er den Blick noch einmal durch den Raum schweifen ließ, kam er zu einer weiteren grausigen Erkenntnis. Das erklärt auch das eingetrocknete Blut an den Werkzeugen und die Eisenstangen, die noch glühend in der Esse liegen, begriff er. Diese Menschen sind nicht lange tot. Als Tristan den Zwerg ansah, bemerkte er, dass selbst Geldon von dem Anblick, der sich ihm bot, schockiert war.


  »Was im Namen des Jenseits ist hier geschehen?«, flüsterte Tristan.


  Geldon schluckte schwer, als versuche er, den Brechreiz, der ihn befallen hatte, zu unterdrücken. »Das Jenseits hat sehr wenig mit dem zu tun, was hier geschah«, sagte er mit leiser Stimme. »In den letzten dreihundert Jahren bin ich Hunderte von Malen durch diesen Raum gekommen, manchmal sogar, wenn gerade jemand gefoltert wurde.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. »Aber etwas derart Grauenhaftes habe selbst ich noch nicht gesehen.« Geldon blickte Wigg an, als hoffe er auf ein Wort des Trosts von dem Obermagier, der doch immer auf alles eine Antwort zu haben schien.


  Der Alte zog die Augenbraue hoch und machte sich daran, die Leichen näher in Augenschein zu nehmen, indem er langsam unter ihnen entlanglief und sie in der Art eines Heilers inspizierte. »Diese Menschen wurden aus einem ganz bestimmten Grund gefoltert«, murmelte er. Dann gesellte er sich wieder zu dem Zwerg und dem Prinzen. »Obwohl sie nichts gewusst haben können, ist nicht auszuschließen, dass diese armen Wesen nach uns befragt wurden.«


  »Ihr Leiden hat noch einen anderen Grund«, sagte Geldon traurig.


  Wigg schob die Hände unter die Ärmel seines Gewands. »Und der wäre?«


  »Es ist der schlimmste, den man sich denken kann: Dem Bund macht so etwas einfach Spaß.«


  Tristans Herz krampfte sich zusammen, als ihm die Frage durch den Kopf ging, ob Shailiha etwas mit dem, was hier geschehen war, zu tun gehabt hatte. Schnell versuchte er, diesen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben.


  »Wir müssen weiter«, befahl Wigg. »Wie weit ist es noch bis zu den Stallungen?«


  »Es ist ein ziemlich langer, verschlungener Weg«, antwortete Geldon. »Verhaltet Euch genauso wie bisher. Ihr müsst immer noch so tun, als stündet Ihr unter dem Einfluss einer Droge. Wenn uns jemand anhält, dürft Ihr kein Wort sagen.« Er nahm die Ketten auf und führte seine Gefährten zu einer Steintür an der anderen Seite des Raums.


  Sie mussten tatsächlich noch lange durch ein Labyrinth aus blauen Marmorgängen gehen, die alle so aussahen wie die, durch die sie bereits gekommen waren. Nach einer Weile fragte sich der Prinz voller Ungeduld, ob sie ihr Ziel jemals erreichen würden. Sein Herz schlug schneller, wenn er daran dachte, dass ihn jeder Schritt näher zu Shailiha brachte, und er meinte sogar, ihre Anwesenheit zu spüren, während er dem Zwerg durch die unterirdischen Gänge folgte.


  Nach einer Weile kamen sie in einen Teil der Einsiedelei, in dem es recht geschäftig zuging. Unter seiner Kapuze hervor sah Tristan alle möglichen Leute durch die Gänge eilen  Küchenpersonal, Dienstmädchen, gelegentlich sogar einen Krieger der Helferlinge. Die Helferlinge waren fast immer voll bewaffnet und erweckten den Eindruck, zielstrebig irgendwohin unterwegs zu sein. Niemand schenkte den dreien Beachtung, nur hier und da nickte ein Palastangestellter oder ein Diener dem Zwerg im Vorübergehen schweigend zu. Geldon nickte stets zurück, blieb aber nie stehen, um sich zu unterhalten, selbst wenn der andere darauf aus zu sein schien.


  Schließlich machte der Zwerg vor einer prachtvollen schwarzen Flügeltür Halt. In jeden der beiden Türflügel war mit massivem Gold ein Pentagramm eingelegt. Zu beiden Seiten der Tür stand ein bewaffneter Krieger. Als der Zwerg dreist auf die Tür zuging und die geflügelten Krieger herausfordernd anstarrte, fing Tristans Herz wie wild an zu hämmern.


  »Neue Sklaven für die Stallungen«, sagte Geldon barsch. Sein Ton rief Tristan in Erinnerung, dass der Zwerg ja der Beauftragte der Zweiten Herrin war und ihm deshalb selbst die beiden Wachen ein gewisses Maß an Respekt entgegenbringen würden.


  Die Wachen bedachten die beiden Gestalten hinter Geldon mit einem flüchtigen Blick, bevor der Posten auf der rechten Seite vor die Tür trat und sie schweigend öffnete.


  Ohne ein Wort zu sagen, führte Geldon den vermeintlichen Sklavennachschub hinein. Tristan hörte, wie die riesige Tür aus Marmor schwer hinter ihnen zufiel. Auf ein Kopfnicken Geldons hin schlugen der Prinz und der Magier die Kapuzen zurück. Was sie sahen, verschlug ihnen die Sprache.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war so riesig, dass er es mit der Großen Halle des Königspalasts von Tammerland hätte aufnehmen können. Die Wände und der Fußboden bestanden aus zartrosa Marmor, der indigoblau und weiß gemasert war. Die Decke schien fast doppelt so hoch wie die der Gänge und bestand aus blassblauem, grau geädertem Marmor.


  Wohin der Prinz seinen Blick auch schweifen ließ, überall sah er nur Opulenz und Komfort. Sessel und Sofas von jeder Form und Größe füllten den Raum. Lange Tische waren derart mit Essen und Trinken überladen, dass der Prinz jeden Augenblick erwartete, dass ein Teil davon auf den glänzenden Marmorfußboden fiele. Dienstmädchen eilten geschäftig hin und her, um die auf den Tischen stehenden Weinkrüge nachzufüllen und immer neue, immer appetitlichere Speisen hereinzutragen. Springbrunnen und Schwimmbecken waren über den Raum verteilt. Die sanften leisen Töne einer Flöte und einer Lyra erfüllten die Luft. In der Nähe der drei standen Massagetische, neben denen sich Gefäße mit verschiedenfarbigen Ölen befanden, die über kleinen Flammen erwärmt wurden.


  Dann nahm Tristan den seltsamen Geruch wahr, der über dem ganzen Raum lag, ein süßlicher Duft mit einer ausgeprägten Moschuskomponente. Je länger er sich umsah, desto deutlicher vermochte er den Duft, der die ganze Atmosphäre im Raum violett einzufärben schien, geradezu zu sehen.


  Doch so erstaunlich dieser Raum auch war  am meisten faszinierten ihn die Sklaven darin. Hunderte von jungen Menschen, Männer wie Frauen, tummelten sich hier, die alle bildschön waren und nur einen dürftigen Lendenschurz trugen. Wenn man sah, wie anmutig und ausgelassen sie herumsprangen, schwammen, tanzten, lachten, sich küssten und streichelten, um zwischendurch etwas zu essen oder zu trinken, gewann man kaum den Eindruck, dass sie sehr darunter litten, Sklaven zu sein. Auf den rechten Oberarm war ihnen allen ein Pentagramm tätowiert, vermutlich damit sie unterschieden werden konnten, falls einer von ihnen auf die Idee kam zu fliehen  was sich der Prinz indes nicht vorstellen konnte, denn sie wirkten alle überaus glücklich. Seltsamerweise schien niemand von den drei Eindringlingen Notiz zu nehmen.


  Neben den fröhlich umhertollenden Sklaven gab es noch einige, die in der Mitte des Raumes auf Kissen lagen und nichts Besonderes zu tun schienen. Sie hatten sich um ein großes Gefäß geschart, wie Tristan es noch nie gesehen hatte. Dabei handelte es sich um eine Glaskugel, von der Glasröhren abgingen, die ihrerseits in geflochtene Schläuche mit einem runden Messingende mündeten. Zu seinem Erstaunen nahm einer der Sklaven einen dieser Schläuche in die Hand, steckte sich das Messingstück in den Mund und atmete tief ein. Nachdem er einen Augenblick lang die Luft angehalten hatte, stieß er violetten Rauch aus dem Mund aus. Verzückt reichte er den Schlauch an die Frau neben sich weiter. Gebannt beobachtete Tristan die Sklaven bei ihrem seltsamen Tun. Ab und zu erhob sich einer, um seinen Platz einem von denen zu überlassen, die bereits darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Soweit Tristan wusste, gab es diesen faszinierenden Brauch in Eutrakien nicht. Fragend schaute er den Zwerg an.


  »Das ist ein Rauschmittel«, sagte Geldon mit betrübter Miene. »Lasst Euch unter keinen Umständen auf diese Sache ein. Das ist der Grund, warum sie alle so glücklich wirken. Die Glaskugel in der Mitte enthält die Blüten einer Pflanze, die die Zauberinnen züchten. Jeder neue Sklave wird gezwungen, dieses Zeug zu rauchen. Das verschafft ihnen sofort ein Glücksgefühl, macht sie aber auch süchtig, bis sie schließlich wahnsinnig werden und sterben. Der Zweck des Ganzen ist, die Sklaven unter Kontrolle zu halten.« Er hielt kurz inne, um einen traurigen Blick auf das Schauspiel zu werfen. »Genau das ist auch der Grund, warum immer wieder Nachschub für die Stallungen her muss.«


  Tristan setzte gerade an, etwas zu sagen, als er einen seltsamen Ausdruck in Wiggs Gesicht entdeckte. Im nächsten Augenblick begriff er, dass es ein Ausdruck blanken Entsetzens war. Sofort trat er auf Wigg zu, doch der Magier schob den Prinzen unsanft zur Seite, hob die Arme und stellte sich vor seine Gefährten, als versuche er, sie vor etwas zu beschützen. Plötzlich sah Tristan einen riesigen azurblauen Feuerball mit donnerndem Getöse auf sie zuschießen. Nie zuvor hatte er etwas gesehen, das so schön und gleichzeitig so schrecklich war. Bevor Tristan aufschreien oder sich rühren konnte, hatte der Feuerball sie erreicht. Sengende Hitze umschloss den Prinzen, während in seinem Kopf ein unerträglicher Schmerz explodierte. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ruckartig wachte Tristan auf und riss sofort die Augen auf. Er erinnerte sich undeutlich daran, in einiger Entfernung Frauen miteinander sprechen und lachen gehört zu haben, konnte jetzt aber niemanden mehr hören oder sehen.


  Als er sich umblickte, sah er nichts außer gespenstischem Nebel und schattenhafter Dunkelheit. Er schien auf festem Boden zu stehen, hatte gleichzeitig aber den Eindruck, er schwebe und drehe sich auf Geheiß einer unsichtbaren Macht mal hierhin, mal dorthin. Als er sah, dass ihm bei jedem Atemzug weiße Dampfwölkchen aus dem Mund strömten, begriff er, dass es kalt sein musste. Doch er blieb seltsam ruhig. Es war fast so, als betrachte er sich völlig gelassen und aus großer Entfernung im Spiegel. Bin ich tot?, fragte er sich. 1st dies das Jenseits?


  »Tristan!«, rief eine männliche Stimme aus dem Dunkel. Der Prinz drehte sich um, konnte jedoch nichts erkennen. »Tristan!«, rief die fremde und dennoch vertraute Stimme noch einmal. Dann tauchte vor ihm eine Gestalt auf, die langsam Konturen annahm.


  Es war sein Vater.


  Tristan keuchte auf und wollte sofort auf Nicholas zustürzen, als er bemerkte, dass ihn irgendetwas festhielt. Je mehr er versuchte, zu seinem Vater zu gelangen, desto stärker wurde die Kraft, die ihn daran hinderte.


  »Versuch nicht, zu mir zu kommen, mein Sohn«, sagte Nicholas in dem freundlichen und gleichzeitig gebieterischen Ton, den Tristan so gut kannte. »Das ist unmöglich, denn ich bin tot und du lebst. Es ist dir nicht gestattet, diese Grenze zu überschreiten.«


  Tristan fiel vor der Erscheinung aufs Knie und senkte den Kopf-Tränen traten ihm in die Augen. »Ich träume, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Nicholas leise. »Steh auf und sieh mich an.«


  Mit zitternden Beinen erhob sich Tristan. Nicholas trug die Amtstracht aus dunkelblauem Samt, die er auch am Tag seines Todes getragen hatte. Um seinen Hals zog sich eine flammend rote Narbe, das Gesicht und die Hände waren weiß wie Schnee.


  »Wo sind wir, Vater?«, hörte sich Tristan fragen. Dumpf hallte seine Stimme wider.


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete Nicholas. »Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass ich noch ein letztes Mal mit dir in Verbindung treten darf. Deine Mutter, Frederick und die Magier des Direktoriums lassen dich grüßen.«


  Jetzt strömten dem Prinzen die Tränen über die Wangen. Flehend rang er die Hände. »Vergib mir, Vater«, bat er. »Vergib mir, dass ich dich getötet habe.« Als seine Gedanken zu jenem entsetzlichen Tag auf dem Podium zurückwanderten, da er den Mann vor ihm mit ebendem Dreggan getötet hatte, der jetzt ungewöhnlich schwer auf seinem Rücken hing, begann er zu schluchzen. Der Schmerz, den er in seinem Herzen empfand, wahr mehr, als er meinte ertragen zu können.


  »Es gibt nichts zu vergeben«, sagte der tote König sanft. »Du hattest keine andere Wahl. Sowohl dem Magier wie auch mir war das klar.« Er sah seinen Sohn an, den er so sehr geliebt hatte. Seinen einzigen Sohn, seinen Erben. »Mein Tod ist nicht der Grund für mein Kommen.«


  Nicholas schien sich zu nähern. Tristan sehnte sich danach, seinen Vater in den Armen zu halten, und sei es auch nur für einen Augenblick, Doch irgendwie wusste er, dass die Kraft, die ihn zurückhielt, das nicht zulassen würde.


  Dem toten König hingegen schien diese Grenze nicht gesetzt zu sein. Nicholas streckte die Hand aus und ergriff das goldene Medaillon, das Tristan um den Hals hing, um es zu betrachten. Dann ließ er es sachte auf die Brust des Prinzen zurückfallen. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du alles tun musst, was in deiner Macht steht, um deine Schwester zu retten  und damit auch die Welt, wie wir sie kennen.« Er hielt kurz inne, den Blick nach wie vor auf das Medaillon geheftet, als erinnere er sich an das, wofür es einmal gestanden hatte. »Ihr beide, du und deine Schwester, stellt die Zukunft Eutrakiens dar«, sagte er. »Du musst herrschen, und sie muss frei sein von der Macht, die sie gefangen hält, muss frei sein, um nach Hause zurückkehren und ihr Kind in Frieden aufziehen zu können. Aber du sollst auch wissen, dass, wenn du es schaffst, mit ihr zurückzukehren, in unserer Heimat zahlreiche Probleme auf dich warten und dass dein Schicksal immer noch seiner Erfüllung harrt. Ihr beide seid die Erwählten. Aber die Prophezeiungen sagen, dass der männliche Teil die Hauptlast zu tragen hat.«


  Die Erscheinung des toten Königs verblasste und verschwamm. Instinktiv wusste Tristan, dass der Geist seines Vaters bald für immer verschwinden würde. Und er wusste auch, dass es keinen Zweck hatte zu versuchen, ihn zurückzuhalten. Gleichwohl verdankte er der Gelegenheit, seinen Vater noch ein letztes Mal zu sehen, nicht nur ein gewisses Maß an innerem Frieden, da ihm vergeben worden war, sondern auch an neuer Kraft. Trotz seiner Tränen brachte er ein Lächeln zustande.


  Während Nicholas Bild sich in nichts auflöste, drangen die letzten Worte des Königs an Tristans Ohren. »Schlaf jetzt, mein Sohn«, sagte der tote König, dessen Stimme immer schwächer wurde. »Schlaf jetzt, um dann aufzuwachen und dein Schicksal zu erfüllen.« Dann verschwand er.


  Dankbar ließ sich Tristan gegen die unbekannte Kraft sinken, die ihn noch immer gefangen hielt, und überließ sich, während er sich in der kalten dunklen Leere hin und her drehte, dem Schlaf.


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Echter Seelenfrieden ist nur zu erreichen, wenn mein Herz und meine Handlungen Prinzipien und Werten folgen, die ebenfalls echt sind. Nie werde ich meiner Ehre und meiner Integrität entsagen, und gälte es den Verlust allen materiellen Besitzes. Mehr als alles andere werde ich den Unvergleichlichen schützen, nie aber jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Ich schwöre, immer weise und gnädig zu herrschen.


  Die Worte schienen von irgendwo aus nächster Nähe an Tristans Ohren zu dringen. Sie klangen dumpf und verzerrt. Die Stimme, die sie gesprochen hatte, ähnelte der seinen, doch was die Worte bedeuteten, vermochte er nicht zu sagen. Er wusste, dass er sie schon einmal gehört hatte, und er war sich auch auf seltsame Weise sicher, dass sie von großer Wichtigkeit für ihn waren.


  Erneut spürte er, wie sich sein Körper langsam in der Luft drehte. Nach und nach wurden seine Gedanken klarer, bis er sich schließlich wieder erinnerte, was die Worte bedeuteten. Das war meine Stimme! Während ich bewusstlos war, habe ich den Thronbesteigungseid zitiert.


  Langsam öffnete er, noch immer benommen, die Augen. Sein ganzer Körper schien zu schmerzen. Als er seine Umgebung wahrnahm, schrie er wutentbrannt auf.


  Wie ein Tier war er in einer Art Käfig eingesperrt, der wie ein bizarrer, überlanger Vogelkäfig aussah und in der Luft schwebte. Er bestand aus schwarzen Eisenstäben, die in einen Metallboden eingelassen waren und am oberen Ende zusammenliefen. Mit Beinen und Knien, die vor Erschöpfung zitterten, stand er aufrecht im Käfig. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier war. Als er sich so gut es ging umsah, konnte er im Käfig keine Tür entdecken.


  Seine Arme hingen herab und lagen eng am Körper an, da die Käfigstangen ihn von allen Seiten wie ein Kokon aus Eisen einschlossen. Er bemerkte, dass sich sein Dreggan und die Dolche noch auf seinem Rücken befanden, konnte aber an beides nicht herankommen. Das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren, als ihm klar wurde, dass er in diesem Käfig zu absoluter Bewegungslosigkeit verdammt war, sah man einmal vom Atmen und Sprechen ab. Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn, um ihm dann mit unerträglichem Jucken übers Gesicht und den Hals in den Ausschnitt der Lederweste zu laufen.


  Das Erste, was er, sobald sein Blick klarer geworden war, außerhalb des Käfigs sah, war eine der Zauberinnen.


  Failee, dachte er. Das muss sie sein.


  Sie stand sehr dicht bei ihm, vor einem weißen Marmoraltar in der Mitte des Raumes, und ließ den Blick so langsam über seinen Körper gleiten, als betrachte sie ein Wesen aus einer anderen Welt. Als Tristan klar wurde, dass er sich völlig in ihrer Gewalt befand, schauderte er zusammen.


  Failee war groß, von schöner Gestalt, und hatte schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Der Unvergleichliche hing ihr an einer goldenen Kette um den Hals. Sie trug ein prachtvolles rotes Gewand, auf das über der linken Brust ein goldenes Pentagramm gestickt war. Auf ihre Art war sie genauso schön wie Succiu. Das Fesselndste an ihr schienen jedoch die Augen zu sein. Sie waren von glänzendem, fast leuchtendem Haselnussbraun und zeigten ein hohes Maß an Intelligenz, die den Wahnsinn, der in ihnen lauerte, jedoch nur notdürftig kaschierte. Tristans Gedanken kehrten zu der Nacht im Schattenwald zurück, als Faegan ihn vor der Ersten Herrin gewarnt hatte. »Ich weiß, dass Ihr einige der Grausamkeiten miterlebt habt, zu denen sie fähig sind«, hatte der Magier gesagt. »Doch im Vergleich zu Failee ist Succiu nahezu harmlos.«


  Da sein Sehvermögen fast ganz wiederhergestellt war, konnte er jetzt auch noch zwei weitere Zauberinnen ausmachen. Sie standen unmittelbar hinter ihrer Herrin, umgeben von schwarzen Marmorthronen. In den Boden war ein riesiges Pentagramm aus schwarzem Marmor eingelassen. Das Licht der zahlreichen goldenen Wandleuchter verlieh dem Raum etwas Ruhiges, fast Weiches. In der Luft lag der Duft von Flieder, den er bereits aus den Gängen kannte. Da er sich nicht umdrehen konnte, wusste er auch nicht, was sich hinter ihm befand. Dies verstärkte sein Gefühl des Ausgeliefertseins noch.


  Die eine der beiden Zauberinnen hatte glattes rotes Haar und tiefblaue Augen. Sie trug ebenfalls ein rotes Gewand, und um ihren Hals hing ein mit Smaragden besetztes Pentagramm.


  Die große, lächelnde Blondine, die neben ihr stand, war nicht minder beeindruckend. Lange Locken fielen auf die Schultern ihres roten Gewands. Ihre grünen Augen blickten kalt und herrisch drein, und Tristan hatte den Verdacht, dass auf ihren Lippen ein ständiges sarkastisches Grinsen lag. Außerdem spielte sie immerzu an ihren Locken herum, während sie ihn  ohne ein Wort zu sagen  in seinem Käfig bewunderte.


  »Hat der Hühnerstall also endlich seinen Hahn!«, erklang eine herrische weibliche Stimme von irgendwo außerhalb seines Blickfelds, die ihm bekannt vorkam und deren unangenehmer Unterton der anzüglichen Bemerkung einen sachlichen Anstrich verlieh. Succiu.


  Die Zweite Herrin trat durch eine kleine Tür auf der linken Seite und gesellte sich zu den anderen in der Mitte. Ihre Aufmachung ließ Tristan vermuten, dass sie sich gerade ihren bizarren Neigungen hingegeben hatte, denn an ihren Fingern und den Spitzen ihrer schwarzen Lederstiefel konnte er noch Blut erkennen. Ihre eng anliegende schwarze Lederweste und die Lederhose brachten ihre Figur gut zur Geltung und ließen der Fantasie nur wenig Spielraum. An einem silberbeschlagenen Ledergürtel, den sie um die Taille geschlungen hatte, hing ein langer schwarzer Ochsenziemer. Als sie über den Marmorfußboden ging, gaben die obszön hohen Hacken ihrer Stiefel ein Geräusch von sich, das wie das Knallen ihrer Peitsche klang. Sie stellte sich unmittelbar vor den Käfig und blickte ihn voller Verlangen mit ihren exotischen mandelförmigen Augen an, an die er sich so gut erinnerte und die er mit jeder Faser seines Herzens hasste.


  Nach einer Weile schob sie einen ihrer langen lackierten Fingernägel durch den Riss in seiner Weste und kratzte seine Wunde auf. Tristan spürte, wie er wieder zu bluten anfing. Lächelnd zog sie den blutigen Finger zurück und leckte ihn mit geschlossenen Augen ab. »Was für ein Blut!«, sagte sie leise, fast zärtlich, als wären sie und der Prinz allein im Raum. »Noch nie habe ich Vergleichbares zu kosten bekommen.«


  Mit Händen, die sie in die Hüften stemmte, drehte sie sich anschließend zu den drei anderen Herrinnen um. »Ist er nicht hübsch?«, fragte sie. »Genau wie ich ihn beschrieben habe, nicht wahr?«


  Lächelnd wandte sie sich noch einmal Tristan zu. »Falls Ihr Euch fragen solltet, wie dieser einzigartige Käfig heißt  es ist ein Galgenkäfig. Wir finden ihn aus verschiedenen Gründen sehr nützlich. Aber wo bleiben denn meine Manieren? Ich habe Euch die anderen ja noch gar nicht vorgestellt!« Mit ausgestrecktem Arm drehte sie sich dem Bund zu. »Das sind Failee, Vona und Zabarra. Sie waren sehr erpicht darauf, Euch kennen zu lernen.« Tristan erwiderte kein Wort. Sollen sie ruhig schadenfroh sein, dachte er. Das können sie ohnehin am besten.


  »Aber wir sind ja nur zu viert«, sagte Failee. »Meinst du nicht, wir sollten dem Prinzen jetzt endlich diejenige zeigen, deretwegen er eine so weite Reise hinter sich gebracht hat?« Sie erhob sich in die Luft und schwebte zu Tristans Käfig hinüber. »Diejenige, die sich uns erst kürzlich angeschlossen hat.« flüsterte sie kaum hörbar, wobei in ihrer Stimme ein nahezu ehrfürchtiger Unterton lag. »Ich glaube, Ihr wisst, wen ich meine. Den weiblichen Teil der Erwählten, auf den wir so lange warten mussten.« Sie hielt kurz inne, als verlange allein die Erwähnung des Namens seiner Schwester eine gewisse innere Sammlung. »Die fünfte Zauberin. Eure Schwester Shailiha.«


  Als Tristan ihren Namen hörte, stockte ihm der Atem. Freude und Furcht ergriffen gleichermaßen von ihm Besitz. Obwohl er sich besorgt fragte, wo eigentlich Wigg und Geldon geblieben waren, galten, seit er wieder bei Bewusstsein war, all seine Gedanken seiner Schwester. Mit hasserfüllten Augen starrte er die Erste Herrin an.


  »Wo ist sie?«, zischte er, wobei er sich vergeblich gegen die Stangen des Galgenkäfigs stemmte und spürte, wie ihm sein erlesenes Blut durch die Adern brauste. Der Dreggan auf seinem Rücken schien ihm förmlich zuzuschreien, Tristan solle ihn ziehen, da es das Schwert nach Blut verlange. Doch die einzige Bewegung, die er machen konnte, bestand darin, sich etwas vorzubeugen. Dabei fiel das goldene Medaillon nach vorn, um im blassen Licht des Raums funkelnd hin und her zu baumeln. Die Tatsache, dass ihm sein Blut befahl, etwas zu unternehmen, der Galgenkäfig ihn jedoch daran hinderte, machte ihn fast wahnsinnig. Voller Hass starrte er in die haselnussbraunen Augen der Ersten Herrin.


  »Schwester Shailiha«, rief Succiu. »Komm her, damit du den Erwählten kennen lernen kannst!«


  Und dann sah Tristan sie.


  Shailiha kam hinter einem der großen schwarzen Throne hervor und stellte sich neben Succiu unmittelbar vor seinen Käfig. Tristans Herz wurde von einer Welle der Liebe und des Mitgefühls erfasst, der jedoch sogleich ein unbehagliches Gefühl folgte. Die Frau vor ihm war ganz sicher nicht die Shailiha, die er kannte.


  Sie trug das gleiche rote Gewand wie Failee, Vona und Zabarra, das jedoch aus Rücksicht auf ihre Schwangerschaft entsprechend großzügig geschnitten war. Um ihren Hals hing eine Goldkette, deren unteres Ende sich unter ihrem Kleid verbarg, sodass der Anhänger nicht zu erkennen war. Wahrscheinlich ein Pentagramm, vermutete Tristan. Ihr Bauch sah so rund aus, dass der Prinz den Eindruck hatte, sie stünde unmittelbar vor der Niederkunft. Vor ihm befand sich das schöne Gesicht, wie er es immer geliebt und gekannt hatte. Doch irgendetwas daran wirkte verändert. Shailiha hatte jetzt etwas Herrisches an sich und schien daran gewöhnt, enorme Macht auszuüben, ohne dabei Mitleid oder Gewissensbisse zu verspüren. Dann fiel ihm wieder ein, dass Geldon ihm erzählt hatte, sie habe sich freiwillig erboten, einen der Sklaven aus den Stallungen umzubringen, und er musste sich  so schwer ihm das auch fiel  eingestehen, dass die Frau, die da vor ihm stand, so aussah, als sei sie durchaus zu so etwas in der Lage. Ihre schönen haselnussbraunen Augen waren zu Schlitzen verengt und blickten ihn mit einer Verächtlichkeit an, die einem Gefühl von Macht entsprang, die schon bald erschreckende Ausmaße annehmen könnte.


  »Shailiha«, sagte Tristan in flehendem Ton. Voller Verzweiflung sah er ihr in die Augen, in denen er einen Abglanz der Frau zu finden hoffte, die seine Schwester einst gewesen war. »Ich bin es, Tristan. Dein Zwillingsbruder. Erinnerst du dich denn nicht mehr an mich?« Tränen traten ihm in die Augen, als er sah, dass sie in keiner Weise reagierte. »Erinnerst du dich nicht an mich?«, fragte er noch einmal mit zitternder Stimme.


  Shailiha trat näher an den Galgenkäfig heran und schien einen Moment lang in den Anblick von Tristans Medaillon versunken, als erinnere sie dieses an etwas. Dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie sah ihn mit einer Grausamkeit an, die ihm das Blut gefrieren ließ. »Meine Schwestern haben mir schon gesagt, dass Ihr versuchen würdet, mir etwas in dieser Art einzureden«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Sie begann, langsam vor dem Käfig auf und ab zu wandeln, als betrachte sie irgendein exotisches Tier, und strich sich dabei mit einer Geste über den gewölbten Bauch, die wie automatisch und seltsam zerstreut wirkte. Schließlich blickte sie Tristan erneut ins Gesicht. Es war deutlich zu sehen, dass sie ihn wirklich nicht wieder erkannte. »Ihr seid ein Feind des Bunds und Eure Worte sagen mir nichts«, stellte sie kategorisch fest. Dann ließ sie den Blick über seinen Körper wandern. »Außerdem …«, sagte sie in gemeinem Ton, »wie könnt Ihr mein Bruder sein, wenn ich Euch so begehrenswert finde?« Sie streckte die Hand nach seiner Leistengegend aus.


  »Herrin Shailiha«, sagte Succiu in einem Ton, als schimpfe eine Mutter ihr vernaschtes Kind aus. Tristan meinte aber auch eine Spur von Eifersucht in ihrer Stimme mitschwingen zu hören. »Warum zeigst du dem Prinzen nicht lieber, wen du wirklich liebst?«, fragte Succiu mit in die Hüften gestemmten Händen und einem triumphierenden Gesichtsausdruck.


  Was Tristan dann sah, verschlug ihm die Sprache.


  Lächelnd ging Shailiha auf Succiu zu, um sie zu umarmen. Dann küsste sie die Zweite Herrin  nicht auf die Wange oder auf schwesterliche Art, sondern heiß und leidenschaftlich. Nach dem Kuss, der eine Ewigkeit zu dauern schien, strich sie Succiu zärtlich das Haar zurück. Arm in Arm standen die beiden vor Tristans Käfig. Der Prinz hätte sich am liebsten übergeben. Tränen stiegen ihm in die Augen und der Kopf sank ihm auf die Brust. Der Wahnsinn nimmt nie ein Ende, schluchzte er innerlich.


  »Was habt Ihr mit ihr getan?«, zischte er Succiu mit hasserfüllter Stimme an.


  »Wir haben lediglich ihre schlummernden Kräfte freigesetzt«, säuselte Succiu, »und sie mit unserem verfeinerten Geschmack vertraut gemacht.« Als sie Shailiha übers Haar strich, wich diese nicht zurück. »Außerdem kann sie dank uns endlich die ihr gebührende Stellung in der Welt einnehmen.«


  »In Eurer Welt!«, schrie Tristan.


  »Selbstverständlich«, stimmte Succiu boshaft. »Die ganze Welt wird in Kürze unsere Welt sein. Und da es die einzige sein wird, die es überhaupt gibt, wird es auch die einzige sein, die von Belang ist. Sicher hat Faegan, dieser alte Narr, Euch schon alles darüber erzählt.«


  »Was habt Ihr mit Wigg gemacht?«, wollte Tristan wissen, der sich jedoch hütete, auch nach Geldon zu fragen, falls der Bund  so unwahrscheinlich das auch war  sich nicht darüber im Klaren war, dass der Zwerg sie beide in die Einsiedelei gebracht hatte.


  Failee schwebte näher an den Käfig heran. »Wenn Ihr den Alten sehen wollt  nichts ist einfacher als das«, sagte sie und streckte den Arm in die Höhe. Daraufhin schwebten zwei weitere Galgenkäfige hinter dem Rücken des Prinzen hervor, die zwischen Tristan und den Herrinnen in der Luft anhielten. Als Tristan in den ersten Käfig spähte, erkannte er Wigg, dessen Anblick sich dem Prinzen unauslöschlich ins Gedächtnis einprägte.


  Wigg war ohne Zweifel gefoltert worden. Er schien halb bewusstlos zu sein, und Tristan war sich nicht sicher, ob der Magier sie überhaupt hören konnte. Wiggs Gesicht war aschfahl und von einem Schweißfilm überzogen, sein Atem ging schwer. In die einst allwissenden aquamarinfarbenen Augen war ein leerer, gleichgültiger Ausdruck getreten. Aus einem Mundwinkel sickerte Speichel. Beide Gesichtshälften waren mit eingetrocknetem Blut bedeckt, das, wie Tristan voller Entsetzen feststellte, offenbar aus den Ohren des Alten gekommen war.


  Während er den Magier, den er seit so vielen Jahren liebte, anblickte, überschlugen sich seine Gedanken. Ich kann nicht erkennen, ob das Zinnmedaillon noch um seinen Hals hängt! Wenn er mir doch bloß gesagt hätte, wofür es gut ist … Langsam und lautlos drehte sich der Galgenkäfig des Magiers in der Luft, als wolle Failee den lädierten Magier wie eine Trophäe zur Schau stellen.


  Dann richtete Tristan den Blick auf den zweiten Galgenkäfig. Erneut krampfte sich sein Herz zusammen. Geldon. Woher wussten sie bloß, dass wir schon in der Einsiedelei waren?


  Geldon war es nicht besser ergangen als Wigg. Obwohl er offenbar nicht ganz so benommen war wie der Magier, hatte Tristan den Eindruck, der Zwerg könne nicht mehr sprechen. Aufgrund seiner geringeren Größe hatte er etwas mehr Platz im Käfig, und er fuchtelte wild mit den Armen umher, während sein Gesicht rot anlief und ihm die Augen aus den Höhlen traten. Plötzlich begriff Tristan, was hier geschah. Succiu zieht sein Halsband zusammen!


  »Hört damit auf, Ihr Miststück!«, schrie er Succiu an, die das Leben buchstäblich aus dem Zwerg herauszuquetschen schien. »Ihr bringt ihn ja um!«


  Succiu brach in lautes Gelächter aus, während sie einen ihrer langen lackierten Fingernägel betrachtete. »Ich habe nicht die Absicht, diesen kleinen Verräter umzubringen«, sagte Succiu leichthin. »Das ginge viel zu schnell und würde mich um mein ganzes Vergnügen mit dieser kleinen Missgeburt bringen. Ich habe das schon oft mit ihm gemacht und weiß genau, wie weit ich gehen kann, ohne dass er stirbt. Er gehört mir, und jetzt, da ich weiß, wem seine Treue eigentlich gilt, werde ich mit ihm machen, was mir beliebt.« Sie sah Tristan aus ihren dunklen Augen an, deren Lider verführerisch gesenkt waren. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr Euch lieber um Euch selbst Sorgen macht, Erwählter.«


  Wütend sah Tristan zu Failee hinüber. »Was habt Ihr Wigg angetan?«, schnaubte er. Ein Blick auf den Obermagier verriet ihm, dass der Alte wieder halbwegs zu Bewusstsein gekommen war und zum Prinzen hinübersah, auch wenn er bisher noch kein Wort gesagt hatte.


  »Das, worauf ich seit dreihundert Jahren warte«, sagte Failee, fast als spreche sie zu sich selbst. »Das, was ich schon während des Krieges tun wollte. Ich habe ihm seine magischen Fähigkeiten genommen. Damit ist auch der letzte Magier des Direktoriums zu Fall gekommen. Euren kostbaren Obermagier gibt es nicht mehr, zumindest nicht so, wie Ihr ihn gekannt habt.«


  Sie schwebte zu Wiggs Galgenkäfig hinüber, um den Magier zu betrachten. »Im Laufe des vergangenen Tages, als Ihr noch bewusstlos wart, habe ich ihm nach und nach seine Macht genommen. Es heißt, wenn man einen Magier auf diese Weise seiner Fähigkeiten beraubt, statt sie ihm auf einen Schlag zu nehmen, werde er entweder wahnsinnig oder sterbe. Genauso war es ja auch, als wir vor langer Zeit etliche dieser männlichen Ausgeburten mit erlesenem Blut in Blutpirscher verwandelten.« Sie legte den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite, während sie in Erinnerungen schwelgte, und in diesen trägen, fast sanften Bewegungen lag ein Hauch von Wahnsinn. »Wir mussten unsere Kräfte vereinen, um das zu bewerkstelligen«, sagte sie triumphierend. »Das Blut, das ihm aus den Ohren geflossen ist, hat seine Macht aus seinem Körper gespült. Gegen Ende des Prozesses hatte ich schon geglaubt, er würde sterben. Doch er hat sich als fast so stark wie Faegan erwiesen und überlebt.« Sie lächelte. »Was allerdings ohnehin keine Rolle spielt«, fügte sie vergnügt hinzu.


  Die Erste Herrin war ohne Zweifel im höchsten Maße mit sich zufrieden. Über dreihundert Jahre hat sie darauf gewartet, dachte Tristan, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Als er einen Blick auf den Zwerg warf, stellte er voller Erleichterung fest, dass Geldon wieder gleichmäßig atmete, auch wenn er bewusstlos schien und sein Kopf gegen die Stangen des Galgenkäfigs gesunken war.


  »Doch genug von Wigg«, sagte Failee unvermittelt. »Über ihn gibt es nichts mehr zu sagen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Ihr wissen wollt, wie wir herausgefunden haben, dass Ihr auf dem Weg hierher seid. Mir wurde nicht nur von einer Person in diesem Raum versichert, dass ihr einen hellen und wissbegierigen Verstand besitzt.«


  Da Tristan ihr nicht die Genugtuung geben wollte, ihm eine Antwort entlockt zu haben, schwieg er.


  »Es fing damit an, dass Wigg seine magischen Fähigkeiten auf Eurer Reise hierher eingesetzt hat«, sagte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Das war wirklich dumm von ihm, obwohl er unterwegs Euer erlesenes Blut hervorragend kaschiert hatte. Wenn wir Helferlinge ausgeschickt hätten, um Euch zu finden, hätte das wahrscheinlich Wochen gedauert. Natürlich wussten wir, dass Ihr zur Einsiedelei kommen würdet, aber wir wollten auch wissen, wann und auf welche Weise Ihr hier eindringt.« Stolz funkelte in ihren haselnussbraunen Augen. »Deshalb haben wir eine kleine Intrige eingefädelt.« Sie richtete den Blick auf Tristan, um zu sehen, wie er auf ihre nächsten Worte reagierte. »Sie hat mit der Gallipolai zu tun.«


  Tristan stockte das Herz. Sofort dachte er an Narrissa und fragte sich, welche Rolle sie dabei gespielt haben könnte. Ihm wurde bei dem Gedanken, dass sie ihn womöglich verraten hatte, das Herz schwer. Hat sie dem Bund geholfen? Wigg hatte mich davor gewarnt, sie mitzunehmen. Ist es möglich, dass ich mich so sehr in ihr getäuscht habe?, fragte er sich. Er fühlte eine seltsame Leere in sich aufsteigen.


  »Der Ausdruck in Euren Augen verrät mir, dass Ihr glaubt, sie hätte Euch verraten«, sagte Failee in beinah freundlichem Ton. »Das ist nicht der Fall. Sie hat von alldem keine Ahnung. Ich hörte sogar, dass sie Euch aufrichtig liebt, das arme Ding. Es ist doch wirklich ein Jammer, dass Ihr einander nie wieder sehen werdet, nicht wahr? Aber ich komme vom Thema ab. Als ich die Anwesenheit Eures erlesenen Blutes in Parthalonien spürte, habe ich dafür gesorgt, dass sechs Gallipolai, darunter eine besonders schöne Frau, ins Tal der Qualen gebracht werden, denn ich wusste, dass die über ihnen kreisenden Raubvögel Eurer Aufmerksamkeit nicht entgehen würden. Der Weg am Tal entlang ist der kürzeste zur Einsiedelei. Überdies wird er nur wenig benutzt, sodass ich mir sicher sein konnte, der Zwerg würde ihn nehmen. Im Unterschied zu den Männern haben wir die Frau gezielt am Leben gelassen. Wie vorauszusehen war, hat Eure Neugier Euch zum Tal gelockt, und Eure notorische Bereitschaft, hilflosen Wesen beizustehen, sorgte dann für das Übrige.« Failees haselnussbraune Augen funkelten.


  »Wir hatten noch andere Krieger der Helferlinge in den Hügeln postiert, die Euch die ganze Zeit über beobachteten und Euch dann gefolgt sind«, fuhr sie fort. »Sie schickten Reiter voraus, um uns Bescheid zu geben. Durch die Dummheit, die Ihr bewiesen habt, als Ihr dieser Narrissa halft, ist uns überhaupt erst klar geworden, dass der Zwerg ein Verräter ist. Danach brauchten wir Euch drei bloß in die Einsiedelei kommen zu lassen, um Euch anschließend in aller Ruhe gefangen zu nehmen.« Sie lächelte erneut. Ihre haselnussbraunen Augen leuchteten triumphierend. »Das Einzige, was uns noch zu tun bleibt, ist, die Person oder die Personen zu finden, die Euch halfen, herzukommen. Aber das schaffen wir auch noch.«


  Entsetzt begriff Tristan, wie einfach alles gewesen war, mit welcher Leichtigkeit die Zauberinnen ihn gelenkt hatten. Gleichzeitig machte er sich um Ians Sicherheit Sorgen. Der junge Mann, der sich um die Tauben kümmert, darf nicht sterben, nur weil er uns geholfen hat, dachte er.


  Doch schließlich gewann seine Wut wieder die Oberhand. Das Blut rauschte ihm durch die Adern und schien nach Taten zu schreien. Finster sah er die Erste Herrin an. »Ich habe zwei von Euren Helferlingen umgebracht. Es war das reinste Kinderspiel und hat großen Spaß gemacht.« Er spie ihr die Worte förmlich ins Gesicht. »Wollt Ihr etwa sagen, dass währenddessen andere Krieger in der Nähe waren, die einfach nur zusahen, ohne ihren Kameraden zu helfen? Dass Ihr die beiden habt sterben lassen, bloß weil Ihr mich und den Obermagier in die Gewalt bekommen wolltet?«


  »Natürlich, Ihr Narr!«, rief irgendwo hinter ihm eine tiefe männliche Stimme. »Sie werden gezüchtet, um zu sterben!«


  Tristan erkannte die verhasste Stimme sofort wieder. Sie war ihm noch so frisch im Gedächtnis, als hätte er sie erst gestern zuletzt gehört. Vergeblich versuchte er, sich in seinem Galgenkäfig umzudrehen, damit er den Mann ansehen konnte, der da gesprochen hatte. Er brauchte jedoch nicht lange zu warten, da das Monster sich umgehend zu den Zauberinnen gesellte.


  Kluge.


  Tristans Herz raste vor Hass, als er den Mann sah, den er unbedingt töten wollte. Den Mann, auf dessen Befehl hin er seinen Vater hatte töten müssen. Den Mann, der die Köpfe der Magier auf ein Seil gezogen hatte, als seien sie Trophäen. Das Monster, das erst seine Mutter vergewaltigt und anschließend ihre Vergewaltigung und ihre Ermordung durch seine Horden befohlen hatte. Den Mann, den zu töten der Prinz geschworen hatte. Wie nie zuvor brauste das erlesene Blut durch seine Adern. Er zitterte vor Hass und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Mann mit eigenen Händen umzubringen. Auf besonders grausame, langsame Weise.


  Kluge hatte sich kaum verändert, seit er in Tammerland gewesen war. Tristan erkannte das schwarze, grau gesträhnte Haar wieder, das ihm in den Nacken fiel, bemerkte die lederartigen Flügelspitzen, die über Kluges Schultern hervorlugten, und die hässliche weiße Narbe, die vom linken Auge zu seinem Kinnbart verlief. Auch die stechenden schwarzen Augen blickten so aufmerksam drein wie eh und je. Allerdings trug der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht ein neues funkelndes Schwert, das offensichtlich den Dreggan ersetzt hatte, den Tristan jetzt noch immer auf dem Rücken hatte. Der Prinz bemerkte auch das schimmernde Wurfrad, das griffbereit an Kluges Gürtel hing. Die schwarze Lederweste, die Lederhose, die Stulpenhandschuhe und die Stiefel vervollständigten das Bild, das die geflügelte Kreatur bot. Wie eine Verkörperung des Todes stand Kluge, ohne ein Wort zu sagen, da.


  Ich bringe den Dreckskerl um, schwor sich Tristan. Selbst wenn mir hier sonst nichts gelingt  ihn bringe ich um.


  »Offenbar habt Ihr in der kurzen Zeit, die seit unserer letzten Begegnung vergangen ist, eine gewisse Vorliebe für die Waffen der Helferlinge entwickelt«, sagte Kluge in boshaftem Ton, während er den Dreggan auf dem Rücken des Prinzen und das Wurfrad an seinem Gürtel musterte. »Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, Ihr könntet mit ihnen umgehen?« Bei dieser Vorstellung brach das Monster in lautes Gelächter aus.


  Tristan sah die geflügelte Missgeburt mit finsterer Miene an. »Lasst mich aus dem Käfig, dann werde ich Euch gern zeigen, wie ich damit umgehen kann«, sagte er mit zischender Stimme und spuckte dem Monster ins Gesicht.


  Ohne sich im Geringsten aus der Ruhe bringen zu lassen, wischte sich Kluge lächelnd das Gesicht ab. Dann zog er langsam den Dreggan aus der Scheide und drückte den Hebel im Griff, sodass die Verlängerung der Spitze hervorschoss. Nachdem er dem vertrauten Lied des Schwerts nachgelauscht hatte, das langsam in der Weite des Saales verhallte, drehte er sich zu Failee um, offenbar, um sie um Erlaubnis zu bitten. Die Erste Herrin nickte.


  Nachdem Kluge näher an den Galgenkäfig herangetreten war, drückte er Tristan zunächst ganz langsam die Spitze des Dreggans gegen die Wunde in der Seite, um ihm dann das Schwert ins Fleisch zu bohren, bis es gegen eine der Rippen stieß.


  Tristan keuchte auf, riss sich jedoch sofort zusammen, da es ihm zutiefst widerstrebte, in Gegenwart dieses Mannes Schmerz zu zeigen. Lächelnd zog Kluge die blutige Spitze wieder heraus und hielt das Schwert im goldenen Licht des Raumes in die Höhe. Das karmesinfarbene Blut des Erwählten lief die rasiermesserscharfe Klinge herunter.


  »Das soll also das reinste, das begehrteste, erlesenste Blut von der Welt sein«, sagte er, während er das Schwert ansah, als sei es eine x-beliebige Waffe, an der x-beliebiges frisches Blut klebte. Sarkastisch verzog er die Lippen. »Seltsam, aber ich kann nichts Besonderes daran erkennen.«


  Kluge näherte sein Gesicht dem Galgenkäfig, um dem Prinzen etwas zuzuflüstern. »Ich war dabei, müsst Ihr wissen«, sagte er. »Am Aasgeierhorst, als Ihr die beiden Krieger umbrachtet. Ich habe Euch beobachtet. Ihr seid gut, das stimmt, aber nicht so gut, wie Ihr glaubt. Und ganz bestimmt nicht gut genug, um mich zu töten.« Er legte den Kopf schräg. Offenbar freute er sich auf die Reaktion, die der Prinz auf seine nächsten Worten zeigen würde. »Sagt, hat die Gallipolai Euch nach der Farbe Eures Herzens gefragt?« Als er die Wut und den Hass im Gesicht des Prinzen sah, lächelte er böse. »Ich bin mir nicht ganz sicher, welche Farbe Narrissas Herz hat«, meinte er, während er sich mit der Zungenspitze über den Mundwinkel fuhr, »aber ich bin gerade wieder einmal bei ihr gewesen und kann Euch mit absoluter Sicherheit sagen, welche Farbe ihr übriger Körper hat.«


  Tristan fletschte die Zähne. »Ihr seid eine widerwärtige geflügelte Missgeburt!«, zischte er so leise, dass Kluge ihn kaum verstehen konnte. Kochend vor Wut, drehte und wand er sich zwischen den unnachgiebigen Käfigstangen hin und her. »Was habt Ihr mit ihr getan?«


  Kluge lächelte und schloss die Augen, als koste er eine angenehme Erinnerung aus. »Was ich mit ihr getan habe? Nun, alles, was mir einfiel«, flüsterte er. »Ganz langsam. Wieder und wieder.« Dann schlug er die Augen erneut auf und steckte den Dreggan in die Scheide. »Wenn es darum geht, Frauen zu beschützen, seid Ihr wirklich ein jämmerlicher Versager«, höhnte er, um anschließend flüsternd fortzufahren: »Als die Gallipolai da so auf das Rad gefesselt war, war ich von ihrer Schönheit völlig hingerissen und habe an Ort und Stelle beschlossen, sie solle mir gehören. Als Kommandant der Helferlinge habe ich als Einziger das Recht, mir eine Ehefrau zu nehmen, die ich mir sogar unter den Gallipolai aussuchen kann, falls mir der Sinn danach steht.« Er hielt kurz inne und kniff die Augen zusammen. »Erst Eure Mutter, dann Eure Schwester und jetzt Narrissa  keine von ihnen konntet Ihr beschützen. Man sollte Euch nicht den Erwählten, sondern den Wertlosen nennen! Ich habe beobachtet, wie Ihr und dieser inzwischen völlig nutzlose Magier sie in der Höhle verstecktet. Ich brauchte nur hineinzuspazieren und mir meinen Schatz zu holen. Und was für einen süßen Schatz Ihr mir da überlassen habt. So wie Ihr mir vorher auch Eure Mutter überlassen hattet.«


  Tristan versuchte die peinigenden Bilder, wie Kluge erst auf seiner hysterisch schreienden Mutter und dann auf der zarten, jungfräulichen Gallipolai lag, aus seinem Geist zu verbannen. Bei allem, was ich bin, schwöre ich, diesen Mann umzubringen. Voller Hass starrte er diesen Teufel an, den er am liebsten auf der Stelle getötet hätte. Ich darf meine Gefühle nicht zeigen, ging es Tristan plötzlich durch den Kopf. Das will er doch nur. Um mich auf jede nur denkbare Art zu verletzen1. Und solange ich noch in diesem Käfig stecke, sind Worte meine einzige Waffe.


  Tristan brachte ein falsches, verschwörerisches Lächeln zustande. »War die Gallipolai wenigstens gut?«, fragte er. »Ihr könnt mit Ihr machen, was Ihr wollt. Sie bedeutet mir nichts.« Die Worte bohrten sich genauso in sein Herz, wie sich der Dreggan in die Wunde an seiner Seite gebohrt hatte. Er war jedoch fest entschlossen, sich weiterhin zu verstellen. Er lächelte Kluge an und bedeutete ihm mit einem Nicken, noch näher an den Käfig zu kommen.


  »Ich vermute, Ihr stammt aus der Gegend um die Einsiedelei?«, fragte Tristan mit Unschuldsmiene.


  »Ja«, antwortete Kluge und kniff die Augen zusammen. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Ihr solltet schleunigst dorthin zurückkehren«, sagte der Prinz in fast höflichem Ton. »Sicher werdet Ihr dort gebraucht.«


  Neugierig legte Kluge den Kopf schräg. »Wieso das?«, fragte er schließlich.


  Tristan lächelte. »Weil Ihr irgendeinem Dorf seinen Dorftrottel vorenthaltet.«


  Voller Wut, dass er sich derart hatte anführen lassen, zog Kluge den Dreggan. Einen Augenblick lang dachte Tristan, gleich würde er sterben, doch da schallte Failees Stimme wie das Knallen einer Peitsche durch den Raum.


  »Schluss jetzt!«, schrie sie Kluge an. »Ihr Narr! Merkt Ihr denn nicht, was für ein Spiel er mit Euch treibt?«


  Widerwillig senkte Kluge auf den Befehl der Herrin das Schwert und sah den Erwählten daraufhin mit einem Blick an, in dem ein noch größerer Hass als bisher loderte.


  »Nächstes Mal«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Gern«, flüsterte Tristan.


  Failee, die nach wie vor in der Luft schwebte, kam zu Kluge geflogen. Sie sah den Prinzen mit einer Art Respekt an.


  »Weder ein Blutpirscher noch eine kreischende Harpyie, ein Waruan oder eine Zauberin haben es geschafft, ihn zu töten«, sagte Failee über die Schulter zu Kluge. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Aufgabe bewältigen könnt?«


  Als Tristan zu den anderen Zauberinnen hinübersah, bemerkte er, dass Succiu grinste.


  Ohne Kluge weiter zu beachten, wandte Failee ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt dem Prinzen zu.


  »Sagt«, fragte sie, »wie ist es Euch gelungen, Emily zu töten? Denn sie muss tot sein, da andernfalls Ihr nicht mehr leben würdet. Sie war eine von uns und hätte nie aufgegeben.«


  Tristan dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass es nichts schaden konnte, es ihr zu erzählen. »Wigg hat das Miststück mit einer magischen Schlinge erdrosselt«, sagte er. »Und ich habe sie mit Kluges Dreggan geköpft und ihre Leiche in einen Fluss geworfen. Ihr werdet sie nie wieder sehen.«


  »Verstehe«, sagte sie gedehnt. Nachdenklich senkte die Erste Herrin den Kopf und starrte auf den Marmorfußboden. Als sie nach einer Weile die haselnussbraunen Augen wieder auf Tristan richtete, brannte in ihnen ein noch stärkeres Feuer. »Mir wird allmählich klar, dass wir Euch  das heißt Euer Blut  unterschätzt haben. Aber das ist nicht von Belang, da Ihr noch nicht ausgebildet seid und deshalb keine Gefahr für uns darstellt. Doch Ihr besitzt etwas, das wir besitzen wollen. Natürlich könnten wir es uns einfach nehmen, aber in den Destruktiva heißt es, dass die Ergebnisse weitaus besser ausfallen, wenn Ihr es uns freiwillig gebt.«


  Tristan erstarrte. Er wusste sofort, wovon Failee sprach. Nämlich von dem, das Natasha alias Lillith alias Emily versucht hatte, von ihm zu bekommen.


  Seine erstgeborene Tochter.


  »Ah«, sagte Failee fast mitleidig. »Der Ausdruck in Euren Augen verrät mir, dass Ihr wisst, worum es geht. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr es Faegan zu verdanken habt, so geschwind nach Parthalonien gekommen zu sein. Dass wir den Alten am Leben gelassen haben, ist auch so ein Fehler, den ich demnächst korrigieren werde. Natürlich interessiert es mich, wie Ihr diese Strecke in so kurzer Zeit zurücklegen konntet. Von einer derartigen Methode ist mir nichts bekannt. Aber auch das kann warten. Ich bin mir sicher, dass Faegan Euch ebenfalls erklärt hat, was es mit den Chimärischen Qualen auf sich hat. So ist es doch, oder?« Ihr Blick wurde härter. Als Tristan zu Succiu hinüberblickte, sah er, wie sie ihn, offenbar auf seine Antwort gespannt, anlächelte, während sie Shailihas Haar streichelte. Angewidert richtete er den Blick wieder auf Failee.


  »Ja«, antwortete Tristan. »Er hat mir von dieser Beschwörung berichtet.« Schweigend stand er da und wünschte, die nächsten Worte der Ersten Herrin nicht hören zu müssen, denn er konnte sich denken, was sie gleich sagen würde.


  »Wenn Ihr Euch freiwillig den Chimärischen Qualen unterwerft, sodass Ihr uns danach Euren Samen aus freien Stücken überlasst, verspreche ich Euch ein ewiges Leben voller Luxus und Pracht, ganz so, wie es Schwester Shailiha jetzt genießt. Widersetzt Ihr Euch, werden wir uns trotzdem nehmen, was wir wollen, ohne dass Euch die Chimärischen Qualen zugute kommen, denn dann werdet Ihr für alle Ewigkeit in den Kerker geworfen, aus dem wir Euch nur holen, wenn wir Euch brauchen. Und ich versichere Euch, dass das Ganze ohne die Linderung durch die Chimärischen Qualen höchst unangenehm sein wird. Wir würden zwar die erste Möglichkeit vorziehen, da die Wirkung, wie ich schon gesagt habe, wesentlich größer ist, wenn Ihr freiwillig mitmacht, aber notfalls nehmen wir uns auch einfach, was wir haben wollen. Also, wie lautet Eure Antwort?«


  »Und warum wollt Ihr, dass ich mich freiwillig den Chimärischen Qualen unterwerfe, wenn Ihr sie mir auch aufzwingen könnt?«, fragte Tristan.


  Failee schloss die Augen und dachte nach. »Weil die Destruktiva in dieser Frage nicht eindeutig sind. Es könnte sein, dass es Euch aufgrund Eures Blutes gelingt, Euch der Anwendung der Destruktiva zu widersetzen, und das könnte katastrophale Folgen nach sich ziehen. Obwohl Ihr noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet seid, stellt Ihr eine große Gefahr dar. Wir müssen daher sehr vorsichtig vorgehen. Einfach ausgedrückt, könnte die erzwungene Anwendung irgendeines Aspekts der Destruktiva in Anbetracht Eures Blutes zur Vernichtung von uns allen führen. Das wäre so, als träfe eine unaufhaltbare Kraft auf einen unbeweglichen Gegenstand, wenn Ihr den etwas hinkenden Vergleich entschuldigt.«


  Erstaunt legte Failee den Kopf schräg. »Hat Faegan Euch das nicht erzählt?«, fragte sie. »Ah, natürlich nicht. Faegan, der ewige Meister der Rätsel. Ihr wisst tatsächlich nicht, wie groß Eure Macht sein wird, wenn Ihr in der magischen Kunst ausgebildet seid, nicht wahr?«


  Tristan überging die Frage. Der Wahnsinn nimmt kein Ende. »Warum braucht Ihr überhaupt noch eine Zauberin, die ich gezeugt habe?«, fragte er. »Ihr seid doch schon fünf, das reicht sowohl für die Blutgemeinschaft wie auch für die Letzte Ermächtigung, die sich daran anschließt, aus. Eurer Versklavung der ganzen Welt steht jetzt nichts mehr entgegen. Wozu also der ganze Aufwand?«


  »Weil sie diesmal nicht Eure erstgeborene Tochter wollen, Tristan.« Die vertraute Männerstimme war von links gekommen, aus einem der schwebenden Käfige. »Diesmal wollen sie Euren erstgeborenen Sohn.«


  Erleichtert stellte Tristan fest, dass Wigg wieder ganz zu sich gekommen war, auch wenn seine Beine noch vor Erschöpfung zitterten. Aber trotzdem stimmte nach wie vor etwas nicht. Langsam ließ Tristan den Blick über Wigg gleiten, bis ihm nach einer Weile klar wurde, was es war. Seine Augen, dachte er bei sich. Seine Augen funkeln nicht mehr so wie früher. Er hat seine magischen Fähigkeiten also wirklich eingebüßt.


  Nachdem die Erste Herrin einen Blick in Wiggs Richtung geworfen hatte, schwebte sie zu dem Magier hinüber. »So, so«, sagte sie so leise, als spreche sie mit sich selbst. »Du lebst also noch, Alter. Aber nicht mehr lange, ganz gewiss nicht. Wie fühlt es sich an, nach über dreihundert Jahren magischer Macht ein einfacher Sterblicher ohne jedes erlesene Blut zu sein?«


  Wigg fing an, mit pfeifenden Lungen zu husten, bis er schließlich ein wenig Blut ausspie, das ihm übers Kinn rann und auf sein graues Gewand tropfte. Failee lächelte.


  »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, war ich diejenige, die Blut gespuckt hat«, meinte sie vergnügt. »Erinnerst du dich noch? Es war auf dem Meer der flüsternden Stimmen, an dem Tag, als du uns dort ausgesetzt hast. Ihr habt uns wenig zu essen gegeben, damit wir schwach blieben und unsere magischen Kräfte nicht einsetzen konnten. Es war wirklich brillant, wie du die azurblaue Schale aus der Höhle des Unvergleichlichen eingesetzt hast, um uns noch weiter aufs Meer hinauszutreiben. Ich gratuliere dir zu deinem Einfallsreichtum.« Sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und genoss jedes einzelne ihrer Worte. »Du hättest uns töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Magier. Damals habe ich dir prophezeit, dass euer lächerlicher Eid euch eines Tages das Genick brechen wird. Und alles, was ich vorausgesagt habe, ist eingetroffen, sieht man einmal von deinem Tod ab, der noch aussteht.«


  »Sag ihm doch, warum du einen Jungen von seinem erlesenen Blut haben willst«, stieß Wigg, den jedes Wort anstrengte, atemlos hervor. »Ich kann mir nämlich schon denken, warum.«


  Überraschenderweise steckte Failee eine Hand durch die Stangen von Wiggs Käfig, um ihm das Gesicht zu streicheln und dann die Finger auf dem Blut des Magiers ruhen zu lassen. Das Blut, das früher so erlesen war, dachte der Prinz. Der Anblick ließ Tristan zusammenschaudern. In Failees Geste lag weder Zuneigung noch Liebe, vielmehr hatte der Prinz den Eindruck, er schaue einer Katze zu, die erst mit der Maus spielt, bevor sie sie dann mit den Zähnen in Stücke reißt.


  »Ach, Wigg«, sagte sie. »Wir haben schon so viel miteinander erlebt, und um der alten Zeiten willen werde ich deine Bitte gern erfüllen. Außerdem verdient der Erwählte es, es zu wissen, da er ja eine Hauptrolle dabei spielt.«


  Mit funkelnden Augen drehte sie sich dem Prinzen zu. »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte sie. »Aus Euerem Samen soll Euer erster und einziger Sohn hervorgehen. Er wird von uns erzogen werden und daher viel leichter zu kontrollieren sein als sein Vater. Er wird uns anbeten und ein Mann vom Blut des Erwählten sein, der  ganz im Unterschied zu Euch  unseren Wünschen gerne nachkommen wird, ohne dass wir die Chimärischen Qualen einsetzen müssen. Vona, Zabarra, Succiu und ich werden uns so oft mit ihm paaren, wie wir wollen, und nur die Mädchen am Leben lassen. So wird ein Blut entstehen, das selbst das Eure noch an Qualität übertrifft, da Euer Sohn seinen Samen freiwillig hergeben wird. Irgendwann werden wir Euch und Euren Sohn dann umbringen. Stellt Euch das doch nur einmal vor: Eine ganze Rasse weiblicher Erwählter, die in den Destruktiva ausgebildet ist und völlig unserer Kontrolle untersteht.« Der Gedanke schien sie geradezu in einen Glücksrausch zu versetzen.


  »Dreihundert Jahre lang habe ich angenommen, die Blutgemeinschaft und die Letzte Ermächtigung seien das Höchste, was wir je erreichen können«, fuhr sie fort. »Doch jetzt, Erwählter, da Ihr Euch mir ausgeliefert habt, habe ich die Möglichkeit, etwas noch weitaus Triumphaleres zu vollbringen.« Fiebrige Erregung schien sie befallen zu haben. Wigg und Vaegan hatten Recht, dachte Tristan. Sie ist tatsächlich wahnsinnig.


  »Aber es geht noch weiter, Erwählter«, flüsterte sie so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. »Hört gut zu. Ich werde auch dafür sorgen, dass sich Euer erstgeborener Sohn und Shailiha paaren. Stellt Euch vor: Die Vereinigung des reinsten erlesenen Blutes eines Mannes mit dem reinsten erlesenen Blut einer Frau.« Failees Mund stand offen, ihr Atem ging ungleichmäßig, auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, als sie kaum hörbar fortfuhr. »Das Ergebnis dieser Vereinigung wird alles übertreffen, was die Welt je gesehen hat. Es wird ein Überwesen sein, ausgebildet in den Destruktiva, geschützt durch den Zeitzauber und allein mir treu ergeben. Dieses Überwesen und ich werden bis in alle Ewigkeit über ein Volk von Frauen mit erlesenem Blut von vollendeter Güte herrschen.«


  Nach Failees Worten war Tristan zunächst weder imstande klar zu denken noch zu atmen oder etwas zu sagen. Sie hat das wirklich vor, schrie eine innere Stimme. Es reicht ihr nicht mehr, die ganze Welt zu versklaven. Jetzt will sie sie auch noch ausschließlich mit Wesen bevölkern, die sie des Lehens für würdig befindet. Und ich soll ihr auch noch die Möglichkeit dazu geben. Gequält ließ er das Kinn auf die Brust sinken.


  »Deine Rechnung wird nicht aufgeben, Erste Herrin.« Wiggs Stimme klang jetzt schon etwas kräftiger. »Die Natur wird sich nicht nach deinem Plan richten. Dir muss doch klar sein, es wäre Inzucht, wenn Shailiha und Tristans Sohn sich vereinigen würden. Folglich könnte nur eine scheußliche Missgeburt entstehen! Allein das Jenseits weiß, was bei einer derartig widerwärtigen Sache herauskäme. Selbst du musst doch einsehen, dass du nicht dieses Überwesen züchten wirst, das du dir vorstellst, sondern eine abscheuliche Kreatur, deren Macht sich möglicherweise von niemandem mehr kontrollieren lässt. Das abnorme Wesen, das einer solchen Vereinigung entspringen würde, wäre so entsetzlich, dass es unsere Vorstellungskraft übersteigt!«


  Nachdem Failee den Magier kurz angelächelt hatte, drehte sie sich in der Luft dem Rest des Bunds und dem Kommandanten Kluge zu. »Ich habe euch doch gesagt, dass dies seine Kräfte übersteigt«, sagte sie stolz. Dann richtete sie den Blick wieder auf Wigg. »Glaubst du wirklich, ich hätte diese Dinge nicht bedacht? Ich werde dir etwas erklären, das sehr aufschlussreich für dich sein wird.« Sie hielt kurz inne. »Ich werde dem ehemaligen Obermagier Nachhilfe in Magie erteilen.«


  Failee wies auf den Kommandanten der Helferlinge. »Wo, glaubst du, kommen die Helferlinge her?«, wollte sie von Wigg wissen.


  »Ich habe immer angenommen, es seien Wesen, die in Parthalonien heimisch sind und die Ihr genauso versklavt habt wie den ganzen Rest der hiesigen Bevölkerung«, erklärte Wigg.


  »Du nimmst eine Menge an, Wigg«, entgegnete Failee. »Aber so hat das Direktorium es ja immer gehalten, und diesmal ist deine Annahme völlig falsch. Bevor wir in diese Gegend kamen, gab es nämlich keine Helferlinge. Ich habe sie systematisch gezüchtet, indem ich die Einwohner Parthaloniens mit zahlreichen einheimischen, recht exotischen Tieren kreuzte. Ein widerwärtiger Prozess, das kann ich dir versichern, der überdies Magie erfordert, um die Natur zu überwinden, dessen Ergebnis aber ausgesprochen überzeugend ist. Nachdem ich die Wesen, die ich haben wollte, tatsächlich gezüchtet hatte, musste ich  da sie ja einmalig waren und es auch bleiben sollten  sicherstellen, dass sie sich nur untereinander vermehren konnten.« Triumphierend beobachtete sie den entsetzten Blick, der sich nach und nach im Gesicht des Obermagiers abzeichnete.


  »Ganz recht, Wigg«, meinte sie mit höhnischem Grinsen, »ich habe einen Zauber entwickelt, der die negativen Folgen der Inzucht verhindert und es den Helferlingen gestattet, sich ohne Schwierigkeiten untereinander zu vermehren, sodass sie alle miteinander verwandt sind. Die Gallipolai stellen die einzige Abweichung dar, doch bei den meisten verlieren sich diese Sondermerkmale, bis sie fünfundzwanzig Jahre alt sind. Wenn das nicht der Fall ist, kommen sie ins Tal der Qualen. Und dieser Zauber, der die Inzucht zwischen den Helferlingen erlaubt, wird auch bei der Vereinigung von Shailiha und Tristans Sohn eine entsprechende Wirkung zeitigen.«


  »Die Züchtung war ausgesprochen kompliziert«, fuhr Failee nach einer Weile fort. »Ich habe viele Fehler gemacht, und anfangs waren die Ergebnisse oft grauenvoll, das muss ich zugeben. Es gibt sogar eine Rasse, deren Vertreter gewissermaßen die Vorfahren der Helferlinge sind. Doch ich liebe diese Irrtümer meiner magischen Fertigkeiten, als seien es meine eigenen Kinder und als hätte ich sie selbst zur Welt gebracht. Noch immer sind Hunderte von ihnen am Leben, da sie durch den Zeitzauber geschützt sind. Sie leben übrigens hier in diesem Raum.«


  Entsetzt beobachteten die drei Gefangenen in den Galgenkäfigen, wie die Erste Herrin die Hand hob und auf die gegenüberliegende Wand des Raumes wies. Im Nu tat sich dort ein Spalt auf, und der Marmorfußboden glitt zurück, sodass sich eine Grube auftat. Was sich darin befand, war allerdings nicht zu erkennen.


  »Kommt doch bitte heraus, meine lieben Kinder, und gesellt euch zu uns«, sagte Failee zärtlich. »Wacht auf. Wir haben da einen Besuch, den ihr, glaube ich, kennt.«


  Mit offenem Mund beobachtete Tristan, wie das erste dieser scheußlichen Wesen aus der Grube kroch.


  Der Waruan.


  Im ersten Augenblick wollte Tristan nicht glauben, dass es wirklich genau der Waruan war, den er am Eingang des Königspalastes von Tammerland getötet hatte, da er ja genau gesehen hatte, wie das Wesen durch seinen Dreggan gestorben war, nachdem es geschworen hatte, dem Prinzen das Herz aus der Brust zu reißen. Das kann nicht sein, dachte Tristan. Ich habe dieses Wesen nicht nur getötet, sondern ihm dann auch noch den Kopf abgeschlagen, um ihn auf einen Pfahl zu stecken. Doch je länger er den Waruan betrachtete, desto sicherer wurde er sich, dass es tatsächlich derselbe war, auch wenn immer mehr Exemplare aus ihrer Höhle herausgekrochen kamen.


  Tristan musterte die grüne, beschuppte Kreatur, die untauglich wirkenden dunklen Flügel, die hinter jeder Schulter aufragten, und die gelben geschlitzten Augen, die ihn über eine lange spitze Schnauze hinweg anstarrten. Als das Wesen grinste, wurden zwei Reihen scharfer gelber Zähne sichtbar. Es stand auf seinen beiden großen, kräftigen Hinterbeinen, wobei der gezackte Schwanz als weitere Stütze diente. Das Wesen fuchtelte aufgeregt mit den kurzen, kräftigen, in schwarzen Klauen endenden Armen, als wolle es sich sofort über die Brust des Prinzen hermachen, um sich zu holen, was ihm bei ihrer ersten Begegnung vorenthalten worden war. Grüner Geifer tropfte aus seinem Mund auf den Boden und gelegentlich leckte der Waruan sich mit der pinkfarbenen, gespaltenen Zunge ein wenig des glänzenden Schleims von den Zähnen.


  Endgültig überzeugten Tristan dann die Wunden davon, dass er denselben Waruan vor sich hatte. Das Wesen hatte eine frische hellgrüne Narbe, die senkrecht über die Mitte der Brust verlief und offenbar von Tristans Dolch stammte, sowie eine weniger auffällige, die sich an der Stelle, wo Tristan ihm der Kopf abgeschlagen hatte, um den Hals zog. Aber wie ist es denn nur nach Parthalonien gekommen?, wunderte sich Tristan.


  Er dachte über das nach, was die Erste Herrin über die Waruane gesagt hatte, die sie als Vorfahren der Helferlinge bezeichnet hatte. Ihre Irrtümer, ihre Kinder hat sie sie genannt. Doch abgesehen von den Flügeln vermochte der Prinz keine Ähnlichkeit zwischen dem Waruan und dem Kommandanten der Helferlinge zu entdecken. Allerdings zeugte auch der Ausdruck in den Augen des Waruans von unverkennbarer Grausamkeit und blindem Gehorsam gegenüber dem Bund. Aber wie konnte dieser Waruan noch am Leben sein? Er hatte ihn doch getötet!


  »Mir ist jetzt klar, warum der Waruan noch am Leben ist, auch wenn ich Euch den Grund nicht gern nenne«, wandte sich Wigg an Tristan, als hätte er dessen Gedanken gelesen. »Ich fürchte, das ist meine Schuld.« Als er die verwirrten Gesichter des Prinzen und des inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommenen Zwergs bemerkte, wurde seine schuldbewusste Miene noch trauriger.


  Lächelnd beobachtete Failee den Waruan, der begehrliche Blicke auf Tristan warf. »Komm schon, Wigg, klär uns auf«, sagte sie hämisch. »Vielleicht stellt sich ja heraus, dass du tatsächlich einmal Recht hast.«


  »Tristan«, wandte sich Wigg an den Prinzen, »erinnert Ihr Euch noch an den Tag, als ich im Hof des Palasts die kreischende Harpyie tötete? Und erinnert Ihr Euch an die Anweisungen, die ich der Königlichen Garde bezüglich der Beseitigung der Leiche gab?«


  Geistig und körperlich erschöpft, wie er war, versuchte Tristan, sich das Ereignis, so gut es ging, ins Gedächtnis zu rufen. Nachdem er der Harpyie einen seiner Dolche ins Auge geschleudert hatte, hatte Wigg das Wesen mit einem magischen Geflecht zu Tode gequetscht. Und dann fiel es Tristan wieder ein.


  Der Prinz richtete den Blick auf seinen Freund. »Ja, ich erinnere mich«, sagte er. »Ihr habt befohlen, den Körper zu zerhacken und in einzelnen Teilen zu vergraben.«


  »So ist es«, erwiderte Wigg. »Harpyien besitzen die Fähigkeit, ihre Körperteile wieder zusammenzusetzen und erneut zum Leben zu erwachen, wenn die Gliedmaßen und Organe sich nahe genug beieinander befinden. Die Harpyien sind ein Produkt des Bunds, genau wie die Waruane. Den Waruan muss Succiu in ihrem Kriegsschiff mitgenommen haben, für alle Fälle, falls Ihr oder ein Mitglied des Königshauses beziehungsweise des Direktoriums entkommen sollte. Es war von vornherein geplant, ihn dann zurückzulassen, damit er Jagd auf uns macht. Nachdem Ihr den Waruan getötet hattet, müssen wir seinen Kopf und Körper so nahe beieinander zurückgelassen haben, dass sie sich wieder zusammenfügen konnten. Dann hat Succiu ihn mit zurück nach Parthalonien genommen. Offensichtlich brachte die Erste Herrin es aber nicht fertig, auch die Helferlinge mit der Fähigkeit, von den Toten zurückzukommen, auszustatten, da viele von ihnen bei dem Überfall auf Eutrakien getötet wurden.«


  »Bravo, Obermagier! In allen Punkten richtig!«, spottete Failee. »Und sicher bist du auch schon darauf gekommen, dass mich dieser Misserfolg dazu gezwungen hat, einen Zauber zu entwickeln, der die negativen Folgen der Inzucht unter den Helferlingen verhindert. Übrigens ist Succiu nicht, wie du annimmst, an jenem Tag abgefahren. Zwar sind alle Helferlinge wieder an Bord gegangen, aber sie ist noch in Eutrakien geblieben, um ein letztes Mal zu versuchen, dich und den Prinzen zu finden. Doch als sie zum Palast zurückkehrte, hat sie bloß den toten Waruan entdeckt, meinen kleinen Liebling. Du wirst doch wohl nicht erwarten, dass ich ihn dort hätte zurücklassen sollen? Succiu musste ihn unbedingt mit herbringen. Und hier ist er. Schade, dass ihr beide und die Zweite Herrin euch an jenem Tag nicht über den Weg gelaufen seid, nicht wahr? Aber jetzt ist das natürlich völlig belanglos, denn jetzt sind wir ja wieder alle zusammen.«


  Angeekelt beobachtete Tristan, wie Failee dem Waruan liebevoll über den Kopf und das Gesicht strich, sodass ihre Hände etwas von dem Geifer abbekamen, der dem Wesen unablässig aus dem Mund sickerte. Der grüne Geifer und das Blut des Magiers, das sie immer noch am Finger hatte, vermischten sich zu einer widerlich bräunlichen Flüssigkeit, die von Failees Fingern auf den glänzenden, makellos sauberen weißen Marmorfußboden tropfte.


  »Damit scheint sich der Kreis zu schließen, nicht wahr, mein lieber Wigg?«, fragte die Erste Herrin den Magier. »Selbst die Niederlage des Bunds in dem  wie ihr es nennt  Krieg gegen die Zauberinnen hat ironischerweise letzten Endes nun sogar dazu geführt, dass du heute mein Gefangener bist.«


  Nach wie vor sah der Waruan den Prinzen mit drohendem Blick an. Offenbar wollte er unbedingt etwas sagen, was ihm Failee schließlich mit einem Nicken auch gestattete. »Obwohl unsere erste Begegnung nicht gerade günstig für mich verlief, sieht es jetzt so aus, als hättet Ihr keine sonderlich guten Überlebenschancen«, krächzte er mit kehliger Stimme. »Wenn ich es richtig verstanden habe, haben zunächst die Herrinnen für Euch Verwendung. Sobald Ihr Euren Zweck erfüllt habt, wird Kommandant Kluge die Ehre haben, Euch das Leben zu nehmen«, sagte er voller Genugtuung, während die rosafarbene Zunge erneut hervorschoss, um etwas von dem Geifer aufzulecken, der dem Wesen jetzt noch stärker aus dem Mund lief. »Ich sagte Euch ja schon in jener Nacht in Eutrakien, dass wir uns wieder sehen würden. Und jetzt werde ich auch Euer Herz bekommen, denn Failee hat es mir versprochen.«


  Tristan blickte zu dem Waruan hinunter und wünschte mit der ganzen Kraft seines erlesenen Blutes, sich aus dem Käfig befreien zu können, um seinen Dreggan zu ziehen und dieses Monster zu erledigen, das er schon einmal getötet hatte  und anschließend den hämisch grinsenden Kommandanten der Helferlinge zur Strecke zu bringen. Doch im Augenblick blieb ihm als Waffe nur sein Witz. »In dem Fall hoffe ich, dass Ihr inzwischen ein bisschen geübt habt, denn beim letzten Mal habt Ihr Euch ja nicht gerade sehr geschickt angestellt«, bemerkte Tristan mit einem ironischen Lächeln.


  Der Waruan, der sich in der Nähe der Ersten Herrin vollkommen sicher fühlte, lächelte zurück und legte den Kopf schräg. »Seht Euch doch einmal die Herrin Shailiha an, Erwählter«, zischelte das Wesen, »und sagt mir, was Ihr seht.«


  Tristan blickte zu seiner Schwester hinüber. »Ich sehe eine junge Frau, die vom Bund entsetzlich geschädigt und pervertiert wurde«, erwiderte er, während Shailiha sich noch enger an Succiu schmiegte.


  »Ist das alles?«, fragte der Waruan. »Dann lasst mich Euch eine philosophische Frage stellen, Erwählter«, fuhr er fort. »Gilt es in Eurer vollendeten königlichen Welt voller Privilegien als Perversion, wenn die angeblich pervertierte Person freiwillig perverse Handlungen vornimmt, ja, darum bittet und bettelt, sie vornehmen zu dürfen?« Der Waruan lächelte und wartete geduldig auf Antwort.


  Tristan war völlig perplex. »Was meint Ihr damit?«, fragte er zögernd.


  »Ich meine damit, dass es da mal einen Sklaven namens Stefan aus den Stallungen gab, der es nicht verstanden hat, die Zweite Herrin zufrieden zu stellen«, antwortete das Wesen. »Ein wirklich schöner Mann, der Euch sehr ähnlich sah. Succiu hat ihn uns zum Abendbrot mitgebracht. Das macht sie immer so mit denen, die sie allzu oft enttäuscht haben. Auch um den Hunger von uns Waruanen zu stillen, musste Geldon ständig Nachschub für die Stallungen besorgen. Über diesen Grund war er sich allerdings nie im Klaren.«


  Als Tristan zu dem Zwerg hinüberblickte, sah er ihn weinen, zutiefst erschüttert vom Schicksal all der Menschen, die er selbst ausgesucht und in die Einsiedelei gebracht hatte. Dann wandte sich Tristan wieder dem Waruan zu.


  »Stefan wurde aber weder von der Zweiten Herrin noch von dem dummen Sklaven namens Geldon in unsere Grube geschmissen. Nein, Erwählter«, sagte er mit funkelnden gelben Augen. »Das hat die Herrin Shailiha selbst besorgt. Sie war es, die ihn an uns verfütterte. Und sie hat sogar darum gebeten und gebettelt.« Der Schwanz des Waruans schlängelte sich vergnügt hin und her.


  »Und danach«, fuhr das Wesen fort, »hat sie an Stelle der Herrin Succiu unsere Fütterung vorgenommen, indem sie in den Stallungen die Sklaven aussuchte, die an uns verfüttert werden sollen.« Der Waruan trat so nahe an den Galgenkäfig heran, dass Tristan seinen ekligen Atem riechen konnte. »Es heißt sogar, sie habe darum gebeten, Eure Leiche in die Grube schmeißen zu dürfen, wo mir dann die Ehre zuteil wird, Euch das Herz herauszureißen.« Bei diesen Worten fingen etliche der anderen Waruane an zu zischen und voller Vorfreude mit den Schwänzen zu schlagen. »Wie Ihr seht«, sagte der Waruan, »ist schon alles eingerichtet.«


  »Das reicht jetzt, mein Liebling«, mischte sich Failee ein. »Schließlich wollen wir doch nicht schon alle Überraschungen verraten, die wir uns für unsere Gäste ausgedacht haben.« Nach einem kurzen Blick auf den Waruan meinte sie: »Zeit für euch, ins Bettchen zu gehen.«


  Der Waruan stieß sofort einen zischenden Laut aus, mit dem er seine Unterwürfigkeit bekundete. Dann sah er noch einmal zum Prinzen hin. »Bei unserer nächsten Begegnung werdet Ihr tot sein«, fauchte er und schlenkerte wie irrsinnig mit dem Kopf. »Ich kann es kaum noch erwarten.« Schließlich drehte er sich um und ging mit immer noch hin und her zuckendem Schwanz zur Grube, um seine Artgenossen wieder hinabzuführen. Als alle verschwunden waren, hob Failee den Finger, woraufhin die Wand und der Boden in ihre Ausgangsstellung zurückkehrten.


  Nach den Worten des Waruans hatte sich im Raum Stille ausgebreitet, die der Magier schließlich brach. »Sag«, wandte er sich an Failee, »wie ist es euch gelungen, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren? Wir haben euch mit nur wenig Nahrung auf See ausgesetzt, und trotzdem habt ihr es bis hierher geschafft. Das ist beachtlich, Failee, selbst für dich. Wie ist euch das nur gelungen?« Wigg versucht, Zeit zu gewinnen, dachte Tristan, der sich alle Mühe gab, nicht mehr an die Dinge zu denken, die der Waruan gesagt hatte. Denn die Zeit ist unser einziger Verbündeter.


  Die Erste Herrin wiegte den Kopf. »Es gibt in diesem Meer Kreaturen, die selbst du dir nicht vorstellen kannst. Nachdem du uns dort ausgesetzt hattest, haben wir diese Wesen entdeckt und überwältigt. Aber ich werde dir dieses Geheimnis genauso wenig verraten, wie du mir verraten wirst, wie es euch beiden gelingen konnte, an jenem Tag auf dem Podium zu verschwinden, und wie ihr so schnell nach Parthalonien gekommen seid. Ich werde dein Wissen nicht erweitern, auch wenn du keine Gelegenheit mehr haben wirst, es anzuwenden.«


  Nachdenklich spitzte Wigg die Lippen und versuchte, seine Gefühle vor Failee zu verbergen. »Nein«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Vermutlich nicht.«


  »Aber ich habe jetzt lange genug von solchen unwichtigen Dingen gesprochen«, bemerkte sie dann. Sie richtete den Blick auf Tristan und stellte ihm die Frage, vor der er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. »Geht Ihr auf meinen Vorschlag ein?«


  Tristan brach der kalte Schweiß aus. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ein Leben als zufriedener, willenloser Sklave, der ihnen als Zuchthengst dient, oder ein Leben bei klarem Verstand, aber im Kerker, dachte er. Die Zeit ist unser einziger Verbündeter, wiederholte er im Geiste. Und sie rinnt uns wie Sand durch die Finger.


  »Auf welchen Vorschlag?«, fragte er höflich.


  »Ich habe keine Zeit für solche Albernheiten!« antwortete die Erste Herrin. »Alle hier im Raum Anwesenden wissen, dass man dem Erwählten eine Sache nicht zweimal erklären muss!« Die haselnussbraunen Augen nahmen einen kalten und harten Ausdruck an. »Erklärt Euch einverstanden oder ich werde mir den Magier vornehmen.« Sie lächelte. »Und zwar mit großem Vergnügen.«


  Tristan blickte zu Wigg hinüber, wusste aber bereits, was der Alte ihm antworten würde. Mit zusammengekniffenen Augen und strengem Gesichtsausdruck sah er den Prinzen durchdringend an und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Tristan drehte sich zu Failee zurück. »Ich werde mich den Chimärischen Qualen nicht unterwerfen«, sagte er mit fester Stimme. »Was immer Ihr von mir wollt, Ihr müsst es Euch gegen meinen Willen von mir holen.«


  »Das bleibt abzuwarten«, meinte die Erste Herrin. Anschließend schwebte sie einige Fuß nach hinten und schloss die Augen. Das Licht im Raum wurde eine Spur weicher, und an der Stelle, über der Failee schwebte, zeichnete sich langsam ein Gegenstand ab, von dessen Anblick der Prinz nicht sonderlich erbaut war.


  Failee hatte einen weiteren Thron geschaffen, der genau wie die fünf anderen aussah, jedoch aus weißem Marmor bestand. Er war Tristan zugewandt. Hinter der Rückenlehne ragte eine hohe weiße Marmorsäule auf.


  Nach einer Weile öffnete Failee wieder die Augen und drehte sich Succiu zu. »Ich finde Weiß doch etwas unpassend. Was meinst du?«, fragte sie. Ohne die Antwort abzuwarten, schloss sie erneut die Augen. Daraufhin wurden sowohl der Thron als auch die Säule langsam schwarz. Failee öffnete die Augen, um ihr Werk zu betrachten.


  »So ist es viel besser«, meinte sie. Dann verengte sie die Augen zu Schlitzen und blickte in Richtung des Magiers. Sofort löste sich Wiggs Galgenkäfig auf, und der Alte fiel zu Boden. Die Galgenkäfige sind nicht real, hörte Tristan sein erlesenes Blut rufen. Sie sind das Werk der Zauberinnen.


  Auf ein Nicken von Failee hin trat Kluge zu dem Magier, hob ihn auf, als sei er leicht wie eine Feder, und setzte ihn unsanft auf den neu erschaffenen schwarzen Thron. Failee kniff abermals die Augen zusammen. Danach konnte sich Wigg offenbar nicht mehr bewegen, sondern schien irgendwie an den Thron gefesselt. Tristan vermutete, dass Failee ihn mit einem magischen Geflecht gebannt hatte. Selbstzufrieden schwebte Failee heran, um den hilflosen Magier zu mustern.


  »Es hatte einen Grund, warum ich Euch fragte, wie Emily gestorben ist«, sagte sie zu Tristan. »Es hat sozusagen etwas mit Gerechtigkeit zu tun. Aber jetzt wollen wir einmal sehen, wie sehr Ihr Euren Lehrer respektiert und liebt.« Sie lächelte ihn an. »Und zu welchen Opfern Ihr bereit seid, um sein Leben zu retten.«


  Nachdem sie den Finger in die Luft gestreckt hatte, nahm Tristan ein azurblaues Leuchten wahr, das sich zu einer langen, im gedämpften Licht des Raumes strahlenden Linie formte. Als Failee den Finger krümmte, zog sich die Linie zu der Henkersschlinge zusammen, die Tristan schon einmal gesehen hatte.


  Sie entsprach genau der magischen Schlinge, mit der Emily getötet worden war. Wie ein stummer Bote des Todes schwebte sie bedrohlich leuchtend in der Luft.


  Failee hob die Hand, und die Schlinge stieg langsam weiter nach oben, um dann über die Säule des schwarzen Throns zu gleiten, bis zum Hals des Magiers hinunterzurutschen und seinen Kopf gegen den kalten glatten Marmor zu ziehen. Wigg schluckte schwer und reckte, so gut es ging, den Hals, um den Druck der Schlinge etwas zu lindern. Seine aquamarinfarbenen Augen richteten sich auf den Prinzen.


  »Es gibt drei Dinge, die einen Magier ausmachen«, sagte Failee zu Tristan. »Wisst Ihr, welche?«


  Tristan schwieg.


  »Nicht? Gut, dann werde ich es Euch sagen. Das erste sind natürlich seine magischen Fähigkeiten, das zweite ist seine Ausbildung. Das dritte aber ist dieser lächerliche geflochtene Zopf, den sie zu tragen pflegen. Ich habe Wigg seine magischen Fähigkeiten genommen, womit seine Ausbildung hinfällig ist. Bleibt also noch, ihm, bevor er stirbt, die Schmach anzutun, ihm auch seinen Magierzopf zu nehmen.«


  Failee streckte die rechte Hand aus, in der sogleich ein Dolch mit Silberklinge und Perlmuttgriff erschien. Sie trat hinter die Säule des Throns, packte den Zopf des Magiers und zog seinen Kopf brutal zurück, sodass er gegen die Säule prallte. Mit einer raschen Handbewegung trennte sie den Zopf ab. Dann baute sie sich vor Wigg auf und warf ihm das Haar höhnisch grinsend in den Schoß, um ihre wahnsinnigen haselnussbraunen Augen danach wieder auf den Prinzen zu richten.


  »Emily ist durch eine magische Schlinge gestorben. Wenn Ihr Euch nicht den Chimärischen Qualen unterwerft, geschieht mit dem Obermagier dasselbe«, flüsterte sie.


  Der Anblick, der sich Tristan bot, war so schmerzlich, dass er die Augen schloss. »Nein«, sagte er.


  »Na schön«, erwiderte Failee. Sie schloss die Augen. Abermals erschien ein azurblauer Nebel, der sich zu einer leuchtend blauen Linie formte. Doch diesmal bildete das Licht, wie Tristan erkennen konnte, eine starre Gerade und kein biegsames Seil. Als Failee die Finger ausstreckte, flog die azurblaue Lichtstange hinter die Säule und schob sich unter die Schlinge. Failee drehte sich Tristan zu.


  Doch der schüttelte den Kopf.


  Failee kniff die Augen zusammen. Wie der Zeiger einer Uhr drehte die blaue Stange sich einmal um sich selbst.


  Die Schlinge zog sich deutlich wahrnehmbar um Wiggs Hals zusammen. Der Magier rang nach Atem, sein Gesicht rötete sich. Lächelnd wandte sich Failee wieder dem Prinzen zu.


  Tristan zerriss es das Herz. Eine Träne lief ihm über die rechte Wange. Ich flehe das Jenseits an, ihr irgendwie Einhalt zu gebieten! Er schüttelte von neuem den Kopf. Die Stange vollführte eine weitere Drehung.


  Aus dem Mund des Magiers sickerte Blut. Sein Körper zuckte heftig. Er drehte sein tränenüberströmtes Gesicht, so gut er es vermochte, dem Prinzen zu.


  »Foltert mich, Ihr Miststück!«, schrie Tristan aus vollem Hals. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Stangen des Galgenkäfigs. Er vermochte es einfach nicht zu fassen, dass ein derart unbezwingliches Gefängnis nicht in einer Schmiedewerkstatt, sondern im Geist eines anderen Menschen entstanden war. »Eigentlich seid Ihr doch auf mich aus, nicht wahr? Dann hört auf, ihn zu quälen! Lasst mich seinen Platz einnehmen, wenn es sein muss. Aber hört auf!«


  »Ich weiß, dass Ihr nicht dumm seid. Deshalb nehme ich an, dass Ihr nur nicht gehört habt, was ich vorhin gesagt habe«, sagte sie in geduldigem Ton. »Ich kann Euch nicht die Stelle des Magiers einnehmen lassen, da ich es nicht riskieren darf, Eurem Blut einen Schaden zuzufügen. Sollte ich am Ende doch gezwungen sein, mit Gewalt an Euren Samen zu gelangen, so stellen die Chimärischen Qualen die einzige Methode dar, bei der die Qualität Eures Blutes nicht geopfert wird.« Sie kniff die Augen zusammen, die stärker denn je zu leuchten schienen. »Die nächste Umdrehung wird ihm das Genick brechen«, raunte sie. »Unterwerft Euch den Chimärischen Qualen.«


  Ich habe meinen Vater getötet, und jetzt werde ich auch noch Wigg töten, schrie er innerlich auf. Dann zwang er sich, den Magier anzusehen.


  Unter Aufbringung aller Kräfte streckte Wigg die Finger aus und kehrte die Handteller nach oben. Dann ließ er seine hervortretenden Augen immer wieder zwischen seinen Händen und Tristans Gesicht hin und her schweifen. Was versucht er mir nur sagen?, überlegte der Prinz verzweifelt. Was verlangt er von mir?


  Und dann begriff er. Als er auf seine Handteller hinunterblickte, sah er die beiden roten Narben. Die Narben seines Schwurs. Des Versprechens, Shailiha nach Eutrakien zurückzubringen  und koste es sein Leben. Wigg schließt sich meinem Schwur an. Er befiehlt mir, ihn sterben zu lassen, statt ihnen zu geben, was sie wollen, dachte er. Er ist klüger und weiser, als ich es wahrscheinlich je sein werde. Ich werde nicht mehr ungehorsam gegen ihn sein. Selbst wenn das den Tod von uns beiden bedeutet.


  Mit loderndem Hass sah er der Zauberin in die haselnussbraunen Augen. »Nein«, flüsterte er.


  »So sei es«, erwiderte Failee leise. Die letzte Drehung des Lichtstabs ging weitaus langsamer vonstatten als die bisherigen. Offenbar hatte die Erste Herrin vor, den Magier so lange wie möglich leiden zu lassen, bevor das Licht in seinen Augen für immer erlosch.


  Hoffnungslos sah Tristan zu, wie nach und nach alles Leben aus dem Körper des Alten wich. Lebt wohl, mein Freund, mein Lehrer, dachte er. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euren Tod zu rächen. Lebt wohl, Alter.


  Doch plötzlich hörte die Schlinge auf sich zusammenzuziehen. Mit stockendem Atem sah Tristan, wie der Magier anfing, heftig zu husten und Blut zu spucken.


  Tristan riss den Blick von Wigg los und sah zu Failee hinüber. Seine Schwester stand hinter der Ersten Herrin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, wobei Failees Lächeln immer breiter wurde. Dann schauten beide zu Tristan hoch.


  Failee machte eine knappe Handbewegung. Die Henkersschlinge verschwand und Wiggs Kopf sackte auf die Brust. Der Alte würgte und hustete und zitterte am ganzen Körper. Sein Blick war glasig.


  »Ihr schuldet der Herrin Shailiha Dank. Sie hat sich mit überzeugenden Gründen dafür eingesetzt, den alten Narren am Leben zu lassen«, sagte Failee. Tristans Herz tat einen Sprung. Erinnert sich Shailiha an alles? Hat sie Failee deshalb gebeten, ihn zu verschonen?


  »Warum sagst du dem Prinzen nicht, was dir vorschwebt, meine Liebe?«, schlug Failee vor. »Wirklich eine hervorragende Idee. Sicher wird er sie sehr amüsant finden.«


  Shailiha trat dicht an den Galgenkäfig heran, um Tristan unverwandt anzusehen. »Für den Alten gibt es eine bessere Verwendung«, sagte sie leise, während sie sich über den Bauch strich. »Die Erste Herrin hat mir erzählt, dass es in Eurem Heimatland Eutrakien möglicherweise noch immer Männer mit erlesenem Blut gibt. Das hat mich auf einen Gedanken gebracht.« Während sie fortfuhr, ging sie vor Tristan auf und ab.


  »Failee hat mir außerdem erzählt, dass es vor langer Zeit in Eurem Land einmal Wesen gegeben haben soll, die man Blutpirscher nannte. Ursprünglich waren das Magier, doch der Bund hat sie von ihrem erlesenen Blut erlöst und in Wesen verwandelt, die unserer Sache dienen.« Sie hielt kurz inne. Ihre haselnussbraunen Augen leuchteten. »Das habe ich auch mit diesem Magier vor. Wenn wir die Blutgemeinschaft vollzogen haben, werden wir ihn in einen Blutpirscher verwandeln und ihn auf sein geliebtes Heimatland Eutrakien loslassen, damit er dort alle noch vorhandenen Männer mit erlesenem Blut zur Strecke bringt. Auch wenn wir von einem überwältigenden Erfolg sowohl der Blutgemeinschaft wie auch der anschließenden Letzten Ermächtigung ausgehen dürfen, macht es sich doch immer bezahlt, auf Nummer sicher zu gehen.« Shailiha verzog die vollen Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Ein kluger Gebrauch, den wir da von dem alten Narren machen, findet Ihr nicht auch, Erwählter?« Triumphierend stand sie vor ihm und sah ihn herausfordernd an.


  Ich wünschte, sie hätten ihn getötet, schrie Tristan innerlich auf. Es war das Schlimmste, was man Wigg antun konnte: ihn dazu zu verdammen, den Rest seines Lebens als Blutpirscher zu verbringen und diejenigen zu töten, die er einst ausgebildet und beschützt hatte. Und Shailiha hatten sie es zu danken.


  Er schloss die Augen, ließ den Kopf sinken und dachte an Faegan und all die unschuldigen Konsuln der Festung. Er brachte es nicht mehr fertig, seine Schwester anzusehen, die er einst so geliebt hatte. Zum ersten Mal in Tristans Leben verhärtete sich sein Herz ihr gegenüber  oder vielmehr der gegenüber, die sie geworden war. Er spürte förmlich, wie der Platz in seinem Herzen, der einst für sie reserviert gewesen war, schrumpfte. Nach einer Weile zwang er sich, seine Schwester anzusehen, in deren Gesicht ein Ausdruck unverhohlenen Triumphs und offener Grausamkeit lag. Es schien das Gesicht einer Frau zu sein, die er nicht kannte.


  Wenn es sein muss, bringe ich dich um, schwor er sich. Genau, wie Faegan und Wigg es sagen. Jetzt weiß ich, dass ich es kann. Und ich werde auch verhindern, dass die Seele deiner ungeborenen Tochter genauso verdorben wird wie deine. Wenn ich kann, bringe ich euch beide um. Ich werde nicht zulassen, meine Schwester, dass du als das Wesen weiterlebst, zu dem du jetzt geworden bist, und einem weiteren solchen Wesen das Leben schenkst.


  »Du … wirst scheitern, Erste Herrin.« Obwohl Wiggs Stimme kaum zu hören war, riss sie Tristan jäh aus seinen Überlegungen und lenkte seine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Dein Wissen … ist unvollständig. Du musst … dir anhören, was ich zu sagen habe, sonst könnte das unser aller Ende … und das Ende der ganzen Welt sein«, brachte der Magier mit Mühe hervor. »Die Destruktiva … du weißt nicht alles von ihnen … Du wirst scheitern … und die Welt mit dir in den Abgrund reißen.« Der Kopf fiel ihm auf die Brust, sodass die blutenden Striemen in seinem Nacken zu sehen waren.


  »Sieh nur, Schwester Shailiha«, sagte Failee. »Das Ding lebt ja.«


  Die Erste Herrin schwebte hinter den Thron, packte den Magier bei den Haaren und zog seinen Kopf brutal gegen die Säule zurück. Das Geräusch, das dabei entstand, hörte sich an, als schlage jemand mit einem Hammer auf den Marmor ein.


  »Was faselst du da?«, fragte sie. »Glaubst du tatsächlich, ich würde mir noch irgendetwas anhören, was du zu sagen hast?«


  »Es ist die Wahrheit«, erwiderte Wigg und machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. »Du musst auf mich hören. Das Wissen über die Destruktiva, das du … vor so vielen Jahren Faegans Geist entrissen hast, ist nicht vollständig. Während du ihn gefoltert hast, ist es ihm gelungen, einen Teil seines Geistes gegen dich abzuschirmen. Die Chimärischen Qualen haben ihn zwar gebrochen, aber nicht in dem Maße, wie du annahmst.« Noch einmal musste der Magier innehalten, weil ihm Blut und Speichel aus dem Mund liefen und auf sein graues Gewand tropften, wo sie dunkle Flecken bildeten. »Du kennst nur einen kleinen Teil der Destruktiva … Das meiste konnte er dir vorenthalten. Du wirst scheitern und die Welt mit dir in den Abgrund reißen«, keuchte er.


  »Lügner!«, schrie sie. »Meine Beschwörungen waren erfolgreich, das konnte ich spüren. Mit derart billigen Tricks wirst du deinem Schicksal, ein Blutpirscher zu werden, nicht entgehen, Magier.«


  »Du begreifst nicht, was in den letzten dreihundert Jahren aus dir geworden ist«, röchelte Wigg. »Wenn jemand die Destruktiva auf unangemessene Weise studiert und ausübt, wird er nicht nur wahnsinnig, sondern auch süchtig. Die Ausübung wiegt ihn dann in dem Gefühl, er wisse alles und sei unfehlbar. Außerdem weckt sie ein unstillbares Verlangen nach sexuellen Abartigkeiten.« Er machte eine Pause und suchte nach Worten. »Daher sind die Gefühle, die du und die anderen Herrinnen verspüren, wahr und gleichzeitig doch falsch. Wenn du deine Macht in der Weise anwendest, wie du es vorhast, wenn du an der Blutgemeinschaft und der Letzten Ermächtigung festhältst, wird das unwiderruflich zum Ende der Welt führen.«


  Erstaunlicherweise fand Wigg die Kraft fortzufahren. »Die Letzte Ermächtigung stellt die größte Gefahr dar. Weil dein Wissen nur unvollständig ist, wirst du versuchen müssen, die Operativa und die Destruktiva miteinander zu vereinen. Die Folgen werden katastrophal sein. Die Macht der goldenen und der schwarzen Kugel darf nur von einer Person vereint und genutzt werden, nämlich von Tristan, dem männlichen Teil der Erwählten. So sehen es die Prophezeiungen vor. So wollten es Diejenigen, die vorausgingen.« Dann tat Wigg etwas Unerwartetes  er lächelte.


  »Sag, Failee, hast du während deiner täglichen Meditationen vor dem Ritual der Blutgemeinschaft das Bedürfnis verspürt, dir dein Wissen über die Operativa wieder zu vergegenwärtigen? Faegan sagte mir nämlich, dass dies der Fall sein würde. Lass mich dir etwas in Erinnerung rufen, das du mir vor langer Zeit an Deck der Entschlossenheit gesagt hast. Deine Schwestern glauben alle, du hättest gewonnen. Sag mir, Zauberin, bist du dir selbst auch so sicher?«


  Erstaunt hörte Tristan Wigg zu. Warum verriet er ihr das? Das war das Einzige, was sie wussten, Failee aber nicht. Und dann kam ihm die Erkenntnis. Wigg ist sich sicher, dass wir sterben werden. Dass wir keine Chance mehr haben. Wenn es ihm gelingt, die Blutgemeinschaft und die Letzte Ermächtigung zu verhindern, können vielleicht irgendwann Faegan und die Konsuln der Festung den Bund doch noch bezwingen. Aber so oder so werden der Magier, der Zwerg und ich das nicht mehr erleben.


  In Failees Gesicht zeichnete sich ein Sturm der Gefühle ab, der sich jedoch so schnell, wie er gekommen war, wieder legte. »Lügner«, sagte sie ruhig. »Du weißt, dass meine Macht weitaus größer ist als deine. Wer bist du denn, dass du es dir anmaßt, mich im Gebrauch der Magie zu unterweisen? Sowohl die Blutgemeinschaft als auch die Letzte Ermächtigung werden wie vorgesehen durchgeführt werden, und du und der Erwählte, Ihr werdet zusehen, wie ich mir die Welt Untertan mache.«


  Sie drehte sich Kluge zu. »Kommandant!«


  Wie ein gehorsamer Hund ließ Kluge sich sofort vor ihr aufs Knie fallen. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er.


  »Unter ihren Sachen wurde das kleine Gewand eines Leprakranken gefunden«, sagte sie. »Der Größe nach muss es dem Zwerg gehören, der den Prinzen und den Magier in die Einsiedelei gebracht hat. Da es nur noch im Ghetto Leprakranke gibt, muss dieses etwas mit der Ankunft der beiden hier in Parthalonien zu tun haben. Ich wünsche, dass Ihr mit der Armee der Helferlinge das ganze Ghetto durchkämmt und denjenigen findet, der ihnen geholfen hat. Es muss noch einen Verschwörer geben, das sagt mir mein Blut.«


  Geldon muss noch ein gelbes Gewand in seiner Satteltasche gehabt haben, dachte Tristan. Ein Fehler, der viele unschuldige Menschen das Leben kosten wird.


  


  Als Kluge um die Erlaubnis bat, frei sprechen zu dürfen, nickte Failee.


  »Wir haben den Prinzen schon einmal unterschätzt«, sagte er. Da er wusste, welche Faszination der Prinz auf die Zweite Herrin ausübte, widerstrebte es ihm, die beiden in einem Raum zu wissen, ohne dass er dabei war. »Es würde mir nicht behagen, die Einsiedelei zu verlassen und nicht mehr für Euren Schutz sorgen zu können.«


  »Der Magier kann uns nichts mehr anhaben, und der Prinz ist noch nicht ausgebildet. Habt Ihr vergessen, wen Ihr vor Euch habt? Für uns besteht keinerlei Gefahr. Ich wünsche, dass ihre Verbündeten im Ghetto ausfindig gemacht und bestraft werden.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Lasst sie so qualvoll sterben wie möglich.«


  »Ich lebe, um zu dienen«, erwiderte Kluge zögernd. Nachdem er noch einen hasserfüllten Blick auf den Prinzen geworfen hatte, entfernte er sich.


  Failee hob die Hand, und ein leerer Galgenkäfig erschien, der neben dem Prinzen in der Luft schwebte. Dann zeigte sie auf den Magier und beförderte seinen Körper durch die Luft in das schwebende Gefängnis. Wigg versuchte aufzustehen, war aber zu schwach dazu und sank halb kniend im Käfig zusammen.


  Nachdem sich die anderen Herrinnen um Failee geschart hatten, drehte sich die Erste Herrin zu den Gefangenen um. »Schlaft gut«, sagte sie sarkastisch. »Vor allem Ihr, Erwählter. Auf Euch wartet morgen eine ganz besondere Überraschung.«


  Tristan schaute den Zauberinnen nacheinander ins Gesicht. Am Ende blieb sein Blick auf Succiu ruhen, die ihn von oben bis unten musterte, während ihre vollen roten Lippen sich teilten und die Spitze ihrer Zunge über einen ihrer Mundwinkel leckte. Lächelnd führte Failee die vier anderen Frauen aus dem Raum. Sobald sie draußen waren, verblasste das Licht der Wandleuchter und erlosch schließlich ganz.


  Von pechschwarzer Finsternis umgeben, drehten und wanden sich die drei in ihren seltsamen schwebenden Gefängnissen hin und her.


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  In seinem so seltsamen wie grausamen Gefängnis hatte Tristan jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste weder den Tag noch die Stunde. Der Schmerz in seinen Beinen war kaum zu ertragen und jetzt quälte ihn auch noch entsetzlicher Durst. Er vermochte sich nicht zu erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken hatte.


  Die Dunkelheit in diesem Raum schien undurchdringlich. Tristan war klar, dass er auch weiterhin überhaupt nichts würde erkennen können, da nicht die kleinste Lichtquelle vorhanden war.


  Er nahm sich vor, die Augen zu schließen, wenn er den Bund das nächste Mal in den Raum kommen hörte, denn ihm waren bestimmte Geschichten von Gefangenen eingefallen, die sich gegen Ende des Krieges zugetragen hatten. Die Zauberinnen hatten sie in vollkommener Finsternis gefangen gehalten, um sie dann plötzlich in die gleißende Sonne hinauszuführen, sodass sie, da ihre Augen sich nicht schnell genug auf die jähe Helligkeit hatten einstellen können, für immer erblindet waren. Zunächst aber galt seine ganze Sorge Wigg.


  »Wigg«, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, denn aus irgendeinem Grund schien es ihm an diesem Ort angebracht zu flüstern. »Wigg«, wiederholte er. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Abgesehen davon, dass man mir meine magischen Fähigkeiten genommen, mir den Zopf abgeschnitten und mich beinah zu Tode gewürgt hätte, geht es mir bestens«, antwortete Wigg bissig. Trotz ihrer Lage musste Tristan lächeln. Er war froh, dass der Magier zumindest teilweise noch ganz der Alte war.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte der Magier in ernstem Ton, »aber wir müssen es indirekt tun, falls Ihr versteht, was ich meine. Es gibt viel zu sagen, und ich fürchte, dass diese Wände Ohren haben.« Wigg hielt kurz inne, um dann zu fragen: »Geldon, seid Ihr bei Bewusstsein?«


  Zunächst hörte Tristan nur ein leises Schluchzen, das aus der Richtung kam, wo der Galgenkäfig des Zwerges hing.


  Doch schließlich brachte Geldon mit gebrochener Stimme ein paar Worte hervor. »Es geht mir wieder besser«, sagte er leise. »Succiu hat mir in den letzten dreihundert Jahren schon oft das Halsband zusammengezogen, und ich werde mich auch diesmal wieder davon erholen.«


  Als er eine Pause machte, spürten sowohl der Magier wie auch der Prinz, dass er nach Worten suchte.


  »Ich habe sie umgebracht«, sagte er nach einer Weile. »Alle, die ich hier herbrachte, an diesen schrecklichen Ort … Es ist meine Schuld.«


  »Es ist einzig und allein die Schuld des Bunds«, erklärte Wigg mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Aber ich habe keine Zeit, Euch davon zu überzeugen, dass es sich so verhält, denn wir haben Wichtigeres zu besprechen. Denkt daran, Tristan, dass wir uns unauffällig ausdrücken müssen.«


  Tristan rief sich den Unterricht bei den Magiern in Erinnerung, den er einst für höchst überflüssig gehalten hatte. Jetzt wünschte er, er hätte damals besser aufgepasst. Denkt indirekt, hatten ihm die Magier des Direktoriums immer wieder gepredigt. Versucht so zu denken wie wir. In Schichten.


  »Erinnert Ihr Euch noch an unseren alten Freund in Eutrakien?«, fragte der Magier. »Der meint, er stehe über den Dingen.«


  Unser alter Freund, dachte Tristan. Vaegan. Der über den Dingen steht, das heißt, in einem Baumhaus lebt. »Ja«, antwortete er.


  »Er ist sehr großzügig, nicht wahr?«, fragte Wigg.


  Zunächst wusste Tristan nicht, worauf Wigg hinauswollte. Großzügig … er macht … Geschenke … Und dann hatte er es. Das Medaillon!


  »Ja«, sagte Tristan. »Ich erinnere mich noch an seine Großzügigkeit.«


  »Gut«, meinte Wigg. »Auch ich habe sie nicht vergessen. Seine Großzügigkeit rührt noch heute mein Herz.«


  Er teilt mir mit, dass das Medaillon von Faegan noch immer um seinen Hals hängt und auf seiner Brust ruht. Wenn er mir doch bloß gesagt hätte, wozu es gut ist. Öffnet das Medaillon und schaut hinein, dann werdet Ihr alles verstehen, hat er nur gesagt.


  »Ja, ich erinnere mich. Manchmal muss man sein Wissen freisetzen, um zu erkennen, was man vor sich hat«, erwiderte Tristan, auf den unbekannten Inhalt des Medaillons anspielend.


  »Gut«, sagte Wigg. »Dann erinnert Ihr Euch sicher auch noch daran, was ich dazu gesagt habe. Unser Freund hat mir aber noch etwas mitgeteilt, was Euch betrifft, und von dem ich Euch erzählt habe, kurz bevor wir hier ankamen.«


  Der Prinz ging in Gedanken zu jenem Tag im Schattenwald zurück, als er zum ersten Mal von seinen magischen Kräften Gebrauch gemacht hatte, um die Brücke zu sehen, und rief sich in Erinnerung, was Wigg zu ihm gesagt hatte, bevor sie in die Einsiedelei gekommen waren. »Als Faegan davon hörte, war er völlig verblüfft«, hatte der Magier gesagt. »Er sagte, er glaube, dass Ihr, wenn Ihr Euch stark genug konzentriert, aufgrund der Qualität Eures Blutes in der Lage sein könntet, Eure magischen Fähigkeiten anzuwenden … Nicht auf spektakuläre Weise, denn Ihr seid ja nicht geschult, aber vielleicht indem Ihr irgendeine Kleinigkeit bewerkstelligt … Irgendetwas Einfaches, wie zum Beispiel einen Gegenstand zu bewegen oder eine Flamme zu entzünden … Wenn Ihr nochmals Euer Herz hört, müsst Ihr versuchen, das, was geschehen soll, mittels Eurer Willenskraft zu erzwingen … Es wird alles erfordern, was Ihr besitzt.«


  »Ich entsinne mich«, sagte Tristan. »Manchmal bedarf es eines anderen, der einen von den eigenen Fähigkeiten überzeugt.«


  »Genau«, sagte Wigg. »Und es kann mitunter von entscheidender Bedeutung sein zu wissen, wann man etwas tun muss. Geduld ist immer eine Tugend.« Der Magier machte eine Pause. »Und manchmal kann die geringste Kraft Berge versetzen.«


  Geduld, dachte Tristan. Er meint, ich soll auf den richtigen Augenblick warten, um von meinen magischen Fähigkeiten Gebrauch zu machen, da ich wahrscheinlich nur einmal Gelegenheit dazu habe. Aber was meint er mit der geringsten Kraft, die Berge versetzen kann?


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens fragte der Alte schließlich: »Erinnert Ihr Euch auch noch an die Last, die unser alter Freund Euch aufgebürdet hat?«


  Diesmal wusste Tristan sofort, wovon Wigg sprach. Meine Last bezieht sich auf Shailiha, dachte er. Darauf, dass ich die Pflicht habe, sie notfalls ohne zu zögern zu töten.


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Tristan. Hätten der Magier oder der Zwerg Tristans Gesicht erkennen können, so hätten sie gesehen, dass es hart und finster geworden war. »Mein Herz sperrt sich nicht mehr wie früher gegen diese Pflicht«, fügte er noch hinzu.


  »Gut«, sagte Wigg mitfühlend. »Es gibt für alles einen Grund.« Eine Weile lang regierten Stille und Dunkelheit den Raum, dann ergriff der Magier wieder das Wort.


  »Jedes Mal, wenn sich eine Tür öffnet, fällt eine andere zu«, sagte er. »Manchmal ist eine Tür so schwer zu erreichen wie Wissen.«


  Türen, dachte Tristan. Faegans Portal. Der Wirbel, der uns hergebracht hat, und das Wissen darum, das uns die Möglichkeit gibt zurückzugelangen. Aber wie viele Tage sind bereits vergangen?


  Panik breitete sich in Tristan aus, denn er hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon in Parthalonien befand und wie oft das Portal noch geöffnet werden würde. Ist das Portal vielleicht schon zum letzten Mal geöffnet worden?, überlegte er.


  »Jedes Mal, wenn sich eine Tür öffnet, fällt eine andere zu«, wiederholte er die Worte des Magiers. »Aber manchmal verpasst man trotz bester Absichten die Gelegenheit, sie zu benutzen.« Er hoffte, dass die Formulierung nicht zu deutlich war.


  »Und manchmal hat man das Glück, dass sich die Gelegenheit nicht nur einmal, sondern sogar zweimal bietet«, antwortete Wigg.


  Zweimal, dachte der Prinz. Wigg sagt, dass das Portal noch zweimal geöffnet wird.


  »Doch genug jetzt«, sagte der Magier in bestimmtem Ton. »Ich schlage vor, wir versuchen jetzt zu schlafen. Es kann von größter Wichtigkeit sein, dass wir ausgeruht sind.«


  Als bereits alles still war, entschloss sich Tristan, Wigg noch eine offene Frage zu stellen.


  »Wigg«, sagte er, »was wird mit uns geschehen?«


  »Noch sind wir am Leben«, antwortete der Magier leise. »Und unser alter Freund zu Hause wird noch zweimal seiner Pflicht nachkommen. Ich vertraue auf seine Großzügigkeit, die mein Herz nach wie vor zu rühren vermag. Noch ist alles offen.«


  Schließlich senkte sich der Schlaf auf die drei herab, während sich die Galgenkäfige langsam, aber ohne Unterlass in der Finsternis drehten.


  


  Tristan hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon halb wach in der Dunkelheit in seinem Käfig drehte, doch jetzt registrierte sein Unterbewusstsein eine Reihe unbestimmter Geräusche. Außerdem hatte er den Eindruck, dass es in diesem Raum allmählich heller wurde. Während er nach und nach zu sich kam, dachte er daran, die Augen nur langsam zu öffnen, damit sie sich an das Licht gewöhnen konnten. Dabei sah er, dass mehrere Personen die Wendeltreppe jenseits der Tür herunterkamen.


  Als Erste betrat Succiu den Raum, die immer noch die hocherotische schwarze Lederkleidung trug, die sie angehabt hatte, als Tristan sie das letzte Mal gesehen hatte. An ihrem Gürtel hing ein schwarzer Ochsenziemer.


  Als Nächste kam seine Schwester. Das lange, blassblaue, an Ärmeln, Saum und Ausschnitt mit weißer Spitze besetzte Umstandskleid, das sie trug, bildete einen krassen Kontrast zur Aufmachung der Zweiten Herrin. Auf das Gewand war über der linken Brust ein goldenes Pentagramm gestickt. Glänzende saphirblaue Schuhe vervollständigten ihre Kleidung. Als Shailiha den Raum betrat, lächelte sie Tristan an.


  Hinter ihr kamen sechs Sklaven aus den Stallungen, drei Männer und drei Frauen, die alle nur mit einem Lendenschurz bekleidet waren. Sie machten einen entrückten, unbekümmerten Eindruck, als seien sie irgendwie benommen.


  Futter für die Waruane, ging es Tristan durch den Kopf.


  »Ich werde bei diesem widerlichen Schauspiel nicht zusehen!«, schrie er der Zweiten Herrin entgegen. Wigg und Geldon, die der plötzliche Wutausbruch des Prinzen überraschte, sagten kein Wort.


  Succiu wirbelte zu ihm herum, denn sie war es nicht gewohnt, dass Männer das Wort an sie richteten, ohne vorher die Erlaubnis dazu erhalten zu haben.


  »Wie energisch er ist, nicht wahr?«, meinte sie zu Shailiha, während ihr Blick über Tristans Körper wanderte. »Spart Euch Eure Kräfte, Erwählter. Ihr werdet sie bald brauchen.« Sie lächelte ihn viel sagend an. »Aber zunächst einmal gibt es hier etwas zu erledigen.«


  Sie streckte die rechte Hand in die Höhe. Tristan sah, wie der Altar in der Mitte des Raumes anfing, ein weiches, azurblaues Licht auszustrahlen, das jedoch schon bald wieder erstarb. Im nächsten Augenblick erschien eine Auswahl köstlich aussehender Speisen und Getränke auf dem Altar. Als der Duft des Essens Tristan in die Nase stieg, fiel ihm erst ein, wie hungrig und durstig er war. Succiu hob von neuem die Hand. Der Bereich um den Altar fing an, azurblau zu leuchten, bis sich drei Stühle materialisiert hatten.


  Ohne jede Vorankündigung wies die Zweite Herrin dann auf die drei Galgenkäfige, die sich sogleich auflösten, sodass ihre Insassen aus gut fünfzehn Fuß Höhe auf den kalten Marmorfußboden fielen. Obwohl Tristans Beine völlig verkrampft waren, landete er sanft wie eine Katze. Schon wollte er nach einem seiner Dolche greifen, als er feststellen musste, dass er sich nicht bewegen konnte. In Succius magisches Geflecht gebannt, kippte er unbeholfen zur Seite.


  Im ersten Augenblick hätte der Prinz nicht zu sagen gewusst, was schlimmer war  wie ein seltenes Tier im Käfig gefangen zu sein oder zu Succius Füßen auf dem Boden zu liegen, ohne sich bewegen zu können. Sein erlesenes Blut brauste ihm durch die Adern. Ich werde diese Frau umbringen. Ich werde sie alle umbringen, schwor er sich von neuem. Als er so gut er konnte zu Wigg und Geldon hinübersah, stellte er fest, dass sie ebenfalls wie gelähmt auf dem Fußboden lagen, anscheinend aber nicht verletzt waren.


  »Die Erste Herrin hat verschiedene Entscheidungen getroffen«, teilte Succiu ihnen mit. »Die erste ist, dass Ihr essen und trinken sollt.«


  »Und die zweite?«, schnaubte Tristan.


  »Dass Ihr zusehen sollt, wie sich Schwester Shailiha um die Waruane kümmert«, sagte sie so beiläufig, als spreche sie vom Wetter und nicht von der Hinrichtung sechs unschuldiger Menschen.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es noch eine dritte Entscheidung gibt?«, fragte er in sarkastischem Ton.


  Succiu trat vor ihn hin und nahm die schwarze Lederpeitsche vom Gürtel. Dann bückte sie sich und schob ihm den geflochtenen Griff unters Kinn, um seinen Kopf nach oben zu drücken.


  »O ja, Erwählter«, sagte sie fast zärtlich. »Es gibt in der Tat noch eine dritte Entscheidung. Sie betrifft Euch, mich und Shailiha. Aber das wird eine Überraschung sein.«


  Sie trat von ihm zurück und kniff die Augen zusammen. Tristan bemerkte, dass er seine Beine wieder bewegen konnte, während seine Arme noch immer gelähmt waren. »Geht zu den Stühlen am Tisch«, befahl sie. »Setzt Euch. Solltet Ihr versuchen, den Helden zu spielen, werde ich erst den Zwerg und danach den Magier töten. Vergesst nicht, dass dafür ein einziger Gedanke von mir genügt.« Sie leckte sich über die Lippen. »Und Ihr habt doch sicher nicht vor, sie um die bevorstehende Darbietung zu bringen, nicht wahr?«


  Mühsam rappelten die drei sich hoch und schlurften, die Arme wie am Körper festgefroren, mit zittrigen Beinen zum Tisch. Nachdem sie sich auf die Stühle hatten plumpsen lassen, warfen sie gierige Blicke auf das Essen, das vor ihnen lag und dessen verführerische Düfte ihnen in die Nase stiegen. Fragend blickte Tristan den Magier an.


  »Keine Sorge«, sagte Wigg. »Wir können das ruhig essen. Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie es schon längst getan.«


  »Ganz recht, Magier«, sagte Succiu und schnippte mit den Fingern. Die sechs Sklaven kamen zum Tisch. An ihrem leeren Gesichtsausdruck hatte sich nicht das Geringste geändert. »Bedient sie«, befahl Succiu und sah, als die Sklaven anfingen, die gelähmten Gefangenen zu füttern, kurz zu Shailiha hinüber. »Du wirst sehen, meine Schwester«, meinte sie, einen ihrer langen lackierten Fingernägel betrachtend, »dass es keinen Sinn hat, Sklaven zu haben, wenn du ihnen nicht sagen kannst, was sie tun sollen.«


  Neben dem Stuhl, auf dem Tristan saß, tauchte aus dem Nichts eine weitere Sitzgelegenheit auf, auf der Succiu Platz nahm. Sie lächelte Tristan an und legte ihre langen Beine so auf den Tisch, dass sich ihre glänzenden schwarzen Lederstiefel in der Nähe von Tristans Gesicht befanden. Tristan überlief es kalt, als er ihre Nähe spürte und den Jasminduft ihres langen schwarzen Haars roch, das über die Stuhllehne wallte und fast bis zum Fußboden reichte. Während sie ihn ansah, formte sie mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand einen Kreis, in dem sie den Griff der Peitsche langsam hin und her schob.


  Dann spitzte sie die Lippen. »Wisst Ihr«, sagte sie, »wenn Ihr Euch den Chimärischen Qualen unterwerft, könnte ich Euch ein Leben in ewiger Glückseligkeit versprechen. Es heißt, der Geschlechtsverkehr mit einer Zauberin sei die höchste Lust, die einem Mann zuteil werden kann. Stellt Euch das nur einmal vor, Ihr und ich, vereint bis in alle Ewigkeit.«


  Tristan hörte auf zu kauen und sah Succiu unverwandt in die Augen. Sie ist so schön, dachte er. Und so hässlich. Wie viele Männer sie


  wohl schon begehrt haben und dann sterben mussten, nachdem sie ihr gegeben hatten, was sie wollte?


  Nachdem er sein Essen heruntergeschluckt hatte, lächelte er sie an und schüttelte belustigt den Kopf. »Ich bezweifle, dass Ihr Euren eigenen Erwartungen gerecht werden könntet«, meinte er. »Ich fürchte, Ihr gebt Euch Täuschungen über Euch selbst hin.«


  Blitzschnell fuhr der schwarze Peitschengriff herum und knallte ihm gegen die rechte Wange. Tristan fiel vom Stuhl und stürzte zu Boden. Succiu stand auf und blickte zu ihm hinunter.


  »Schon bald, Erwählter, wird sich zeigen, wer sich hier Täuschungen hingibt  und wer nicht«, zischte sie. Dann kniff sie die Augen zusammen, und die Stühle verschwanden, sodass Wigg und Geldon krachend zu Boden fielen. Auf eine Bewegung ihrer rechten Hand hin erschienen wieder zwei der Galgenkäfige, sanft in der Luft schaukelnd. Dann streckte sie zwei Finger aus, um den Magier und den Zwerg in die Käfige zurückschweben zu lassen.


  Tristan, der nach wie vor auf dem Boden lag, drehte den Kopf, als er hörte, wie sich die Waruangrube öffnete. Aus der Tiefe drangen hungrige, zischende Geräusche herauf.


  »Lass sie antreten«, sagte Succiu mit giftiger Stimme zu Shailiha, während sie auf die Sklaven wies. Dann sah sie auf Tristan herab. »Steht auf!«, fauchte sie. »Geht zum Rand der Grube und stellt Euch neben die Herrin Shailiha.«


  Mühevoll erhob sich Tristan, der nach dem Hieb, den sie ihm versetzt hatte, immer noch völlig benommen war. Er torkelte zum Rand der Grube und spähte hinein. Was er dort sah, würde er nie vergessen.


  Die Grube war so riesig, dass er ihr Ende nicht zu sehen vermochte. Der Boden war mit sich windenden, hin und her gleitenden Waruanen bedeckt. Einige von ihnen standen auf den Hinterbeinen, andere lagen auf dem Bauch. Fast alle machten einen ausgesprochen aufgeregten Eindruck. Ab und zu schnappte ein Waruan nach einem anderen, als wolle er einen Kampf beginnen. Der andere schnappte zurück oder knurrte und zischte seinen Artgenossen an. Immer mehr gelbe geschlitzte Augenpaare blickten zum Grubenrand hoch, das Zischen wurde noch lauter.


  »Sie haben Hunger«, sagte Shailiha zum Prinzen, als sie sich neben ihn stellte. »Was Ihr hier seht, ist nur ein Bruchteil der Gesamtmenge. Die Grube erstreckt sich weit unter der Erde dahin. Wenn man sie zu lange nicht füttern würde, würden sie anfangen, sich gegenseitig aufzufressen.« Wie gebannt starrte sie in die Grube. »Und das können wir doch nicht zulassen, nicht wahr?«, sagte sie sarkastisch.


  Als Tristan die Waruane genauer betrachtete, entdeckte er auch denjenigen, den er in Tammerland getötet hatte. Sein Mundwinkel zog sich nach oben. Er war ungemein stolz darauf, dass er es gewesen war, der dieser Kreatur die verräterischen Narben am Hals und auf der Brust beigebracht hatte, und hoffte auf eine weitere Begegnung dieser Art. Reglos stand das grässliche Wesen inmitten all der aufgeregten Monster da und starrte den Prinzen mit seinen gelben Augen an. Der kann richtig denken, ging es Tristan durch den Kopf.


  Als hätte Shailiha Tristans Gedanken gelesen, wies sie auf den Waruan. »Das ist der Einzige, der sprechen kann. Er ist der Liebling der Ersten Herrin«, erklärte sie, »und dient ihr dazu, mit den anderen zu kommunizieren. Die, die Ihr hier seht, sind seine weniger schlauen Jungen, die freilich auch ihren Nutzen haben. Manchmal lassen wir sie auf die Bevölkerung los. Sicher leuchtet Euch ein, was für Vorteile das haben kann. Erstens wird die Bevölkerung auf diese Weise unter Kontrolle gehalten, und zweitens ist es eine gute Methode, sie zu füttern.« Sie drehte den Kopf und lächelte Tristan an. »Außerdem verschaffen sie uns die Möglichkeit, unerwünschte Sklaven loszuwerden«, fügte sie hinzu.


  Je länger Tristan in die Grube starrte, desto besser gewöhnten sich seine Augen an das Licht, sodass er jetzt auch einige andere Gegenstände in der Grube auszumachen vermochte. Hier und da konnte er Tische und Stühle erkennen, auf denen Becher und Gefäße aller Art standen, die zum Teil mit farbigen Flüssigkeiten gefüllt waren. Auf den Tischen und auf dem Fußboden lagen Karten und Pergamentrollen herum. An einigen Stellen stapelten sich große, seit langem nicht mehr benutzte Bücher vom Boden bis zur Decke. Über allem lag eine dicke Staubschicht. Die Grube sah aus, als sei sie einmal eine Art Laboratorium gewesen. Und dann kam ihm die Erkenntnis.


  Hier hat sie es getan, begriff er, während er auf die scheußliche Szene unter sich starrte. Hier hat sie die Waruane und die Helferlinge erschaffen. Hier hat sie mit der Essenz des Lehens experimentiert.


  Er dachte an den Ekel erregenden Zweck, dem dieser Raum einst gedient hatte, und an die vielen Wesen, die dort im Laufe der letzten drei Jahrhunderte gestorben waren, bis Failee es endlich erreicht hatte. Bis es ihr endlich gelungen war, die Helferlinge des Tages und der Nacht zu erschaffen, die ihren Vorstellungen von Vollkommenheit entsprachen.


  Jetzt machte er auch etliche große Glasflaschen aus, in denen Waruanembryos steckten. Hier und da glitt ein schwangeres Waruanweibchen zwischen den Flaschen hin und her, um sie vor den anderen zu schützen. Die Grubenwände waren mit zahlreichen Blutflecken bedeckt, überall lagen menschliche Knochen, die sauber abgenagt schienen und weiß glänzten. Ein grauenhafter, stark an den Gestank in einem Schlachthaus erinnernder Geruch stieg aus der Grube auf. Angewidert wandte sich Tristan Shailiha zu, die nicht länger seine Schwester war.


  »Wie kannst du nur so etwas tun?«, stieß er hervor. »Ich bin dein Bruder. Siehst du das denn nicht?«, fragte er sie, verzweifelt auf einen Schimmer des Erkennens in ihren Augen hoffend, der ihm verriet, dass sie zumindest etwas von dem verstand, was er sagte.


  Sie lächelte ihn an, nicht freundlich und nett, wie er es von ihr kannte, sondern mit wissender, überlegener Miene, die sehr an die Art und Weise erinnerte, in der ihn Succiu ständig ansah. »Ich weiß nur, dass Ihr der Erwählte seid«, sagte sie. »Und dass ich Euch gestern zum ersten Mal in meinem Leben gesehen habe, während Ihr in Eurem Galgenkäfig hingt  ein angemessener Platz für Euch, wie ich meine.«


  Shailiha streckte die Hand aus, um Tristan das dunkle Haar aus der Stirn zu streichen und ihm tief in die Augen zu schauen  auf eine Weise, wie sie es noch nie getan hatte. Ihre roten Lippen öffneten sich ein wenig. »Allerdings finde ich den Erwählten ungemein attraktiv …«


  »Genug jetzt!« Succius eifersüchtige Stimme peitschte förmlich durch den Raum. »Tu jetzt das, weshalb du hergekommen bist«, sagte sie etwas freundlicher zu Shailiha. »Wir haben auch noch andere Dinge zu erledigen.« Lächelnd sah sie den Prinzen an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  Shailiha trat gehorsam hinter die Reihe der Sklaven, die sich am Grubenrand aufgestellt hatten, und ging sie mit prüfendem Blick ab. Inzwischen hatten sich noch mehr hungrige Waruane unterhalb des Grubenrands zusammengeschart. Freudig schlugen ihre Schwänze hin und her, während ihnen Geifer aus dem Mund tropfte und auf dem Boden grüne Pfützen bildete. Das Zischen schwoll derart an, dass jedes Gespräch in gewöhnlicher Lautstärke unmöglich wurde.


  Tristan betrachtete die Reihe der Sklaven, die mit leerem Blick in Richtung Grube starrten. Alle sechs waren jung, schön und anmutig. Was für ein grauenhafter Verschleiß von Menschen, dachte er bei sich. Wie oft mag dieses abartige Massaker im Laufe der Jahrhunderte wohl hier schon stattgefunden haben? Und wie viele Jahrhunderte es wohl so weitergehen würde, mit meiner Schwester als Oberschlächterin, wenn es mir nicht irgendwie gelänge, die Blutgemeinschaft zu verhindern? Er senkte voller Scham den Kopf. Ich sehe keine Möglichkeit, gegen sie anzukommen. Sie sind einfach zu mächtig, dachte er bedrückt. Denn die kleinen magischen Akte, zu denen ich möglicherweise in der Lage bin, werden nie ausreichen, um alldem Einhalt zu gebieten.


  Ohne große Umschweife machte Shailiha sich daran, die Sklaven einen nach dem anderen mit dem Zeigefinger in die Grube zu schubsen.


  Der Prinz konnte zwar die Augen schließen, um diese grauenvollen Dinge nicht sehen zu müssen, aber nicht die Ohren. Die Waruane fielen unverzüglich über die Sklaven her. Tristan hörte, wie Knochen zermalmt und Fleisch zerrissen wurde, hörte die Schreie der Opfer, als die reptilienartigen Wesen sich über sie hermachten. Nach einer Weile kehrte wieder Stille ein.


  Als Tristan die Augen erneut öffnete, sah er das Blut, das überall hingespritzt war und jetzt an den Wänden herabrann. Die Zweite Herrin tauchte den Finger in einen Blutfleck auf ihrem rechten Arm und leckte ihn ab. Shailiha schaute Tristan an und lächelte von neuem.


  Tristan wünschte sich nichts sehnlicher, als nach den Waffen zu greifen, die er auf dem Rücken trug, doch seine Arme waren noch immer wie festgefroren. In diesem Augenblick begriff er auch die grausame Logik, die hinter dem Gedanken steckte, ihm die Dolche und den Dreggan zu lassen. Sie nutzten ihm nichts, sondern brachten ihm nur seine Hilflosigkeit in Erinnerung. Kochend vor Wut, starrte er seine Schwester an.


  Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, bringe ich dich um, schwor er sich. Alle Bedenken, die ich dagegen gehabt haben mag, weil du einmal meine Schwester warst, sind hinfällig. Ich werde dich töten, das ist so sicher wie die Tatsache, dass die Nacht dem Tag folgt.


  Als die Wand sich wieder schloss und der Fußboden sich über die Grube schob, bis nur noch das an den weißen Marmorwänden herabrinnende Blut an die tragische Szene erinnerte, traten Tristan, Shailiha und Succiu zurück. Der Prinz hatte jede Hoffnung verloren. Mit immer noch gelähmten Armen stand er da und fragte sich, was wohl als Nächstes käme, was die Zweite Herrin wohl mit den anderen Dingen gemeint hatte. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Succiu hob den rechten Arm. Ein azurblauer Blitz schoss auf die Brust des Prinzen zu und schleuderte ihn in die Höhe. Voller Wucht prallte er gegen die dem Altar gegenüberliegende Marmorwand, wo er, in einer Höhe von zehn Fuß über dem Boden, wie festgenagelt hängen blieb. Sein Hinterkopf knallte so heftig gegen die Wand, dass seine Ohren mehrere Sekunden lang dröhnten und ihm alles vor den Augen verschwamm. Der Dreggan und die Dolche drückten sich in seinen Rücken. Die Wunde an seiner Seite war wieder aufgerissen und blutete. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen.


  Gegen die Wand genagelt und von Schmerzen gequält, mit hilflos herabhängenden Armen und Beinen, blickte er zu seiner Peinigerin hinunter, dieser unerträglich schönen Frau mit dem langen seidigen Haar und den mandelförmigen, mahagonifarbenen Augen. Zu der Zweiten Herrin. Zu der Frau, die gern Blut leckte. Zu der Frau, die laut Faegan bei weitem nicht so böse war wie Failee. Die aber nach Ansicht des Prinzen in vielerlei Hinsicht noch wesentlich schlimmer sein musste.


  Succiu trat vor den Prinzen und bedeutete Shailiha, sich zu ihr zu gesellen. Nachdem sie den Arm zärtlich um Shailiha gelegt hatte, blickten beide zu ihm hoch und weideten sich an seinem Anblick.


  »Es ist nun an der Zeit, Euch von einer kleinen Änderung im Programm zu erzählen«, sagte Succiu und ließ ihren Blick über Tristans nutlosen Körper wandern. »Heute ist der neunte  und damit letzte  Tag, an dem sich Failee auf die Blutgemeinschaft vorbereitet. Noch in dieser Nacht wird sie vollzogen werden.« Sie ließ sich die Worte förmlich auf der Zunge zergehen, fast als würde allein dadurch, dass sie sie aussprach, das Ritual eher stattfinden. »Und das andere Ereignis, das die Erste Herrin Euch aufs Sorgfältigste erklärt hat, wird jetzt stattfinden.«


  Tristan erstarrte. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  Sie wollte ihn vergewaltigen, um sein erstgeborenes Kind von ihm zu bekommen.


  Die Zweite Herrin zog eine ihrer langen, geschwungenen Augenbrauen hoch. »Der Ausdruck Eures Gesichts verrät mir, dass Ihr wisst, wovon ich spreche«, sagte sie und trat näher an die Wand heran. »Die Erste Herrin hat entschieden, dass eine von uns schon jetzt, noch vor der Blutgemeinschaft, ein Kind von Euch empfangen soll. Ihr Studium der Destruktiva hat sie zu der Ansicht kommen lassen, dass in diesem Fall das ungeborene Kind von dem Ritual profitiert und stärker sein wird. Ich kann ihr da nur zustimmen.« Verführerisch verengte sie die Augen zu Schlitzen.


  »Ich bin ausgewählt worden, das Kind zu empfangen«, fuhr sie fort. »Nach dieser Aufgabe sehne ich mich, seit ich Euch an jenem Tag auf dem Podium zum ersten Mal gesehen habe. Damals war nicht die Zeit für solche Intimitäten, aber jetzt werden wir alles nachholen, nicht wahr?« Dann richtete Succiu den Blick kurz auf Shailiha, die ergeben neben ihr stand.


  »Oh, und da ist noch etwas«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu. »Ihr müsst wissen, dass die Herrin Shailiha darum gebeten hat, zusehen zu dürfen«, flüsterte sie lächelnd.


  Vor Entsetzen stand Tristans Verstand still. Er war Succiu völlig ausgeliefert. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte, und es gab keine Möglichkeit zu verhindern, was sie vorhatte. In diesem Augenblick bemerkte er, dass etwas mit ihm geschah. Sein Körper bewegte sich langsam von der Wand weg.


  Succiu ließ den Arm sinken. Der azurblaue Lichtstrahl verschwand, doch der Prinz hing nach wie vor in der Luft, einige Fuß von der Wand entfernt. Die Zweite Herrin begann, mit den Händen zu gestikulieren, als ziehe sie eine imaginäre Person aus. Doch er war es, den sie auszog.


  Sie begann mit seinen Waffen. Das Gehenk und der Köcher wurden entfernt und fielen geräuschvoll zu Boden. Das Schwert glitt aus der Scheide, die Dolche rutschten aus dem Köcher und schlidderten über den Marmorboden. Als Nächstes kamen die Stiefel und die Socken dran. Entsetzt verfolgte Tristan, wie er gegen seinen Willen die Arme über den Kopf streckte und die Schnüre seiner Weste sich von selbst lösten. Dann glitt ihm die Weste über den Kopf und segelte zu Boden. Zuletzt zog Succiu ihm, indem sie mit dem Finger darauf zeigte, die Hose aus, die auf seinen anderen Sachen landete. Resigniert sackte er ein Stück nach vorn, sodass das Medaillon um seinen Hals nach vorn fiel und funkelnd im Licht hin und her baumelte. Das Blut, das aus der Wunde in seiner Seite austrat, tropfte langsam auf den Boden.


  Boshaft grinsend sah Succiu Shailiha an. »Ich sagte dir doch, dass wir nicht enttäuscht von ihm sein würden«, sagte sie. »Dann wollen wir ihn mal da hinschaffen, wo er hinsoll.«


  Mit einer knappen Handbewegung ließ sie den Körper des Prinzen in Richtung Altar schweben. Dann drehte sie den Handteller nach oben, und Tristan vollführte dieselbe Bewegung in der Luft. Alle Bewegungen Tristans stellten eine genaue Nachahmung ihrer Gesten dar, bis er schließlich rücklings, Arme und Beine von sich gestreckt, auf dem glatten kalten Altar lag, völlig unfähig, sich in irgendeiner Weise zu bewegen. Hier will sie es also tun, dachte er ungläubig. Auf dem Altar der Blutgemeinschaft.


  Als Shailiha das Medaillon auf Tristans Brust bemerkte, trat sie an den Altar heran, um zunächst den nackten Körper und danach das Schmuckstück zu betrachten. Ein seltsam verwirrter Ausdruck zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, während sie auf das Medaillon starrte, das sich mit Tristans Brust hob und senkte. Ihre Hand berührte das Kleid, das sie trug, an der Stelle, wo sich vermutlich das Schmuckstück befand, das, wie er annahm, an der unter dem Kleid verborgenen Kette hing. Die Geste sagte ihm jedoch nichts.


  »Du kannst da bleiben, wo du jetzt bist, Herrin Shailiha«, säuselte Succiu, die auf der anderen Seite des Altars stand und auf einmal völlig nackt war. In ihrer rechten Hand hatte sich ein Kelch mit Rotwein materialisiert. »Pass gut auf, was jetzt geschieht, damit du lernst, wie es gemacht wird.« Sie beugte sich über den Altar und den Körper des Erwählten, um Shailiha einen zarten Kuss auf den Mund zu geben. »Damit du es gut machst, wenn du an die Reihe kommst. Und du wirst an die Reihe kommen. Also gib Acht!«


  Tristan beobachtete, wie die nackte Zweite Herrin in die Höhe schwebte, um sich dann langsam auf den Altar hinuntergleiten zu lassen, bis sie schließlich breitbeinig über ihm stand. Ihr prachtvoller Körper glänzte im sanften Licht der Wandleuchter. Sie hob den Weinkelch, als biete sie Tristan davon an.


  »Wollt Ihr vielleicht erst etwas Wein trinken?«, fragte sie. »Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, meinem Partner immer erst eine kleine Erfrischung anzubieten.«


  »Nein«, sagte er. Seine Gedanken überschlugen sich, sein Herz hämmerte wie wild.


  »Ihr solltet wirklich so höflich sein, das Angebot anzunehmen«, meinte sie. »Schließlich bin ich eine Zauberin und könnte Euch zum Trinken zwingen.«


  »Nein.« Tristan spie das Wort aus, als sei es Gift. »Ich will nichts von Euch, auch nicht Euren Körper. Spart ihn Euch für Eure Sklaven aus den Stallungen auf.«


  Succiu spitzte die Lippen. »Ihr wollt also weder mich noch meinen Wein, ja?« Sie dachte kurz nach. »Schade. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht einen Weg finden, Euch beides gleichzeitig zu kosten zu geben, denn ich halte es für sehr unhöflich von Euch, nicht ein Schlückchen mit mir zu trinken.«


  Sie zeigte mit der freien Hand auf sein Gesicht, und Tristan spürte, wie sich sein Mund öffnete. Zwar versuchte er sofort, ihn wieder zu schließen, war aber nicht imstande, seine Kiefer zusammenzubekommen.


  Lächelnd führte die Zweite Herrin das Weinglas nach unten und drückte es gegen ihren Schoß. Dann streckte sie eines ihrer langen Beine aus und schob dem Prinzen die Zehen in den Mund. Anschließend goss sie sich den Wein in den Schoß und befahl ihm wortlos, ihr rechtes Bein hinunterzurinnen und in den Mund des Prinzen zu laufen.


  Als die Flüssigkeit ihm in die Kehle und in die Lunge lief und ihm den Geschmack von Succiu und dem schweren Wein zu kosten gab, drohte Tristan fast zu ersticken. Ein Teil des Weins floss ihm übers Gesicht auf den Altar, um von dort zu Boden zu tropfen. Als Succiu unerbittlich immer mehr Wein in seinen Mund strömen ließ, wölbte Tristan den Rücken hoch und hustete keuchend. Schließlich zog sie ihr Bein zurück und stellte sich mit Händen, die sie in die Hüften stemmte, wieder über ihn hin, um sich an seinen Qualen zu weiden. Hustend und würgend drehte Tristan den Kopf hin und her, bis es ihm schließlich gelang, zu Luft zu kommen. Als er wieder atmen konnte, ergriff die Zweite Herrin das Wort.


  »Nach dieser kleinen Tändelei sollten wir uns der Aufgabe zuwenden, deretwegen wir hier sind«, flüsterte sie ihm zu, als wären sie beide allein im Raum  allein auf der Welt. Ein Ausdruck der Gier trat in ihr Gesicht, und sie fletschte bösartig die Zähne. Es war fast so, als verwandle sich ihr Antlitz vor seinen Augen. Als er in Shailihas Richtung blickte, bemerkte er in ihren Zügen dieselbe Gier.


  So gut er es vermochte, drehte der Prinz sein Gesicht den beiden Galgenkäfigen zu, in denen Wigg und Geldon gefangen waren. Wigg war gegen die Stäbe seines Käfigs gesunken und hatte Tränen in den Augen. Tristan sah, wie sie ihm langsam, eine schimmernde Spur hinterlassend, über die Wangen liefen. Ich habe den Alten noch nie weinen gesehen, kam ihm plötzlich zu Bewusstsein. Jetzt sind wir wirklich am Ende.


  »Der alte Magier kann Euch nicht helfen«, meinte Succiu höhnisch. »Niemand kann Euch jetzt helfen.«


  Sie sah auf seine Leistengegend und verengte die Augen zu Schlitzen. Völlig unvermittelt verspürte der Prinz Lust in sich aufsteigen, die zu der unausbleiblichen körperlichen Erregung führte. Eine Hitze durchströmte ihn, wie er sie noch nie erlebt hatte. Völlig hilflos lag er zwischen Succius Füßen und fragte sich entsetzt, was als Nächstes geschehen würde.


  »Hm«, gurrte die Zweite Herrin, die ihn förmlich mit Blicken verschlang. »Jetzt können wir endlich anfangen.«


  Langsam, fast behutsam ließ sie sich so auf ihm nieder, wie es damals auch Natasha getan hatte, bis ihr Gesicht kaum noch von dem seinen entfernt war.


  Unverzüglich durchschoss ihn eine sengende Hitze, die nichts mit er wohligen Wärme zu tun hatte, die ihn sonst zu Beginn eines Liebesakts durchströmte, sondern ein unnatürliches, schmerzhaftes Brennen war, das in seiner Leistengegend entstand und auf seinen ganzen Körper übergriff. Vergeblich versuchte er, sich ihr zu entziehen.


  Succiu sah mit entrücktem Blick und verführerisch geöffneten Lippen zu ihm hinunter. Sie begann, sich langsam auf ihm zu bewegen, und wurde, je mehr ihre Lust zunahm, immer schneller.


  Der Schmerz, den Tristan empfand, war kaum zu ertragen. Das Brennen wurde stärker, sein Atem keuchender. Er war gebadet in Schweiß, der weitgehend von ihm stammte, zum Teil aber auch von Succiu, die ihn jetzt völlig enthemmt immer schneller ritt.


  Wie damals, als Natasha versucht hatte, ihn zu vergewaltigen, befiel ihn Panik, doch diesmal gab es niemanden, der ihn rettete. Keine azurblaue Henkersschlinge würde ihm zu Hilfe kommen, und selbst wenn Succiu ihm den Dreggan und die Dolche nicht abgenommen hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, danach zu greifen. Diesmal würden die Zauberinnen gewinnen und sein Erstgeborenes von ihm empfangen, das wusste er. Es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.


  Und dann geschah es.


  Succiu warf den Kopf zurück und schrie auf, und wie durch diesen Schrei ausgelöst, ging in diesem Augenblick ein Ziehen durch seinen Unterleib, das ihm jedoch nicht die geringste Lust bereitete.


  Denn noch nie hatte er solche Schmerzen empfunden.


  Jeder Nerv schien in Flammen zu stehen, als er ebenfalls anfing zu schreien und sein schweißbedeckter Körper sich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden hing, hin und her wand. Weißer Schaum sickerte ihm aus dem Mund. In seiner Benommenheit glaubte Tristan, das Ganze dauere ewig. Seine Schreie vermischten sich mit ihren und hallten von den weißen, makellos sauberen Wänden des Innersten Heiligtums wider.


  Und dann war es endlich vorbei. Succius Augen waren nicht mehr vor Verzückung verdreht, sondern blickten ihn triumphierend an. Ihr Atem ging so schnell, dass ihre Brüste sich hoben und senkten. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und streichelte ihn zärtlich, während er langsam wieder zu sich kam.


  Als er schließlich hochschaute, sah er, dass sie immer noch auf ihm saß und sich ihr Atem wieder beruhigt hatte. Aber etwas an ihr war jetzt anders. Ein azurblaues Leuchten ging von ihr aus, das im weichen Licht des Raumes zu tanzen und zu flackern schien und bizarre violette und blaue Schatten warf, bevor es schließlich verlosch. Succiu lächelte und näherte ihr Gesicht dem seinen.


  »Meinen Glückwunsch«, säuselte sie. »Kein Mann außer Euch, niemand außer dem Erwählten hätte überlebt, was gerade geschah. Es war auch für mich etwas ganz Besonderes.« Sie legte den Kopf schräg, um zu beobachten, wie Tristan die nächsten Worte aufnehmen würde. »Denn ich habe gerade empfangen, mein Süßer.«


  Vergeblich versuchte Tristan, die Tränen zurückzuhalten, die ihm über die Wangen strömten. Es gab nichts, was er Succiu hätte sagen können, keine schlagfertigen Bemerkungen, die dem gerecht geworden wären, was eben geschehen war. Hilflos lag Tristan auf dem Altar, während er ihre schrecklichen Worte vernahm. Aus seiner Wunde tröpfelte Blut auf den Boden.


  »Hat der Alte Euch das nicht gesagt?«, fragte sie. »Eine Zauberin kann nämlich selbst entscheiden, ob sie empfangen will oder nicht. Bisher ist mir noch kein Mann begegnet, dessen Blut eine Empfängnis gerechtfertigt hätte. Bis jetzt. Sicher ist Euch das azurblaue Leuchten nicht entgangen, das dieses freudige Ereignis verkündet hat.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sodass diese verführerisch schimmerten.


  »Außerdem solltet Ihr noch etwas wissen. Eine Zauberin kann ihre Schwangerschaft ungewöhnlich stark beschleunigen. Schon jetzt spüre ich, wie unser Kind in meinem Bauch wächst. In drei Tagen wird es zur Welt kommen.«


  Tristans Herz krampfte sich zusammen. Am liebsten wäre er an Ort und Stelle gestorben, um diesen Ort, diese Welt für immer hinter sich zu lassen. Ich habe ihnen gegeben, was sie am meisten wollten, dachte er schuldbewusst. Ich habe mehr für ihre Ziele getan als jeder andere Mensch in der Geschichte meines Landes. Und schuld daran ist einzig und allein das Blut, das in meinem Adern fließt. Er sah zu seiner Schwester hinüber, die von dem wahnsinnigen Verlangen erfüllt schien, das Gleiche zu erleben, was Succiu gerade erlebt hatte.


  »Habt Ihr das Ganze nicht genossen?«, fragte die Zweite Herrin, die immer noch auf ihm lag, boshaft. »So wird es in alle Ewigkeit für Euch sein, da wir Euch durch den Zeitzauber schützen werden, um immer wieder Euren Samen von Euch empfangen zu können. Habt Dank, mein Prinz. Tröstet Euch mit dem Gedanken, dass es keine Rolle spielt, ob unser erstes Kind ein Mädchen oder ein Junge sein wird, denn so oder so wird es dem Bund gehören.« Sie machte eine Pause, um ihn mit einem Blick, aus dem Befriedigung sprach, zu mustern. Dann kniff sie die mandelförmigen Augen zusammen.


  »Über eines solltet Ihr Euch jedenfalls im Klaren sein, mein Süßer«, sagte sie, indem sie ihr langes seidiges Haar zurückwarf. »Ihr habt verloren.«


  Dann war sie plötzlich fort und stand wieder in ihrer schwarzen Lederkleidung neben dem Altar. Nachdem sie den Arm um Shailiha gelegt hatte, beförderte sie den Prinzen erneut in die Luft, wo sie ihm ein Kleidungsstück nach dem nächsten anzog und ihm die Waffen anlegte, die er nach wie vor nicht benutzen konnte.


  Sein Galgenkäfig erschien. Succiu ließ ihn hineinschweben, indem sie seinen Körper irgendwie durch die Stäbe beförderte, bis er abermals in seinem seltsamen schwebenden Gefängnis aus imaginärem Stahl eingesperrt war. Mit halb geschlossenen Augen sackte er gegen die Stangen, erfüllt von Entsetzen über das, was gerade geschehen war.


  Succiu drehte sich Shailiha zu, um sie aus dem Innersten Heiligtum zu geleiten. Sobald die beiden den Raum verlassen hatten, verlosch langsam das Licht. Umgeben von Finsternis, schluchzte der Prinz leise vor sich hin.


  DREISSIGSTES KAPITEL


  Wigg ergriff als Erster das Wort. Als er die Stimme des Magiers hörte, wurde Tristan klar, dass er keine Ahnung hatte, wie lange er in der Dunkelheit in seinem Käfig gehangen hatte. Er wusste nicht, ob Stunden oder Tage vergangen waren, ob er wach oder bewusstlos gewesen war. Die Zeit, das Leben, sein Bewusstsein schienen gleich einem endlosen Fluss aus Verzweiflung, Leere und Schmerzen dahinzuströmen. Tristan konnte sich an nichts mehr erinnern. Das Einzige, dessen sein benebelter Geist sich sicher zu sein schien, war dies, dass Wigg zu ihm sprach.


  »Tristan«, flüsterte der Magier, »seid Ihr wach?«


  Zunächst brachte der Prinz kein Wort heraus, denn sein Mund schien ihm ebenso den Dienst zu versagen wie sein Geist, der keine Worte fand.


  »Ja«, antwortete er mit schwerer Zunge.


  »Versucht Euch zu konzentrieren«, sagte Wigg. »Es ist lebenswichtig, dass wir miteinander sprechen und dass Ihr Euch merkt, was ich jetzt sage.« Als keine Antwort kam, fuhr Wigg in der Hoffnung, Tristan habe nicht erneut das Bewusstsein verloren, fort.


  »Was sie mit Euch getan hat, ließ sich nicht verhindern, das müsst Ihr mir glauben. Niemand, selbst Faegan nicht, hätte etwas gegen die Macht ausrichten können, die Succiu zu Gebote stand, als sie Euch vergewaltigte. Das müsst Ihr mir glauben. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen.«


  Eine krächzende Stimme mischte sich ins Gespräch ein, die der Prinz in seiner Benommenheit jedoch nicht zu erkennen vermochte. »Das stimmt, Tristan«, sagte Geldon. »Sie foltert mich seit Jahrhunderten, aber ich lebe noch. Fasst Mut.«


  Tristan fing wieder an, hemmungslos zu schluchzen. »Ich konnte nichts gegen sie ausrichten«, sagte er. »Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht. Sie war zu stark. Und jetzt hat sie mein Kind …«


  »Ich weiß«, sagte Wigg sanft. »Aber Ihr müsst auch wissen, dass sie Euch nur vorübergehend bezwungen hat und Ihr keine bleibenden Schäden davontragt. Sie wollen, dass Ihr lebt und gesund seid, damit sie weiterhin von Euch Gebrauch machen können. Ihr müsst Euch jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Die Blutgemeinschaft soll in wenigen Stunden vollzogen werden.«


  Tristan lehnte den Kopf gegen die Stangen des Galgenkäfigs. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen, sondern schluchzte in einem fort, während sich der Käfig langsam in der Luft drehte. Wovon faselt der alte Magier da?, dachte er. Warum lässt er mich nicht einfach schlafen?


  »Tristan«, sagte Wigg sanft. »Berührt Eure Handteller.«


  Warum verlangt dieser alte Narr so etwas von mir?, fragte er sich. Benommen strich er mit den Fingern über die Handteller, bis ihn plötzlich eine Welle des Hasses erfasste und ihm alles wieder einfiel.


  Sein Schwur. Seine Familie. Die Gründe, weshalb er hier war.


  Shailiha. Ich bin wegen Shailiha hier. Und um die Blutgemeinschaft zu verhindern.


  »Alles klar, Wigg«, sagte er.


  »Gut«, erwiderte der Magier. »Wir müssen wieder indirekt miteinander sprechen.«


  »In Ordnung.«


  »Manchmal ist nur eine geringe Kraft erforderlich, um Berge zu versetzen«, sagte der Alte. »Und manchmal ist es leichter, etwas zu sich kommen zu lassen, statt sich selbst hinzubegeben.«


  Tristan schüttelte den Kopf, als wolle er den letzten Nebel in seinem Hirn vertreiben, der ihn daran hinderte, klar zu denken. Ich weiß nicht, was er meint, dachte er. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.


  »Manchmal kann ein Schüler mit seinem Lehrer nicht mithalten und braucht weitere Anleitung«, erwiderte Tristan.


  »Und manchmal weiß der Lehrer die Antwort, kann aber nicht mehr sagen, sodass der Schüler von selbst darauf kommen muss«, entgegnete Wigg.


  Er weiß es!, schrie Tristan innerlich auf. Er weiß, wie die Blutgemeinschaft verhindert werden kann, und versucht es mir zu sagen!


  Er grübelte über die Worte des Magiers nach, kam jedoch nicht weiter. Eine geringe Kraft … Etwas zu sich kommen zu lassen … »Sicher habt Ihr schon Schüler gehabt, die versagten«, warf Tristan missmutig ein. »Und offenbar ist das gerade wieder einmal der Fall«


  »Wir haben nur wenig Zeit, um über solche Dinge nachzudenken«, sagte der Magier. »Und mehr kann ich Euch nicht sagen. Deshalb werde ich jetzt schweigen, damit Ihr mit Euren Gedanken allein seid.«


  Wir sind verloren, dachte Tristan. Bis zur Blutgemeinschaft sind es nur noch wenige Stunden, und ich finde keine Antwort auf dieses Rätsel In Schichten denken. Wenn mir die Antwort nicht bald einfällt, wird die Welt, wie wir sie kennen und lieben, in Kürze aufhören zu existieren.


  Erschöpft lehnte er sich an die Stäbe des Käfigs und versuchte, die Worte des Magiers zu ergründen. Zunehmende Schläfrigkeit befiel ihn und wollte ihm die kostbare Zeit rauben, die er zum Nachdenken brauchte.


  Manchmal ist nur eine geringe Kraft erforderlich … geringe Kraft … erforderlich …


  Schließlich gewann der Schlaf die Oberhand  und dem Prinzen schwanden die Sinne.


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Gerade als die Lichter im Innersten Heiligtum angingen, kam Tristan wieder zu sich. Diesmal wirkte das Licht noch heller als sonst, sodass der große weiße Raum mit den sechs schwarzen Thronen und dem Altar in der Mitte deutlicher zu erkennen war. Das schwarze, in den weißen Marmorboden eingelassene Pentagramm machte einen bedrohlicheren Eindruck denn je.


  Auch jetzt wusste er nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Nachdem er langsam die Augen geöffnet hatte, sah er sich zunächst nach Geldon und Wigg um. Der Zwerg rieb sich ebenfalls die Augen und versuchte, sich an das Licht zu gewöhnen. Wigg hingegen sah so aus, als ob er schon lange wach sei. Ohne seinen Magierzopf wirkte er seltsam fremd. Als er bemerkte, dass Tristan zu ihm hinüberblickte, hob er fragend die Augenbraue, verzweifelt hoffend, dass der Prinz das Rätsel gelöst hatte und ihm ein entsprechendes Zeichen geben würde. Als dies unterblieb, versuchte er, den Prinzen tapfer anzulächeln, um ihn zu ermutigen, nicht aufzugeben.


  Sie hatten keine Zeit mehr, um miteinander zu reden.


  Schritte kamen die Wendeltreppe herunter, die zu diesem Raum führte, und Tristan wusste, wer gleich eintreten würde.


  Als Erste betrat Failee den Raum, die einen goldenen Kelch in der Hand hielt und der der Unvergleichliche um den Hals hing. Ihr folgten Succiu, Vona, Zabarra und Shailiha. Shailiha, dachte Tristan. Die fünfte Zauberin. Meine Schwester.


  Jede trug ein prachtvolles schwarzes Gewand, auf das über der linken Brust ein goldenes Pentagramm gestickt war. Tristan richtete den Blick sofort auf seine Schwester, die er mit einer Mischung aus Liebe und Hass betrachtete.


  Liebe zu der Frau, die sie einst gewesen war, Hass auf die Frau, das Monster, zu dem sie geworden war. Als sein Blick danach auf Succiu fiel, stockte ihm der Atem.


  Sie war ganz offenkundig schwanger, und zwar hochschwanger.


  Fassungslos starrte Tristan die Frau an, die ihn erst vor ein paar Stunden vergewaltigt hatte. Das schwarze Umstandsgewand, das sie trug, ähnelte dem Shailihas. Wenn sie eine gewöhnliche Frau gewesen wäre, hätte er angesichts ihres gewölbten Bauches geschätzt, sie sei im siebten oder achten Monat. Doch die Empfängnis war nur wenige Stunden her. Die Schwangerschaft schien sie noch schöner, die mandelförmigen Augen, das lange schwarze Haar und die roten Lippen noch verführerischer wirken zu lassen. Was für eine Macht. Eine Zauberin durch und durch, dachte er, als er sich klar zu machen versuchte, dass sie in Kürze sein erstgeborenes Kind zur Welt bringen würde. Und dann wird dieses Ergebnis ihres Verbrechens an mir unter uns leben, dachte er voller Traurigkeit.


  Mit einem Blick, in dem sich aufs Seltsamste Triumph und Ehrfurcht mischten, sah Succiu zu Tristan hoch, bevor sie zärtlich den Arm um Shailihas Taille legte und sie an sich zog. Seine Schwester lächelte.


  »Euer Blut hört nicht auf, uns zu erstaunen, Erwählter«, sagte Succiu ruhig. »Das Kind in meinem Bauch wächst sogar noch schneller, als wir erwartet haben. Noch heute Abend, spätestens morgen früh, wird Euer Sohn zur Welt kommen. Es könnte durchaus geschehen, dass das erstgeborene Kind des Erwählten am Tag der Letzten Ermächtigung geboren wird. Äußerst passend, findet Ihr nicht? Schade, dass Ihr weder ihn noch die anderen Kinder, die Ihr uns bald schenkt, je kennen lernen werdet.«


  Mein Kind, mein erstgeborener Sohn im Leibe eines solchen Monsters, dachte er. Das Ganze war so abscheulich, dass ihm fast die Tränen kamen. Und ich habe noch immer keine Ahnung, was Wiggs Worte bedeuten. »Manchmal ist nur eine geringe Kraft erforderlich, um Berge zu versetzen. Und manchmal ist es leichter, etwas zu sich kommen zu lassen, statt sich selbst hinzubegeben.« Was heißt das bloß? Seine Gedanken wandten sich dem Zinnmedaillon zu, das der Magier vermutlich noch immer um seinen Hals trug. Ob er es wirklich noch besitzt?, fragte er sich erregt. Wozu soll es gut sein? Sollte ich das schon wissen?


  Failee erhob sich in die Luft und schwebte durch den Raum auf Wiggs Käfig zu, wobei der Saum ihres schwarzen Gewandes leicht im Flugwind flatterte. Tristan konnte in ihren seltsamen, haselnussbraunen Augen, die heller denn je zu leuchten schienen, den Wahnsinn erkennen.


  Dreihundert fahre, ging es Tristan durch den Kopf. Dreihundert Jahre hat sie auf diesen Tag gewartet.


  Die Erste Herrin stieg noch weiter auf, bis sie sich mit dem Magier auf einer Höhe befand. »Nun, Alter«, sagte sie leise, »damit schließt sich der Kreis. Einige in diesem Raum sind der Ansicht, du solltest längst tot sein, weil deine Anwesenheit eine Gefahr darstellt. Aber dem ist nicht so. Ich weiß, wie machtlos du bist  und genieße es, dich so vor mir zu sehen.« Sie hielt kurz inne und sah ihn mit einem spöttischen Blick durch die Stangen des Käfigs hindurch an.


  »Dennoch lasse ich dich noch ein Weilchen am Leben. Ich will, dass du mit eigenen Augen siehst, dass all deine Versuche, meine Pläne zu vereiteln, vergeblich waren. Danach werden wir dann dem Rat der fünften Zauberin folgen und dich in einen Blutpirscher verwandeln, der bis in alle Ewigkeit durch die eutrakischen Lande streift.«


  Wigg umfasste die Stangen des Käfigs und schob sein Gesicht so nah wie möglich an das ihre. »Ich sag es dir zum letzten Mal, Frau«, rief er nachdrücklich. »Du musst damit aufhören. Dein Wissen ist unvollständig, und du wirst uns alle zugrunde richten. Du kennst mich seit Jahrhunderten und ich habe dich noch nie angelogen. Auch jetzt lüge ich nicht. Das ist meine letzte Warnung! Hör mit diesem Wahnsinn auf, sonst sterben wir alle!«


  »Ah ja«, sagte sie. »Eine Warnung. Wenn ich mich recht erinnere, war das beim Direktorium so Sitte. Sehr nobel. Wie heißt es noch einmal in diesem Eid? Nie aber werde ich jemandem das Leben nehmen, es sei denn, um mich selbst und andere zu verteidigen, und auch dies erst nach fairer Warnung. Der Prinz hat ihn mehrfach zitiert, während er bewusstlos war. Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir glaube?«, fragte sie in einem fast höflichen Ton, während sie ihn weiterhin anstarrte.


  »Nein, Wigg, das wäre viel zu einfach. Ich habe zu lange auf diesen Tag gewartet und zu viel ertragen, um jetzt auf einen billigen Magiertrick hereinzufallen. Vor dreihundertsiebenundzwanzig Jahren habe ich dir an Bord der Entschlossenheit gesagt, dass euch euer Eid noch das Genick brechen wird. Und ich hatte Recht.«


  Dann blickte sie den Prinzen an. »Der Magier hat nur Zeit vergeudet, als er indirekt mit Euch gesprochen hat, weil er sich täuscht, worauf auch immer er hinauswollte«, sagte sie leise und lächelte ihn an. »Nichts kann mich mehr aufhalten. Bald wird er tot sein, und Ihr werdet, wie Eure Schwester, einer von uns werden.«


  Es stimmt also. Sie haben uns die ganze Zeit belauscht, dachte Tristan. Fieberhaft versuchte er, die Lösung für Wiggs Rätsel zu finden, während er gleichzeitig überlegte, ob die Tatsache, dass die Zauberinnen sie belauscht hatten, irgendetwas an der Lage der Dinge änderte. Aber es gibt eine Antwort, es muss eine geben, und Wigg kennt sie. Zu oft habe ich dem Alten nicht vertraut und dafür teuer bezahlt. Das wird nie wieder passieren. Doch dann riss ihn die Stimme der Ersten Herrin aus seinen Gedanken.


  »Um die anderen Mitglieder des Bunds zu beruhigen, habe ich für den Magier ein kleines Geschenk mitgebracht.« Sie richtete den rechten Zeigefinger auf Wigg, der die Hände sofort schützend an den Hals legte und den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Doch er brachte keinen Ton heraus. Im Nu waren seine Arme an seinen Körper festgebannt, während der Käfig sich noch enger um ihn zusammenzuziehen schien.


  Wigg sah zu Tristan hinüber und warf ihm einen eindringlichen Blick zu, wobei er lautlos die Lippen bewegte. Geldon zitterte vor Angst und ließ den Blick zwischen dem Magier und dem Prinzen hin und her wandern, als könne er ihnen irgendwie helfen, sich zu verständigen. Doch Tristan konnte in den Augen des Zwergs lesen, dass auch er wusste: Sie waren verloren.


  »Der Obermagier ist jetzt nicht mehr in der Lage zu sprechen oder die Hände zu heben und Euch Zeichen zu geben«, sagte Failee in hochmütigem Ton. »Das sind Eigenschaften, die ich an Magiern schätze. Zu Eurer Belehrung kann ich Euch sagen, dass der Alte keine Schmerzen verspürt und durchaus in der Lage ist, dem Ritual zuzusehen. Dagegen ist jede Verständigung zwischen Euch beiden  mit Worten oder ohne  ganz und gar unmöglich.« Dann drehte sie sich um, um die vier anderen Mitglieder des Bunds, die ergeben vor dem Altar standen, mit einem liebevollen Blick zu bedenken.


  »Dann lasst uns beginnen«, sagte sie so leise, als spräche sie zu sich selbst.


  Failee schwebte zum Fußboden hinunter und machte vor dem Altar Halt. Sie stellte den goldenen Kelch in die Mitte des Altars, unmittelbar unter den Lichtschacht.


  Tristan sah wieder zu Wigg hin, doch der hilflose Magier vermochte ihn nur verzweifelt anzustarren. Denk nach, du Dummkopf!, dachte Tristan wütend. Was wollte Wigg dir sagen?


  Tristan ließ sich noch einmal jedes Wort durch den Kopf gehen, das Faegan ihnen über die Blutgemeinschaft erzählt hatte. Jeder der fünf Zauberinnen würde etwas Blut abgenommen werden, das dann in den Kelch gefüllt wurde. Danach würde Failee mit dem Ritual beginnen, indem sie den Unvergleichlichen abnahm und über den Kelch mit dem Blut hängte.


  Er hielt in seinen Überlegungen kurz inne und blickte zu Wigg hinüber, als könne er sich dadurch besser erinnern. Tatsächlich fiel ihm gleich ein, wie es mit der Blutgemeinschaft weiterginge. Die Zauberinnen würden sich auf ihre Throne setzen. Durch die vereinte Kraft des Steins und des Blutes würde ein Licht vom Himmel kommen, sich im Stein brechen und in verschiedenfarbige Lichtstrahlen aufsplittern, die in den Kelch fielen, um das Blut, das bereits durch die Reinheit von Shailihas Blut an Kraft gewonnen hatte, mit der Kraft des Steins aufzuladen.


  Dann würde jede von dem Blut trinken, um die Blutgemeinschaft zu vollziehen. Unmittelbar darauf würde die Letzte Ermächtigung folgen.


  Niedergeschmettert ließ Tristan den Kopf auf die Brust sinken. Noch einmal vergegenwärtigte er sich die Schrecken, die die Letzte Ermächtigung mit sich bringen würde. Die Unterwerfung der ganzen Welt, dachte er. Den Tod von Geldon und Wigg. Den endgültigen Verlust von Shailiha und ihrer Tochter, die dann dem Bund gehören würden. Und meine Versklavung, um Failees Überwesen zu zeugen, damit sie bis in alle Ewigkeit zusammen mit ihm herrschen und weiter herumexperimentieren kann. Der Wahnsinn nimmt kein Ende! Und der Höhepunkt von alldem steht kurz bevor!


  Failee bedeutete den anderen Herrinnen, sich um sie zu scharen. Schweigend kamen sie dem Befehl nach und stellten sich im Kreis um sie. Dann fing Failee mit leiser kehliger Stimme an, etwas in einer Sprache zu rezitieren, die der Prinz nicht verstand.


  Jede der vier Herrinnen streckte den rechten Arm mit nach oben gekehrtem Handteller in Failees Richtung. Als die Erste Herrin mit zusammengekniffenen Augen auf Vonas Handgelenk sah, beobachtete Tristan voller Schrecken, wie im Unterarm der jungen Frau ein kleiner Schnitt entstand, der etwa ein oder zwei Inch lang war. Failee hielt den Kelch unter die Wunde, damit das austretende Blut in das goldene Gefäß tropfen konnte. Als die Erste Herrin den Eindruck hatte, die Menge reiche aus, zog sie den Kelch unter Vonas Handgelenk weg und wiederholte die Prozedur bei Zabarra.


  Der Aderlass hat begonnen, dachte Tristan voller Schrecken. In wenigen Minuten wird sie das Licht vom Himmel herabrufen. Denk nach! Wie lautet die Lösung für das Rätsel des Magiers? Die Worte des Alten gingen ihm zum zigsten Male durch den Kopf. »Manchmal ist nur eine geringe Kraft erforderlich, um Berge zu versetzen. Und manchmal ist es leichter, etwas zu sich kommen zu lassen, statt sich selbst hinzubegeben.« Was heißt das? Was im Namen des Jenseits soll das bedeuten?


  Als Tristan wieder hinuntersah, stellte er fest, dass Failee inzwischen den vier anderen Zauberinnen Blut abgenommen hatte und gerade dabei war, das Ritual an sich selbst durchzuführen. Langsam, quälend langsam tropfte ihr Blut in den Kelch, während Tristan in seinem Käfig hing, außerstande, etwas zu unternehmen. Sein Gesicht und sein Körper waren über und über mit Schweiß bedeckt. Sein Atem ging so keuchend, dass er befürchtete, sein Herz würde gleich aussetzen.


  Failee hörte auf zu sprechen und bedeutete den anderen Herrinnen, sich auf ihren jeweiligen Thron zu setzen. Gehorsam traten sie auf die massiven schwarzen Sessel zu und nahmen Platz. Keine der fünf schaute zu den Gefangenen in den Galgenkäfigen hoch. Instinktiv wusste Tristan, dass es für diese Frauen von jetzt an nur noch das Ritual der Blutgemeinschaft gab, dass anderes für sie überhaupt nicht mehr existierte.


  Voller Ehrfurcht stellte Failee den Kelch mit dem Blut in die Mitte des Altars, unmittelbar unter den Lichtschacht. Langsam nahm sie den Stein ab und hielt ihn über den Kelch. Dann schloss sie die Augen und ließ den Unvergleichlichen los. Da der Stein keinen Träger mehr hatte, begann seine rote Farbe sofort zu verblassen, genau wie an jenem Tag, als Nicholas Wigg den Stein überreicht hatte. Als Failee die Augen wieder öffnete, schwebte der Unvergleichliche nach wie vor über dem Kelch. Langsam ging sie zu ihrem Thron hinüber und nahm Platz. Ihr Gesicht wirkte so undurchdringlich wie eine Maske.


  Regungslos und ohne ein Wort zu sagen, saßen die Herrinnen auf ihren Thronen, während das Blut aus ihren Armen auf den weißen Marmorboden tropfte. Als der Prinz seine Schwester in ihrem prachtvollen schwarzen Gewand ansah, lief ihm eine Träne über die Wange. Die fünfte Zauberin, dachte er. Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas.


  Im Raum war es totenstill geworden.


  Dann wurde es  zunächst fast unmerklich  im Innersten Heiligtum nach und nach immer heller.


  Das Licht, das in immer stärkerem Maß durch den langen Lichtschacht fiel, war von einem so reinen, leuchtenden Weiß, wie Tristan es noch nie bei Licht gesehen hatte. Es schien fast lebendig und fiel genau auf den Unvergleichlichen. Allmählich wurde es so hell, dass der Prinz kaum noch hinsehen konnte. Es war ein prachtvoller Anblick.


  Das Blut und der Stein rufen das Licht vom Himmel herab, genau wie Faegan gesagt hat, dachte Tristan, der diese ebenso schreckliche wie wunderbare Sache, die sich da vor seinen Augen abspielte, kaum zu glauben vermochte. Er riss seinen Blick vom Stein los und ließ ihn zu den Mitgliedern des Bunds wandern. Ihm stockte der Atem.


  Die Augen der Frauen waren derart verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Reglos und ohne etwas wahrzunehmen, starrten die Herrinnen in den Raum, während das Licht noch heller wurde.


  Sie sind schutzlos, schoss es Tristan plötzlich durch den Kopf. Niemand mit erlesenem Blut trägt den Stein, und er liegt auch nicht im Wasser aus der Höhle. »Das ist der einzige Augenblick, in dem Ihr es wagen könnt, gegen die Zauberinnen vorzugehen«, waren Faegans Worte gewesen. Und dann wurde ihm noch etwas klar.


  Die Herrinnen müssen ihre Augen vor dem Licht schützen! Und während sie das tun, scheinen sie vorübergehend wie blind zu sein. Wenn ich in der Lage wäre, jetzt etwas zu unternehmen, würden sie es vielleicht gar nicht bemerken.


  Denk nach!, spornte er sich an, während das Licht weiterhin auf den Stein fiel und zu einem weißen Glühen wurde. Denk nach, bevor das Licht dich für immer erblinden lässt. Den Herrinnen ist es gleich, ob du blind bist oder nicht, Hauptsache, du gibst ihnen deinen Samen. Denk nach!


  Der Unvergleichliche hatte inzwischen alle Farbe verloren und sah fast wie ein Diamant aus, als er da im hellen, gleißenden Licht hing. Plötzlich schien sich das Licht seinen Weg durch den Unvergleichlichen gebahnt zu haben und schoss am unteren Ende aus dem Stein, in Tausende von einzelnen Lichtstrahlen aufgelöst, die alle Substanz zu haben schienen und so aussahen, als könne man sie anfassen. Sie waren von atemberaubender Schönheit. Jeder Strahl hatte eine eigene Farbe, und alle Strahlen wuchsen, gleich den Stalaktiten, die Tristan in der Höhle des Unvergleichlichen gesehen hatte, nach unten und bewegten sich langsam auf das Blut im Kelch zu. Wenn sie das Blut der Zauberinnen erreicht hatten, würden sie die Flüssigkeit mit der Kraft des Steins aufladen. Dann brauchten die Herrinnen das Blut nur noch zu trinken, um sich sowohl die Kraft des Unvergleichlichen als auch die Kraft, die dem Blut der Erwählten innewohnte, anzueignen.


  In nur wenigen Augenblicken würden die Finger aus Licht das Blut erreichen.


  Wie lautet die Antwort?, schrie Tristan innerlich auf. Obwohl er gern zu Wigg und Geldon hinübergesehen hätte, um festzustellen, ob mit ihnen alles in Ordnung war, wagte er es nicht, den Blick von der Szene vor sich abzuwenden, da er fürchtete, dass ihm dann irgendeine Veränderung entgehen könnte. Das Hinsehen bereitete ihm unerträgliche Schmerzen, denn das Licht schien sich förmlich durch seine Augen hindurch bis in sein Gehirn zu fressen. Wie lautet die Antwort?, jammerte er. Warum fällt sie mir nicht ein?


  Schließlich musste Tristan doch die Augen schließen, um sich gegen das Licht zu schützen. Er versuchte, sich zu beruhigen und sich alles in Erinnerung zu rufen, was er über den Stein und die Blutgemeinschaft wusste. Der Stein stirbt, wenn er nicht um den Hals von einer Person mit erlesenem Blut hängt oder im Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen ruht, rekapitulierte er.


  Er zwang sich, den Blick wieder auf den Unvergleichlichen zu richten. Ungläubig verengte er die Augen zu Schlitzen, als er sah, was geschehen war. Der Stein hatte seine blutrote Farbe vollständig wiedererlangt. Der Stein braucht einen Träger oder das Wasser, um am Leben zu bleiben, aber im Augenblick hat er keins von beidem. Sein Verstand sperrte sich gegen das, was er vor sich sah. Wie kommt es dann, dass der Stein jetzt wieder rot ist?


  Und dann kam ihm die Erkenntnis. Es war, als ginge in seinem Geist eine Tür auf, und alles wurde ihm klar  so klar, als hätte er es schon immer gewusst, vom Tage seiner Geburt an.


  Das Licht hält den Stein am Leben, begriff er.


  Und er begriff auch, dass es nicht sein Verstand war, der ihm diese Erkenntnis vermittelte, sondern sein erlesenes Blut, das ihm jetzt durch die Adern brauste.


  Das Licht fließt nicht, wie Faegan glaubt, einfach durch den Unvergleichlichen, um das Blut darunter aufzuladen, sondern hält auch den Stein am Leben. Neben dem Träger und dem Wasser gibt es noch eine dritte, bislang völlig unbekannte Wesenheit, die dem Unvergleichlichen Macht verleiht und ihn am Leben hält: das Licht, das Failee herabgerufen hat. Deshalb wusste das Direktorium auch nichts davon  weil diese Sache ausschließlich in den Destruktiva abgehandelt wird, im verbotenen, esoterischen Teil des Großen Buchs, den Failee mittels der Chimärischen Qualen dem Geist Faegans entrissen hat. Doch aufgrund der Unvollständigkeit ihres Wissens war Failee gezwungen, die Destruktiva mit den Operativa zu verbinden. Und in ihrer Gier nach der Letzten Ermächtigung ist sie sich überhaupt nicht der Gefahr bewusst, die sie heraufbeschworen hat. In diesem Punkt hatte Faegan Recht. Tristan hatte den Eindruck, jemand Unsichtbares spreche aus weiter Ferne zu ihm. Abermals fiel ihm Wiggs Rätsel ein, und diesmal wusste er die Lösung.


  »Manchmal ist nur eine geringe Kraft erforderlich, um Berge zu versetzen. Und manchmal ist es leichter, etwas zu sich kommen zu lassen, statt sich selbst hinzubegeben.« Wigg will, dass ich meine magischen Fähigkeiten einsetze, um den Stein zu mir zu holen, ihn aus dem Licht zu entfernen. Wenn mir das gelingt, kann die Blutgemeinschaft nicht vollzogen werden, weil der Stein dann seine Kraft verliert und nichts mehr da ist, durch das das Licht fallen kann. Doch schon im nächsten Augenblick beschlich ihn eine neue Angst.


  Wenn er den Stein aus dem Licht entfernte, würde die Blutgemeinschaft verhindert werden. Aber würde der Stein, wenn er längere Zeit weder um den Hals eines Menschen mit erlesenem Blut hing noch im Wasser ruhte, nicht sterben? Ihm stand kein Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen zur Verfügung  und der Stein musste unbedingt zunächst in dieses Wassers getaucht werden, damit er seinen jungfräulichen Zustand wieder erreichte. Erst dann konnte er an einen neuen Träger weitergegeben werden, mochte das nun Wigg oder Tristan sein. Aber würde, wenn er den Stein nicht bewegte, die Verbindung von Operativa und Destruktiva, die Failee vorgenommen hatte, wirklich alles zerstören, wie Faegan vorausgesagt hatte? Gab es tatsächlich keine andere Möglichkeit?


  Die Lichtstrahlen hatten bereits den Kelchrand erreicht. Die Herrinnen saßen noch immer reglos da, während das Blut, das die Nähe des Lichts spürte, zu brodeln anfing. Der Unvergleichliche selbst begann zu vibrieren, als ertrage er die ungebührliche Kombination von Operativa und Destruktiva nicht länger, als bitte er irgendjemanden darum, das Ritual zu beenden.


  Tristan wusste, dass es höchste Zeit war einzuschreiten. Er spürte, wie sein Blut ihn aufforderte, sich die Instruktionen des Magiers in Erinnerung zu rufen, sich in Erinnerung zu rufen, wie er seine magischen Fähigkeiten einsetzen sollte.


  »Um die Brücke zu sehen, musstet Ihr zunächst aufhören zu versuchen, sie zu sehen, bis sich das Bild dann von seihst einstellte«, hatte Wigg gesagt. »Sich von selbst einstellte …«, dachte Tristan. Der zweite Teil vom Rätsel des Magiers. »Und danach, nachdem Ihr das gemeistert hattet, habt Ihr das Schlagen Eures Herzens gehört«, hatte Wigg dann gesagt. »Wenn Ihr nochmals Euer Herz hört, müsst Ihr versuchen, das, was geschehen soll, mittels Eurer Willenskraft zu erzwingen … Es wird alles erfordern, was Ihr besitzt.«


  Die Intensität des Lichts war jetzt kaum noch zu ertragen. Der Unvergleichliche schien kurz davor zu platzen. Tristan schloss die Augen. Ihm war klar, dass er jetzt  wie auch immer  seinen Verstand ausschalten musste, irgendwie vergessen musste, was vor ihm geschah, und sich nur noch auf sein Blut verlassen durfte. Er atmete langsamer und versuchte, seinen Herzschlag wahrzunehmen.


  Er spürte nichts.


  Noch immer versuchte er, ruhig zu werden und sich nur die vollendete Stille vorzustellen, die er benötigte, damit seine magischen Kräfte sich einstellten, damit er das Schlagen seines Herzens hörte. Doch noch immer wollte kein Laut an sein Ohr dringen.


  Er öffnete kurz die Augen, um einen Blick auf den Unvergleichlichen zu werfen. Inzwischen schien der Stein noch weiter angeschwollen zu sein, und es war, als flehe er ihn an, den Forderungen, die sein Blut an ihn stellte, nachzukommen. Tristan schloss die Augen. Das war seine letzte Chance.


  Und schließlich, zunächst noch ganz leise, hörte er es.


  Während sein erlesenes Blut ihm in den Ohren rauschte und ihn aufforderte weiterzumachen, vernahm er das ruhige, gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Als er jetzt die Augen öffnete, stellte er fest, dass er den Unvergleichlichen trotz des gleißenden Lichts, das durch ihn floss, deutlich erkennen konnte.


  Während er den Stein anschaute, befahl er ihm, näher zu kommen, aus dem Licht herauszukommen. Nichts bewegte sich.


  Er versuchte es erneut und forderte seinem Geist das Letzte ab, indem er dem Stein befahl, ihn bat, ihn aufforderte, zu ihm zu kommen. Doch noch immer bewegte dieser sich nicht. Wenn nichts geschah, würden sie in wenigen Sekunden alle tot sein. In diesem Augenblick hörte er sein Blut sprechen.


  Nein, Erwählter, benutzt nicht Euren Geist. Benutzt mich, schien sein Blut zu flüstern.


  Da wusste Tristan, was er zu tun hatte. Ohne an etwas zu denken, sah er zum Unvergleichlichen hinüber.


  Und dieser bewegte sich, zunächst noch langsam, dann jedoch schneller, bis er schließlich vollends aus dem Licht heraus war. Sobald er den einfallenden Lichtstrahlen entrissen war, fiel er auf den Boden des Innersten Heiligtums.


  Das Ergebnis war überwältigend.


  Die Stalaktiten aus Licht, die auf den Kelch zugewachsen waren, zerbarsten in unzählige spitze Teilchen und begannen  ein buntes Durcheinander von Farben, das fast wie eine solide Masse wirkte  im Kreis herumzuwirbeln.


  Es war, als hätte das Licht plötzlich ein Bewusstsein erlangt und suche nach etwas. Die ahnungslosen Herrinnen saßen weiterhin reglos da und verdrehten auf ihren Thronen die Augen, während die Lichtpfeile immer schneller durch den Raum schwirrten. Erstaunt beobachtete Tristan, wie die farbigen Dolche aus Licht ihr Ziel schließlich doch fanden.


  Unerbittlich bohrten sich die Lichtdolche in die Körper der Zauberinnen und schleuderten sie von den Thronen. Der Raum war von wirbelndem farbigen Licht erfüllt. Obwohl Tristan verzweifelt nach seiner Schwester Ausschau hielt, konnte er nicht länger erkennen, was vor sich ging. Dafür hörte er die Schreie der wehrlosen Frauen, als die Pfeile sich in sie bohrten und ihre Körper zerfetzten. Nach einer Weile ließen sie von den Zauberinnen ab und stiegen in die Höhe, um durch den Lichtschacht zu verschwinden.


  Ohne jede Ankündigung lösten sich die Galgenkäfige auf, sodass die drei Gefangenen zu Boden plumpsten.


  Trotz der Schwäche in seinen Beinen kam Tristan geschmeidig wie eine Katze auf. Mit dem Dreggan in der Hand kauerte er da und spähte im Raum umher, bereit, jederzeit jemanden zu töten. Der Anblick, der sich ihm bot, war unbeschreiblich.


  Wo er auch hinblickte, sah er Blut. Auf dem Boden hatten sich Lachen gebildet, von den Wänden rann es in langen roten Rinnsalen herab. Failee, Vona, Zabarra und Succiu lagen tot am Boden. Zabarra war enthauptet worden, Vona fehlte ein Arm, Failee ein Bein. Succiu lag blutüberströmt da und starrte mit leerem Blick zur Decke. Traurig schaute der Prinz auf ihren gewölbten Bauch. Mein erstgeborenes Kind, dachte er.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie sich Wigg und Geldon vom Boden hochrappelten. Sie wirkten zwar ziemlich mitgenommen, schienen aber unverletzt. Wir drei leben noch, dachte er. Wie kommt es, dass die Zauberinnen umgekommen sind, während wir noch leben? Hektisch machte er sich daran, den Raum nach seiner Schwester abzusuchen. In dem Augenblick hörte er, wie sie weinte.


  Nachdem er sich rasch umgeschaut hatte, entdeckte er Shailiha, die in einer Ecke des Raums auf dem Boden kauerte. Sie wiegte in einem fort den Oberkörper hin und her und murmelte irgendetwas vor sich hin Ihr schwarzes Seidengewand war mit Blut getränkt. Hysterisch weinend, strich sie sich unablässig über den Bauch, während ihr leerer Blick umherirrte. Genau wie an jenem Tag auf dem Podium, als Frederick getötet wurde, dachte Tristan. Nachdem er den Dreggan in die Scheide gesteckt hatte, rannte er so schnell er konnte zu ihr, kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme, was sie widerstandslos geschehen ließ, obwohl deutlich zu merken war, dass sie ihn nicht erkannte. Ich habe dich wieder, Shailiha, teilte er ihr stumm mit. Und ich werde dich nie wieder von mir lassen.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu ihr zu sagen, doch in diesem Augenblick ertönte aus den Tiefen der Erde ein lautes Krachen, das sich wie ein Donnerschlag anhörte. Unmittelbar darauf begann die Einsiedelei sich in ihre Bestandteile aufzulösen.


  Die Wände und der Fußboden des Innersten Heiligtums bekamen Risse, Staub stieg auf. Die Risse im Fußboden wurden immer breiter und schienen in endlose Tiefen zu reichen. Tristan zog Shailiha näher zur Wand. Der Wind heulte, das Getöse um sie herum wurde lauter. Während Tristan seine Schwester mit seinem eigenen Körper schützte, wurde ihm auf einmal klar, was es mit dieser Zerstörung auf sich hatte.


  Damals, als wir Natasha töteten, hat es gedonnert und gestürmt. So ist es jetzt auch heim Tod dieser Zauberinnen, dachte er.


  Nach einiger Zeit, die Tristan wie eine Ewigkeit vorkam, ließen das Donnern und das Beben allmählich nach, und die Staubwolken im Raum verzogen sich. Benommen blickte er umher, um nach dem Magier und dem Zwerg Ausschau zu halten. Wigg entdeckte er als Ersten, und was er sah, prägte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis ein.


  Wigg kniete neben Failees Leiche und schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, was um ihn herum vor sich gegangen war. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte so sehr, dass ihm die Tränen durch die Finger auf sein graues Gewand tropften. Tristan war dermaßen verblüfft, dass es ihm die Sprache verschlug. Als hätte Wigg die Gedanken des Prinzen gelesen, ließ er die Hände sinken und richtete seine großen, tränennassen, aquamarinfarbenen Augen auf Tristan.


  »Ich kann Eure Überraschung gut verstehen«, sagte er leise, während er immer noch am ganzen Körper zitterte und ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ihr müsst wissen, Tristan, vor sehr langer Zeit, vor dem Krieg mit den Zauberinnen, war Failee meine Frau. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Und in vielerlei Hinsicht hat das nie aufgehört.«


  Fassungslos starrte Tristan den Magier an, ohne ein Wort herausbringen zu können. Die Freude, die er empfand, weil er seine Schwester wieder in den Armen hielt, wollte nicht so recht zu dem Schock passen, den die unfassbare Enthüllung des alten Magiers ihm versetzt hatte. Schichten von Gedanken und Taten, dachte er bei sich.


  Doch dann begriff er, wie gut alles zueinander passte. Und dass schon immer vieles darauf hingedeutet hatte. Wigg hatte stets verhalten reagiert, wenn Failees Name erwähnt wurde, und nur ungern von ihr gesprochen. Tristan fiel ein, wie der Obermagier, nachdem Faegan einige Anspielungen auf Failee gemacht hatte, traurig zum Fenster gegangen war, um aufs Meer zu blicken, in Richtung Parthalonien  so wie der Prinz es in jener Nacht auch getan hatte, um an seine Schwester zu denken. Sogar die seltsame, fast zärtliche Art, in der Failee das Gesicht des Magiers gestreichelt hatte, als er im Galgenkäfig eingesperrt gewesen war, kam ihm wieder in den Sinn. Und schließlich war da noch die Entscheidung des Direktoriums, die Zauberinnen zu verbannen und nicht zu töten  und Wigg war ausgewählt worden, sie auf dem Meer der flüsternden Stimmen auszusetzen, zweifellos aus Ehrerbietung und Respekt gegenüber dem neuen Obermagier und der Frau, die er einst geliebt hatte.


  »Ja«, sagte Wigg leise, »die Anzeichen waren immer da, obwohl ich mir große Mühe gab, sie zu verbergen. Manchmal ist es aber selbst für einen Magier nicht einfach, sein Herz zum Schweigen zu bringen.« Er drehte sich erneut Failees Leiche zu.


  »Die ersten Anzeichen von Wahnsinn zeigte sie bereits während unserer Ehe, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Nachdem sie mich verlassen hatte, fing sie an, andere Frauen mit erlesenem Blut in Magie zu unterrichten. Aber nur Frauen, die bereit waren, ihr blindlings zu folgen.« Erneut kamen ihm die Tränen. Tristan zerriss es fast das Herz.


  »Meine Frau war für den Krieg gegen die Zauberinnen verantwortlich, Tristan«, sagte Wigg mit fast unhörbarer Stimme. Er blickte hinter sich und sah Geldon auf sich zukommen, der sich zögernd neben die Leiche von Failee stellte.


  »Das wusste ich nicht«, sagte der Zwerg.


  »Ich auch nicht«, meinte Tristan.


  Wigg wandte Shailiha seine Aufmerksamkeit zu. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist unverletzt, aber wieder auffallend hysterisch und scheint mich nicht zu erkennen«, sagte Tristan traurig. »Aber sie scheint auch keine Angst vor mir zu haben.« Er sah auf seine Schwester hinunter, die sich in seinen Armen immer noch hin und her wiegte und sich immer wieder über den Bauch strich.


  Er dachte an den Dreggan auf seinem Rücken und fragte sich, ob er es wirklich fertig brächte, seiner Schwester damit das Leben zu nehmen, was, wie er wusste, immer noch nötig sein könnte. Die Zauberinnen waren zwar tot, aber er war sich nicht sicher, ob Wigg das Risiko eingehen würde, Shailiha in ihrem jetzigen Zustand mit nach Hause zu nehmen. Sie stellte nach wie vor eine mögliche Gefahr dar, das wusste Tristan. Komm zu mir zurück, flehte er stumm. Komm zu mir zurück, meine Schwester, sonst muss ich das Licht in deinen Augen für immer löschen uni dich in einem fremden Land zurücklassen.


  »Zumindest im Augenblick ist ihr Zustand stabil«, meinte Wigg, der allmählich wieder den unbezwingbaren Geist an den Tag legte, den der Zwerg und der Prinz gewohnt waren. »Ich werde mich in Kürze um sie kümmern, aber zunächst müssen wir noch ein paar andere Dinge erledigen.«


  »Sind Eure magischen Kräfte zurückgekehrt?«, fragte Tristan hoffnungsvoll, als er sah, das Wiggs Augen wieder anfingen zu leuchten.


  »Nein«, antwortete Wigg, während er sich erhob. »Aber als Failee starb, sind auch die meisten ihrer Beschwörungen hinfällig geworden. Vergesst nicht, dass Ihr Wissen von den Destruktiva unvollständig war. Das trifft auch auf einen Großteil der Anwendungen zu. Aber als Erstes müssen wir den Unvergleichlichen finden. Und zwar rasch. Es könnte schon zu viel Zeit vergangen sein.«


  Tristan ließ Shailiha in Geldons Obhut und machte sich auf die Suche nach dem Stein, den er bereits nach kurzer Zeit in einer Ecke fand. Er hing noch immer an seiner Kette, hatte seine Farbe verloren, fasste sich kalt an und war mit Staub bedeckt. Als Tristan ihn aufhob, um ihn dem Magier zu geben, war er erstaunt, wie schwer der Stein wirkte.


  Liebevoll nahm Wigg den Unvergleichlichen in die Hände, wischte den Staub ab und hielt ihn ins Licht der Wandleuchter. Besorgt zog er die Augenbraue hoch.


  »Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist«, sagte er, während er sich das Gewand auszog.


  »Was tut Ihr denn da?«, fragte Tristan. »Ihr könnt den Stein doch nicht tragen, solange er noch nicht für einen neuen Träger vorbereitet ist.«


  »Wer hat denn etwas von Tragen gesagt?«, fragte Wigg und gestattete sich zum ersten Mal wieder ein Lächeln. Er ließ das Gewand zu Boden fallen und fasste nach dem Zinnmedaillon, das um seinen Hals hing.


  Das Medaillon, dachte Tristan. Ich hatte das völlig vergessen!


  Ohne große Umstände zog Wigg den Pfropfen heraus und nahm den Unvergleichlichen von der goldenen Kette. Nachdem er den Stein in das Medaillon getan hatte, verschloss er dieses wieder. Anschließend hängte sich der Magier sowohl das Medaillon wie auch die Kette des Unvergleichlichen um den Hals und zog sein Gewand wieder an.


  Dann starrte er den Prinzen mit herrischem Blick an, der diesen aufzufordern schien, das Rätsel zu lösen.


  Und dann verstand Tristan. Lächelnd sah er den alten Magier an. »Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen«, sagte er zu Wigg, der sein Lächeln sogleich erwiderte. »Von Faegan.«


  »Ja«, entgegnete Wigg. »Mitunter ist der Alte aus dem Schattenwald recht gewitzt.« Dem Ton seiner Stimme konnte Tristan entnehmen, dass Wigg Faegan all das längst vergeben hatte, was sich vor langer Zeit zwischen ihnen zugetragen hatte.


  »Aber tragt Ihr jetzt nicht doch den Stein?«, fragte Tristan. »Immerhin hängt er jemandem mit erlesenem Blut um den Hals.«


  »Oh, habe ich Euch das nicht erzählt?«, fragte Wigg schelmisch. »Das Zinn isoliert den Stein. Es ist das einzige Material, das dazu in der Lage ist. Eine weitere Perle des Wissens, die vom Magier im Schattenwald stammt. In Kürze wird sich das Schicksal des Steins entscheiden  und damit auch das Schicksal meiner magischen Kräfte.« Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst.


  »Es war übrigens eine große Erleichterung für mich, dass Ihr mein Rätsel lösen und Eure magischen Fähigkeiten einsetzen konntet, um den Stein zu bewegen.« Er schürzte die Lippen und sah den Prinzen eindringlich an. »Wie Ihr Euch leicht denken könnt, gäbe es über die erste Anwendung Eurer magischen Kräfte einiges zu sagen, aber im Augenblick haben wir dafür keine Zeit.«


  »Doch woher wusstet Ihr das?«, fragte Tristan. »Woher wusstet Ihr, dass der Stein bewegt werden muss?«


  »Sicher war ich mir nicht«, meinte Wigg. »Aber ich wusste, dass der Bund nur in diesem einen Augenblick angreifbar war, da der Stein nicht um Failees Hals hing. Und der Stein wurde offenbar nicht nur zu Beginn, sondern während der gesamten Dauer des Rituals der Blutgemeinschaft gebraucht. Daher schien es mir die einzige Lösung, ihn während des Rituals zu entfernen. Aber selbst ich wusste erst, dass der Unvergleichliche auch von Licht genährt werden kann, als ich sah, wie seine Farbe zurückkehrte.« Der Magier betrachtete den Prinzen mit hochgezogener Augenbraue.


  »Aber was hat denn Failee nur davon abgehalten, sich den Stein einfach wieder um den Hals zu hängen?«, fragte Tristan.


  »Offensichtlich ist ihr nicht gleich aufgefallen, dass der Stein aus dem Licht entfernt worden war, sonst hätte sie es mit Sicherheit versucht. Aber da die Zauberinnen die Augen verdreht hatten, um sie vor dem Licht zu schützen, haben sie offensichtlich nichts davon bemerkt. Außerdem dürft Ihr nicht vergessen, dass Failees Wissen von den Destruktiva unvollständig war, und genau das hat letzten Endes die Herrinnen umgebracht. Doch es wird wohl immer ein Geheimnis bleiben, was sie wirklich gewusst hat und was nicht.«


  Tristan fiel die Frage wieder ein, die ihm beim Anblick der toten Zauberinnen durch den Kopf geschossen war. »Wie kommt es, dass sie umgekommen sind und wir nicht?«, fragte er. »Das scheint mir ziemlich unlogisch.«


  Nachdenklich schob Wigg die Zunge von innen gegen die Wange. »Ich kann nur vermuten, dass die Lichtstrahlen, da sie ein Produkt des Bunds waren, folglich auch ein Produkt der Magier selbst waren. Als der Stein aus dem Licht entfernt wurde, brauchten auch sie irgendeine Art von Nährmittel, genau wie der Stein. Jedenfalls waren sie gezwungen, nach erlesenem Blut zu suchen, um sich zu nähren. Mich haben sie nicht entdeckt, da mir meine magischen Kräfte genommen sind. Im Falle von Euch und Eurer Schwester kann ich nur vermuten, dass es ironischerweise wohl die hohe Qualität Eures Blutes gewesen sein muss, die Euch schützte. Einfach ausgedrückt, Euer Blut ist möglicherweise zu kräftig, als dass es ihnen als Nahrung hätte dienen können. Aber genau werden wir das wohl nie in Erfahrung bringen.«


  Inzwischen hatte die Prinzessin aufgehört zu weinen, starrte aber nach wie vor mit leerem Blick vor sich hin. Wigg trat zu ihr und setzte sich neben sie, um ihr ein Lid hochzuziehen und ihr Auge zu untersuchen. Dann legte er ihr liebevoll die Hand auf den Bauch und schloss für einen Moment die Augen.


  »Zumindest physisch ist sie wohlauf, ebenso ihr Kind«, verkündete er erleichtert. »Ihre Tochter wird bald zur Welt kommen. Aber Shailihas Geist steht noch immer unter dem Einfluss der Chimärischen Qualen. Die Frauen, die sie für ihre Schwestern gehalten hat, sind vor ihren Augen getötet worden, genau wie dereinst ihre Familie und ihr Ehemann. Das verstärkt das Trauma nur noch. Und obwohl Failee tot ist, scheinen die Folgen der Chimärischen Qualen anzuhalten. Womöglich hat sie einen größeren Schaden davongetragen, als wir bislang annehmen mussten.« Verzweifelt rieb er sich den Nacken.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals wieder die frühere Shailiha sein wird«, fuhr Wigg fort. »Es gibt viel zu bedenken, und obwohl die Zeit drängt, müssen wir jetzt in Ruhe einige Entscheidungen treffen.« Der Magier runzelte die Stirn und sah den Prinzen an. »Bevor wir uns auf den Weg zum Portal machen«, fügte er hinzu.


  Tristan durchlief es kalt, denn er wusste, was der Magier als Nächstes sagen würde.


  »Wenn sich ihr Zustand nicht bessert, können wir sie nicht mit zurücknehmen, Tristan«, stellte der Alte in mitfühlendem Ton fest. »Es wäre ganz und gar verantwortungslos, eine Frau mit erlesenem Blut, die Mitglied des Bunds war und immer noch unter dem Einfluss von Failees Chimärischen Qualen steht, mit nach Eutrakien zu nehmen, auch wenn wir diese Frau sehr lieben. Da ich mich in den Destruktiva nicht auskenne, kann ich nur wenig für sie tun. Faegan wäre vielleicht dazu in der Lage, aber ich nicht. Wir können sie aber auch nicht einfach hier lassen und den Helferlingen ausliefern, da sie jetzt nicht mehr durch den Bund geschützt ist. Ihr könnt Euch vorstellen, worauf das hinausliefe.«


  Tristan wusste, was Wigg sagen wollte, und war bereit, ihm zu gehorchen. Er hatte sich geschworen, nie wieder an dem Alten zu zweifeln, und war entschlossen, seinen Schwur zu halten. Dennoch wollte er zunächst alles versuchen, um Shailiha zu retten.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte er den Magier.


  Wigg drehte sich dem Zwerg zu. »Geldon«, sagte er, »Ihr habt Euer ganzes Leben in der Einsiedelei verbracht und dürftet genauer abschätzen können, wie viele Tage vergangen sind, seit wir in diesen Raum gebracht wurden. Welcher Tag ist heute?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte der Zwerg verdutzt.


  »Ich meine, wie viele Tage befinden wir uns Eurer Meinung nach schon in der Einsiedelei?«


  »Wenn Ihr mich fragt, wie viele Tage Faegan das Portal im Ghetto der Ausgestoßenen noch öffnet, dann kann ich Euch sagen, dass heute der sechste Tag ist. Wenn wir nicht rechtzeitig im Ghetto ankommen, müssen wir bis morgen warten, und das könnte katastrophale Folgen haben, denn bis dahin werden die Helferlinge sicher von unserer Flucht erfahren haben.«


  Wigg spitzte die Lippen. »Schnell«, sagte er. »Geht zum Lichtschacht und sagt mir, welche Farbe der Himmel hat.«


  Geldon rannte zum Altar, sprang hinauf und spähte durch den Lichtschacht. »Er ist noch dunkel«, sagte er. »Aber es wird bald dämmern. Faegans Portal ist eine Stunde lang offen. Ich schätze, uns bleiben etwa sieben Stunden, um zum Portal zu gelangen.«


  Tristan sah dem Magier fest in die Augen. »Wigg, wir müssen sie mit uns nehmen«, sagte er in entschlossenem Ton. »Wenn sich ihr Zustand nicht bis zu dem Augenblick, da wir durch das Portal steigen müssen, gebessert hat, verspreche ich, meiner Pflicht nachzukommen. Aber wir können ihr nicht auf der Stelle das Leben nehmen. Wir sind es ihr, meiner Familie und ihrem ungeborenen Kind schuldig, sie mit uns zu nehmen und ihr jede nur mögliche Chance zu geben.«


  »Aber sie kann doch sicher nicht reiten«, meinte Wigg, der nachdenklich einen Finger an den Mund legte. »Wir würden einen Wagen brauchen. Wenn sie ruhig und bequem liegt, ließe sich vielleicht vermeiden, dass sie unterwegs niederkommt.«


  Tristan dachte kurz darüber nach, warum der Magier das wohl gesagt hatte. »Wäre es denn so schlimm, wenn sie ihre Tochter zur Welt brächte, bevor wir zurückkehren?«, fragte er.


  »So einfach liegen die Dinge nicht«, antwortete Wigg. Offenbar hatte er die Frage erwartet, und ebenso sicher wollte er sie nicht gern beantworten.


  Die nächsten Worte kamen dem Prinzen sehr schwer über die Lippen. »Aber wenn wir Shailiha töten, töten wir auch ihre Tochter, falls meine Schwester nicht schon vorher niedergekommen ist.« Er sah zu der toten Succiu hinüber, betrachtete ihren gewölbten Bauch und dachte voller Traurigkeit an das Kind, das sie im Leibe getragen hatte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit jedoch wieder dem Magier zu.


  »Aber wenn Shailihas Tochter schon zur Welt gekommen ist«, fuhr Tristan fort, »könnten wir sie mit uns nehmen.« Dann hätte ich wenigstens ein Mitglied meiner Familie gerettet.


  »Tristan, Ihr müsst auf mich hören«, sagte der Magier ernst und legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter. »Ich bin bereit, Shailiha mit zum Portal zu nehmen. Aber das Ganze ist nicht so einfach, wie man annehmen könnte. Es ist nicht auszuschließen, dass die Folgen der Chimärischen Qualen von der Mutter aufs Kind übergreifen. Ihr habt selbst gesehen, dass der Bund dazu neigt, grauenvolle Kreaturen zu erschaffen, die über Jahrhunderte leben. So wie ich Failee kenne, würde es mich nicht wundern, wenn dem auch hier so wäre.«


  Als Tristan dem Alten in die Augen sah, bemerkte er, dass es den Magier genauso schmerzte, diese Worte auszusprechen, wie es dem Prinzen wehtat, sie zu hören.


  »Jedenfalls dürfen wir nicht jemanden mit erlesenem Blut in Parthalonien zurücklassen«, stellte Wigg kategorisch fest. »Es war unser Ziel, dafür zu sorgen, dass es hier kein erlesenes Blut mehr gibt, und den Stein wieder zu finden. Und wir können unmöglich jemanden mit erlesenem Blut mit nach Eutrakien nehmen, der durch den Bund verdorben wurde.«


  Die Argumente des Magiers klangen brutal, waren aber zwingend. »Na schön«, stimmte Tristan widerstrebend zu. Dann muss ich eben einen Weg finden, ihren Zustand zu bessern, dachte er, während er verzweifelt den Kopf schüttelte. Der Wahnsinn nimmt kein Ende.


  »Helft Eurer Schwester auf«, sagte Wigg. »Es ist höchste Zeit, dass wir diesen Ort verlassen.«


  Tristan beugte sich gerade zu Shailiha hinunter, um sie hochzuheben, als er ein rieselndes Geräusch hörte. Dann sah er, wie aus den Rissen in der Decke weißer Marmorstaub und Marmorsplitter herabregneten. Die Einsiedelei geriet von neuem in Bewegung, diesmal mit noch lauterem Rumpeln und Grollen. Marmorblöcke rieben sich knirschend aneinander. Tristan, Wigg und Geldon wurden durch die Erschütterungen zu Boden gerissen und landeten neben der Prinzessin. Die Risse im Fußboden erweiterten sich bedrohlich und griffen auf die hintere Wand über. Der ganze Raum barst buchstäblich in zwei Teile auseinander. Der weiße Altar und einige der schwarzen Throne wurden in die Luft geschleudert und krachten zu Boden. Schließlich tat sich in der hinteren Wand ein senkrechter Spalt im Marmor auf.


  Danach senkte sich Grabesstille über den Raum herab. Der Marmorstaub, der sanft wie Schnee zu Boden ging, brannte ihnen in Augen und Lungen.


  »Ein Nachbeben!«, rief Wigg. »So etwas gibt es manchmal nach dem Tod eines Blutpirschers! Wir müssen hier raus, bevor das ganze Gebäude über uns zusammenstürzt! Wir haben schon zu lange gewartet!«


  Während Tristan sich hochrappelte, kümmerten sich Wigg und Geldon um Shailiha.


  In diesem Augenblick hörten sie das Zischen.


  Sie drehten sich der hinteren Wand des Innersten Heiligtums zu, die Failee hatte aufgehen lassen, um ihnen ihre Kinder zu zeigen. Durch die Erschütterungen war die Grube der Waruane freigelegt worden. Gerade kam der Waruan, den Tristan in Eutrakien getötet hatte, die steinernen Stufen hinauf. Am Grubenrand hielt er inne. Beim Anblick der toten, halb unter den Trümmern begrabenen Zauberinnen fing er an, erregt mit dem Schwanz zu schlagen.


  Als er sich den vier Überlebenden zudrehte, sickerte ihm grüner Geifer aus dem Mund und tropfte auf den Boden. Dann legte er den Kopf schräg und lächelte Tristan an.


  »Nun gibt es also keinen Bund mehr«, zischte das Monster in einem Ton, in dem sich Trauer und Freude mischten. »Irgendwie ist es Euch gelungen, ihn zu vernichten, doch dabei habt Ihr uns, ohne es zu wollen, die Freiheit geschenkt.«


  »Es war schon immer unser größtes Vergnügen, über die Bevölkerung herzufallen. Und genau das werden wir, geschützt durch den Zeitzauber, von nun an bis in alle Ewigkeit tun, sobald wir Euch erst einmal erledigt haben«, fuhr das Wesen fort und bleckte die gelben Zähne. »Ich danke Euch, dass Ihr uns die Freiheit schenktet. Aber weil Ihr unsere Mutter und unsere Schwestern umgebracht habt, werde ich mir, bevor wir die Einsiedelei verlassen, noch von Euch allen das Herz holen.« Seine geschlitzten Augen richteten sich auf Shailiha. »Und auch das Herz von der jüngsten Herrin.«


  Als er einen weiteren Schritt auf Tristan zumachte, konnte der Prinz hören, wie Hunderte von Waruanen die Treppe langsam hochgekrochen kamen. Wigg schob Geldon und Shailiha hinter sich und stellte sich neben den Prinzen.


  Tristan zog seinen Dreggan, dessen vertrauter Klang von den Wänden widerhallte, als wolle er nie enden. Doch nach einer Weile verklang das Geräusch, sodass nur noch das Zischen aus der Grube zu hören war. Der Prinz ließ sein Schwert von der rechten in die linke Hand gleiten. Wigg kniff erstaunt die Augen zusammen.


  Tristan drehte sich dem Magier zu und gab ihm durch einen Blick zu verstehen, sich nicht einzumischen. Diese Sache wollte er selbst erledigen.


  Sie haben noch eine Rechnung miteinander zu begleichen, dachte Wigg. Tristan könnte dabei sterben, und ich sollte ihn zwingen, mir zu gehorchen. Aber das werde ich nicht tun. Er nickte dem Prinzen zu und trat hinter ihn.


  Der Waruan kam noch einen Schritt auf Tristan zu. Am Grubenrand tauchten weitere gelbe Augenpaare auf. Das Zischen wurde noch lauter.


  jetzt werden wir also doch sterben, dachte Tristan. Es sind einfach zu viele. Wir können sie nicht alle töten. Selbst ein Magier schafft das nicht. Aber diesen einen werde ich umbringen, bevor die anderen über mich herfallen, das schwöre ich.


  Und dann tat er etwas, was es in einem Kampf noch nie gegeben hatte. Er schloss die Augen.


  Der Waruan lächelte. »Offenbar seid Ihr ein zu großer Feigling, als dass Ihr dem Tod offen ins Gesicht blicken könnt. Gewiss habt Ihr begriffen, dass Ihr das letzte Mal einfach nur Glück hattet«, zischte er wütend und strich mit der Klaue in einer merkwürdig zärtlichen Geste über die Narbe um seinen Hals. Anschließend leckte er sich von neuem den grünen Geifer von den Zähnen.


  »Macht Euch darauf gefasst zu sterben, Erwählter«, sagte der Waruan.


  In diesem Augenblick begriff Wigg, was Tristan vorhatte. Er versucht auf seine magischen Fähigkeiten zurückzugreifen, dachte der Alte. Und zwar auf die Weise, die ihm als einzige vertraut ist. Nervös blickte der Magier zu dem Waruan hinüber und fragte sich, wie lange dieser wohl warten würde, bevor er angriff. Mehr noch aber fragte er sich, ob Tristan diese Zeit für seine Vorbereitungen ausreichen würde.


  Die Antwort wurde ihm rasch zuteil.


  Ohne Vorwarnung stürzte der Waruan auf Tristan los. Der Prinz riss die Augen auf.


  Als der Magier sah, was dann geschah, klappte ihm der Unterkiefer herunter. Er hatte zwar schon öfter erlebt, wie Tristan seine Messer benutzte, doch er hatte noch nie gesehen, wie Tristan sie mit magischer Kraft warf.


  Tristan feuerte nacheinander zwei Messer mit einer derartigen Schnelligkeit ab, dass der Magier weder sehen konnte, wie sich Tristans Arm bewegte, noch wie die Dolche durch die Luft sausten.


  Sie trafen den Waruan gleichzeitig in beide Augen.


  Die Messer waren mit einer derartigen Wucht geworfen worden, dass sie am Hinterkopf des Wesens wieder austraten und den kreischenden Waruan durch die Luft und über den Rand der Grube schleuderten, wo er, Blut und Gehirnmasse verspritzend, die Stufen hinunterstürzte und mitten in seine Artgenossen fiel.


  Tristan sah kurz zu Wigg hin. Er hatte sein Ziel erreicht, wusste aber, dass er und die anderen drei dem Tod nicht mehr entkommen konnten. Dutzende von Waruanen kletterten jetzt über ihren toten Anführer und lechzten danach, Rache für seinen Tod zu nehmen.


  Und etwas zu essen zu bekommen.


  Tristan sah Wigg in die aquamarinfarbenen Augen  zum letzten Mal, dessen war er sicher. »Ist das das Ende?«, fragte er.


  Das Gesicht des Magiers wirkte hart wie Stein. »Nein«, sagte er leise und kniff die Augen zusammen. »Jedenfalls nicht unser Ende.«


  Der Obermagier ging noch näher an den Grubenrand heran. Einige der geflügelten grünen Monster hatten gerade die obersten Stufen erreicht. Wigg zog das Medaillon unter seinem Gewand hervor, holte den Stein heraus und sah ihn aufmerksam an. Dann goss er etwas Wasser in seine andere Hand. Eine Weile lang stand er so da, um das Wasser zu betrachten und sich innerlich zu sammeln. Inzwischen kamen die Waruane immer näher. Er ließ das Medaillon offen an der Kette baumeln und sah zum Rand der Grube, aus der immer mehr zischende Waruane kamen.


  Dann hielt sich Wigg den Handteller unter den Mund und blies das Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen in Richtung der Waruane in die Luft.


  Tristan wollte seinen Augen nicht trauen.


  Die Luft über und in der Grube fing sofort Feuer. Die lodernden Flammen waren nicht rot und orangefarben, sondern azurblau, so wie er es bisher bei jedem wichtigen magischen Akt des Alten gesehen hatte. Doch diesmal schossen auch noch weiß glühende Blitze durch die Bläue, während der Magier mit erhobenen Armen vor der brennenden Luft stand.


  Gefesselt beobachtete Tristan, wie das Feuer alles in der Grube verzehrte. Er hörte, wie die Waruane schrien und ihre Leiber zerbarsten, als sich ihre Körpergase unter dem Einfluss der sengenden Hitze ausdehnten. Blut spritzte hoch und vermischte sich mit dem Blut der Zauberinnen auf dem Fußboden.


  Langsam senkte Wigg die Hände. Das Feuer erlosch. Nur der Geruch von Asche und der Gestank verbrannten Fleisches blieben zurück. Tristan stellte sich neben den Magier, um in die Grube hinunterzuschauen. Dann gesellte sich auch Geldon zu ihnen, der Shailiha stützte. Der Anblick, den der Grubenboden bot, war entsetzlich.


  Unmengen von Organen und Knochen lagen zwischen den Aschehaufen. Alles schwamm in Blut. Nichts bewegte sich mehr. Der süßliche Geruch des Todes, der sich im Innersten Heiligtum ausgebreitet hatte, nahm den vieren ihren Atem.


  Nach einer Weile ergriff Tristan das Wort.


  »Dann hat sich der Stein also wieder aufgeladen?«, fragte er voller Hoffnung.


  »Noch nicht ganz«, antwortete Wigg. »Aber als ich den Stein aus dem Medaillon holte, hoffte ich, dass seine Energie bereits für einen magischen Akt ausreiche. So etwas ist noch nie versucht worden. Das Ganze war ein Glücksspiel, aber es ist gelungen.« Er spitzte nachdenklich die Lippen und zog eine Augenbraue hoch.


  »Wir hatten in der Tat großes Glück«, fuhr er fort. »Ich bin mir jetzt auch sicher, dass der Stein sich mit der Zeit wieder vollständig aufladen wird.« Dann steckte er ihn wieder ins Medaillon und verschloss es.


  »Können die Waruane sich jetzt auch wieder zusammensetzen und zu neuem Leben erwachen?«, fragte Tristan. Er hatte kein Bedürfnis, je wieder einem solchen Wesen zu begegnen.


  »Nein«, versicherte ihm Wigg. »Das Feuer hat sie fast vollständig verzehrt, sodass wir uns in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen brauchen.« Damit war das Thema Waruane erledigt. »Gehen wir«, sagte Wigg.


  Tristan drehte sich um und nahm, nachdem er Geldon mit einem dankbaren Blick bedacht hatte, seine Schwester in die Arme. Dann gingen sie alle durch den zerstörten Raum zur Wendeltreppe, die erstaunlicherweise alle Erschütterungen unbeschadet überstanden hatte.


  Auf einmal hielt Tristan jäh inne und wurde aschfahl.


  Succius Leiche war verschwunden.


  Eine dunkle, karmesinrote Blutspur schlängelte sich über den Marmorboden und die Wendeltreppe hinauf, auf der blutige Fußspuren zu erkennen waren. Die anderen Herrinnen des Bunds lagen nach wie vor tot da.


  Sprachlos starrte Tristan auf die Blutspur, unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Wiggs Stimme zerriss die Stille. »Das ist meine Schuld!«, brüllte der Alte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Gesicht hatte sich verfinstert. Er zitterte förmlich vor Wut.


  »Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte es wissen müssen!« Tränen traten dem Magier in die Augen, der schier außer sich vor Wut und Scham über sein Versagen war.


  »Es liegt an Eurem Blut«, sagte er schließlich und sah den Prinzen mit gequältem Gesichtsausdruck an. »Dadurch, dass sie mit einem Kind von Euch schwanger ist, trägt sie auch Euer Blut in sich. Deshalb haben die Lichtblitze, die Euch und Eurer Schwester nichts zuleide getan haben, sie nicht sofort getötet. Was für ein Narr ich doch war, nicht früher an diese Möglichkeit zu denken!« Er betrachtete die Blutspuren auf der Wendeltreppe, über die sie entkommen war.


  »Sie war die ganze Zeit noch am Leben«, sagte er wütend. »Wahrscheinlich zwar verletzt, aber am Leben. Sie hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, um zu fliehen. Und die haben wir ihr geboten, als wir uns alle der Waruangrube zugewandt haben.«


  Die Zweite Herrin lebt, dachte Tristan entsetzt. Und damit auch mein erstgeborenes Kind.


  Bevor der Magier ihn aufhalten konnte, übergab Tristan seine Schwester dem Zwerg und raste die Wendeltreppe empor.


  ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Der Aufstieg war lang und mühselig. Die Wunde in seiner Seite war wieder aufgeplatzt und blutete, was Tristan jedoch ignorierte.


  Schon bald wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie weit er hinauf musste, um das Erdgeschoss der Einsiedelei zu erreichen, denn er war ja bewusstlos gewesen, als er in das Innerste Heiligtum gebracht worden war. Teile der Treppen sahen aus, als würden sie jeden Augenblick einstürzen. Der Staub und der Dreck, mit dem die Luft geschwängert war, brannten ihm in Augen und Lunge. Er zwang sich weiterzuhasten und fragte sich bei jedem Schritt, ob er gleich in die mandelförmigen Augen Succius blicken würde, die irgendwo weiter oben auf ihn wartete.


  Endlich hörten die Stufen auf, und er erreichte eine Tür aus Stein. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt weit und spähte hindurch. Es war niemand zu sehen. Er zog die Tür ganz auf und ging mit gezogenem Dreggan hindurch.


  Als er die Verwüstung vor sich sah, senkte er langsam den Arm, der das Schwert hielt. Er befand sich in einer großen runden  Halle beziehungsweise dem, was davon übrig geblieben war. In der Mitte des Raumes ragte aus den Trümmern eine weitere Wendeltreppe empor, die ebenfalls  und wundersamerweise  völlig unbeschädigt geblieben war. Ganze Abschnitte der aus blassblauem Marmor bestehenden Wände waren eingestürzt. Die meisten der Buntglasfenster waren entzweigegangen und lagen in bunten Scherben auf dem Boden. Durch die verbogenen Bleieinfassungen waren die noch dunklen Berge jenseits der Einsiedelei zu sehen. Die Flammen der Wandleuchter flackerten im Wind, der den frischen klaren Duft frühmorgendlichen Regens hereintrug. Nirgendwo war ein Geräusch zu hören.


  Als er zu Boden blickte, entdeckte er rasch die Blutspur. Die Zweite Herrin musste inzwischen sehr viel Blut verloren haben, was seine Hoffnungen, sie einzuholen, nährte. Die Spur führte zu der anderen Wendeltreppe. Er machte sich an einen zweiten langen Aufstieg.


  Die Stufen brachten ihn schließlich zu einem weitläufigen flachen Teil des Dachs der Einsiedelei, der ebenfalls aus blassblauem Marmor bestand. Vorsichtig trat Tristan auf das regenfeuchte Dach, den Dreggan in der Hand. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war der Regen, der aufs Dach fiel und Tristan durch die Kleidung drang. Dann erblickte er sie.


  Sie sah jedoch nicht mehr so aus, wie er es von ihr gewohnt war.


  Die Zweite Herrin stand zusammengekrümmt an einer Ecke des Dachs. Das einst so prächtige schwarze Gewand klebte ihr in nassen Fetzen am Körper, was fast verführerisch wirkte. Das lange feuchte Haar hing ihr ins Gesicht. Unter ihr hatte sich eine Blutlache gebildet, die ständig größer wurde. Ihr Bauch war so angeschwollen, dass es schien, als ob sie kurz vor der Niederkunft stünde.


  Am fesselndsten wirkte jedoch ihr Gesicht auf Tristan. Es hatte einen weicheren, irgendwie menschlicheren Ausdruck, als hätten ihre Verletzungen und der Blutverlust ihr vor Augen geführt, dass auch sie verwundbar war. Statt des Abscheus und Hasses, den er von ihr gewohnt war, spiegelte sich in ihrem Gesicht eine Traurigkeit wider.


  Man könnte fast glauben, der Verlust ihres Zauberinnenbluts mache sie menschlicher, dachte Tristan. Es ist beinahe so, als stünde eine ganz andere Frau vor mir, als sei sie nicht mehr die, die ich so hasse.


  Ohne ein Wort zu sagen verharrte Tristan dort, während die Gefühle in ihm durcheinander wirbelten. Succiu kauerte nach wie vor zitternd im Regen und gab wie ein verwundetes, in die Enge getriebenes Tier auf jede seiner Bewegungen Acht. Ich muss sie töten, solange sie durch den Blutverlust noch geschwächt ist, dachte er. Wenn ich es nicht tue, könnte sie womöglich ihre Macht wiedererlangen und uns alle vernichten. Ich darf denselben Fehler nicht zweimal machen. Nicht bei dieser Frau.


  Doch etwas in ihrem Gesicht, etwas, das er noch nie bei ihr gesehen hatte, ließ ihn unschlüssig werden und an sein ungeborenes Kind denken. Wenn sie jetzt stirbt, stirbt auch mein Kind, dachte er. Noch nie im Leben musste ich eine so schwierige Entscheidung treffen. Er senkte die Spitze seines Schwerts.


  Viel sagend lächelte sie ihn an. »Habt keine Angst, Erwählter. Ich kann Euch nichts zuleide tun«, sagte sie leise. »Ich habe nicht die Kraft dazu.«


  Schwach hob sie den Arm und zeigte mit dem Finger auf sein Schwert. Ein blasser, azurblauer Lichtstrahl stieg von ihrer Hand auf, doch bevor er sein Ziel erreichte, sank er nach unten und löste sich zischend in den kalten Regenwasserpfützen auf.


  »Seht Ihr?«, sagte sie in fast freundlichem Ton. »Es stimmt also. Ich bin keine Gefahr mehr für Euch, es sei denn, Ihr lasst mich am Leben. Was allerdings ein großer Fehler von Euch wäre.« Sie machte eine Pause.


  »Dem Ausdruck Eurer Augen entnehme ich, dass Euch das Kind, das ich im Leibe trage, bereits zu sehr am Herzen liegt«, fuhr sie fort. »Eine schwer wiegende Entscheidung, nicht wahr? Entweder Ihr tötet eine wehrlose Frau  und damit Euer eigenes Kind  oder Ihr lasst mich am Leben und bringt damit alles, was Ihr liebt, einschließlich ebendieses Kindes in Gefahr!«


  Nach wie vor unschlüssig, kam er einen Schritt auf sie zu. Unverzüglich wich sie zurück und trat näher an die Brüstung des Daches heran.


  Trotz allem, was er gehört und gesehen hatte, rang Tristan sich zu einer Entscheidung durch. Es gab keine andere Lösung, auch wenn ihm das Herz dabei brach. Ihm fiel ein, was Wigg erst vor wenigen Minuten zu ihm gesagt hatte. Wir dürfen niemanden mit erlesenem Blut in Parthalonien zurücklassen. Dem musste er, so schwer es ihm auch fiel, zustimmen. Tristan drückte auf den Hebel im Griff des Dreggans und ließ die Verlängerung der Klinge hervorschnellen. Als er mit Tränen in den Augen einen weiteren Schritt vortrat, zitterte seine Hand, in der er das Schwert hielt. Leiser Donner rollte über den immer noch dunklen Himmel.


  In diesem Augenblick krümmte sie sich vor Schmerz zusammen und schrie auf. Dann sagte sie etwas, das er für immer in seinem Herzen bewahren würde.


  »Euer Kind, Erwählter«, flüsterte sie. »Das erstgeborene Kind des Erwählten kommt.« Nach diesen Worten stieg sie auf die Brüstung.


  Was sie vorhatte, war klar.


  Sein Atem beschleunigte sich. Er fiel vor ihr auf die Knie und sah zu ihr hoch. »Bitte«, flüsterte er, »nehmt unser Kind nicht mit Euch! Ich verspreche Euch auch einen schnellen Tod, wenn es zur Welt gekommen ist!« Er ließ den Dreggan aufs Dach fallen und streckte ihr flehend die Arme entgegen, doch sie wich bis zum Rand der Brüstung zurück.


  »Es tut mir Leid, Tristan«, sagte sie und sprach ihn zum ersten Mal mit dem Vornamen an. »Aber mit dem Einsetzen der Wehen ist alles entschieden. Da Euer erstgeborenes Kind gerade jetzt zur Welt kommen will, ist sein Schicksal besiegelt. Armer Tristan, es gibt noch so viel, was Ihr nicht wisst, Ihr und der Magier. Genauso wenig, wie Ihr mich  aus Gründen, die Ihr noch nicht versteht  am Leben lassen könnt, kann ich es zulassen, dass Ihr beide das Kind mitnehmt.«


  Sie sah auf ihren Bauch hinunter und legte zärtlich die Hand darauf. »Unser Kind wäre einzigartig gewesen«, flüsterte sie.


  Sich vor Schmerzen krümmend, sah sie ihm noch einmal in die Augen und musterte sein Gesicht, als versuche sie es sich für immer einzuprägen.


  »Vergebt mir«, sagte sie.


  Dann streckte sie die Arme der Morgendämmerung entgegen und sprang vom Dach der Einsiedelei.


  


  Obwohl die Sonne im Osten schon langsam aufging, wurde es nicht richtig hell, da graue Regenwolken am Himmel hingen. Es regnete zwar noch immer, inzwischen aber nicht mehr ganz so stark. Um Tristan herum war alles still. Er hatte den Eindruck, dass das unablässige Nieseln fast Tropfen für Tropfen den Tränen entsprach, die ihm aus den Augen liefen, während er neben der Leiche kniete. Es war, als hätte sich ein großes graues Leichentuch über alles gebreitet.


  Von der verzweifelten Hoffnung erfüllt, sie habe vielleicht doch überlebt, war er die Treppe hinuntergerast und aus der Einsiedelei über die Zugbrücke gerannt. Nach einer Weile hatte er ihre Leiche entdeckt, die mit dem Gesicht nach unten im Burggraben lag. Mit einem Blick erkannte er, dass sein Kind noch nicht zur Welt gekommen war. So schnell er konnte, zog er sie aus dem Graben und legte ihr die Finger an die Halsschlagader. Es war kein Puls mehr zu spüren.


  Schluchzend saß er neben der Leiche im Gras und dachte über die unfassbaren Dinge nach, die sich zwischen ihm und der Zweiten Herrin zugetragen hatten. Succiu, dachte er. Eine der Frauen, die ich zu töten geschworen habe. Und, so unglaublich das auch sein mag, die Mutter meines ersten Kindes. In diesem Augenblick stieg ihm der Geruch von Rauch in die Nase. Als er aufblickte, sah er eine ungewöhnlich dunkle Rauchsäule aus dem Dach der zerstörten Einsiedelei aufsteigen. Instinktiv wusste er, was es damit auf sich hatte. Wigg verbrennt die Leichen der Zauberinnen, begriff er. Darunter auch jene der Zauberin, die einst seine Frau gewesen war. Diesmal will er sicher gehen. Der Geruch, den der Wind ihm zutrug, war ebenso süßlich und widerwärtig wie der, den er bei den Scheiterhaufen der Helferlinge in Tammerland wahrgenommen hatte.


  Tristan richtete den Blick wieder auf Succiu und ihren gewölbten Bauch, in dem sich noch immer sein erstgeborenes Kind befand. Bald wird Wigg hier sein, dachte er, und auch Succiu verbrennen wollen. Vor allem sie. Und das ist richtig. Er dachte kurz nach, um eine Entscheidung zu treffen. Erneut kamen ihm die Tränen. Doch schließlich wusste er, was er zu tun hatte.


  Nachdem er einen seiner Dolche aus dem Köcher gezogen hatte, stählte er sein Herz für die Aufgabe, die vor ihm lag.


  


  Sich vorsichtig umsehend, ging Wigg durch den Regen auf die tote Zauberin und den knienden Prinzen zu. Es schien zwar niemand in der Nähe zu sein, doch angesichts dessen, was offenbar passiert war, wollte der Magier sich erst vergewissern, ob er und Tristan allein waren, bevor sie miteinander sprachen.


  Die Bewohner der zerstörten Einsiedelei waren alle geflohen. Zweifellos hatten die Ereignisse sie derart entsetzt, dass sie versucht hatten, diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Der Alte überlegte kurz, was all diese Leute wohl mit ihrer Freiheit anfangen würden, nachdem sie den Zauberinnen so lange gedient hatten. Der Obermagier seufzte ernüchtert. Die Helferlinge, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Wer hält sie jetzt, da es den Bund nicht mehr gibt, unter Kontrolle? In diesem Moment erblickte er das Grab.


  Tristan kniete mit blutigen, schmutzigen Händen vor einem kleinen Hügel aus Steinen. Obenauf lagen ein paar frisch gepflückte Blumen, und in die feuchte Erde war statt des Grabsteins ein Stück Holz gesteckt worden. Als der Magier näher kam, konnte er die Inschrift entziffern, die mit einem Messer in das Holz geritzt worden war. Sie lautete:


  


  NICHOLAS II. AUS DEM HAUSE GALLAND


  Unvergessen


  


  Wigg warf einen Blick auf die blutige Leiche der Zauberin und verstand sofort, was hier geschehen war. Tristan hat den Rauch gesehen und begriffen, dass ich die Leichen verbrenne, dachte er. Statt zuzulassen, dass sein Sohn zusammen mit seiner Mutter verbrannt wird, beschloss er, ihm ein richtiges Begräbnis zuteil werden zu lassen.


  Als der alte Magier Succius Leiche näher in Augenschein nahm, stellte er fest, dass ihr der Bauch aufgeschnitten worden war. Ihre einst so schönen Augen starrten mit leerem Blick gen Himmel.


  Tristan hat getan, was nach seinem Gefühl das Richtige war, überlegte Wigg. Das kann ich ihm nicht verübeln. Er schloss kurz die Augen und versuchte, das Grauen nachzuempfinden, das der Prinz empfunden haben musste  und den Mut, der für seine Tat erforderlich gewesen war.


  »Ist Shailiha in Sicherheit?«, fragte der Prinz plötzlich mit heiserer Stimme, ohne sich dem Magier zuzudrehen.


  »Ja«, erwiderte Wigg in sanftem Ton. »Sie liegt in einem Wagen, den Geldon und ich aus den Pferdestallungen geholt haben. Wir haben ihn mit Heu gefüllt, damit sie es bequem hat. Glücklicherweise ist sie gleich eingeschlafen.« Da hielt er plötzlich inne und wünschte, so etwas nicht gerade jetzt gesagt zu haben. Der Alte schwieg betreten und räusperte sich.


  Als Tristan keine Antwort gab, ging Wigg langsam um ihn herum und hockte sich hin, um ihm in die Augen zu sehen. Tristans Wangen waren mit eingetrockneten Tränenbächen bedeckt. Mit leerem Blick schaute er auf das kleine Grab.


  »Was ist passiert?«, fragte Wigg leise.


  »Ich bin ihr aufs Dach gefolgt«, sagte der Prinz schließlich, ohne den Blick von dem kleinen Hügel aus Steinen zu wenden. »Sie war schwer verwundet und hatte viel Blut verloren. Sie konnte mich nicht mehr angreifen, da sie über keine magischen Kräfte verfügte. Ich wollte sie gerade töten, als die Wehen einsetzten. Da sie uns das Kind nicht überlassen wollte, ist sie vom Dach gesprungen, um sich und meinen Sohn zu töten.« Seine Stimme zitterte. Für eine kurze Zeit war er nicht in der Lage weiterzusprechen.


  »Das tut mir Leid, Tristan«, sagte der Alte.


  »Es war ein Junge. Ein Sohn«, flüsterte der Prinz. »Mein Sohn.« Sanft legte er die Hand auf das Grab. »Jetzt wird er hier bleiben.«


  Tristan richtete sich ein wenig auf und sah dem Magier in die Augen. »Sie sagte, es gebe noch sehr vieles, was Ihr und ich nicht wüssten, und dass sie uns meinen Erstgeborenen ebenso wenig überlassen könnte, wie wir sie am Leben lassen dürften.« Er wischte sich die Tränen von der Wange. »Obwohl sie das Kind so sehr gewollt hat, hat sie es lieber mit in den Tod genommen, statt es bei seinem Vater zu lassen. Könnt Ihr Euch das erklären?«


  Wigg hatte keine Ahnung, worauf die Zauberin angespielt hatte, und das beunruhigte ihn. »Ich weiß nicht, was sie damit gemeint haben kann«, erwiderte er. »Aber wir haben wenig Zeit, und ich muss ihre Leiche noch verbrennen, bevor wir aufbrechen. Ich hoffe nur, dass der Stein wieder genügend Kraft hat, sodass ich es problemlos fertig bringe.«


  Wigg bedeutete Tristan aufzustehen und führte ihn ein Stück von der Leiche weg. Dann zog er das Medaillon unter dem Gewand hervor und holte den Stein heraus. Nachdem der Alte sich die Kapuze übergezogen hatte, senkte er den Kopf und faltete die Hände. Fast im selben Augenblick ging Succius Leiche in Flammen auf. Der Magier steckte den Stein wieder ins Medaillon und verbarg dieses unter seinem Gewand.


  Nachdem das azurblaue Feuer niedergebrannt war, war von der Zauberin nur noch eine verkohlte schwarze Masse übrig. Tristan trat an die Überreste heran und kniete sich hin. Als wolle er die Frau, die die Mutter seines Sohnes gewesen war, auf diese Weise in Erinnerung behalten, streckte er einen Finger aus, um die Überreste zu berühren.


  Sofort fiel die verkohlte Masse zu einem länglichen Aschehaufen zusammen, der vom Wind davongetragen wurde.


  »Die Zauberinnen des Bunds sind nicht mehr«, stellte Wigg lakonisch fest.


  Ein letztes Mal noch drehte sich Tristan zum Grab seines Sohnes um. Dann gingen die beiden durch den Regen davon.


  DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Als sie zum Wagen gelangten, bemerkte Tristan, dass Geldon zwei Pferde davorgespannt hatte. »Ich freue mich zu sehen, dass Ihr wohlauf seid«, sagte der Zwerg. »Als Ihr aus dem Innersten Heiligtum stürmtet, haben Wigg und ich uns große Sorgen gemacht.« Tristan brachte ein Lächeln zustande.


  Rasch ging er zur Rückseite des Wagens, um nach seiner Schwester zu sehen, die mit geschlossenen Augen dalag und friedlich schlief. Sie wirkte ganz wie die freundliche, warmherzige Frau, die er so sehr geliebt hatte. Über sie war eine Decke gebreitet, die bis zum Kinn hochgezogen war.


  Plötzlich fiel Tristan wieder der Tag ein, als sie und der Magier in den Hartwick Wald gekommen waren, um ihn zu suchen. An jenem Tag hatte er die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt. Aus Sorge um ihn hatte Shailiha das Risiko auf sich genommen, sich den Zorn ihrer Eltern und des Direktoriums der Magier zuzuziehen. Er legte ihr die Hand auf die Wange. Einst hast du nach mir gesucht, sagte er in Gedanken. Und jetzt habe ich nach dir gesucht und dich gefunden.


  Wigg trat zu ihm, um ebenfalls nach der Prinzessin zu sehen. »Ich muss Euch etwas zeigen«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue. »Ich hoffe, Ihr könnt ein wenig Licht in diese mysteriöse Angelegenheit bringen.«


  Dann zog er Shailihas Decke ein Stück nach unten. Dem Prinzen klappte der Unterkiefer herunter.


  Ein goldenes Medaillon, das genauso aussah wie das, das er trug, hing um den Hals seiner Schwester und hob sich von der schwarzen Seide des Zauberinnengewands ab. In das Stück war das Wappen des Hauses Galland, der Löwe und das Breitschwert, eingraviert.


  Das Medaillon war eine genaue Nachbildung des seinen.


  »Es ist ihr aus dem Gewand gerutscht, als wir sie in den Wagen legten«, sagte Wigg stirnrunzelnd. »Ist das auch ein Geschenk Eurer Mutter?«, fragte er. Zwar meinte er die Antwort zu kennen, wollte sie aber dennoch aus dem Munde des Prinzen hören.


  »Das ist unmöglich«, antwortete Tristan.


  »Weshalb?«, wollte Wigg wissen.


  Tristan streckte die Hand nach dem Medaillon aus, als wolle er sich vergewissern, dass es wirklich vorhanden war. »Ganz einfach«, sagte er. »Shailiha hat am Tag der Krönungszeremonie, als der Bund sie entführte, kein solches Medaillon getragen, da bin ich mir völlig sicher. Wenn wir davon ausgehen, dass sie aus der Großen Halle geradewegs auf Succius Schiff gebracht worden ist, muss, so unwahrscheinlich uns das auch scheinen mag, dieses Medaillon hier in Parthalonien entstanden sein.«


  »Völlig richtig«, erwiderte Wigg.


  »Aber wie denn das?«, fragte Tristan. »Ich weiß zwar sehr viel weniger über die Machenschaften des Bunds als Ihr, kann mir aber nicht vorstellen, dass die Zauberinnen Shailiha gestattet hätten, etwas zu tragen, das sie an ihre Heimat erinnert.«


  »Natürlich nicht.« Wigg lächelte. »Die Antwort darauf kann nur lauten, dass Shailiha dieses Medaillon erst seit kurzem trägt und der Bund keine Ahnung davon hatte.«


  »Aber wo kommt es her?«, fragte Tristan. Ihm fiel wieder ein, dass er zwar die Kette im Innersten Heiligtum an ihr gesehen, den Anhänger jedoch nie zu Gesicht bekommen hatte. Er starrte den Magier an. »Woher hat sie es?«


  »Ich kann nur vermuten, dass es irgendwie mit den Chimärischen Qualen zusammenhängt. Möglicherweise ist das Medaillon aufgrund von Failees unvollständigem Wissen hier, in der realen Welt, zurückgeblieben. Wenn der Bund es ihr nicht um den Hals gehängt hat  wovon wir ausgehen können , dann muss es die Prinzessin selbst getan haben. Und das wäre nur während der Chimärischen Qualen möglich gewesen. Doch ich fürchte, wenn sich Shailihas Zustand nicht bessert, werden wir das nie erfahren.« Er machte eine Pause und hoffte inständig, dass der Prinz, was die Prinzessin betraf, gegebenenfalls seiner Pflicht nachkommen würde.


  »Die Sache mit Failee tut mir Leid«, sagte Tristan nach einer Weile.


  »Ich weiß, Tristan«, sagte Wigg leise, dessen aquamarinblaue Augen gequält und müde dreinblickten. »Wir haben beide in diesem Land große Verluste erlitten. Vielleicht ist es besser, auch die Erinnerungen daran hier zu lassen.«


  Wigg sah zum Himmel hinauf, wo die Sonne sich gerade anschickte, durch die Regenwolken zu brechen. »Bis Mittag sind es nur noch drei Stunden«, sagte er in ernstem Ton. »Selbst wenn wir schnell fahren, brauchen wir bis zum Ghetto mindestens zwei, wegen der Prinzessin vielleicht noch länger. Wir müssen sofort aufbrechen.« Obwohl der Alte mit keinem Wort darauf einging, sah man seinem Gesicht deutlich an, dass er an die Gefahr dachte, die ihnen, wie sie alle wussten, dort drohte.


  In ihrem rasenden Hass hatte Failee die Truppen der Helferlinge des Tages und der Nacht ins Ghetto geschickt, um es nach Verschwörern zu durchkämmen. Und zwar die gesamte Streitmacht. Gegen dieses Heer, das wussten der Prinz, der Magier und der Zwerg, würde selbst die Macht des Obermagiers nichts ausrichten können.


  Tristan kletterte in den Wagen, bettete seine Schwester in seinen Schoß und zog die Decke über sie, während der Magier und der Zwerg auf dem Kutschbock Platz nahmen. Tristans Gedanken wanderten zu Narrissa. Wo sie jetzt wohl sein und was aus ihr geworden sein mochte? Er presste die Zähne zusammen, als er an die widerwärtigen Dinge dachte, die ihr Kluge gewiss angetan hatte. Traurig gestand er sich ein, dass er sie, da nur noch wenige Stunden bis zur Öffnung des Portals blieben, wahrscheinlich nie wieder sehen würde.


  Mit einem Knall seiner Peitsche trieb Geldon die Pferde die Straße entlang, die zum Ghetto der Ausgestoßenen führte.


  SECHSTER TEIL


  •
Das Ghetto der Ausgestoßenen


  VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Von den Kindern der Erwählten wird eines leben und eines sterben, da sie sind entsprungen unterschiedlichen und damit gegensätzlichen Anschauungen. Die Mutter des einen und der Erzeuger des anderen werden zu Tode kommen, bevor ihre Nachkommenschaft wird erblicken das licht der Welt.


  Diese beiden Wesen werden sein eine Manifestation der Operativa und der Destruktiva, der beiden Disziplinen, die da sind wie die zwei Seiten einer Münze, welches ist die Magie, unterworfen denselben Grenzen, aber angesiedelt in unterschiedlichen Welten. Dergestalt gleichen die Operativa und die Destruktiva den Neugeborenen der Erwählten, da auch diese gegensätzlichen Anschauungen entstammen, der eine sich aber stets der Existenz des anderen bewusst ist, derweil sie sich bewegen durch Zeit und Raum …


  Aus den Aufzeichnungen Faegans, verfasst nach seinen Erinnerungen an das Große Buch


  


  Mit angehaltenem Atem lagen Tristan, Geldon und Wigg auf dem Bauch im Gras eines kleinen Hügels und spähten nach unten. Der Morgen war, nachdem der Himmel endlich aufgeklart hatte, sonnig und windstill. Zum zweiten Mal an diesem Tag stieg ihnen der scharfe, widerwärtige Geruch brennenden Fleisches in die Nase. Menschlichen Fleisches.


  Die Fahrt im Wagen war äußerst strapaziös gewesen, schon allein wegen der Geschwindigkeit, zu der Geldon die Pferde angetrieben hatte. Außerdem hatten sie den zahlreichen Menschen ständig ausweichen müssen, die sich auf der Straße befanden, um aus der Gegend um die brennende Einsiedelei zu fliehen.


  Unterwegs waren sie keinem einzigen Helferling begegnet, was Tristan nicht sonderlich behagte. Natürlich hatte er nicht die Absicht gehabt anzuhalten und die Helferlinge zu töten, denn dazu hatten sie keine Zeit. Doch wenn sie unterwegs Krieger gesehen hätten, so hätte dies bedeutet, dass die Truppen nach getaner Arbeit das Ghetto bereits wieder verlassen hatten. Da dies nicht der Fall war, wuchs Tristans Sorge um ihre Sicherheit. Instinktiv wusste er, dass dem Magier und dem Zwerg dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Die Angst, die sie hatten, war fast mit Händen zu greifen, als sie die schlechte, gewundene Straße entlangrasten.


  Während der ruckeligen Fahrt hatte sich Shailiha zwar mehrmals in Tristans Armen bewegt, war aber zum Glück kein einziges Mal aufgewacht. Auch jetzt, während die drei auf dem Hügel lagen, um einen Blick auf die Stadt zu werfen, schlief sie hinten im Wagen.


  Das Ghetto der Ausgestoßenen lag in einer großen Senke, die von sanft abfallenden, mit Gras bewachsenen Hügeln umgeben war. Geldon hatte ihnen erklärt, dass die Stadt, die vor der Ankunft des Bunds entstanden war, in der Mitte der Senke angelegt worden sei, weil man sie so besser verteidigen konnte. Wachtposten, die oben auf den Hügeln standen, konnten meilenweit in alle Richtungen sehen und die Stadt rechtzeitig vor Gefahr warnen, damit man die Tore schnell schließen und die Zugbrücke hochziehen konnte. Zumindest war das bis zur Ankunft des Bunds so gewesen.


  Doch ebendieser strategische Vorteil gereichte den dreien jetzt zum Nachteil, da sich nicht genau feststellen ließ, was in der Senke vor sich ging und ob Helferlinge in der Stadt waren oder auf der anderen Seite der Senke ihr Lager aufgeschlagen hatten. Für eine genauere Erkundung des Geländes hatten sie keine Zeit, denn dafür war es zu groß. In Kürze würde Faegan das Portal zum letzten Mal öffnen, und dann mussten sie, ungeachtet der Gefahr, an Ort und Stelle sein.


  Im Ghetto. In Ians Taubenschlag.


  Es war unverkennbar, dass die Stadt in den letzten Tagen von den Helferlingen verheert worden war, die auf Failees Befehl hin losgezogen waren, um das Ghetto nach den Verschwörern zu durchkämmen, die dem Erwählten geholfen hatten. Die riesigen Eisentore, die einst den Eingang versperrt hatten, standen weit offen und hingen schief in den Angeln, die Zugbrücke war heruntergelassen, als lade sie jedermann ein, die Stadt zu betreten. Obwohl aus der Entfernung nur wenig von dem zu erkennen war, was sich im Innern des Ghettos abgespielt hatte, war zu vermuten, dass die Helferlinge bereits eine große Anzahl der Bewohner umgebracht hatten. Außerhalb der Stadtmauern waren die traditionellen Scheiterhaufen errichtet und angezündet worden, deren beißender Rauch träge gen Himmel stieg. Doch Tristan nahm an, dass diese Scheiterhaufen nur mit wenigen Helferlingsleichen bestückt waren, da die ausgehungerten, geschwächten Ghettobewohner nie in der Lage gewesen wären, eine größere Anzahl der geflügelten Soldaten zu besiegen. Sicher wurden auf diesen Scheiterhaufen hauptsächlich die Leichen ihrer Opfer verbrannt, vor allem  wenn auch nicht ausschließlich  die der Leprakranken.


  So viele Tote, dachte Tristan entsetzt, und alles nur weil Failee nach Verschwörern suchte. Dabei gibt es in Wirklichkeit nur einen  Ian, den Hüter der Tauben. Ich hoffe inständig, dass er noch am Leben ist.


  »Ohne in die Stadt zu gehen, lässt sich unmöglich feststellen, ob die Helferlinge noch da sind«, flüsterte Tristan den anderen zu. »Da wir wegen Shailiha mit dem Wagen hinein müssen, wird man uns zwar sofort entdecken, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Erst müssen wir in Erfahrung bringen, ob die Helferlinge die Stadt verlassen haben«, stellte Geldon kategorisch fest. »Und das ist nur auf eine Weise möglich. Ihr müsst mir gestatten, durch den Graben zu schwimmen und die Lage auszukundschaften. Wenn ich nichts entdecke, gebe ich Euch von der Mauer neben dem Taubenschlag ein Signal. Dann müsst Ihr so schnell wie möglich durch das Tor fahren und auf kürzestem Weg zum Taubenschlag kommen. Biegt gleich hinter dem Tor nach rechts ab und fahrt bis zur Ostmauer, von da dann nach links, einige Häuserblocks weiter. Der Taubenschlag liegt auf der linken Seite. Wenn die Helferlinge noch in der Stadt sind, gebe ich Euch kein Signal, denn dann bin ich sicher tot. Kluge wird den aus der Einsiedelei aufsteigenden Rauch richtig deuten und wissen, dass seine Herrinnen tot sind und er folglich machen kann, was ihm gefällt.« Nachdem der Zwerg zu Ende gesprochen hatte, senkte sich tiefes Schweigen auf die drei herab.


  Tristan sah den Magier an und fragte ihn schweigend nach seiner Meinung. Nach einer Weile nickte Wigg zögernd. Ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, noch länger über die Sache nachzudenken, raffte der Zwerg die an seinem Halsband befestigte Kette zusammen und rannte rasch den Hügel hinunter, in Richtung der Stelle, an der sich das Gitter im Wasser befand.


  Im Nu war er im Wasser verschwunden. Nur die sich kräuselnde Wasseroberfläche erinnerte noch daran, dass er eben in den Graben gesprungen war.


  So viel Mut in solch einem kleinen Körper, dachte Tristan. Wir schulden ihm bereits mehr, als wir je zurückzahlen können.


  Und dann warteten sie. Langsam verstrich Minute um Minute, und eine Zeit lang befürchtete Tristan, er werde Geldons Gesicht nie wieder sehen.


  Doch dann war er plötzlich da. Klatschnass stand er auf einer der Mauern und winkte ihnen zu. So schnell sie konnten, sprangen Wigg und Tristan auf den Wagen und rasten auf das Stadttor zu. Wigg lenkte die Pferde, während der Prinz sich um Shailiha kümmerte, die noch immer schlief.


  Auf dem Weg nach unten wurden sie, weil es keine richtige Straße gab, gehörig durchgerüttelt. Trotzdem wagten sie es nicht, langsamer zu fahren. Endlich gelangten sie über die Zugbrücke und fuhren ins Ghetto der Ausgestoßenen.


  Wigg jagte die Pferde im gestreckten Galopp die Hauptstraße entlang. Gebäude und Straßenecken huschten an Tristans Augen vorbei, der aufmerksam nach irgendwelchen Anzeichen Ausschau hielt, die darauf hinwiesen, dass die Helferlinge noch in der Stadt waren, doch die Straßen waren völlig leer.


  Wie Geldon gesagt hatte, fuhr Wigg zur Ostmauer, bog scharf nach links ab und raste die Straße hinunter. Nachdem sie mehrere Häuserblocks passiert hatten, zog Wigg sehr plötzlich die Zügel an und machte vor dem Gebäude Halt, in dem sich der Taubenschlag befand.


  Bloß dass von dem Gebäude keine Spur mehr zu sehen war, ebenso wenig wie von Geldon. Tristan sprang mit gezogenem Dreggan vom Wagen und starrte entgeistert umher.


  Die Häuser in diesem Teil des Ghettos waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Asche glühte noch, während der dunkle, beißende Rauch in den Himmel aufstieg. Von dem Haus, in dem sich der Taubenschlag befunden hatte, waren nur die Grundmauern übrig geblieben. Überall lagen die Überreste von Faegans verzauberten Tauben, denen man die Flügel und die Köpfe abgehackt hatte.


  Die Helferlinge hatten den gesamten Stadtteil in einen Friedhof verwandelt, der ein beredtes Zeugnis ihrer Brutalität ablegte. Genau wie damals in Tammerland lagen überall Leichen. In der Mitte des Platzes waren nackte Frauen zu zwei Haufen aufgetürmt worden. Vermutlich hatte man sie vor ihrer Ermordung vergewaltigt. An den wenigen noch stehenden Mauern prangten mit Blut gemalte Pentagramme. Als Pinsel hatten die Helferlinge wieder die Arme oder Beine der Einwohner benutzt. Die Luft war heiß und feucht, kein Lüftchen ging, sodass der Gestank des Todes keine Möglichkeit hatte abzuziehen. Am Himmel zogen die Raubvögel geduldig ihre Kreise und warteten darauf, dass die Reihe an ihnen war. Eine fast greifbare, ohrenbetäubende Stille herrschte. Sekunde um Sekunde verstrich, während die Sonne immer höher stieg.


  Als Tristan sich umdrehte, sah er, dass Wigg vom Wagen geklettert war und schweigend in den Trümmern des Taubenschlags stand. Wigg winkte den Prinzen zu sich hinüber. Als Tristan zu dem Magier gelangt war, sah er eine verstümmelte Leiche auf dem Boden liegen.


  Ian lag tot in der Asche. Man hatte ihm die Augen ausgestochen und seine Arme und Beine abgehackt. Sein gelbes Gewand war zerrissen und zum Teil verbrannt.


  Der sanfte Hüter der Vögel, dachte Tristan traurig. Kluge hat ihn ausfindig gemacht und ihn wahrscheinlich zum Reden gezwungen. Der Wahnsinn nimmt kein Ende. Als er sich umsah, entdeckte er eine angesengte Decke und verhüllte damit die Leiche.


  Besorgt sah er Wigg an. »Ich weiß«, sagte der Magier nervös. »Wir müssen annehmen, dass er ihnen alles erzählt hat. Er war nicht stark genug, um Widerstand zu leisten.« Er ließ den Blick über den kleinen Platz wandern. »Aber wo ist Geldon?«, murmelte er. Er blickte zum Himmel und dachte nach. »In weniger als einer Stunde ist es so weit.«


  Tristan ging zum hinteren Teil des Wagens und ließ die Klappe herunter. Vorsichtig hob er Shailiha aus dem Stroh und trug sie zu einem schattigen Platz an einer der zerstörten Mauern des Taubenschlags. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit und schaute ihn an, erkannte ihn aber offenbar noch immer nicht. Sie sagte kein Wort. Komm zu mir zurück, flehte Tristan, während er ihr sanft übers Haar strich. Sei wieder die Alte, sonst muss ich dich hier lassen!


  Er blickte umher und überlegte, was wohl aus dem Zwerg geworden war. In diesem Augenblick hörte er das Rauschen von Flügeln.


  Der Himmel verfinsterte sich. Das Geräusch Tausender von Flügeln erfüllte die Luft. Zunächst konnte Tristan nichts erkennen, da die Sonne ihn blendete, doch dann sah er die geflügelten Monster niederschweben und auf Mauern und Dächern sowie in den umliegenden Straßen landen.


  Es waren so viele, dass zum Schluss kein Platz mehr blieb, an dem sie hätten landen können. Nach einer Weile waren Tristan, Wigg und Shailiha völlig eingekreist. Die bereits gelandeten Helferlinge nahmen Haltung an, als warteten sie auf etwas. Die, die sich noch in der Luft befanden, flogen wie auf ein Kommando hin plötzlich davon, als versuchten sie, eine Stelle zu finden, von der aus sie die kommenden Ereignisse besser beobachten konnten.


  Wigg trat zwei Schritte zurück, um sich zusammen mit Tristan vor Shailiha zu stellen. Der Prinz warf rasch einen Blick zur Sonne. Jetzt blieben nur noch wenige Minuten.


  Obwohl sich Tausende von geflügelten Wesen auf engstem Raum zusammendrängten, rührte sich niemand. Und niemand sprach.


  Als Tristan in das Gesicht seines Freundes und Mentors blickte, wusste er, dass auch Wigg klar war, dass dies das Ende war. Gegen eine solche Horde vermochte selbst die Macht des Obermagiers nichts auszurichten.


  Und dann zerriss die verhasste Stimme die Luft und bohrte sich dem Prinzen ins Herz.


  »Erwählter!«, rief Kluge, der auf einer Mauer  ihnen unmittelbar gegenüber  stand. »Habt Ihr nach dem hier gesucht?«


  Als Tristan und Wigg hochblickten, sahen sie, dass Geldon neben Kluge stand, der die Kette des Zwergs in der Hand hielt. Boshaft lächelte der Kommandant zum Prinzen herunter. Sein Stellvertreter Traax stand gehorsam neben ihm. Geldon, immer noch tropfnass, sah Tristan verzweifelt an. Ohne es zu wollen, hatte er die anderen in den Tod geführt.


  Mit einem bösen Lachen trat Kluge Geldon von der Mauer, ohne allerdings die Kette des Zwergs loszulassen.


  Nur der Umstand, dass Geldon geistesgegenwärtig nach oben griff, um die Kette zu packen, verhinderte, dass der Zwerg sich das Genick brach. Hilflos baumelte er an der Kette, während die Kraft in seinen Armen nachließ. Der Kommandant der Helferlinge hielt immer noch lachend die Kette in der Hand und wartete darauf, dass dem Zwerg die Kräfte schwanden und er vor aller Augen erstickte. Doch plötzlich ließ Kluge die Kette los. Geldon fiel mitten unter die Krieger, die in höhnisches Gelächter ausbrachen.


  Kluge sah zu seinen Leute hinunter und schrie: »Lasst den Zwerg zu seinen Freunden, damit sie alle zusammen sterben können! Das ist doch passender!«


  Sofort rannte Geldon zwischen den Kriegern hindurch, die ihm gehorsam Platz machten, zu Wigg und Tristan. Er hatte Tränen in den Augen. »Als ich ankam, war hier niemand«, sagte er schnell. »Und dann kam Kluge aus den Ruinen des Taubenschlags geflogen, um mich zu packen. Er hat mich gezwungen, auf die Mauer zu klettern. Ohne dass wir es wussten, sind hoch oben am Himmel ständig Patrouillen der Helferlinge auf und ab geflogen. Kluge war also bekannt, dass wir hier sind. Und da ich allein ins Ghetto kam, hat er sich natürlich gedacht, dass Ihr auf ein Signal von mir wartet.« Voller Scham ließ er den Kopf hängen. »Es tut mir Leid, Tristan«, flüsterte er. »Wegen mir werden wir jetzt alle sterben.«


  »Tristan«, raunte Wigg mit eindringlicher Stimme, »ich kann Kluge töten, wenn Ihr wollt. Aber ich muss es sofort tun, solange er dort oben steht. Natürlich kann ich uns nicht vor dem bewahren, was danach kommt, das werdet Ihr verstehen. Selbst mit Hilfe der Magie kann ich eine solche Übermacht nicht besiegen. Der Unvergleichliche ist noch in dem Medaillon, sodass ich nicht über meine magischen Kräfte verfüge. Ich muss ihn erst herausholen. Ich bin mir sicher, dass er sich inzwischen wieder aufgeladen hat. Wenn wir gemeinsam vorgehen, kann ich Kluge umbringen, während Ihr Shailiha den Tod gebt, bevor die anderen über uns herfallen. Das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt«, flüsterte der Alte, während er Tristan mit großer Offenheit in die Augen schaute. »Wir werden bald tot sein, und das ist der einzige Weg, den ich sehe, um Eure Schwester vor diesem Monster auf der Mauer zu retten und Kluge gleichzeitig zu töten.«


  Er legte Tristan die Hand auf die Schulter. »Denkt daran«, sagte er mit einem Blick auf die reglose Shailiha, »wir dürfen niemanden mit erlesenem Blut in Parthalonien zurücklassen.«


  Tristan dachte kurz über die Worte des Magiers nach, wusste jedoch in seinem Herzen, dass er dem Vorschlag nicht zustimmen würde, auch wenn Wigg sich sicher war, dass er Kluge töten konnte. Kluge stand keine Magie zur Verfügung, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dachte er und schaute voller Hass zu dem geflügelten Schlächter hoch, der seine Familie umgebracht hatte. Deshalb will ich jetzt auch nicht von Magie Gebrauch machen, sondern dem Mann auf meine Weise gegenübertreten.


  Doch bevor der Prinz Wigg eine Antwort geben konnte, ertönte von neuem Kluges Stimme. »Seht, welches Geschenk ich euch mitgebracht habe!«


  Als Tristan nach oben schaute, krampfte sich sein Herz zusammen. Neben Kluge stand die nackte Narrissa. Sie weinte so heftig, dass ihr die Tränen über die Wangen strömten. Es war deutlich zu sehen, dass sie Misshandlungen aller Art hatte erdulden müssen. Ihr Gesicht und ihr Körper waren mit Bisswunden und blauen Flecken übersät, ihre Innenschenkel waren mit eingetrocknetem Blut bedeckt, das ihr offenbar aus dem Schoß geflossen war. Angstvoll kauerte sie vor den Helferlingen und dem Prinzen, sich schamhaft ihrer Nacktheit bewusst. Kochend vor Wut machte Tristan einen Schritt auf die Mauer zu und schickte sich an, seinen Dreggan zu ziehen.


  »Bleibt stehen!«, befahl Kluge. »Diese Gallipolai war eine große Enttäuschung. Ich habe mir noch nie etwas aus Frauen gemacht, die den Namen eines anderen Mannes rufen, wenn man sie nimmt! Es gibt noch einiges zu besprechen, bevor Ihr und der Magier sterben werdet. Gestattet uns, zu Euch zu kommen!«


  Kluge hob Narrissa in die Höhe, als besäße sie überhaupt kein Gewicht, spreizte seine ledrigen Flügel und flog in die Mitte des Platzes. Nachdem er einige Schritte auf den Prinzen zugegangen war, schleuderte er ihm die verängstigte Frau vor die Füße. Sie kam hart auf und rollte sich, immer noch weinend, schützend zusammen. Kluge spuckte sie an, als wäre sie ein Stück Abfall.


  Obwohl Tristan sich gern zu Narrissa hinuntergebeugt hätte, um ihr zu helfen, richtete er den Blick sofort wieder auf seinen Feind. Bei diesem Mann konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.


  »Keine Sorge«, sagte Kluge, als hätte er Tristans Gedanken gelesen. »Wir werden uns in Kürze miteinander messen, aber zuerst möchte ich Euch einige Dinge erzählen, um den Ausdruck in Euren Augen zu sehen, bevor Ihr sterbt. Nun macht schon, Erwählter. Hebt Eure weißflügelige Hure auf.« Er lächelte. »Ich bin fertig mit ihr.«


  Tristan nahm Narrissa auf die Arme und trug sie zu dem Magier. Wigg lehnte sie gegen eines der Wagenräder und machte sich daran, sich um ihre Wunden zu kümmern. Tristan nahm die Decke von Ians Leiche, hüllte Narrissa darin ein und lächelte ihr ermutigend zu. Sie lächelte zurück, sagte aber kein Wort. Das war auch nicht nötig, denn Tristan wusste, was sie empfand.


  Wigg sah Tristan durchdringend an. »Ihr müsst ihn mich töten lassen, bevor es zu spät ist!«, flüsterte er.


  »Nein«, erwiderte Tristan. »Das werde ich auf meine Weise tun. Und Ihr dürft Euch auf gar keinen Fall einmischen, auch nicht indem Ihr Magie anwendet.«


  »Ihr schafft es nicht, ihn zu töten, Tristan!«, flüsterte Wigg. »Er ist einfach zu stark. Der einzige Grund, warum wir nicht schon tot sind, ist der, dass er Euch so sehr hasst. Er will offenbar erst noch ein bisschen mit uns spielen. Nützt das aus und macht zumindest selbst von Euren magischen Fähigkeiten Gebrauch, um zu überleben!«


  »Ihr habt meine Antwort bereits erhalten«, sagte Tristan kurz. Er zog einen seiner rasiermesserscharfen Dolche aus dem Köcher und reichte ihn Wigg. »Und jetzt gebe ich Euch noch einen Befehl. Es liegt auf der Hand, dass entweder Kluge oder die anderen mich umbringen werden. Wenn ich tot bin, nehmt das Messer, um erst Shailiha, dann Geldon, Narrissa und zum Schluss Euch selbst zu töten. Und lasst vor allem den Stein unter Eurem Gewand und verzichtet auf den Gebrauch Eurer magischen Kräfte. Ohne entsprechendes Wissen und ohne einen Menschen mit erlesenem Blut hat der Unvergleichliche zwar keinen Wert für die Helferlinge, aber dennoch sollten wir Kluge nicht wissen lassen, dass wir ihn besitzen. Soll er ruhig glauben, der Stein sei unter den Trümmern der Einsiedelei begraben. Es gibt keinen anderen Weg.« Er hielt kurz inne, um Mut für die nächsten Worte zu fassen. »Wir sind verloren, aber wir dürfen kein erlesenes Blut in Parthalonien zurücklassen«, flüsterte er. »Auch nicht Eures oder meines.«


  Noch einmal sah Tristan in das zerfurchte, kluge Gesicht des Mannes, den er seit so langer Zeit liebte. »Lebt wohl, mein Freund«, sagte er. Dann drehte er sich um und trat in die Mitte des Platzes, dem Tod entgegen. Er hob den Kopf und sah dem Kommandanten der Helferlinge in die dunklen, stechenden Augen.


  Kluge stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Ganz offenbar genoss er die ganze Situation. »Die Zeit ist gekommen, Euch aufzuklären, Erwählter. Über all die Dinge, die Ihr für mich getan habt.« Als er Tristans verständnislose Miene sah, grinste er. »O ja, Ihr habt richtig gehört, die Dinge, die Ihr für mich getan habt. Das ist Euch noch gar nicht klar, nicht wahr? Dann hört gut zu.«


  Kluge zeigte auf den Himmel nördlich der Stadt, auf den Rauch, der immer noch über der zerstörten Einsiedelei lag. »Jedem Narren ist klar, dass die Zauberinnen tot sind«, sagte er mit drohender Stimme. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe die Zweite Herrin geliebt, das stimmt, und jetzt ist sie nicht mehr. Aber daran lässt sich nichts ändern. Wie Ihr es geschafft habt, sie zu töten, interessiert mich nicht. Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass weder sie noch die anderen Herrinnen mir länger Befehle geben können. Obwohl ich ihnen treu ergeben war und der Verlust derjenigen, die ich geliebt habe, mich schmerzt, trauere ich ihnen aufgrund der jüngsten Ereignisse nicht allzu sehr nach.« Ein böses Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dank Eurer Hilfe, Erwählter, bin ich nun in der Lage, mir mit den Helferlingen, die unter meinem Befehl stehen, das ganze Land Untertan zu machen. Etwas, woran ich nicht im Traum hätte denken können, solange die Zauberinnen noch lebten.«


  Gelassen hörte Tristan zu und bereitete sich innerlich auf den Angriff des riesigen Kriegers vor. Voller Hass sah er Kluge an, der triumphierend vor ihm auf und ab schritt.


  »Doch es gibt noch so viel, wofür ich Euch und dem Magier Dank schulde, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll. Meine Späher haben mir berichtet, dass Ihr beide nicht nur den Bund vernichtetet habt, sondern auch sämtliche Waruane. Alle Achtung! Sie wären ein schwieriges, wenn auch nicht unlösbares Problem für mich gewesen.«


  Schweigend stand Tristan da, während die Sonne immer höher stieg und die Zeit immer kürzer wurde. Aber das spielt keine Rolle mehr, dachte er traurig, denn wir sind ohnehin so gut wie tot.


  Kluges Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. Er trat näher an den Prinzen heran. »Und zuletzt, Ihr ignoranter königlicher Dreckskerl, möchte ich Euch noch für das Beste von allem danken.« Er machte eine Pause, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen. »Danke, dass Ihr mir das Königreich Eutrakien überlassen habt.«


  Kluge griff in seinen Gürtel und zog einige Fetzen Papier heraus, die er achtlos zu Boden flattern ließ. Tristan stockte das Herz. Er erkannte sofort, worum es sich handelte: um die Pergamentstreifen aus dem Taubenschlag. Die gesammelten Briefe Faegans, die dieser an Geldon geschrieben hatte.


  Tristan durchlief es kalt. Eutrakien, dachte er verzweifelt. Kluge weiß über das Portal Bescheid!


  »Ganz recht«, flüsterte Kluge böse. »Dieser kleine Schwächling namens Ian hat geredet. Es ist erstaunlich, wie redselig man wird, wenn einem die Augen ausgestochen werden. Jedenfalls haben wir auch die Pergamentstreifen gefunden, die weit aufschlussreicher waren als unser Gespräch mit dem Leprakranken. Offenbar war der Dummkopf hier im Ghetto zur Welt gekommen und aus diesem Grund so erpicht auf Erkenntnisse über die Welt draußen, dass er Faegans Briefe alle aufgehoben hat. Ich weiß also, wie Ihr hergelangt seid und wie Ihr zurückkehren wolltet. Außerdem weiß ich über den Magier namens Faegan Bescheid, der im so genannten Schattenwald lebt. Sobald Ihr und der Magier tot seid, werde ich meine Truppen durch das Portal schicken, um ihn zu unterwerfen. Trotz seiner magischen Kenntnisse wird er sich aufgrund unserer Übermacht zum Schluss in genau der Lage befinden, in der Ihr jetzt seid. Ich werde mich seiner Talente bedienen, um zwischen den beiden Ländern hin und her zu reisen, sobald wir in Eutrakien die Macht ergriffen haben.« Er lächelte von neuem.


  »Da es in Eurem Land keine Königliche Garde mehr gibt«, sagte er höhnisch, »dürfte das nicht allzu schwierig sein. Ich bezweifle, dass es ein Problem darstellt, mit Faegans Gnomen fertig zu werden.« Er brach in Gelächter aus.


  Wie betäubt stand Tristan vor dem geflügelten Monster. Wenn Kluge ihn jetzt angegriffen hätte, wäre er auf der Stelle getötet worden. Doch stattdessen weidete der Kommandant sich an dem Schmerz, den er in den Augen des Prinzen sah.


  »Und dann ist da noch etwas, Erwählter«, sagte er, indem er so nahe an Tristan herantrat, dass dieser seinen stinkigen Atem riechen konnte, genau wie an jenem Tag in der Großen Halle, als Kluge seine Familie und das Direktorium der Magier abgeschlachtet hatte. Damals hatte er zum ersten Mal erfahren, zu welch grauenhaften Dingen der Bund und die Helferlinge fähig waren. Damals hatte sich sein Leben für immer verändert.


  »Nämlich das wohl schönste Geschenk von allen, für das ich Euch ebenfalls danken muss«, fuhr Kluge fort. »Wenn ich herrsche, werde ich eine Königin brauchen. Da ich bereits flügellose Frauen ausprobiert habe und sie den Huren der Helferlinge entschieden vorziehe, glaube ich, dass ich mir eine solche Frau nehmen werde, überdies eine von königlichem Geblüt. Eure Schwester wird eine wunderbare Königin sein, meint Ihr nicht auch?« Mit gierigem Blick sah er zu Shailiha hinüber, die ohne zu ahnen, welches Schicksal ihr drohte, an den Überresten der Grundmauern lehnte.


  »In ihrem Zustand wird sie sich zweifellos allem fügen, was ich mit ihr mache«, meinte er hämisch. »Sobald sie den kleinen Schwächling in ihrem Bauch zur Welt gebracht hat, werde ich das Kind beseitigen, da es nicht meinem Samen entsprungen ist. Danach werde ich Shailiha zu der meinen machen. Vielleicht haben unsere Kinder ja sogar Flügel und erlesenes Blut. Eine interessante Kombination, findet Ihr nicht auch?« Das Monster beugte sich mit einem verschwörerischem Lächeln zum Prinzen vor. »Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, ob sie genauso süß ist wie ihre Mutter.« Er ließ sich seine obszönen Worte auf der Zunge zergehen. »Und dank Eurer Dummheit gehen jetzt zwei meiner größten Wünsche in Erfüllung: Ich werde Euer erlesenes Blut in den Dreck fließen sehen, und ich werde eine Frau mit einem derart erlesenen Blut besitzen, dass es sogar noch das Blut meiner toten Succiu übertrifft.«


  Kluges Kiefernmuskeln spannten sich, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er am Ende seiner Ausführungen angelangt war. »Euer Leben, Eure Familie, Euer Direktorium, Parthalonien und Eutrakien, Eure einzige Schwester  auf die eine oder andere Weise werde ich Euch zum Schluss das alles genommen haben, und zwar weil ihr schwach genug wart, es mir zu überlassen, ignoranter Dreckskerl!«


  Dann trat er zurück und zog den Dreggan aus der Scheide, dessen vertrauter Klang langsam zwischen den Ruinen ringsum verhallte. »Geschenke«, flüsterte er, »die ein verantwortungsloser Mann jenseits eines angeblich unüberquerbaren Meers einem einfachen Krieger, dem Spross einer Helferlingshure, gemacht hat. Ein Mann, der nicht König werden wollte.«


  Der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht warf rasch einen Blick zur Sonne. »Bald öffnet sich Faegans Portal, Erwählter«, sagte er in ruhigem Ton. Die glänzende Spitze seines Dreggans war drohend auf Tristans Gesicht gerichtet. »Die letzte Gelegenheit für Euch und mich, unsere Differenzen beizulegen.«


  Nachdem Kluge noch weiter zurückgetreten war, lächelte er und führte die Spitze seines Dreggans zu seinem nackten linken Oberarm, um sich die Haut ein Stück aufzuritzen. Blut trat aus, floss langsam an seinem Arm hinunter und tropfte in den Schmutz.


  Die Herausforderung war erfolgt.


  Tristan trat einen Schritt vor und zog seinen Dreggan aus der Scheide, dessen Klinge jetzt ebenfalls ihr tödliches Lied anstimmte. Langsam zog er sich das Gehenk mit der Scheide über den Kopf und ließ es neben sich in den Schmutz fallen. Er hob die glänzende geschwungene Klinge zum Himmel und betrachtete sie  wie er wusste, zum letzten Mal.


  Obwohl du den Tod meines Vaters bewirkt hast, bist du mir immer treu gewesen, dachte er, während er die in der Sonne glitzernde Klinge betrachtete. Ich bitte dich, mir noch ein letztes Mal treu zu sein und mir zu helfen, das vor uns stehende Wesen zu töten. Mag danach das Jenseits mit mir verfahren, wie es will.


  Nachdem er das Schwert gesenkt hatte, begannen er und Kluge einander zu umkreisen.


  Kluge verlor keine Zeit und ging schreiend zum Angriff über, indem er den Dreggan in weitem Bogen herumsausen ließ, um Tristan den Kopf von den Schultern zu trennen. Statt den Hieb mit seinem Schwert abzuwehren, duckte sich der Prinz und holte im selben Augenblick nach den Füßen seines Gegners aus. Doch Kluge war zu schnell und sprang in die Luft, sodass der Streich des Prinzen ins Leere ging. Schwer atmend standen die beiden Kontrahenten einander gegenüber, nur wenige Fuß voneinander entfernt und ohne sich aus den Augen zu lassen.


  Erneut griff Kluge an. Diesmal sauste sein Dreggan von oben auf Tristan nieder  mit einer solchen Wucht, dass der Prinz, obwohl er den Hieb parierte, nach hinten geschleudert wurde und rücklings in den Schmutz fiel. Rasch stach Kluge nach, doch Tristan rollte sich zur Seite und wich dem Schwert seines Gegners aus. Als er aufstand, geriet er kurz ins Straucheln. Im selben Augenblick zischte Kluges Klinge von neuem durch die Luft. Die Spitze erwischte den Prinzen an der rechten Schulter. Die Wunde war zwar nur klein, aber tief. Blut floss dem Prinzen den Arm hinunter und machte den Griff seines Dreggans glitschig.


  Er ist einfach zu stark, dachte Tristan bei sich. Die Hitze auf dem kleinen Platz nahm immer mehr zu, sodass Tristan der Schweiß über die Stirn und in die Augen lief. Solch einer Kraft bin ich noch nie begegnet.


  Er machte einen Ausfall und kreuzte mit dem Monster die Klinge. Ihre Gesichter waren nur wenige Inch voneinander entfernt. Mit aller Kraft drückte Tristan gegen das Schwert seines Gegners, doch Kluge grinste bloß, packte das Gesicht des Prinzen mit der freien Hand und warf ihn zu Boden.


  Diesmal war Tristan schneller und stieß den Dreggan nach oben, indem er auf Kluges Unterleib zielte. Kluge gelang es zwar auszuweichen, aber nicht schnell genug, sodass sich Tristans Dreggan durch seinen Schenkel bohrte. Blut spritzte auf. Kluge schrie auf, allerdings mehr aus Wut als vor Schmerz, und wich zurück. Tristans Dreggan glitt aus seinem Schenkel. Dann fing er an, wie wild auf den am Boden liegenden Tristan einzuschlagen.


  Steh auf!, ermahnte sich Tristan. Steh auf, sonst stirbst du hier im Dreck!


  Unablässig hagelten die Hiebe auf ihn ein, die Tristan nur mit Mühe abzuwehren vermochte. Solange er am Boden lag, hatte er keine Möglichkeit, zum Gegenangriff überzugehen. Nach einer Weile gelang es ihm, sich irgendwie hochzurappeln. Benommen stand er da, während ihm das Blut aus der Wunde an der Schulter floss.


  Plötzlich tat Kluge einen Schritt nach hinten, um nach dem Wurfrad an seinem Gürtel zu greifen. Schon im nächsten Augenblick schoss es durch die Luft auf Tristans Kehle zu. Obwohl Tristan sich in letzter Sekunde zur Seite drehen konnte, streifte das Rad seine rechte Wange und hätte ihn beinah aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Die Spitze von Kluges Dreggan kam auf den Prinzen zu und machte ein Stück vor seiner Kehle Halt. Als Kluge den Hebel im Griff drückte, hätte der benommene Prinz fast zu spät begriffen, welche Gefahr ihm drohte. Erst als die Verlängerung herausschoss, wirbelte er zur Seite, sodass die Spitze des Dreggans ins Leere traf.


  Ich kann diesen Mann nicht bezwingen, erkannte Tristan. Seine Arme waren so schwer, dass er kaum noch das Schwert heben konnte, um sich zu verteidigen, von einem Angriff auf dieses brüllende, halbverrückte Monster, das es auf sein Leben abgesehen hatte, ganz zu schweigen. Aus irgendeinem Grund schweiften seine Gedanken zurück zu jenem Tag auf dem Podium, als er mit seinen Dolchen etliche der Helferlinge umgebracht hatte. Immerhin habe ich den getötet, der Frederick ermordete, erinnerte er sich. Frederick, meinen Freund …


  Und dann stieg eine lang vergessene Erinnerung in ihm auf. Sie hatte irgendetwas mit dem Tag zu tun, als Frederick und er vor den anderen Angehörigen der Königlichen Garde im Palasthof einen Übungskampf veranstaltet hatten. An dem Tag hatte Wigg auch die kreischende Harpyie getötet. An diesem Tag hatte ihm seine Mutter das Medaillon gegeben, das jetzt um seinen Hals hing. Was war es nur?, fragte er sich, während er verzweifelt versuchte, Kluges Angriffen auszuweichen und seinen bleiernen Arm zu heben, um sich zu wehren. Was versucht mein Blut mir zu sagen?


  Und dann fiel es ihm wieder ein. Fredericks Technik … die, mit der er mich zum Schluss doch noch besiegte … Dieser Trick, mit dem er meine Aufmerksamkeit abgelenkt hat …


  Tristan war am Ende seiner Kräfte. Das ist die einzige Chance, die ich noch habe, begriff er. Möge das Jenseits mir die Kraft für diesen letzten Versuch geben.


  So schnell er konnte, wich Tristan vor Kluge zurück und senkte sein Schwert. Wie erwartet, stürzte der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht auf ihn los. Als Kluge auf ihn zuschoss und das Schwert hob, hielt Tristan ganz bewusst den Dreggan gesenkt, als füge er sich in sein Schicksal. Dann blickte er plötzlich hoch, ließ den Blick über Kluges Schulter schweifen und sperrte überrascht den Mund auf.


  Wie Tristan gehofft hatte, drehte Kluge blitzschnell den Kopf, um über die Schulter zu spähen. Für den Bruchteil einer Sekunde war seine Aufmerksamkeit abgelenkt.


  Und sein Hals ungeschützt.


  Mit letzter Kraft holte Tristan aus und ließ sein Schwert auf den Hals des Monsters niedersausen. Einen Augenblick lang stand Kluge wie erstarrt da und sah den Prinzen verblüfft an. Dann schoss ihm das Blut aus der Wunde und sprudelte ihm auf die Brust.


  Obwohl Tristan nicht erwartet hatte, noch so viel Kraft zu besitzen, holte er erneut mit seinem Dreggan aus und trennte dem Monster an den Knien die Beine durch. Kluge brach zusammen, in der einen Hand immer noch das Schwert, während er mit der anderen nach oben griff und versuchte, den Blutfluss zu stoppen.


  Völlig außer Atem, kaum fähig, den Dreggan zu halten, wankte Tristan zu Kluge, um in das Gesicht des Mannes zu blicken, den er so sehr hasste. Es war eigentlich seine Absicht gewesen, Kluge den Kopf abzuschlagen, doch der Hieb hatte nur die Luftröhre und die Jugularvene durchgeschnitten, sodass das Monster noch am Leben war. Tristan blickte in die dunklen Augen desjenigen, der seine Familie ermordet hatte, und sah ungerührt zu, wie ihm das Blut aus der Kehle floss und in den Schmutz rann.


  Und dann sagte der Kommandant der Helferlinge des Tages und der Nacht noch etwas.


  »Unser Kampf ist noch nicht vorüber, Erwählter«, sprach er mit gurgelnder Stimme. Er hustete Blut. »Selbst im Tod wird er für mich weitergehen. Es gibt noch manche Dinge, die Ihr nicht wisst, und selbst wenn es Euch gelingt, in Eure Heimat zurückzukehren, werdet Ihr dort ein gesuchter Mann sein, auf den man Tag und Nacht Jagd macht, während Eure Schwester nur noch ein Schatten ihrer selbst sein wird. Nein, Galland, Euer Sieg über mich ist weit davon entfernt, vollständig zu sein.« Irgendwie brachte es Kluge selbst jetzt noch fertig, ihn boshaft anzugrinsen.


  »Unser Kampf geht weiter, sogar dann, wenn ich im Grab liege.«


  Tristan drückte den Hebel im Griff seines Schwerts. Er spürte, wie der Dreggan in seiner Hand hüpfte, als die Verlängerung der Klinge herausschoss. Zum letzten Mal blickte er in die dunklen Augen.


  »Wie ich es auf Euren Befehl bei meinem Vater tun musste«, sagte er leise. »Mit demselben Schwert.«


  Er riss die Klinge hoch und ließ sie mit aller Wucht niedersausen, um Kluge den Kopf vom Leibe zu trennen. Dann stand er einen Augenblick lang da und lauschte, wie Kluges Lungen ein letztes Röcheln von sich gaben.


  Anschließend stieß er die Spitze seines Schwerts in die Erde, stützte sich kraftlos auf den Griff und schloss für kurze Zeit die Augen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war der Wind, der von Zeit zu Zeit durch die Ruinen ringsum pfiff.


  Ruhe in Frieden, mein Vater, rief er stumm. Denn bald werden wir uns zu dir gesellen.


  Erschöpft blickte Tristan zu der Mauer hoch, auf der Kluge gestanden hatte. Er wusste, dass die Helferlinge jeden Moment über sie herfallen würden. Traax, Kluges Stellvertreter, breitete unverzüglich seine langen Flügel aus und sprang von der Mauer, um drohend auf den Prinzen zuzufliegen.


  Das ist das Ende, dachte Tristan. Ich bin so schwach, dass ich noch nicht einmal mein Schwert heben kann, geschweige denn mehr von diesen Kreaturen besiegen könnte.


  Er versuchte mit beiden Händen, den Dreggan zu heben, der ihm jetzt unfassbar schwer vorkam. So erreichte er mit ihm aber nur die Höhe seiner Taille. Seine zitternden Beine waren so schwach, dass er nicht mehr gerade zu stehen vermochte. Niedergeschlagen stand er da, während ihm das Blut von der Schulter lief und auf den Griff seines Schwertes rann, und fügte sich in sein Schicksal.


  Traax landete vor dem Prinzen und zog seinen Dreggan, dessen Klang das Totengeläut des Prinzen zu sein schien. Die geschwungene Klinge blitzte in der Sonne auf.


  Und dann tat Traax etwas, das das Leben des Erwählten für immer verändern sollte. Er legte dem Prinzen seinen Dreggan zu Füßen, ließ sich vor Tristan aufs Knie nieder und senkte den Kopf.


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagte Traax unterwürfig.


  Wie vom Donner gerührt blickte der Prinz auf und sah, dass die unzähligen Helferlinge um ihn herum es Traax gleichtaten. Alle zogen die Schwerter und legten sie auf die Erde, um sich anschließend aufs Knie niederzulassen und den einfachen, alles umfassenden Eid der Helferlinge abzulegen.


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagten sie im Chor. Die Vereinigung so vieler kräftiger Stimmen brachte die Ruinen ringsum buchstäblich zum Beben.


  Tristan fragte sich, ob er träume. Als er nach unten schaute, sah er, dass Geldon sich zu ihm gesellt hatte.


  »Das stimmt!«, rief der Zwerg aufgeregt. »Ihr seid ihr neuer Anführer, und sie werden tun, was Ihr sagt!« Er grinste über beide Backen. Verwirrt starrte ihn Tristan an.


  »Der Tradition der Helferlinge zufolge wird derjenige, der ihren Kommandanten tötet, zum neuen Kommandanten.« Er lächelte betreten und wurde ganz rot. »Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht, weil dieser Brauch der Helferlinge keine Bedeutung für mich hatte. Sonst hätte ich Euch früher davon erzählt.«


  »Ist das wirklich wahr?«, flüsterte Tristan, während er auf das Meer kniender Soldaten blickte. Er vermochte seinen Augen immer noch nicht ganz zu trauen.


  »O ja, das ist es!«, rief Geldon aus. »Sie kennen gar keine andere Methode, um den Nachfolger des Kommandanten zu bestimmen. Ihr seid ihr neuer Gebieter.« Er genoss es ganz offenbar, die Helferlinge in dieser Stellung zu sehen. »Vielleicht solltet Ihr ihnen sagen, was sie tun sollen, bevor ihnen die Flügel lahm werden.« Er kicherte.


  Tristan warf einen Blick auf Traax und die unzähligen knienden Krieger. Tausende und Abertausende. Der Gedanke machte ihn schwindlig. Meine Erzfeinde, die Mörder meines Volkes und meiner Familie. Was soll ich nun mit denen anfangen?


  Er sah zu Geldon hinunter. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ihr habt nicht daran gedacht?«, schnaubte er.


  »Äh, ja, ich meine, nein, äh, das tut mir wirklich Leid, Tristan … Ich weiß, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, aber das lag einfach daran, dass in der letzten Zeit so viel passiert ist …« Nervös fingerte er an seinem Halsband herum und starrte auf seine Füße, um dem finsteren Blick des Erwählten auszuweichen.


  Tristan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Traax und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Erhebt Euch, Traax«, sagte er schließlich.


  Traax stand rasch auf, ließ seinen Dreggan aber zu Tristans Füßen liegen. »Ja, mein Gebieter«, erwiderte er. Der Mann war jünger als Kluge, hatte fast die gleiche Statur wie sein toter Kommandant und war glatt rasiert. Er sah den Prinzen gelassen, wenn auch mit einer gewissen Neugier an. Sein Gesicht wirkte attraktiv und intelligent.


  Gerade als der Prinz den Helferlingen seine Befehle erteilen wollte, erklang von hinten Wiggs Stimme.


  »Tristan, kommt schnell her. Ich brauche Euch!«, rief der Alte in eindringlichem Ton.


  Tristan drehte sich um und rannte zum Magier zurück. Als er den Wagen erreichte, krampfte sich ihm das Herz zusammen.


  Narrissa lehnte an einem der Wagenräder. Ihr Unterleib war blutüberströmt. Kluges Wurfrad lag neben ihr auf der Erde. Wigg sah Tristan mit einem Blick an, der etwas Endgültiges hatte.


  »Kluges Wurfrad hat sie vorhin getroffen«, sagte er, indem er sich erhob und Tristan auf die Seite zog. »Ich habe alles versucht, um ihr zu helfen, und sogar den Unvergleichlichen benutzt. Aber selbst meine stärksten Heilzauber vermochten nichts auszurichten. Ich konnte sie zwar von den Schmerzen befreien, aber die Verletzung ist zu schwer.« Wigg sah bedrückt und ernst aus, denn er wusste, wie sehr Tristan litt.


  »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er mitfühlend. »Nutzt sie gut. Es gibt nichts, was ich noch für sie tun könnte. Deshalb werde ich mich jetzt um Eure Schwester kümmern.« Nach diesen Worten drehte sich der Obermagier zögernd um und ging langsam davon, um die beiden allein zu lassen.


  Wie in Trance ließ Tristan sich neben ihr auf der Erde nieder und schloss sie in die Arme. Er nahm das hellrote Blut wahr, das auf ihre flaumigen weißen Flügel und ihre kleinen eingebundenen Füße gespritzt war. Bitte nicht!, schrie es in ihm auf. Ich kann Euch nicht auch noch verlieren. Nicht auf diese Weise!


  Mit ruhigem Gesichtsausdruck lächelte sie zu ihm hoch. Seine tränenfeuchten Augen ruhten auf dem honigblonden Haar und den saphirblauen Augen, die im Licht der warmen Mittagssonne glänzten.


  »Sagt mir, Erwählter«, fragte sie leise, »wie ist die Farbe Eures Herzens?«


  Tristan schluckte schwer und wandte den Blick ab. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, seine Stimme versagte ihm den Dienst. »Es ist grau«, flüsterte er schließlich. »Mein Herz ist grau.«


  Sie legte ihm die zarte Hand auf die Lederweste und sah ihm in die Augen. »Nein«, entgegnete sie. »Euer Herz ist golden. Obwohl es Euch jetzt nicht so vorkommt, spüre ich, dass es golden ist. Ihr habt gesiegt und Eure Schwester gewonnen  und könnt nun nach Hause zurückkehren.«


  Und trotzdem habe ich nicht das, was ich wirklich will, dachte er, während er auf die sterbende Narrissa hinunterblickte. Ich kann Euch und Shailiha nicht mitnehmen. Nie werden wir erfahren, was die Zukunft uns hätte bringen können.


  »Vergesst mich nicht«, flüsterte sie, »aber vergesst auch nicht, dass Euer Herz etwas zu Besonderes ist, als dass Ihr es einer anderen vorenthalten dürftet.« Sie lächelte von neuem.


  Sie streckte die Hand aus und wischte ihm eine Träne von der Wange. »Merkwürdig, nicht wahr, Tristan?«, fragte sie. Sie machte eine Pause, um dann mit noch schwächerer Stimme fortzufahren. »Wenn mich jemand gefragt hätte, wo ich gerne sterben möchte, dann hätte ich gesagt, in Euren Armen.« Nachdem sie für einen Moment die Augen geschlossen hatte, öffnete sie sie langsam wieder. Ihr Blick trübte sich bereits.


  »Es wird eine andere für Euch geben, Erwählter«, flüsterte sie schließlich. »Eine, bei der Ihr die Möglichkeit haben werdet, sie zu lieben. Findet sie. Und dann pflanzt Eure Liebe ein und lasst sie wachsen.«


  Bleib, schrie sein Herz. Bleib bei mir.


  Sanft und ruhig schloss sie die Augen und starb.


  Und Tristan schrie, schrie so laut er konnte, angesichts dieses unerbittlichen Wahnsinns.


  Es war ein Klageschrei, der nicht enden zu wollen und sich für immer in seinem Herzen anzusiedeln schien. Ein Wutschrei, der nicht nur dem Schicksal Narrissas, sondern auch dem seiner Familie, dem des Direktoriums und dem seiner Landsleute galt. Der ebenso dem Schicksal Eutrakiens und Parthaloniens galt, die der Bund und die grotesken geflügelten Monster, die jetzt vor ihm standen und ihn als ihren neuen Gebieter bezeichneten, praktisch vernichtet hatten.


  Sie hat nie erfahren, dass ich ein Prinz bin, ging ihm durch den Kopf, als er in Narrissas Gesicht blickte. Die einzige Frau, die mich um meiner selbst willen geliebt hat. Sie war so schwer zu finden, und sie nun wieder zu verlieren, ist noch viel schwerer.


  Jetzt fühle ich mich wahrhaftig verloren, dachte er. Verloren in den Armen, die mich einst umschlangen.


  In diesem Augenblick begann sich um Narrissas Körper herum Licht zu sammeln, das sich schließlich zu einer strahlenden Aura verdichtete. Langsam zog sich die Aura zu einem kleinen, funkelnden, bernsteinfarbenen Lichtfleck zusammen, der sich vor seinem Gesicht drehte, als versuche er, Lebewohl zu sagen. Dann näherte sich das bernsteinfarbene Licht, das Narrissas Seele ausmachte, seinem Gesicht und berührte zweimal hintereinander seine Lippen, um anschließend gen Himmel aufzusteigen und für immer zu verschwinden.


  Flieg zum Himmel, rief sein Herz ihr nach. Gesell dich zu deinen toten Brüdern und Schwestern, den Geistern der Gallipolai.


  Wahrscheinlich wäre er ewig so sitzen geblieben, wenn er jetzt nicht das Schreien eines Kindes gehört hätte.


  Er sah zu dem alten Magier hin und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Als Wigg sich erhob, hielt er etwas in den Armen.


  »Shailihas Kind«, sagte der Alte lächelnd. »Ihre Tochter ist da. Das Erstgeborene der Erwählten.«


  Sanft legte Tristan Narrissas Leiche hin und erhob sich mit zitternden Beinen, um sich das Kind anzusehen. Im nächsten Moment riss er erstaunt die Augen auf.


  Von Shailihas Tochter ging ein blendend helles, azurblaues Licht aus. Sie schaute mit ruhigem, selbstbewusstem Blick zu ihm hoch, wie Tristan es noch nie bei einem Neugeborenen erlebt hatte. Es war fast, als wüsste das Kind bereits, was für eine Stellung es im Leben einmal einnehmen würde.


  Tristan drehte sich Narrissas Leiche zu, die auf der blutbesudelten Erde lag, um anschließend wieder in das Gesicht des Neugeborenen zu blicken. Ein Mensch, der mir am Herzen lag, hat mich verlassen, dachte er, doch ein anderer Mensch, den ich liehen werde, hat zu mir gefunden. »… und das azurblaue Licht, das hei der Gehurt der Erwählten erstrahlt, wird sein der Beweis für die Qualität ihres Blutes«, zitierte Wigg, während er das Kind sanft hin und her wiegte. Er sah dem Prinzen in die Augen. »Das stammt aus den Prophezeiungen. Den Prophezeiungen, die Ihr bald lesen werdet.« Wigg blickte zum Himmel, um festzustellen, wie die Sonne stand. Sie hatte ihren höchsten Punkt erreicht. Mit seiner freien Hand griff der Magier unter sein Gewand, holte den Unvergleichlichen aus dem Medaillon und hängte ihn sich an der Kette um den Hals. Sobald er dies getan hatte, trat erneut das Leuchten in seine Augen, das von seinen magischen Kräften Zeugnis ablegte.


  Im nächsten Augenblick verfinsterte sich das Gesicht des Magiers. Tristan wusste sofort, warum. Er spürte es in seinem Blut, und es war fast so, als würde sich sein gesamter Körper dieses Grundes bewusst.


  Zusammen mit dem alten Magier drehte er sich um und sah, wie Faegans Portal in dem zerstörten Taubenschlag Form gewann.


  Immer deutlicher wurde der azurblaue Wirbel, immer schneller seine Drehungen. Tristans Blut hatte ihm die Materialisation des Portals angekündigt. Nach einer Weile wurden die Drehungen langsamer, und das Licht schien sie zu sich zu rufen.


  Tristan, der wusste, was das Erscheinen des Portals bedeutete, trat zu seiner Schwester, die immer noch mit leeren Blick dasaß. Ihr Haar war von Schweiß verklebt, ihr schwarzes, blutgetränktes Gewand zerrissen. Das Medaillon, das genauso aussah wie seins, hing nach wie vor an der Kette um ihren Hals. Tristan durchlief es kalt, denn er wusste, dass die Zeit gekommen war, da er die Verantwortung für ihr Schicksal übernehmen musste.


  Wigg gab Geldon das Kind und trat an den Prinzen heran. »Nichts deutet darauf hin, dass sich ihr Zustand gebessert hätte«, sagte der Alte. »Wir können sie nicht mit zurücknehmen, Tristan, das müsst Ihr einsehen. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, wenn wir eine Frau, die einst eine Zauberin war und noch immer unter den Nachwirkungen eines Zaubers von Failee leidet, nach Eutrakien bringen würden.« Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Und ich fürchte, das gilt auch für das Kind«, fuhr er schweren Herzens fort. »Obwohl es so scheint, als hätte es keinen Schaden genommen, könnten wir uns dessen erst wirklich sicher sein, wenn die Kleine herangewachsen ist. Solange die Prinzessin keine Anzeichen zeigt, dass sie sich an ihr früheres Leben erinnert, kann ich weder sie noch ihre Tochter guten Gewissens mitnehmen.« Als Wigg eine Träne ins Auge trat, senkte er den Kopf, um sie fortzuwischen und seiner Gefühle Herr zu werden.


  »Es ist Zeit«, sagte der Alte.


  So gern er dem Magier auch widersprochen und seine Schwester einfach mitgenommen hätte, wusste der Prinz doch, dass er das nicht durfte. Wigg hatte Recht. Doch diese Tatsache ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und er hatte den Eindruck, kein Mensch mehr zu sein.


  Denn die Aufgabe, die vor ihm lag, war unmenschlich.


  »Wie wünscht Ihr vorzugehen?«, fragte Wigg sanft.


  Tristan wandte den Blick ab. »Ich werde mich um Shailiha kümmern«, sagte er mit zitternder Stimme. »Sie ist mein Zwilling, ich habe die Verantwortung für sie. Kommt Ihr bei dem Kind Eurer Pflicht nach.« Er machte eine Pause und biss sich auf die Lippe.


  »Ich werde die Leichen meiner Schwester, ihres Kindes und Narrissas auf dem Friedhof meiner Familie begraben. In diesem Punkt dulde ich keinen Widerspruch.« Er sah den Magier kalt und entschlossen an. »Und wünsche im Augenblick auch nicht darüber zu sprechen.«


  Er trat zu Shailiha und kniete sich vor sie, um ihr in die Augen zu sehen. Er streichelte ihr feuchtes Haar und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Dann sprach er mit ihr  wie er wusste, zum letzten Mal.


  »Wisse, dass ich getan habe, was ich konnte«, sagte er, während ihm von neuem die Tränen kamen. »Bis hierher haben wir es geschafft, aber jetzt ist deine Reise mit uns vorbei. Ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass Eutrakien wieder in altem Glanz erblüht. Du bist und wirst immer meine Schwester sein, und ich werde dich bis zum Tage meines Todes von ganzem Herzen lieben.« Er küsste sie sanft auf die Lippen.


  Dann stand er auf und zog den Dreggan aus der Scheide, denn er wusste, dass ein sauberer Schwerthieb die schmerzloseste Todesart sein würde. Das Schwert stimmte seinen Gesang an, der oft so beruhigend geklungen hatte, jetzt aber wie ein Trauerlied anmutete.


  Er hob den Dreggan und schloss einen Moment lang schmerzerfüllt die Augen. Die Klinge blitzte in der Mittagssonne auf. Sein goldenes Medaillon, das Geschenk seiner Mutter, fiel nach vorn, als er sich vorbeugte, und fing das Sonnenlicht auf.


  »Vergib mir«, flüsterte er.


  In diesem Augenblick blinzelte Shailiha.


  Tristan keuchte auf und schaffte es gerade noch, den tödlichen Hieb abzufangen.


  Shailiha blinzelte von neuem und blickte auf das Medaillon, das ihr um den Hals hing, um anschließend wieder das Medaillon des Prinzen anzusehen.


  Tristan ließ sein Schwert fallen und sank vor ihr auf die Knie. Er packte sie beim Kinn, hielt sein Medaillon hoch und zwang sie, es anzusehen.


  »Das kennst du doch!«, rief er halb fragend, halb befehlend. »Sag, dass du dieses Symbol kennst!«


  Sie sah ihm unverwandt ins Gesicht.


  »Seltsam, ja, es kommt mir bekannt vor …«, sagte sie, in die Sonne blinzelnd.


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht.


  »Tristan …«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Du heißt Tristan … Ich weiß nicht, wer du bist, aber trotzdem erscheint mir dein Gesicht vertraut …«


  Die Freude, die er in seinem Herzen verspürte, als er sie seinen Namen nennen hörte, wurde jäh erstickt, als Tristan einfiel, welch grausiger Pflicht der Obermagier gerade nachkam.


  »Wigg! Haltet ein!«, schrie er. Voller Panik sprang er auf, um den Magier davon abzuhalten, das Kind zu töten.


  »Ich bin hier«, sagte Wigg ruhig. »Es gibt wirklich keinen Grund, so zu schreien.«


  Tristan rannte zu Wigg hinüber, der noch immer das in eine Decke gehüllte Kind auf dem Arm hatte. Erleichtert seufzte er auf und lächelte den Magier an.


  »Ihr habt sie noch nicht getötet«, keuchte er. »Dem Jenseits sei Dank.«


  Verärgert zog der Alte die Augenbraue hoch. »Natürlich nicht.« Er zwinkerte dem Prinzen zu. »Tatsache ist, dass ich Euch beobachtet habe. Um zu sehen, ob vielleicht noch im letzten Augenblick ein Wunder geschieht.« Lächelnd wiegte er das Kind.


  »Und es ist geschehen. Manchmal braucht man nicht einmal Magie, um große Siege zu erringen.« Er lächelte erneut und gab dem Prinzen das Kind. »Bringt die Kleine zu ihrer Mutter. Nach allem, was Shailiha durchgemacht hat, dürfte dies die beste Medizin für sie sein.«


  Tristan nahm das Kind, ging zu Shailiha hinüber und kniete sich vor sie hin. Als die Augen seiner Schwester zu dem neugeborenen Kind wanderten, lag in ihnen jener Ausdruck, wie man ihn nur bei einer Mutter sehen kann.


  »Wessen Kind ist das?«, fragte sie.


  »Deins«, sagte Tristan und reichte ihr das Mädchen.


  Shailiha nahm ihre Tochter in die Arme und fing instinktiv an, sie zu wiegen und ihr etwas vorzusummen. Dann richtete sie den Blick erneut auf Tristan. »Wie heißt sie?«, fragte sie ihn.


  Tristan dachte kurz an das traurige kleine Grab, das er am Rande der Einsiedelei hatte zurücklassen müssen. Dann sagte er: »Morganna. Sie heißt Morganna die Zweite aus dem Hause Galland. Nach ihrer Großmutter.«


  »Hallo, Morganna.« Shailiha lächelte.


  In diesem Augenblick fielen Tristan die wartenden Helferlinge wieder ein. Widerstrebend wandte er den Blick von seiner Schwester ab und sah zu den unzähligen geflügelten Kreaturen hin, die immer noch ergeben in der heißen Mittagssonne knieten. Er musste ihnen irgendwelche Befehle geben. Er durfte nicht zulassen, dass sie in Parthalonien Amok liefen. Er musste sich irgendetwas ausdenken, womit er sie beauftragen konnte  obwohl ihm allein der Gedanke, das Wort an die Mörder seiner Familie und seines Volkes zu richten, anwiderte.


  Er winkte Wigg zu sich und trat mit ihm zu der Stelle, wo sich Traax und Geldon befanden. Der stellvertretende Kommandant der Helferlinge stand immer noch vor dem Zwerg stramm.


  »Ihr dürft Euch alle erheben«, befahl der neue Gebieter der Helferlinge.


  Die Helferlinge erhoben sich, ließen ihre Dreggans jedoch auf dem Boden liegen. Tristan wusste, dass die hier auf diesem Platz versammelten Männer nicht die ganze Streitmacht ausmachte. Die anderen standen sicher außerhalb der Stadtmauern, Tausende und Abertausende, und warteten darauf, dass die Befehle des neuen Kommandanten an sie weitergegeben wurden.


  »Das ist eine äußerst schlagkräftige, gut ausgebildete Streitmacht«, flüsterte Wigg dem Prinzen ins Ohr. »Trotz ihrer blutigen Geschichte lässt sich nicht leugnen, dass sie alle Befehle gehorsam ausgeführt haben. Ihr solltet auch bedenken, dass es in Eutrakien keine Königliche Garde mehr gibt und dass wir nicht genau wissen, in welchem Zustand sich das Land bei unserer Rückkehr befinden wird. Die Umstände haben sich dramatisch geändert, und uns bleibt nichts anderes übrig, als uns darauf einzustellen. So schwer Euch das im Augenblick auch fallen mag  macht Euren Hass auf die Helferlinge nicht zum Maßstab der Entscheidung, die Ihr jetzt trefft.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich schlage vor, dass Ihr Euch ihrer bedient«, fügte er hinzu.


  Tristan dachte kurz nach. Der Alte hat Recht, begriff er, während er versuchte, sich auf all die schwer wiegenden Dinge einzustellen, die sich heute zugetragen hatten. Wie immer.


  »Ich bin Tristan aus dem Hause Galland, Herrscher von Eutrakien«, begann er zögernd, da es ihm schwer fiel, sich solcher großartigen Bezeichnungen zu bedienen, um seine eigene Person zu beschreiben. Er zeigte auf die kopflose Leiche Kluges. »Außerdem bin ich Euer neuer Gebieter. Die Befehle, die ich Euch gleich geben werde, müssen aufs Genaueste befolgt werden.« Er trat einen Schritt vor und stellte sich neben Traax, dem er bedeutete, sich in Richtung der unzähligen Krieger zu drehen. Zum Erstaunen der Helferlinge bückte sich der Prinz anschließend, um Traax Dreggan aufzuheben und ihm die Waffe zu reichen.


  »In meiner Abwesenheit wird Traax Euer Anführer sein. Erstens wünsche ich, dass alle Bordelle der Helferlinge aufgelöst und die Frauen freigelassen werden. Sie sollen gleichberechtigt unter Euch leben. Von nun an ist es den Kriegern der Helferlinge gestattet zu heiraten, vorausgesetzt, dass die jeweilige Frau zustimmt. Es darf keinerlei Zwang ausgeübt werden. Außerdem ist keine Erlaubnis mehr nötig, um Kinder zu bekommen. Allerdings werden von jetzt an Geburts- und Sterberegister geführt.«


  Er bemerkte das Erstaunen in den Gesichtern der Männer, die einander verblüfft anstarrten. Er ließ ihnen ein wenig Zeit, damit sie seine Worte verdauen konnten.


  »Zweitens befehle ich«, fuhr er fort, »dass die Sonderbereiche, in denen die Gallipolai leben, abgeschafft werden. Auch sie sollen freigelassen werden, um fortan gleichberechtigt unter Euch zu leben. Verbindungen zwischen Gallipolai und Helferlingen sind von nun an erlaubt und den Regeln unterworfen, die ich eben beschrieben habe. Ihre Flügel dürfen nicht mehr gestutzt, ihre Füße nicht mehr eingebunden werden. Jeder von Euch, der diese Befehle verletzt, wird streng bestraft.«


  Als er dies hörte, sah selbst Traax ihn ungläubig an. Tristan musterte die Horden, die ganz und gar fassungslos vor ihm standen, mit strengem Blick.


  »Der Bevölkerung dieses Landes darf keine Gewalt mehr angetan werden«, fügte er mit erhobener Stimme hinzu. »Die Menschen hier haben genug gelitten. Obwohl Ihr als Streitmacht erhalten bleibt, verbiete ich Euch, gegen irgendjemanden mit Waffengewalt vorzugehen, sofern Ihr nicht von mir den ausdrücklichen Befehl dazu erhaltet. Die Sitte, dass derjenige, der den Kommandanten der Helferlinge besiegt, auch dessen Nachfolger wird, wird abgeschafft. Überdies ordne ich an, dass ein Teil Eurer Truppen dazu abkommandiert wird, das Ghetto als gewöhnliche Stadt wieder aufzubauen, die Bewohner freizulassen und sich so gut es geht um die hier lebenden Leprakranken zu kümmern. Alle Menschen, die hier heute umgekommen sind, sollen verbrannt statt begraben werden.«


  »Die Einsiedelei ist wieder aufzubauen, alle Pentagramme sowie alles, was sonst noch an die Existenz des Bunds erinnert, sind zu beseitigen«, fuhr er fort. »Eines Tages werden wir das Bauwerk vielleicht zum allgemeinen Nutzen verwenden, und ich erwarte, dass der Wiederaufbau vor Ende des Jahres abgeschlossen ist.«


  »Abschließend teile ich Euch mit, dass ich bald nach Parthalonien zurückkommen werde, um mich davon zu überzeugen, dass meine Befehle ausgeführt worden sind.«


  Er drehte sich Traax zu. »Seht mich an«, befahl er seinem Stellvertreter.


  Gehorsam wandte sich Traax seinem neuen Gebieter zu. Obwohl dieser Krieger zu den Schlächtern gehört hatte, die seine Familie und sein Volk niedergemetzelt hatten, begriff Tristan allmählich, dass dieser Mann demjenigen, den er als seinen Gebieter anerkannte, absolut treu ergeben sein würde.


  »Habt Ihr die Befehle verstanden, die ich Euch gab?«, fragte ihn Tristan streng.


  »Ja, mein Gebieter«, erwiderte Traax.


  »Gut. Dann dürft Ihr jetzt gehen. Ich wünsche, dass Ihr und die Truppen in die Festungen zurückkehrt und Vorbereitungen für die Ausführung meiner Befehle trefft. Geht jetzt.«


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagte Traax, der sich, nachdem er seinen Dreggan in die Scheide gesteckt hatte, in die Luft erhob. Seine Offiziere und der Rest der Truppen folgten ihm. Wieder verdunkelte sich der Himmel, als die unzähligen Helferlinge aufflogen. Tristan stand fassungslos da und versuchte sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass er ihr neuer Gebieter war.


  Sobald sie fort waren, trat der Magier näher zu ihm heran. »Gut gemacht«, sagte er. »Es wird sicher sehr reizvoll sein, die Ergebnisse ihrer Bemühungen eines Tages in Augenschein zu nehmen.«


  »Ja«, sagte Tristan mit tonloser Stimme, da ihn plötzlich wieder eine große Traurigkeit befiel, weil er an Narrissa dachte. So viel war so schnell passiert, dass er es kaum zu verkraften vermochte, weder mit dem Herzen noch mit dem Verstand.


  Wigg legte ihm die Hand verständnisvoll auf die Schulter. »Wir haben den Stein, Shailiha und ihr Erstgeborenes. Außerdem ist der Bund vernichtet. Mehr konnten wir nicht verlangen.«


  Tristan drehte sich der mit einer Decke verhüllten Leiche zu und dachte an die Frau mit den weißen Flügeln, die ihn so sehr gemocht hatte, sowie an das kleine Grab in der Nähe der Einsiedelei.


  »Vielleicht doch«, sagte er leise. Mit ausdruckslosem Gesicht trat er zu Narrissas Leiche und setzte sich neben sie. Dann nahm er sie in die Arme, zog ihr die Decke vom Gesicht und wiegte sie sanft hin und her, als seien er und Narrissa die einzigen Menschen auf der Welt.


  Wigg warf einen Blick auf den leuchtenden Lichtwirbel. Er vermochte sich gut vorzustellen, wie Faegan auf der anderen Seite in seinem Rollstuhl saß und gespannt darauf wartete, ob jemand durch das Portal kam, das er zum letzten Mal geöffnet hatte.


  Dann drehte sich der Obermagier Geldon zu, dem buckligen Zwerg, der so tapfer und treu gewesen war. Er dachte kurz nach, lächelte dann in sich hinein und wies mit seinem langen knochigen Zeigefinger auf den Zwerg. Im nächsten Augenblick schoss ein azurblauer Blitz durch die Luft auf Geldons Halsband zu, das mit lautem Knacken in zwei Teile zersprang und in den Schmutz fiel.


  Mit weit aufgerissenen Augen rieb sich Geldon ungläubig den Nacken, der nach über dreihundert Jahren endlich wieder frei war. »Vielen Dank, Wigg«, sagte er, während er seinen Tränen freien Lauf lies. Seine Stimme zitterte derart, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Nun bin ich endlich kein Sklave mehr, sondern ein freier Mann.«


  Wigg schob die Hände in die Ärmel seines Gewands. »Wir sind es, die Völker von Eutrakien und Parthalonien, die Euch danken sollten«, sagte er. »Für die Dienste, die Ihr uns geleistet habt.«


  Dann richtete der Obermagier den Blick auf Tristan, der nach wie vor im Dreck saß. »Es ist Zeit aufzubrechen«, sagte er ruhig.


  »Geht mit Shailiha und dem Kind schon vor«, sagte Tristan leise, ohne den Magier anzusehen. »Und nehmt Geldon mit Euch. Er verdient ein besseres Leben, fernab von diesem grauenvollen Ort. Mir bleibt noch fast eine Stunde, bevor der Wirbel wieder verschwindet. Ich möchte noch eine Zeit lang hier bleiben und allein sein.«


  Wigg setzte gerade dazu an, dem Prinzen zu befehlen mitzukommen, besann sich aber anders. Die Zeit, in der ich ihm etwas befehlen konnte, ist vorbei, begriff er.


  »Na schön«, sagte der Alte zögernd, um noch im selben Moment ungläubig die Augen aufzureißen. Das Blut, das immer weiter aus Tristans Wunden floss, hatte angefangen zu leuchten.


  Es war nicht mehr rot, sondern hatte eine strahlende azurblaue Farbe angenommen und floss funkelnd und glitzernd aus dem Körper. Der Magier wusste sofort, dass dies daran lag, dass der Erwählte zum ersten Mal Gebrauch von seinen magischen Fähigkeiten gemacht hatte.


  Unverzüglich kehrten Wiggs Gedanken zu jener Nacht in Faegans Haus zurück, in der der verkrüppelte Magier sie nach Parthalonien geschickt hatte, und ihm fielen die Worte wieder ein, die Faegan dem Obermagier zugeflüstert hatte, nachdem er ihm das Medaillon mit dem Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen gegeben hatte.


  »Möglicherweise ist der Prinz in der Lage, von seinen magischen Kräften in geringem Maße Gebrauch zu machen, obwohl er noch nicht ausgebildet ist. Wenn Ihr tot oder sonst irgendwie ausgeschaltet seid, ist das vielleicht seine einzige Rettung. Im zweiten Teil des Großen Buchs heißt es, dass er sich, wenn er von seinen magischen Kräften einen derartigen Gebrauch gemacht hat, unwiderruflich und für immer verändern werde, obwohl nicht näher darauf eingegangen wird, welcher Art diese Veränderungen sind. Daher müsst Ihr sehr achtsam sein, damit Euch diese Veränderungen nicht entgehen …«


  Während Wigg auf den Prinzen hinuntersah, dachte er an das Große Buch des Unvergleichlichen, das er vor so vielen Jahren zusammen mit dem Stein gefunden hatte und in dem geschrieben stand: »Das azurblaue Licht, das bei der Geburt der Erwählten erstrahlt, wird sein der Beweis für die Qualität ihres Blutes …«


  Er legte dem Prinzen erneut die Hand auf die Schulter. Tristan blickte zu ihm hoch und brachte trotz des Schmerzes, der ihn erfüllte, ein Lächeln zustande. »Ich weiß«, sagte der Prinz leise. »Ich spüre es schon seit Stunden, obwohl ich die Bedeutung dieser Empfindung eben erst verstanden habe. Sie hat eingesetzt, als Ihr das Medaillon geöffnet und den Unvergleichlichen herausgenommen habt, sodass er mit meinem Blut in Kontakt treten konnte. Und als Ihr eben näher kamt, hat sich die Empfindung noch verstärkt.«


  Mit Tränen in den Augen betrachtete Wigg den vor ihm sitzenden Mann, der ein anderer geworden war. Dann drehte er sich um und holte die Prinzessin, das Kind und den Zwerg. Ohne zurückzublicken, traten die drei in den Lichtwirbel … und verschwanden.


  Erst in dem Augenblick, als Tristan allein im Schmutz saß und Narrissa in den Armen hielt, kam ihm die Erkenntnis. Nicht leise und sanft wie auf Katzenpfoten, nicht raunend wie von einer nachmittäglichen Brise herangetragen, sondern schlagartig. Und es war sein Blut, das ihm diese Erkenntnis vermittelte.


  Da endlich begriff er alles.


  Begriff, was sein Verstand im Gegensatz zu seinem Herzen schon längst angenommen hatte. Begriff, dass er die Dinge, die seine Familie und der Obermagier von ihm verlangt hatten, erreicht hatte. Ihr habt überlebt und seid ein Mann geworden, hörte er sein erlesenes Blut ihm zurufen. Ihr seid nicht mehr der sorglose Prinz. Ihr seid wirklich und wahrhaftig der Erwählte geworden.


  Er betrachtete das azurblaue Blut, das ihm von der Schulter tropfte. Es waren sein verwandeltes, erlesenes Blut und sein verwandeltes, gereiftes Herz, die zu ihm sprachen, das wusste er jetzt. Zu ihm sprachen und aus den Prophezeiungen des Großen Buchs zitierten, des Buchs, von dem er nach wie vor so wenig wusste und das er eines Tages lesen würde. Der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht, hörte er sein Blut und sein Herz sagen. Und der Erwählte wird wählen drei Waffen und viele erschlagen, bevor er die Prophezeiungen liest und erkannt wird als der, der er ist …


  Als er die zarte sanfte Frau ansah, die tot in seinen Armen lag, fiel ihm wieder ein, was das Monster Kluge kurz vor seinem Tod gesagt hatte. »Es gibt noch manche Dinge, die Ihr nicht wisst, und selbst wenn es Euch gelingt, in Eure Heimat zurückzukehren, so werdet Ihr dort ein gesuchter Mann sein, auf den man Tag und Nacht Jagd macht, während Eure Schwester nur noch ein Schatten ihrer selbst sein wird. Nein, Galland, Euer Sieg über mich ist weit davon entfernt, vollständig zu sein …«


  Schweigend saß Tristan mit Narrissa in den Armen da und blickte auf die Ruinen und die Leichen ringsum. Und so wie er an jenem Tag auf dem Friedhof geschworen hatte, den Tod seiner Eltern zu rächen, legte er jetzt vor sich selbst einen neuen Eid ab.


  Ich werde nicht ruhen, bis ich herausgefunden habe, wer solch erlesenes Blut in meine Adern gegossen hat und warum. Ich will wissen, warum ich zum Gefäß geworden bin, das das Blut des Schicksals enthält. Und die Antwort darauf findet sich im Großen Buch.


  Als er auf das weiche sanfte Gesicht der Gallipolai hinunterblickte, spürte er, dass ihm wieder Tränen über die Wangen rannen.


  Er nahm sie vom Boden auf, drehte sich um und ging den kleinen Hügel hoch, um in das wirbelnde Licht zu treten.


  EPILOG


  •
Die Einsiedelei


  Am nächsten Tag wurde das Wetter in der Umgebung der Einsiedelei unwirtlich und kalt. Der Wind peitschte beständig durch die neblige Luft und trieb den eisigen Regen vor sich her, bevor dieser auf die bereits völlig aufgeweichte Erde niederging. Ab und zu donnerte und blitzte es heftig, als wollten die Destruktiva weiterhin den Untergang des Bunds verkünden. Nachdem das Unwetter sich verzogen hatte, kam ein dichter Nebel auf, der allmählich in alle Ecken und Winkel des einst so prächtigen Bauwerks kroch. Als auch der Wind sich gelegt hatte, lag undurchdringliche Stille über den Ruinen der Einsiedelei. Nirgendwo regte sich etwas.


  Doch dann tauchte aus dem Nebel langsam ein azurblauer Dunst auf, der immer heller leuchtete und sich weiter verdichtete, um schließlich lautlos über den Graben der Burg zu wabern und sich dem kleinen Grab mit Blumen darauf zu nähern.


  Dem Grab, das mit dem Namen Galland bezeichnet war.


  Wirbelnd begann das blaue Licht, sich zusammenzuziehen und Gestalt anzunehmen. Zwei leuchtende menschliche Hände wurden sichtbar, die über dem Grab schwebten und den Steinen des kleinen Hügels Zeichen gaben.


  Die sorgfältig aufgetürmten Steine rollten einer nach dem anderen nach unten, bis schließlich der kleine, in ein schlichtes Tuch eingewickelte Leichnam zum Vorschein kam. Auf eine Bewegung der Geisterhände hin erhob sich das tote Kind aus dem Grab und schwebte nach oben, um in einer der azurblauen Handflächen zu landen.


  Auf eine weitere Handbewegung hin schichteten sich die Steine wieder auf, sodass das Grab so aussah wie zuvor.


  Dann ertönte vom Himmel ein Chor von Stimmen, deren Worte weithin hallten, obwohl niemand da war, der sie hätte hören können.


  Unsere Dienerinnen, der Bund, sind von einem besiegt worden, der einst ein verantwortungsloser Prinz war, sagten die Stimmen, während das Kind friedlich in der blauen Handfläche ruhte. Der nicht länger ein Prinz ist, sondern der Erwählte. Doch es war nicht alles vergeblich. Das Blut, der männliche Erbe des Erwählten, wird unser sein.


  Während die eine der blauen Hände das Kind hielt, streckte die andere die leuchtenden Finger aus und lenkte damit einen Teil des wirbelnden Lichts auf das Gesicht des toten Kindes.


  Langsam begann die Brust des Kleinen sich zu heben und zu senken, bis sein Atem schneller wurde und die Farbe in seine Wangen zurückkehrte.


  Dann öffnete es die Augen.


  Seine Haare waren dunkel und dicht, seine ausdrucksvollen, exotisch geschnittenen Augen blau. In seinem Gesicht vereinten sich die Züge des Mannes, der sein Vater, und der Zauberin, die seine Mutter war. Mit ruhigem furchtlosem Blick sah der Kleine zum dunklen Nachthimmel empor.


  Der erstgeborene Sohn des Erwählten lebt – und jetzt gehört er uns.


  Das Donnern und Blitzen der Destruktiva setzte wieder ein, diesmal noch heftiger. Der Wind heulte, die Blitze zuckten über den Himmel, all dies eher ein Vorzeichen der Dinge, die da kommen würden, als eine Reverenz gegenüber den toten Zauberinnen.


  Langsam schwebten die beiden azurblauen Hände, die das kleine Kind hielten, zu den Sternen auf und verschwanden schließlich.
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